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Da Pibegopiſche Handbuch, welches mein ver⸗ 
ftorbener Vater im Jahre 1799 herausgab, ‚war zu: 
nächft nur für Eftern und ihre Erziehungsgehülfen ber 

mt, und bezweckte nichts weiter, als biefe mit ih— 
ren Verhaͤltniſſen, Gefchäften und Pflichten näher ber 
fannt zu machen; allein ſchon bey der dritten Auflage. 
erweiterte fich ver Plan. Sie umfaßt auch das dffent: 
fiche Schufmefen, und foll bereits ein vollftändiges Hand⸗ 


buch, worin Theorie, Anleitung zur Praris, 


und pädagogifhe Geſchichte und Literatur 
vereinigt find, für denkende Eltern, Erzieher und Lep- 
rer ſeyn. Diefer Gedanfe Tiegt auch allen fpäteren Be- 
arbeitungen des Werks zum Grunde, fo daß es, felbft 
abgefehen von dem fi ich — aufechenen — 


— 
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duͤrfniß des Publicums, die beſtimmteſte Velehuns der 
Pflichten, welche mir als Herausgeber obliegen, gewe⸗ 
ſen waͤre, wenn ich ihn bey Beſorgung der neunten 
Ausgabe aufgegeben hätte, 

\ Mein Vater hatte es aber, um dieſen ſeinen Plan 
ausfuͤhren zu koͤnnen, fuͤr zweckmaͤßig erachtet, bey Dar⸗ 
legung der Thaorie nicht immer auf die letzten Gruͤnde 
zuruͤckzugehen, hauptfächlich weil er die Paͤdagogik und 
Didaktik nur als abgeleitete Wiſſenſchaften, in de⸗ 
nen vieles aus andern Diſciplinen, namentlich der An⸗ 
thropologie, der Pſychologie und der Moral, als bekannt 
= vorausgefeßt werben mußte, betrachtete. „Wollten wir”, 
fagt er in der. Vorrede zur achten Ausgabe, ©. Xxı,, 
Er Wollten wir nach der Methode mancher Schriftſteller 
alle Unterſuchungen bey den erſten Elementen ‚anfangen; 
- fo weiß ich nicht, wo wir enden mürben. Dann müßte 
jede Erziehungsfchrift zugleich die ganze, Matyrlehre t des 
Menſchen, die ganze Kritik der reinen und praktiſchen 
Vernunft, fo wie der Urtheilskraft, die ganze Moral, 
und was nicht alles mehr in ſich ſchließen. Um Regeln 
für den Sprachunterricht aufzuftellen, müßte man die 
allgemeine Grammatik voranjchiefen; um die Methode. 
des gedgraphifchen, des hiftorifchen, des Religions - Un: 
terrichts zu zeigen, müßte man zuvor die Materialien 
‚deffelben zufammenftellen. So würde aus einem Werke 
über Erziehung und Unterricht zuletzt eine nicht bloß 
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formelle, ſondern auch materielle Encytlopaͤdie aller 
Wifſenſchaften werden.“ In biefem Sinne gab er 
oft nur Reſultate, jedoch in der Negel wenigftens mit 
einem Hinweis auf die fpeculativen . Unterfuchungen, 
— es bie ——— zu ſeyn ſchienen. 


& ie‘ diefe Reſultate ald die Fruͤchte eines an⸗ 
haltenden Studiums und fortdauernder Beobachtung zu 
bettachten ſind: fo muß Alles, was er, um angehende 
Pidagogen in die Praris einzuführen, gefagt hat, als 
daͤß Ergebniß einer mehr als funfzigjährigen reichen 

tung und einer ſeltenen Umſicht und Beſonnen⸗ 
heit’ atigeſehen werden. Seine Vorliebe für Poͤdagogik 
draͤngke ihn, don aller wichtigeren Erfcheinungen in 
vleſem dache Kenntniß zu nehmen; ſeine Stellung 
blachte ih mir den bedeutendſten Pädagogen in engere 
| Verbindung unp’öffnete feinen von Jugend auf gefchärf: 
ten Ihr‘ geuͤbten Blicken ein weites Feld der Beobach⸗ 
eltig: ; feine Relfen erweiterten den Geſichtskreis mehr und 
mehr! und ba er fein Syſtem niemals ganz abſchloß, und 
nlamaie meinte, daß eine beftimmte Methode bie ab- 
ſolut richtige, und eben deßhalb ganz allein geſchickt fen, 
bie Jugend 'mit Erfolg zu bilden, fo blieb er ben allen 
feinen Studien und Beobachtungen ftetd ruhig und 
durchaus unpartenifch. In diefem Geifte atbeitete er 
fortbauernd an feinen „Grundſaͤtzen““. Er wollte darin, 
nad feiner eignen Erklärung in der Vorrede, ©. xiv., 
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ſſpwohl dem aͤchten Verdienſte der Vorzeit, als auch Als 
Sem worin wirklich ein Fortſchritt zum Beſſeren in un⸗ 
fern Tagen ſichtbar geweſen, Anerkennung verſchaffen, 
und daneben angehenden Erziehern und Lehrern der Ju⸗ 
gend die Kenntniß des Vorzuͤglichſten, mas uͤber den 
Gegenſtand in fruͤheren und ſpaͤteren Zeiten gedacht und 
gelehrt ward, erleichten. Dieſe Ruhe und Partey- 
fofigfeit war aber nicht der Charakter feiner. Zeitz viel⸗ 
mehr fehen mir die ganze päbagogifche Welt feit 177.0, 
wo Baſedow auftrat, fortauernd In einer wunder 
baren Erregung begriffen. Die einen hofften eine vol 
kommene Umgeſtaltung des Menſchengeſchlechts durch die 
Philanthropinen. Andere dagegen erklaͤrten, daß aus 
der philanthropiniſchen Methode nur Unheil. entſpringe, 
und daß die Menfchheit nur durch claffifche Philologie 
vor geiſtigem und moraliſchem Verderben bewahrt ers 
den fönne, fanden aber auch in kurzer Zeit ihre Wider⸗ 
faher. ‚Denn nun follte uns bald ein unverftändlicher 
religidſer Myſtieismus, der die. Sprache alter Rechts 
gläubigfeit affectiste und doch fo.verfchieden von ihr war, 
dem Elend entreißen; bald ſollte der. Staat fich- aller 
Kinder bemaͤchtigen, fie ohne Unterfchied des Gefchlechts 
in Erziehungshaͤuſer einfperren, bamit fie nur: nicht fers 
ner, von ben verdorbenen Eltern verpeſtet wuͤrden; hal 
follte es nur an der verfehrten Methode, wie die Menge 
bisher fprechen, leſen und rechnen gelernt habe, 
liegen, daß die Menfchenfraft in ihnen nicht aufgeregt 
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ſeyz ı halb ſollten es eudlich die Turnpläge fepn, auf 


benen die junge Welt gu einem neuen höheren Leben 


wiedergeboren und: für Großes und Herrliches erft tüch- 
tig gemacht soerben koͤnne. Ben allen biefen Parteyun: 


gen, wie er fie felbft in der ſchon angeführten Vor: 
rede, S,xvu,, charakteriſirt, behielt mein verſtorbe⸗ 
‘ner Vater feine Beſonnenheit. Selbft der übermürhige 


Ton vieler, Patteymaͤnner, welche mehr als Einmal ver⸗ 


ficherten, daß man ‚eben erſt gefunden und erfahren 


kahe, was Menſchenbiſdung ſey, und-baß alle außer 


ihnen wit Blindheit gefchlagen wären und in tieffter 


Einſterniß Herumtappten, fo wie der Vorwurf, daß die 


NPaͤdagagen, welche nicht des neuen Lehre anbingen, 
ntweder zu unentſchloſſen oder zu Falt gegen das Gute 
‚ober wiſſenſchaftlich durchaus untüchtig wären, ‚hinderte 
ihn nicht, · das Vortreffliche auch in ihren Schriften 

fend URN, und lobend anpıgebennen, 


an, 


Dad bien Seundfägen verfuhr er denn auch bey 


Anfüßeyng der. Literatur. Es wäre ihm ein, Leichtes ge- 
weſen, auf alle Erfcheinungen im poͤdagogiſchen Fache | 


Ruͤckſicht zu nehmen. und in biefer. Beziehung eine ber 
ſtimmte Voliſtaͤndigkeit zu erreichen, und noch leichter 
hätte er ſich Die vornehme Art, gar nicht auf Schrif- 


sen, Anderer zu. verweiſen, aneignen Fönnen. Allein er. 
wollte eine ausgefuchte paͤdagogiſche Litera= 


tur hefern hauptſaͤchlich um de jüngeren — 
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fen ſowohl vor dem Düntel, ſelbſt lauter Meues an das 


Licht gebracht zu haban, als vor ber Unſitte, immer nur 
— Dem REN zu — m at | 
gm Allem, was — her bie Art , wie der Vers 
faſſer feine Aufgabe zu loͤſen ſuchte, geſagt iſt, ſpricht 
ſich das Beſtreben, jede Einſeitigkeit möblichft: zu vers 
meiden und das Uetheil der Eftern und Lehret Über. die 
wichtigſten Grundſaͤtze und Erfcheinumgen im Gebiete 
der Päbagogif ganz unpartegifch.zu erhalten, fo beſtimmt 
aus, daß gerdbe hierin der Charakter: des ganzen Werks 
geſetzt werden muß. Zugleich ergiebt ſich hieraus die 
erſte und hauptſaͤchlichſte Pflicht des Herausgebers, naͤm⸗ 
(th Sie, bey allen etwa vorzunehmenden Veraͤnderungen 
ſtets anf - Erhaltung dieſes Charakters bedacht zu ſeyn, 
ſelbſt wenn er einer andern paͤdagogiſchen Richtung un⸗ 
bedingt huldigen ſollte. Indeſſen freut es mich, hier 
eine ſchickliche Gelegenheit zu der Verſicherung gefunden 
zuchaben, ‚daß meines Waters Ueberzeugungen in dieſer 
Peytehrng ganz bie meihigen find. Auch mir iſt nichts 
mebe als bie Einfeitigfeit‘ und ber Duͤnbel vieler Pädas 
"gogen, die ihre Anficht und ihre Methode: als die einzig 
heilbringenbe: geltend machen wollen, verhaßt; auch mit 
ift es, trotz meiner kurzen Amtsfuͤhrung bereits zur 
Gewißheit geworden, daß es nun darauf ankomme, jede 
Kraft und jeden guten Willen anzuregen, und Ale, 
die ohne Sekbſtſucht und mit eigner Aufopferung das 


AM 


Werrede Ex 
ee 
Heil. der ihfren: anvertvauten Tugend zu foͤrdern fühig 
finb,. ſich frey bewegen zu laffens auch mir hat·ſich ſchon 
bey vielen Gelegenheiten die Wohrheit anfgedrungen/ 
daß jeder methodiſche Zwang nicht zum Leben, ſondern 
zum Tode fuͤhre. Der vielgeſtaltige Menſch will auf 
die verſchiedenſte Art ergriffen ſeyn, win: Jeder hat: an⸗ 
dere geiſtige Beduͤrfniſſe, Keiner ſtimmt in allen ſeinen 
Anlagen und Neigungen vollkommen mit einem “Arte 
dern überein, und es kann daher eben fo wenig eine 
allein gluͤcklich bildende pädagogische Methobik, als 
eine allein ſeligmachende Kirche geben.: In dieſer Ver⸗ 
ſicherung wird das Publicum Die ſicherſte Gewoͤhr dafuͤr 
finden, daß ich, als Herausgeber, ganz im Sinn: und 
Geiſt: meines: verſtorbenen Waters verfahren uno ſelbſt 
bay: den literaͤriſchen Zuſaͤtzen nicht von feinen Grund⸗ 
ſaken abgewichen bin. Sch habe in biefer Beziehung 


bey: nochmaliger Durchficht der it bem vorliegenden 


erſten Theile vorgenommenen Aenderungen nur bie Jahre 
buͤcher von. Schwarz ©. 11. nachzutragen, ind 
Die. Vermebrung der Gittenbücher und Anſtandslehren 
S. 3 21, zu entfihulbigen. : Daneben maß ich um mel: 
ner ſelbſt willen beyorworten, daß der Werth mancher 
von dem Verfaſſer angeführten Schrift für unſere Zeit 
ſehr verringert iſt, und daß ich. fie nur aus einer gewiſ⸗ 
fen Pietaͤt nicht geftrichen habe. Auch kann wohl hier 
und da bie Anführung einer neuerdings erfchienenen Ar- 
beit von Bedeutung unterlafien fern. Denn obfchon 
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ich gerude auf'die Schriften, welche die Erziehung im 
engeren Sinne betreffen, aufmetkſam geachtet habe, fo 
iſt es boch ben dem allgemeinen Mangel an Intereſſe für 
ſolche Erſcheinungen, ber auch in ben meiſten kritiſchen 
Zeitſchriften offen zu Tage liegt, ſehr wohl moͤglich, daß 
mir die eine und bie andere entgangen ift. Oder iſt ein 
folcher Mangel etwa nicht fuͤhlbar? Mir ſcheint er über: 
all aͤuf das beſtimmteſte hervorzutreten. In allen Krei⸗ 
fen wird mehr auf Talente und Kenntniſſe, als auf die 
Geſinnung des Menſchen geſehen. Der Lehrſtand iſt 
aller Orten mit großem Eifer und dem beſten Erfolge 
bemuͤht, die ihm anvertraute Jugend in allen Schul: 
diſciplinen tuoͤchtig zu unterrichten; aber um bie eigent⸗ 
liche Erziehung kuͤmmert er ſich ſo gut als gar nicht: 
einige ſind ganz in dem Egoismus der Zeit befangen, 
wollen fich und ihre Kraft der Jugend nicht zum Opfet 
bringe, und ſehen Alles, was zum Erziehungsgeſchaͤft 
gehoͤrt, als eine kaum zu tragende Laſt an; andere mei⸗ 
nen, daß ſchon durch den Unterricht — * die Er⸗ 

ziehung gethan werde, ja, daß jedes andere Einwirken auf 
die. Jugend vergeblich, ober doch durch eine beſtimmte 
Perſonlichkeit bedingt ſey, die ſich niemand weder geben 
noch nehmen koͤnne. Dazu kommt, daß am Schluſſe 
der Schulzeit nur die wiſſenſchaftliche Tuͤchtigkeit 
uͤber das Praͤdicat der unbedingten oder bedingten Reife 
zur Univerſitaͤt entſcheidet, nach der moraliſchen 
dagegen bey der Berathung über die dem Schüler zu 
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ertheilende Nummer 'gat nicht gefragt wird. Nicht min 
der entſcheidend ift ein Blick anf bie päbagogifche Litern: 
tur, · Dean mährend noch zu Anfang diefes Jahrhun⸗ 
berts die eigentlich poͤdagogiſchen Intereſſen in vielen 
Zeieſchriften vertreten und ſelbſt die mittelmaͤßigen 
unter. ber großen Menge von Erziehungsſchriften mit 
befonderer Theilnahme aufgenommen wurben, find in 
unſern Tagen felbft die befferen aus ber fräßeren Zeit 
vergefien. Eben vefhalb haben auch der Zuſaͤtze zu dem 
erſten Theile, der ſich auf das eigentliche Erziehungs⸗ 
geſchaͤft bpziuhr, „nur ſehr wenige ſeyn koͤnnen. Da⸗ 
gegen iſt das Intereſſe an dem didaktiſchen Theile der 
Poͤdagogik too moͤglich geſtiegen. Jedes Jahr bringt: 
neue Vorſchlaͤge uͤber die Anordnung des Lehrſtoffes in 
den verſchiedenen Schulanſtalten, neue Anweiſungen 
zum Unterrichten uͤberhaupt, wie fuͤr beſondere Diſci⸗ 
plinen, und neue Lehr- und Handbuͤcher in Menge. 
In allen Staaten unſeres gemeinſamen Vaterlandes wid⸗ 

men die Regierungen dem oͤffentlichen Unterrichte eine 
ganz beſondere Sorgfalt, laſſen uͤberall neue Schulen 
entſtehen, verbeſſern die alten, und ſuchen die Schulplaͤne 
auf zweckmaͤßige Weiſe und den jetzigen Beduͤrfniſſen 
des Volks entſprechend umzuformen. Auch im Aus 
lande, namentlich in Schweden, Daͤnemark und Frank⸗ 
reich, iſt viel geſchehen, ſo daß die Aenderungen und 
Zuſaͤtze im zweyten Theile, der ſich mit der Didaktik 
beſchaͤftigt, und im dritten Theile, der zum Schluß 
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eine kurze Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts 


enthaͤlt, um vieles bedeutender und umfaſſender, als 


in biefem, twerben müflen. Sch nehme für fie im vor⸗ 
aus die Machficht des Publicums in Anfpruh, und. 
fchließe mit dem innigen Wunſche, daß durch Die Wies 
derherausgabe dieſes erften Theils das früherhin fo rege 
Intereſſe an dem eigentlichen Erziehungsgefchäft wenig⸗ 
fiens hier und da new belebt werben ı möge: 


Bu: am 2. April 1834. 


Dr. 9. A. Niemeyer. 
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1. 
Der Raturmenfd. 


Di Menſch tritt, ausgeftattet mit förperlihen und’. 


geiftigen Anlagen, wie fie fi bey feinem von allen ung 
befannten Wefen finden, auf den Schauplag des Lebens. Alles, 


was er werden Farin, erfcheint als Keim, der feiner Entwicke⸗ 


hıng entgegen harrt, als Blüthe, aus welcher die Frucht fich 


bilden und unter günftigen Umftänden reifen wird. Diefe . 
Entwickelung und Bildung erfolgt, wie bey andern organifchen 
Wefen, zum Theil nach unmandelbaren Gefegen der Natur, 


ohne daß er dabey einer fremden Hülfe bedarf. Der Körper 
waͤchſt, feine Glieder dehnen ſich aus und befommen Brauch: 
barfeit zu beftimmten Zweden. Mannichfaltige Triebe erwa⸗ 
chen. Die Sinne empfangen Eindruͤcke von der Außenwelt. 
Aus ihnen bildet eine innere unſichtbare Kraft Vorſtellungen. 
Die Vorſtellungen erzeugen Begierde oder Abſcheu. Die Ver⸗ 
nunft wird thaͤtig, und druͤckt ſelbſt in ihrer unvollkommenſten 
Entwickelung dem Menſchen ein Gepraͤge auf, das ihn nicht 


bloß dem Grade, ſondern dem Weſen nach von der thieri⸗ 
ſchen Schoͤpfung zu unterſcheiden ſcheint. | 


2. 


Beduͤrfniß des Menſchen erzogen und unterrichtet 


zu werden. 


Dieſer Unterſchied wird noch von einer andern Seite in 


der Art feiner Entwickelung ſichtbar. Der Menſch bedarf von 
dem Augenblick ſeiner Geburt an, in den Perioden ſeiner Kind⸗ 
heit und feiner Jugend, ungleich mehr einer fremden Hülf e. 


Sie muß ihm erſetzen, was dem Thiere durch den Inſtinct ge⸗ 


geben iſt, und was er ſich in den ſpaͤteren Jahren durch freye 


Selbſtthaͤtigkeit gereifter Vernunft verſchaffen ſoll. Ohne eine 


fortgefegte Wartung. und Pflege iſt der Koͤrper, den er 
Ä j 2 er 1* | 
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mit den Thieren gemein hat, in fteter Gefahr der Verkruͤppe⸗ 
lung und des Todes. Ohne Einwirfung anderer Ver: 
nunftwefen erreicht das, was ihn über die Vernunftlofen 
“erhebt, nie den. Grad von Vollfommenheit, den es nach der 
urfprünglichen Perfectibilität feiner Anlagen erreichen Fonnte, 
und die höchfte diefer Anlagen, die Vernunft, welche ſich in 
einer freyen Selbftthätigfeit ankuͤndigt, bekommt, wenn ſie 
auch zu einiger Kraft gelangt, doch ſchwerlich die beharrliche 
‚ Richtung, in welcher fie erft als ganz vollendet erfeheinen kaun. 


Ohne fremde Unterweifung würde er fich zwar einen 


nicht unbeträchtlichen Vorrath von Kenntniffen durch eignes 
Wahrnehmen der Außenwelt erwerben koͤnnen; aber theile 
würde er auch diefe nur langfam erlangen, einer großen 
Menge anderer — 


3. — 
Erziehung — Unterricht im weiteren Sturm 


Der Menfeh bedarf folglich der Erziehung und- des 


Unterrichts. — In einem weiteren Sinne kann man 
Alles, was ihm zum ungehemmten Gebrauch der in ihm ſchlum⸗ 
mernden Kraͤfte verhilft und Kenntniſſe zufuͤhrt, mit dieſem 
Namen belegen. In ſo fern wird ſich die Erziehung eben 
fo wenig als der Unterricht Bloß auf die Jahre der Kinds 
‚beit und Jugend einfehränfen, fondern, da wenigſtens die 
- geiftigen Kräfte des Menfchen eines beftändigen Wachsthums 
faͤhig find, auch in den reiferen Jahren fortgehen; jeder fruͤ⸗ 
bere Zuftand feines Dafpyns wird als eine Erziehung für den 
folgenden betrachtet werden Fönnen. Eben fo wenig wird die 
Erziehung und der Unterricht: im diefem Sinne bloß 


. das Werk anderer Menfchen, ‚oder gar ergner abfichtlich da⸗ 
zu beſtimmter oder ſich felbft beftimmender Perfonen feyn. Na: 


tue, Klima, Staat, Gefellfhaft, das wechſelnde Schickſal 
des. Lebens, und fo dieles andere, das weder im feiner eignen 


noch in Anderer Gewalt fteht, wird für den Menfchen dald 


' zwingend, bald erziehend und unterrichtend. Un 
- ter der Vorausſetzung einer allwalltenden Vorfehung, vorn 


- 


Erziehung und Unterricht im weiteren Sinn.‘ 5. 


Tee)“ 
weicher das Schickfal jedes Weſens nach Zwecken beftimmt ift, 
kaun man den Antheil, den jene zufällig ſcheinenden Umftände 


an der Wildung jedes Einzelnen haben, die Erzichung Got: 


tes oder Die der Boͤrſehung nennen. 


4, 
iss und Unterricht imengeren Sinn. 


In der ſtrengeren Bedeutung, worin bier von Erzie⸗ 


hung und Unterricht gehandelt werden foll, find indeß 


die Begriffe enger begränzt. Der Menfch wird zuvoͤrderſt 
in einem beſtimmten, fremder Huͤlfe und Einwirkung beduͤrf⸗ 


tigen Alter, dem Alter der Kindheit und Jugend, gedacht, 
das fü ch zwar nicht durch ſcharfe Graͤnzen gewiſſer Jahre, aber 


doch im Allgemeinen ſo beſtimmen laͤßt, daß die Erziehung 


‚und Unterweiſung zuruͤcktritt, wenn die Periode phyſiſcher und 


moraliſcher Reife eingetreten, und jene Selbftftändigkeit, welche 


der freye Bernunftgebrauch giebt, erreicht und Feiner Vormund⸗ 


ſchaft mehr bedürftig if. Nächftdem ift hier nicht die Rede 
bon ciner zufälligen und planlofen, fondern von einer 
abfichtlihen und nah Zwecken unternommenen phy⸗ 


— 


ſiſchen und geiſtigen Einwirkung auf den Zoͤgling, nach allen 


ſeinen Anlagen und Kräften, wodurch er zum früheren Bewußt⸗ 


ſehn derfelben gebracht Imd ihnen gemäß ausgebildet werden - 


foll. Wenn dabey die Erziehung fich darauf befchränft, 
das in der Anlage des Zöglings Borhandene zu erhalten, 
zu verbeffeen, und das von der Natur Gegebene zu entwi- 
deln, fo fucht dagegen der Unterricht dem Lehrling auch 
von außen Begriffe, Kenntniffe und Erfahrung zuzuführen, und 
feinen eignen Kräften Durch bewährte Gefege und Methoden die 
glůͤcklichſte RO zu geben. 
Entpeden Ne Gruadſaͤtze der Erziehung 
uund des unterrichts. 

Nach welchen Grundſaͤtzen nun ber Menſch am beſten 

erzogon und unßerrichtet werde, dieß war von je her ein 


— 








\ 


6 Entftehen allgem. Grundf. der Erziehung u. des Unterrichts. 





Gegenftand des Nachdenkens derer, die ſich überzeugt ‚hatten, 
wie viel überhaupt davon abhänge, daß man ihn erziehe und 


unterrichte. Mit jedent Fortſchritt einer Nation ward die 


Nothwendigkeit, aber auch die Schwierigkeit des Geſchaͤfts 
richtiger eingefehen. Die Grundfäge felbft Fonnten anfangs 
nyr aus der Erfahrung abgeleitet werden. Was fich darin 

am meiften bewährte, ward als Regel angenommen. Je tiefer 
man aber in die Natur des Menſchen eingedrungen ift, und die 
Geſetze feines aͤußern und innern Organismus fennen gelernt 
hat, deft mehr ift e8 auch gelungen, aus der Kenntnif der 
Natur ſelbſt Refultate für die ihr angemeffenfte Bildung zu zie⸗ 


hen. Hierbey hat man entweder den Zögling durch. alle 


Stufen feiner natürlichen Entwickelung begleitet, oder, nad 
einer allgemeinen Betrachtung der Menfchennatur, mit Bezie⸗ 
hung auf ihre Bildung von verfchiedenen Seiten, die Materien 
mehr nach einer ſyſtematiſchen Ordnung vertheilt, woraus eine 


wiſſenſchaftlich behandelte Erziehungs- und Unterrichts⸗ 
lehre oder die Pädagogif und Didaktik hervorgegan— 


gen ift. Beide Methoden find von achtungswerthen Schrift 
ftellern dieſes Fachs befolgt worden. 

Anm, Hauptſchriften, welche ſich bloß auf einzefne Mate: 
rien der Erziehungs» oder der Unterrichtslehre 
beziehen, oder in ihrem Syftem einen Gefihtspunct vors, 
walten laffen, wie Voß, Zaharid, Stephani u. A. 
find am gehörigen Ort genannt. Eben fo die Älteren Werke 
von William, Eollin, Sulzer, Krüger, Mäyen, 
und Formey. Hier follen nur die vorzuͤglichſten von ben 
neueren aufgeführt werden, welche fich wenigftens mittelbar 
auf b etdes beziehen. Unter ihnen möchten wieder die mit 
* bezeichneten für den angehenden Erzieher und für. lehrbe⸗ 
gierige- Eltern die brauchbarften ſeyn. Dieſe Bebeutung 
wird das Zeichen (*) auch in der Folge haben. Die nicht: 
bezeichneten harten zu ihrer Zeit — und muͤſſen in 
dankbarem Andenken bleiben. 

J. Locke Thoughis on Paucauioꝑ. Zuerſt London 
1692. Deutſch mehrmals, unter andern: von OQuvrier, 
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I — 
mit Suſcbhen des Herausgebers. Leiprig 1787. Am beſten 
unter dem Titel: *Aßhandlung rüber die Erziehung der 
3 Nugeudnuin den ;gefitteten. Staͤnden. Aus dem Engl. von 
Rudolphi,mit Anmerk. v. Cam pe. Btaunſtchw. 1787. 
Eben! dieſe Ueberſ. macht uch den Iten Theil des Canmi⸗ 
pefchen Neviſtonswerks aus; fie iſt Hier mit den Anmer⸗ 
fangen der Reviſoren, wie auch mie den beſten des fran⸗ 
doͤſtſchen Ueberſetzers⸗Coſte verſehen. - 
1.» ZI J. Rousseau Emile ou de l'éducation. Tom. I 
——1V., zuerſt Amſterdam 1762. Deutfh ı:Emit oder über 
die Erziehung: Leipzig 1762. Desgleichen * überfegt von 
U rÄEBafer, imit vieien Anmerkungen der Hevausgeber bes 
Camp. Roviſtonswerks (v. fehr ungleichem Werth). 14. Th. 
7 Brink 478 — 91,5 Auch: ſindet ſich dieſe im Ganzen 
vortreffl. Ueberſetzung In den letzten Iheilen jenes Werks. 
J. P. Millers Grundfüge einer weiſen und chriſtli⸗ 
en Erziehungsfunft. Göttingen 1769. N. A. 1777. 
*J. B. Baſedow Merhodenbuch für Väter und Muaͤt⸗ 
ter der Familien und Voͤlker. Leipzig 1773, 
(3.8.5. Feder) Der heue Emil, "oder v. der Erzie⸗ 
hung nad) bewährten Grundfägen. 2 Th. Erlangen 1775. 
Br On Behr der Erziehungekunſt, zum Ge 
Brauch fuͤr Jugendlehrer. Königeberg und Leipzig 1780. 
ern Eh. Trapp. Werfung einen Poͤdagogik, Berk 1780. 
8. Dh. Mich. Snell Orandfäge der Erziehungs⸗ 
0 eher Entivarf jd’äiner"fofkem.-Pädagosik,. im Archiv 
— ME (0; 145 tegen 1784. 
J. H. G. Beufindler! Verſuch eines Lehrbuchs der 
rd? erzlefningutchfer Peipjig”-1708, Birgh ml Oeſſelben 
9 Zee? Gotha 1800: 1809. 
une: Grundriß der! techniſche⸗ praftifchen Erzie⸗ 
DE BEE 17:11:96) 271 7 77:5, 17057. re 3 | 
BETT LEE - Bcnbbn der Paͤdatzogik much einem 
ſyſtematiſchen Entwurf. Th. 1. Goͤttingen 1399. 


8 Seehrbucher der Paͤdagogit nnd Dibaht. 


> 
! Caj. Weiller Verſuch eines Lehrgebaͤudes der Erzie⸗ 
hungskunde. 1. Bd. München 180%, 
.:Z Kant Ueber Paͤdagogik, Yeransgegeen son Th. 
Rink. Koͤnigsberg 1803. 

*F. H. €. Schwarz Etziehnuigelehre. 1. Vd., die 
Beſtimmung bes Menſchen, in Beiefen an erziehende 
Franen. Leipzig 1802.; 2. Bo., das Kind, ober Entwicke⸗ 
lung und Bildung bes. Kindes von feinem Euntſtehen bis zum 
vierten Jahre. 1804.; 3.8.1. Abth., die Sugend, 2, Abth., 
Unterrichtslehre. 1808.; 4. u. 5. Bd., Geſchichte der Erzie⸗ 
dmg. 1818. Zweite durchaus umgearbeitete verbeſſerte 
Aufl., in weicher der erſte Band in 2 Theilen die Geſchichte 
der Erziehung enthält. Leipzig 1820. Deſſelben Lehr 
Huch der Paͤdagogik und Didaktik. 1. Ausg. Heidelb 1805. 

2. Ausg. in 8 Theilen. Heidelberg 1847. N 
FR HE Poͤlitz Erziehungswiſſenſchaft aus dem 
‚Bwegke der Menſchheit u. des Staarg. 2 Thle. Lpz. 1806. 

*3J. 8 Herbart Allgem. Pädagogik, aus dem — 

der Erziehung abgeleitet. Göttingen * 1806. 

— IJ . 8 Ewald Vorlefungen über die Crulehungelehre u u 
Erziehungskunſt fuͤr Vaͤter, Muͤtter u. Srzieher, 3 a 
= Mannheim 1808. 
HM. Seiler Ude Eenehung für Erzieher Dein, 
chen 1809. : Eine neue durchaus vermehrte Ausgabe hat 

.unter Anleitung des Verſaſſers Soferh due be; 

— Silzbach 1831. | 

.8..% Grafer Divinitaͤt, — das einige, Princip 

Br wahren Menſchenerziehung. 1, Ruf * und Bay⸗ 
: erh 1844. Sul: 1880: 54. 

— ER F. Milde Lehrbuch —E—E Thle. 
Bien 18114. 1812., woraus eines Ungennunsen Ge 
ſchenk für meins Kinder, oder Vollſtaͤndiger HUngegricht über 
die Erziehung der Jugend, 5 Theiſe, Wien 1446., oft 

1.2.7 Want fe Wort, We IE EEE 

2 abgedruckt "To ' er PEN 


Tr 











Yeßeiiicher der Pähegenit und. ODidakeit 9 
8. Dalb raͤck Lehrſaͤtze, Nachſchläge und Fragen über 
Erziehung und Unterweiſung der Jugend. Bonn 226. 





+ BD. Horgenroͤther Ergehnungslehre im Geiſte des 


Chriftenthums. Sulzbach 1823. 2. Ausg. 1830. tr 
Er. Dhershär Eutwurf eines auf Menfgennatur und 


WMenſchenbeſtiimung gegrändeten volftänbigen Erziehungs⸗ 


& 


pſtews. Elberfeld 1824. 


—*G. A. 5 Sick el Verſuch einer Eiuehasaehelniehre- 


fr Eitern und Erzieher. Halle 1826. 


5. Stiller Das Ganze. der Erziehung und bes Unter: 


= richts fhr Ettarn, Erzieher u. Schulmaͤnner. 1.177 A. H. 


Niemeyer's Grundſaͤtzen. 2 Thle. Meißen 1826. 18311. 
©. H. Blaſche Handbuch der Ernehungswiſſenſchaft, 

oder Ideen und Materialien zum Behuf einer neuen,“ durch ⸗ 

gaͤngig wiſſenſchafilichen Begruͤndung der Erꝛiehungs s und 


Unterrich tẽſlehre. Gießen 1828. 


E. Hamilton Briefe uͤber Erziehung, aus bei Engl. 
von Fr. Carl Meter. 2Bde. Jena 1832. 


J. A. Fiſcher Handb. der Paͤdagodit, zum Gebrauch 


akad. Vorträge und fir denkende Erzieher. Minden 1832. 


. Mehr populär als wiffenfchaftlich find die pädagsgifchen 
Schriften von Heinr. Peſtalozzi, namentlich deſſen 


Lienhard u. Gertrud, Zuͤrich 1790 a, ſ. w., ſo wie die von 


C. ©. Salzmann, von denen hier befonders.die Anwei⸗ 


fung zu einer vernünftigen Erziehung, 4. Aufl. Erfurt 
4807... — und €. Kiefer, 3. Aufl. Sonerhenthat 1827., 
Erwaͤhnung verdienen. | 


‚ Dagagen ‚enthalten. J. J. Bagu er r | Dpilofoppie der 


7 Erolehungsfunf, Sy. 1808. .E, WM. Arndre Fragmente 
- ‚über Dienichenbtldung. 2 Theile. Altowa.1805., u. Jean 


Paul?s Richter's) Levana. 3 Bde, Tübing. 1814, 


. mehr geniale Anſichten, als hurchgeführte Suſteme. 


Buben wergiplicheren magazin artigen Somslingen und | 


= Zoremahen mes .akaeimeinene Dinterefie schfien: Ä 


. 
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Lehrbacher bar Padagogit and Oiboene 





J. @1 Bidermann Acta scholastioa B Ihle. Lpz- 
u. Eiſen. 1741 — 1748, :Eiusd. Nova'Actascholastica. 
2 :hle. 1789., n.Deffelben Altes: u. les 2 Sa 
fahen. Kalle 1752. ff. 

(3. 5. Schöpperlin) Magazin. für- He Schulen und 
die Erziehung uͤberhaupt. 6 Bde. Nörklingen 1767. ff. 


(Ch. Sf. Boͤckh) Allgem. Biblivthek fuͤr das Shuls 


u. Erziehungsweſen in Deutſchl. 11 Bde, Noͤrdl. 1778: ff. 
(H. Bh. Baſedow un J. £. Campr) Paͤdagogi⸗ 
ſche Uinterhandlungen. 1. Jahrgang. Leipzig 1777. Wach 
Campe's Ruͤcktritt unter dem Titel: Philanthropiſche un 
terhandlungen. 4 Jahrgänge. Leipzig 1778. ff. 
(K. Ch. Heyler u. J. F. Roos) Archiv far die aus⸗ 


| übende Erziehungskunft. 13 Thle. Gießen 1777. ff. 


F. G. Befewis Gedanken, Vorſchlaͤge u. Wuͤnſche zur 


Verbeſſerung der öffentl. Erziehung. Berlm 1781 — 1786. 


J. 9. Campe Allgem. Reviſion des gefammten Schul; 
und Erziehungswefens. Braunſchw. 16 Thle. 1786. ff. 
E. €. Trapp, J. Stuve, C. Heufinger, und 


3.9. Campe Braunihiweigifhes Journal, philofophis 


fchen, phitofogifchen und pädagogifchen Inhalts. 4 Jahrgg. 


Braunſchw. 1788. ff.; dann fortgeſetzt von E. C. Trapp 


u. J. H. Campe = d. Titel: Schleswigſches Journ., 
2 Jahrgg. 1792. f.; hieran ſchließt ſich A. Hennings 
Genius der Zeit, v. — 1800., und Deſſelben Genius 
des 19. Jahrhund. 1801 u. 1802. Ä 

G. Stephani) Archiv der Erziehungskunde f. Deutſch—⸗ 


| land. Weißenfels 1792 — 1794. 4 Stüde. ' 


I Chr. Fr. Gutsmuths Bibliothek der pädagog. 


‚Literatur. 18 Bde. Gotha 1800 — 1805, Batauf unter 
verſchiedenen Titeln, zumächft ats Zeitfchr. f. Paͤdagogit, Er⸗ 
zieh. u. Schulweſen. 6 Bde. 1806. 1807.; dann als Neue 


Bibliothek für Paͤdagogik, Schulwefen und ‘bie 'gefammte 
neuefte paͤbag. Litetatur Deutſchl. 26 Bde. 1808. — 1816.; 
endlich als Neue Bibllothet in’der 2. Fertſ I8de. 1817. f. 


J 
J 
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RB. Jahmann und Fi Paffow —ã,2 
Nationalbildung. 1: Jahrg. Berlin’ 1812. 





BG. Seebode Arktiſche ET: 


Unterrichtswefen. 5 Jahrag. Hildesh. 1819. ffe Deſſen 
Archiv für Phildlogie u. Paͤdagogik. 2 Jahrgg. Hannover 
1824. f. Deſſen Neues Archiv. 8Jahrgg. in 8. 2 
Jahrgg. in 4. Seit 1826 gingen mit dieſem Archiv patallel: 
J. Chr. Zahn Jahrbuͤcher für Philologie u. Pädagogik. 
Leipz. 5 Jahrgg. His 1830. In dieſem Jahre wurden beide 
Zeitſchriften vereinigt unter dem Titel: Neue Jahrbücher 
für Philologie und Pädagogik, oder Kritiſche Bibliothek 
für das. Schul, und Unterrichtsweſen, RIND von 
. ©. Seebode und 3. Chr. Jahn. - 
IR Dilthey und E. Zimmermann Allgem. Schul⸗ 


- zeitung, mit einem päbagogifch » phifologifchen. Literaturblatt. 
Darmſt. 1824. Sie zerfällt feit 1826 in zwei Abtheilangen, 


von denen ſich die eine auf das allgemeine und Volksſchul⸗ 
weſen erſtreckt, die andere für Berufs⸗ und Gelehrtenbil⸗ 
dung beſtimmt iſt. 

Fuͤr das Volksſchulweſen it außerdem von Bedeutung: 
H. G. Zerrenner Deutſcher Schulfreund. 179 1. ff.; ſpaͤ⸗ 
ter unter dem Titel: Neuer, dann unter dem Titel: Neue⸗ 
fter Deurfchr Schutfreund, bis 1814, von wo das Banje 
€. ©: Zerrenner, jedoch mit Unterbrehungen, bis 1823 
fortſetzte. Das Wert beſteht aus 60 Baͤnden. Hieran 
ſchiießt ſich: €. G. Zerrenner Jahrbuch für. das Volks⸗ 
ſchulweſen. 8 Bbe. Magdeburg 1825. ff. 

IJ. B. Gtafer Archiv für Softserzichung durch Sie 
und Staat. 2 Bde. Salzburg 1803. ff. J 

H. Graͤfe Archiv für das praktiſche Votteſchutweſen. 
Eisleben. 12 Bde. 1828. ff. 

F. A. W. Dieſterweg ˖ Rheiniſche Blätter für Erzie, 
hung u. Unterricht. Schwelm. 4 Bde. 1827. ff. Seit 1829 

unter dem Titel: Neue Bene Blätter, in 8 Bde. 





12. Ropebächer: der Paͤdagogik und Didaktit. 
—— 
ER Schweiger Magazin für — Reueſchun 

| lehrer. 2 Bde. Neuſtadt a. d. O. 1832. f. 

2. Yabere Sammlungen Haben mehr piforifchen Beh, wie 
„3. B. J. Mich, Feder Magazin zur Beförderung des 
.Schulweſens im kathol. Deutfchland.' 3 Bde. Würzburg 
1791. Ff. zur Darftellung der Reformation des Schulwes - 
ſens im RER m unentbehrlich ift, ? 


Die — Literatur der Paͤdagogik ſeit be $ 1750 
findet man in Erſch Handbuch der deutſchen Literatur, 
1. Bd. 1822. Seit 1785— 1800 enthalten dieſelbe die 
der Paͤdagogik gewidmeten Abfchnitte des Nepertorinms der 

—Allgem. Literatuts Zeitung von bemfelben Verfaſſer. Das 
Literaͤriſch, paͤdagogifche Handbuch für Eliten, Erzieher, 
Lehrer ımb Kinderfreunde zur Kenntniß der neueſten Erzie⸗ 
hungsſchriften. 4 Bde. Halberftadt 1794. ff. umfaßt bie 
pädagsgifche Literatur von 1790— 1796. Daneben ift 
für diefelbe Seit zu benugen:s (Sm. Baur) Charakteriſtik 
der Erziehungefchriftfteller Deutſchlands. Lpz. 1790. Auf 

Altere u. ueuere Zeiten erſtreckt fih: TH. Chr. Sr. Ens 
fin Bibliotheca paedagogica, oder Verzeichniß aller 
brauchharen, in Deutſchland erſchienenen Buͤcher uͤber die 
Erziehungskunſt. Berlin 1824., woran ſich H. Gräfe 
Jahrbuͤchlein der deutſchen paͤdagogiſchen Literatur, 2 Bde. 
Eſſen 1831. ff. anſchließt. Endlich empfehle ich dem ange 
henden Pädagogen beſonders: J. W. Woͤrlein Pädas 
gogiſche Wiſſeuſchaftskunde. Ein encyclopaͤdiſch⸗ hiſtoriſch⸗ 
literariſch⸗kritiſches Lehrbuch des pädagogifchen Studiums, 
8 Thle. Erlangen 1826. . 


⁊ 
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Erziehung und Erziehungslehre. *) 





6. 
Sphäre der Erziehung. 


Wa⸗ den einzelnen Menſchen ‚zum Menſchen macht 


und ihn von allen uͤbrigen Weſen unterfcheidet, das iſt der 
"ganzen Gattung gemein. Es bildet den Charakter der 


Menſchennatur. Daneben erſcheint noch in einem Jeden 
eine eigenthuͤmliche Anlage und Bildungsfähigs 
feit, welche den Charakter des Individuums beftimmt. 
Keine Art von Kunft, Feine äußere Veranftaltung vermag et⸗ 
was in den Menſchen zu bringen, wozu er nicht ſchon den Keim 
in fi) trüge; aber Feiner foll e8 auch darauf anlegen, dag zu 


unterdruͤcken ober auszurotten, was ihm von der Natur zu ſei⸗ 


ner Beſtimmung gegeben if. Der Grad der Bildfamfeit 


und die Stufe der wirklichen Ausbildung des Einzelnen hat 
immer ben legten Grund in der Perfectibilität der Anlagen und 
Kräfte, welche der Gattung oder. dem Jndividuum verliehen 
iſt. Folglich ift die Hervorbringung der urfprünglichen Kräfte, 


ſo wie ihre Vertheilung in mannichfeltigen Maaßen und Ber: 


) Man vergleiche nach Durchlefung diefer Abthetlung die ifte, 2te 
und Ste Beylage am Ende des erften Theils dieſer Echrift, 
worin mehreres hier kurz angedeutete ausfuͤhrlicher entwickelt ift. 


% 
\ \ > 
2 
- 


16 =: Älgerneine Voreriuuerungen. 


haͤltniſſen, lediglich das Werk des Urhebers der Natur. Ju 
ihrer Ausbildung aber — durch ihre Aufregung, Veranlaſ⸗ 
fung, Richtung, fo wie durch Wegräumung deffen, was ihre 
freye Wirkſambeit hindern koͤnnte, — planmäßig mitzu⸗ 
wirken, dieß iſt die Sphaͤre, worin die Erziehung thaͤtig wer⸗ 
den fol. | 





7. 
— der Erziehung. 


In den Zwecken des Urhebers der Natur, ſo weit fi er⸗ 
kennbar find, findet die Vernunft die Richiſchnur ihrer eignen 
Thaͤtigkeit. Sie kann aus keinem Weſen etwas anderes bilden 

wollen, als was in der urſpruͤnglichen Natur deſſelben als 
feine Beſtimmung gegruͤndet iſt. Eine vernuͤnftige Er—⸗ 
ziehung kann ſich folglich keinen andern Zweck ſetzen, als das 
Menſchliche (die Humanitaͤt) in dem Menſchen ſo vollkom⸗ 
men, als es ben jedem Einzelnen der Gattung moͤglich iſt 
auszubilden. Je vollkommener die Ausbildung aller menſchli⸗ 
chen Kräfte erfolgt, und je harmoniſcher fie zuſammenſtiumen, 
defto näher iſt ee Roling dem u der vollendeten — 
heit gebracht. 

Nähere Estwidelung. 


Die edeifte aller Anlagen in dem Menſchen ift-die Ver— 
nunftfaͤhigkeit und, was unzerteennlich damit zuſammen⸗ 
hängt, das Vermögen, den Willen durch Freyhelt zu 
Beftimmen. Durch die Vernunft erfennt er das mit Bewußt⸗ 
feyn, was feiner Natur am angemeflenften und würdigften iſt. 
Ste ftetit ein Gefe des Rechten und Guten auf, dur deſſen 
Anerfennung allein feine fampfenden Triebe. und Neigungen, 
und was fih in feiner Natur zu widerfprechen ſcheint, in 
. Harmonie gebracht werden kann. Ihm uͤberlaͤßt fie die Wahl, 
fih durch Befolgung oder Verwerfung diefes Gefehes dem 
Goͤttlichen zu nähern, oder zu der Thierheit herabzufinken. se = 

deutlicher er.dieß alles einfieht, defto lebendiger wird auch in 


ihm das u daß er als ein — Weſen waͤhlen 
kann, 
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n, mas er als das Beſte und Würdigfte erkannt hat. In 
‚ie beharrlichen Ergreffung und in der Darftellung deffefben in 


hätigfelt, und die Veredlung feiner ſittlichen Natur 

RK die Bedingung, unter welcher man der Ausbildung jeder. 

| Anlage allein eine reine und unbedingte Achtung wid⸗ 

pen kann. 
9. 

Hoͤchſte Grundſaͤtze aller Erziehung. 


Nach dieſen Bemerkungen dürfen folgende Principien als 
erſten Grundſaͤtze aller Erziehung betrachtet 
werden: 1) Wecke und bilde jede dem Zoͤgling als Menſch und 
als Individuum gegebene Anlage und Faͤhigkeit. 2) Bringe 
Einheit und Harmonie in ihre Ausbildung, durch deutliche 
Vorſtellungen von der naturgemaͤßen Beſtimmung und dem 
Verhaͤltniß dieſer Anlagen. 8) Durch jedes Mittel, das mit 
den Rechten des Zöglings als Vernunftwefen verträglich ift, 
richte die erwechte Kraft auf alles, was der Vernunft als des 
Menſchen würdig erfcheint. 4) Die Harmonie der Freyheit 
mit der Vernunft laß dein höchftes Ziel ſeyn, weil auf ihr der 
ſittliche, folglich der unbedingte und höchfte Werth des Men: 
ſchen beruht. 
Anmert. 1) Beweis und Ausführung dieſer Grundſaͤte ent⸗ 
haͤlt die erſte Beylage am Ende dieſes erſten Theils. 
SDie verſchiedenen Erklaͤrungen über den Zweck aller Erzie⸗ 
hung und ihre oberſten Grundſaͤtze weichen zum Theil mehr 
in der Form als in der Sache von einander ab. Indeß iſt 
auch bie Form für bie Wiſſenſchaft nicht gleichgültig. 

‚Bey den hrifklihen Asceten und vielm theolo⸗ 
giſch⸗paͤdagogiſchen Schriftſtellern ift oft die Rede 
davon, „man muͤſſe Kinder zur Ehre Gottes erzie 
ben‘, Der Ausdrud hat dadurch felbft eine gewifle Popu⸗ 
laritaͤt befommen, und wird, wieviele dergleichen Formeln, 
fehr oft ohne allen Sinn gebrauchte. Aber wie alfe religiäfe 

Erfter Theil, | | 2 


ungen und Handlungen erſcheint er uns in der freyeften 
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Anfichten der Dinge, ſo hat auch diefe, recht verſtanden, 
ſehr wohlthaͤtig gewirkt; denn der Ausdruck leidet ja den 
fehr richtigen Sinn, daß es feine wuͤrdigeren Erziehungs, 
zwecke geben koͤnne, als die, welche Gott durch die Anlagen 
und Einrichtungen der menfhlihen Natıw als bie feini; 

gan angedeuntet hat. Zu diefen Zwecken mitzwoirken iſt 

unffreitig die einzige Ar t, Gott zu verehren und ihm aͤhnlich 
zu werden. 

Die‘ vhitofoppirenden Paͤdagogiker beſtimmen 

den Zweck und die Principien der Erziehung eben ſo verſchie⸗ 

den, als die phitoſophiſchen Syſteme find, denen fie folgen. 

- Die Eudämoniften gehen von der Beftimmung des 

Manſchen zur Gluͤckſeligkeit, oder von der gefellfchaftlichen 
x Brauchbarkeit aus; die kritiſche Philoſophie legte den 

Begriff der Sittlichkeit zum Grunde, da fie unter al 
len Vollkommenheiten die einzige unbedingte oder abſolute 
ſey, welcher die uͤbrigen untergeordnet werden müßten. 
Seit fie von andern Syſtemen verdrängt if, hat man 
die Idee wenigftens in andere Worte gekleidet und fogar 
bis zur Divinitaͤt geſteigert. — Andere feken die Auf 
“ »regung der Freyheit, andere die Richtung derſelben 
— im Auodruck verfchieden, in der Sache einig — dem 
Erzieher zum Ziel. Wenn man ſich nur über das alles ge 

: hörig verftändigt, fo ift man harmoniſcher als man gläubt. 
3) Nur der grobe Eudaͤmonismus und die Herabwürs 
digung des Menfchen zum bloßen Staats;wecd kann 
fih vor keiner Phitofophie rechtfertigen kaffen. Nach dem 
Syſtem des erfteven wird. offenbar alles auf eine folche Aus; 
bildung des Menſchen zurückgebracht, wobey er der meiften 
Ä Genuͤſſe fähig werde. , Dan erzieht ihn dadurch, in einer 
„Welt volk:liebel und Schmerz, gerade am mwenigften zur 
Gluͤckſeligkeit, indem er keine Kraft gewinnt, zu wibderftehen 
und zu tragen. — Sin dem Syftem gewiſſer Politiker und 
Maͤchthaber muß ein Theil: der Drenfchheit um feine nas 
tuͤrlichen Rechte gebracht werden, um andern für privilegirt 


.. 
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133 gehaltenen Ständer als Mittel zu dienen... Man giebe 
. wohl, gar dor, daß ſich doch dabey die Mehrzahl gluͤcklicher 
cr heine. Se mehr der Deſpotismus Boden gewoͤnne und 
idee Regierungen vbemeiſterte deſto herrſchender muͤßte 
dieſes Syſtem werden: . | 
9 Genauere Eroͤrterungen dieſer Materie nach zum Theil 
ſehr verſchiedenen Grundſaͤtzen find in folgenden Schriften 
verfuht. J. €, Greiling Ueber den Endzweck der Er: 
ziehung, und über den erfien Grundſatz einer Wiffenfchaft 
derfelben. Schneeberg 1793. (Deſſelben) Philofophifche 
A. Briefe uͤber das Princip und die erſten Grundſaͤtze der ſitt⸗ 
2 fh religloͤſen Erziehung. Lpz. 1794. J. H. G. Heu⸗ 
nAfſenger's Beytrag zur Berichtigung eintger Begriffe über 
rt Erziehung und Erziehungskunſt, beſonders No. J. IL IV. 
Halle 1794. K. Weiller Ueber den näcften Zweck der 
⸗Erzlehung nach Kantiſchen Grundſaͤtzen. Regeusb. 1790. 
Be den Archiv der Erziehungskunde für Deutſchland, ſ. 
+. After Bdi die philoſophiſche Zergliederung des Endzwecks 
— Erziehung des Menſchen. Weißenfels 1791. Earl 
‚Nürnberger Kurze Erörterung des Begriffs der Erzie⸗ 
Be Dortmi’ und Leipzig 1797. — Eine leſenswerthe 
Deduction der Möglichkeit‘ einer fittlihen Er; 
ziehung fin Schwarz Briefen, das Erziehungs: und 
Pbredigergeſchaͤft betreffend, Br: 5. und 6., vergl. mit des 
Verf. oben S. 8.) angeführter- Erziehungslehre, 1. Theil. 
— Zu den neueſten Unterſuchungen gehoͤren mehrere Auf⸗ 
ſaͤtze von Ritter in Riethammer's und Fichte's 
philoſophiſchem Journal v. J. 1798, Heft 1. 4. 5., und 
von Sauer md: Heft 7. 8., ſo wie J. Paul Hart 
Weber Unterricht md Erziehung nad den Principien der 
 Bißenihaftsichee.: Safzb, 1800.- Vergl. Sr. Johann— 
fen Ueber das Beduͤrfniß und die Moͤglichkeit einer Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Pädagogik, Jena und Leipzig 1803. Ferner: 
Weiß-Verſuch, die Pädagogik durch Philoſophie zu vrien⸗ 
fen, in C. Weiß md E. Til lich Beytraͤge zue Erzie⸗ 
| 3 FR: > 
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hungskunſt. 2 Bde. 8. Leipzig 1808 — 1806. Deſſel—⸗ 

ben Beytraͤge zur Erziehungskunſt, 1. Bandes 1. Heft. 

Herbart's Abhandlung uͤber den hoͤchſten Zweck der Er⸗ 

ziehungskunde, in der 2ten Aufl. feines AB € ber Ans 

fhauung. Gött. 1804. Mean vergl. deffelben Päd 

© gogit S. 76. f,, wie Überhaupt faft alle ©. 7. f. angeführr 
ten Pädagsgiten wieder hieher u 


40. j 

Dpjective und fubjective Eintheilung der Erziehung 
Das Dbject der Erziehung ift der Menſch nach feiner 
ganzen Natur und der ihr einwohnenden lebendigen Kraft. 
Diefe, unergründlich in ihrem innerſten Weſen, erfcheint und. 
verfchiedenartig in ihren Wirfungen. Auf diefe Erfcheimung 
gruͤndet fich die befannte, zwar nicht nothwendige, aber: weder 
‚unbequeme noch unfruchtbare Eintheilung der Kräftein For: 
‚perlihe oder geiftige, von denen die legteren miobernum | 
theils dem Erfenntnifvermögen, theils der Ges 
‚fühlspvermögen, theils. dem Begehrungssrrmäögen 
angehören. Soll nun die Erziehung die Entwickelung und 
. Bildung der gefammten Menfchenkraft befördern, fo wird ſie 
theils Förperliche, theild geiftige Erziehung fen, 
und.in legter Hinfiht auf Ausbildung des Berfiandes, des 
Gefuͤhls, des Willens abzreeden. Yu fo fern läßt fich: eine 
‚intellectuelle, äftherifche und moraliſche Erzies 
hung unterfcheiden. — Außerdem konn man den Mienfchen 
entweder ohne alle. Rürffihr auf beſtinunte Verhältnifie, 
felbft ohne Rückficht auf das Geſchlecht, oder umter gewiffen 
Bedingungen betrachten. So theilt ſich die Erziehung nach 
.dem Geflecht in Erziehung der Söhne und der. Toͤch⸗ 
. ter; nach dem herkoͤmmlichen Standesunterfichied 
und dev kuͤnftigen Beſtimmung in. Erziehung des 
Landmanns, des Bürgers, des Soldaten, des Kauf: 
manns, des Kuͤnſtlers, des Gelehrten, des. Adels, 
des Fuͤrſten; nach ber Erziehuagsart in die haͤusliche 
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oder Familienerziehung, und die öffentliche auf 
Säulen und Erziehungsanftalten oder Yädagogien- 
I AR. 

Möglichkeit altgemeiner Erziehungsregelm. 


- - Ale Veränderungen der menfchlihen Natur und ihrer 
Kräfte erfolgen unter gewiſſen Bedingungen und nad ge⸗ 


wiſſen Gefegen, welche fi wenigftens zum Theil durch ger 
naue Beobachtung entdecken und in ein wiffenfchaftliches Sy⸗⸗ 
ſtem ordnen laffen, mie es die Anthropologie und Pſy⸗ 
choſogie verſucht. Es giebt, fo entfchieden auch nicht ein 
Menſch dem andern völlig gleich ift, gleichwohl etwas 


Gemeinfames. in der Natur des Menſchen, was man . . 


überaft voransfegen, und dam von gleichen Wirfungen 
auch in der: Regel: gleiche Erfolge erwarten darf. Dieß ift 
nicht nim bey dem erwachfenen Menfchen, im Zuftande ſei⸗ 
mer vollen Reife und Ausbildung, es ift ſchon fm den frühe: 
fen Jahren der Fall. Von der erften Kindheit. an bilden 
fich alle Anfagen, entwickeln fih alle Kräfte nach dem ewi⸗ 
gen Gefet der Natur. Wenn nun Erziehung in einer ab- 
ſich tlichen Einwirkung auf den Menfchen zur Beförderung 
jener Bildung beftcht, wenn fie nicht dem Zufall und einem 


gedanfenlofen Mechanismus überlaffen bleiben, vielmehr nach _ 


einem: beftimmten Plan, nach einem feften Princip, zu einem 
gemeinfamen Hauptzweck, deſſen Beftimmung die Aufgabe 


der Ethlk ift, Veränderungen in ihm hervorbringen fol 


(F. 6.), — fo wird der, welcher die Menfchennatur am tief: 
ften ergrümdet und fo weit es möglich den Uranfang aller 
ihrer Veränderungen erforfcht hat, auch am fi cherften ſeyn, 


die allgemeinen Regeln zu finden, wie man jene Bildung und. 


Entwickelung naturgemäß befördern koͤnne. Es kann alfo 


feinen Zweifel leiden, "daß es allgemeine ——— 


regeln li fönne und wirklich gebe. 
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12. Is - 


Begriff ver Erziehungslehre und der Erziehungs 
kunſt. Ihr gegenfeitiges Verhaͤltniß. 


Der Inbegriff dieſer Regeln, oder die Theorie der 


Erziehungsgefege, Heißt die Erziehungsichre: oder 


Erziehungswiſſenſchaft. *) (Theoretiſche Paͤda⸗ 
gogik.) Ihr Studium bildet den theoretiſchen Erzie— 


her. Pädagogifer) Die Geſchicklichkeit in der prakti⸗ 


ſchen Anwendung der Theorie, oder die Summe der Kenntniſſe 
und Fertigkeiten, welche ein Erzieher beſitzen muß, iſt die Er⸗ 


ziehungskunſt. (Praktiſche Paͤdagogik.) Sie iſt 


das Geſchaͤft des Erziehers. (Pädagogen) Die Kunſt 
beruht demnach auf der Wiſſenſchaft. Wenn gleichwohl 
die: Erfahrung lehrt, daß viele Menſchen glücklich erziehen, 


ohne jemals über die allgemeinen Prineipien nachgedacht, viel 


weniger fie in ein Syſtem gebracht zu haben, fo- that entwe⸗ 


thode auf gewiſſe pſychologiſche Prämiffen, welche ihr. gefunder 
Menfchenverftand aus. der Erfahrung und aus dem Umgange 


mit Menſchen, befonders mit Kindern, abgezogen hatte y und 


die fie anwendeten, ohne fich deffen felbft deutlich bewußt zu 
ſeyn. Ge vollftändiger und richtiger. man folglich die Theo⸗ 
vie Fennt, defto gefchicfter follte man auch in der Kunft 


ſeyn. Wenn gleichwohl nicht immer die beften Theoreti- 


Fer am glüclichften in der Ausübung waren, fo fehlt es ih⸗ 
nen, bey. aller Kenntniß der Gefege, doch entweder: an dem 
guten Willen, darnach zu handeln, oder an dem rechten Urtheil, 
und.an der Klugheit, allgemeine Regeln auf die rechte Art an⸗ 
zuwenden, .an tiefer Kenntniß der eigenthümlichen Befchaffens 
heit der Zöglinge, und an dem Beobachtungsgeifte, dem Feine 


Modification der natürlichen Anlagen und Kräfte entgeht. Daß’ 
aber, wie Einige gemeint haben, die Theorie wohl gar der, 
Praxis fchade, Fann entweder nur von einer unridhtigen, 


folglich auch) irre führenden Theorie gemeint feyn, oder es kann 


nur in fo fern zugegeben werden, als fpeculative Köpfe 


) 


der die Natur das Befte, oder es gruͤndet fich ihre. Me⸗ 





- 


gegenfeltiger Verhalmiß ie Erz. — u. der Erz.⸗Kuuſt. 23 


———— — — — —— — 
oft gerade am wenigſten bemuͤht ſind, ſich auch Beate 
Kertigfeiten zu erwerben. 
*) Auch hier gilt die, auf mehrere —* Kennrnifie anzus 
“ wendende Bemerfung, daß die Theorie der Erziehungsre⸗ 
geln, felöft dann , wenn fie fih auf kein allgemeines, oder - 
do nur auf ein empiriſches Grundprincip zurückführen 
fieße, mit dem Namen einer Wiffenfchaft in weiterem 
Sinne belegt werden koͤnne, da man ja fein Bedenken trägt, 
jeden foftematifch geordneten Inbegriff zufammengehöriger 
Wahrheiten, auch ſogar bloß hiſtoriſcher, damit zu bezeich⸗ 
nen. Sollte auch die Moͤglichkeit eines wiflenfchaftlihen 
Princips nicht aufgegeben werden dürfen, fo iſt es doc) 
nicht wohl gethan, die Belehrung Äber ein Gefchäft, wel⸗ 
ches mit der Eultur ber Menſchheit fih zugleich forcbilden 
muß, an irgend ein Schulfpfiem anzuſchließen, bas heute 
- gilt und morgen umgefloßen wird, fo wenig man auf der 
andern Seite gegen irgend ein wiffenfchaftliches rn 
undankbar ſeyn foll. J 
Ich wuͤnſche, daß das Ausfuͤhrlichere uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand Hier ſogleich in der Aten ———— am Ende die⸗ 
- fee Theus nachgeleſen werde. 


13. 
Werth einer Theorie der Erziehung. 

Man beurtHeilt den Werth jeder Theorie entweder 
abfolut, fofern man ihren Gegenftand und ihren Zwed 
an fich betrachtet, oder relativ nad ihrer Brauchbarfeit 
md den Wirkungen, melche fie Hervorgebracht hat oder noch 
hervorbringt. Won der erſten Seite darf man es mohl für 
allgemein eingeftanden halten, daß eine Wiſſenſchaft, toelche 
die edelſte aller ung bekannten Raturen zum Gegenftande hat, 
und fich die Veredlung diefer Natur zum Zweck feßt, an in: 
neem Werthe Peiner andern nachftehe, vielmehr über die mei⸗ 
fien andern den Rang behaupte Denn da es erfahrungs: 
mäßig, und von den weiſeſten Menſchen aller Zeiten und’ aller 


* 


/ 


24 Erziehungslehre. Allgem. Voterinnecungen. Werth 


EEE HELDEN LEERE 
Nationen anerfannt- ift, - daß unendlich viel, Davon abhängt, 
ob und mie Die natuͤrlichen Anlagen und in welchem Grade 
die, vorhandenen Vermoͤgen, des Koͤrpers ſowohl als der 
Seele, genaͤhrt und erhoͤht oder verwahrloſt und verdorben 
werden; ſo muß man unſtreitig die, welche die beſte Anwei⸗ 
fung dazu gaben und die bewaͤhrteſten Grundſaͤtze Darüber 
qufſtellten, unter die größten Wohlthäter des menschlichen Ges 
fchlechts rechnen. . Wenn daneben faſt jeder gereifte Menfch, 
wenigftens von der Natur, dazu beitimmt ift, Bater oder 
Mutter zu werden; wenn die: meiften, wenigſtens Die beften 
Menſchen wünfchen, ſich dereinft in diefem fehönften aller 
 Berhältniffe gegen. andere vernünftige Wefen zu erblicken; 
wenn endlich das phnfifche Leben, welches Eltern geweckt ha: 

ben, bey weitem nicht allein das wahre Lehen ift, deſſen 
vernünftige Weſen — ſind, dieß vielmehr nur dem zugeſchrie⸗ 
ben werden kann, der zum freyen Gebrauch aller ſeiner An⸗ 
lagen und Kraͤfte gelangt iſt: — welche Wiſſenſchaft verdiente 
wohl mehr von allen Staͤnden ſtudirt, oder durch geſchickte 
Lehrer mitgetheilt zu werden, als die, wodurch Eltern das erſt 
vollenden und ſich zum Verdienſt machen koͤnnen, was ſie durch 
die Erzeugung der Kinder, ohne beſonderes Verdienſt, ange⸗ 
| fangen haben ? 

Anmert. Wenn eö der Raum litte, fo verdienten hier einige 
der erhabenen Lobfprüche angeführt zu werden, ‘welche dem 
Erziehungsgefhäft in den verfchiedenften Perioden der 
Eultur ertheilt worden find. Sie würden die Wichtigkeit 
der Sache noch mehr ins Licht fegen. Denn wem feucheet 

nwohl nicht ein, „daß, was die Weiſeſten unter den Mew 
ſchen zu allen Zeiten für wichtig und nothivendig gehalten 
haben, wichtig, und nothivendig feya mäfle“? unge. Era 
zieher werden wohl thun, ſich Sammlungen folder Aus⸗ 
fprüche anzulegen und fie von Zeit zu Zeit: durchzuleſen. 
Biele derfelben wurden gewiß in Momenten niedergefchrie 
ben, mo die Urheber von der Wärde der menſchlichen Na⸗ 

tur begeiftert waren. Diefe Begeifterung wird fich allen, 
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: - die ihren. irgend empfaͤnglich find, mittheilen und fie vor 
allem merhaniſchen Treiben bewahren. Sie werben den 
Werth ihrer Beſthaͤftigung, den Werth der Menſchen⸗ 
bildung, ſtaͤrker empfinden Lernen. Sie bedürfen Auf⸗ 
munterung, Deoft, Velebung des Gefühle: ihrer Pflicht, 

-, ey rinem im fo vieler Hinſicht undankbaren Gerhäft, bey 
ber Verachtung oder doch Gleichguͤttigkeit, womit man oft 

in der großen Welt auf Erziehuͤng und Erzieher herabzufes 
Sen pflegt, bey den unzähligen Hinderniffen, womit fie in 
fih und außer fich zu fämpfen haben. Dieß alles werden fie 
‚auch in ſolchen Ausſpruͤchen finden. — Mer fih übrigens 


durch ben fegigen paͤdagogiſchen Zeitgeift, ben affen feinen . 


befingenswerthen Verirrungen, nd durch die rege Theils- 
‚nahme aller. Stände an der Sache der Menſchenbildung 
nicht, mit aufgeregt fühlt, der wähle.nur je eher je lieber ein 

. anderes Geſchaͤft. Zür dieß hat er weder Sinn noch Geſchick. 


— 14. u 
Zweifel an dem Werthe pädagogifcher Theoriecen. 
Alle Zweifel an dem Werthe pädagogifher Grund: 
füge und Regeln find von gewiſſen Erfahrungen hergenommen, 
welche man in der wirklichen Welt gemacht haben will, und 
die beweiſen ſollen, daß, fo gut jene Grundſaͤtze, fo edel ihre 
Zwecke an ſich feyn mögen, doch ihre Brauchbarkeit ſehr 
verdächtig, md ihre Wirkfamfeit dem Ideal, das fie aufftels 
‚ ten, anf keine. Wetfe entfprechend fey. Aus dem Wunde der 
vor; weiche: überhaupt alles. Philofophiren verachten, und 
ihre ganze Aufklärung in das feßen, mas fie Weltfennt- 
niß uw Lebensklugheit nennen, — womit allerdings in 
der großen Welt oft auszufommen ift, — darf ein’folches Ur⸗ 
theil nicht befremden. Selbſt zu ungewohnt, allgemeine Bes 
geiffe zu ‚bilden und den Gegenftänden des Nachdenkens bie: 
auf ihre erſten Grande nachzuſpuͤren, dabey ftolz auf ihre, 
Toächeit ; halten fie Alles, was nicht unmittelbar in die Sinne 
fallt : oder. nicht ſefort zu gebrauchen iſt, fuͤr Träumeregen: 


. 
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EEE 
mäßiger. Theoretiker, Die der geſunde Menſchenverſtand der 


praktiſchen Philoſophen als Hirngeſpinnſte verfchmoͤhe. In 


dieſe Claſſe kommen alſo auch natürlich die Theorieen über 


Paͤdagogik. Wer fo urtheilt, moͤchte auch ſchwer don dem 


Gegentheil zu überzeugen fen. Wer Stan hat für das Große 


und Heilige m den Anlagen der Menfchheit, ehrt die “Theorie 


der, Erziehungskunſt ſelbſt in dem, was darin idealiſch ſeyn 


mag, und weiß überdies, daß nicht alles idealtfch iſt, was 
"dem —— und Trägen als ai 


: ' 15. B — 
greiſet an der Moͤglichkeit einer —— 
— Theorie der Paͤdagogik. 


Bedeutender ſcheinen die Einwuͤrfe, welche auf That⸗ 
ſachen beruhen ſollen, und es iſt noͤthig, die wichtigſten zu 
hoͤren und zu pruͤfen, ehe man es der Muͤhe weiter werth ach⸗ 
tet, eine Theorie der Erziehung zu verſuchen. Einige be: 
treffen jede Theorie oder die Erziehungswiſſenſchaft über: 
haupt; andere die neuere Theorie, oder das, mad man 
unbeftimmt die neue Paͤdagogik nennt — Wenn bey 
den erfteren bloß davon die Rede wäre, daß der Erreichung des 
Ideals einer Bildung und Veredlung der ganzen:Menfchs 
heit von der Natur felbft umäberwindliche Hinderniſſe in den 


Meg gelegt zu feyn fcheinen, ja daß die klimatiſche Berfchieden: _ 


heit der Menfchen es geradehin unmöglich macht, durch gleiche 


Mittel gleiche Zwecke an ihnen zu erreichen; fo Fann es in ' 


der That nur dem, ‚welcher mit den mannichfaltigften Erſchei⸗ 
nungen und der phyfiſchen Gefchichte des Menſchen in. den 
entgegengefegteften Zonen und auf allen Stufen der Eultur 
unbefannt ift, oder in einer fo anmaßenden Phitofophie, tie 
wir erlebt haben, die alles fegen und fhaffen zu Fönnen: 
reähnte, einfallen, hierin. anderer Meinung zu ſeyn. Hohe 
Achtung verdient unftreitig jeder Berfuch begeifterter, von Re 
ligion ımd Liebe durchgluͤhter Dienfchenfreunde, die ihre Bruͤ⸗ 


der ſelbſt an den aͤußerſten Polen humaniſiren und den auch. . 


/ 
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in ihnen liegenden Keim des. höheren Lebens wecken möchten; 
da, wie erſtarrend der ewige Winter, wie ausdorrend die 
brennende Gluth auf ihren Körper wirken: mag, doch in der 
Tiefe auch ihrer geiftigen Natur jener Keim fchlummert, und 
daß “tr erwachen Fönne, dur einzelne Erfahrungen gewiß 
wird. Gleichwohl werden. ſolche Verſuche hoͤchſtens zu einer 
"Annäherung an die Gluͤcklichgebohrnen in den gemäßigten 
Zonen,. ſchwerlich zu’ einee gänzlichen Umgeftaltung: 
in ihre ediere Form führen koͤnnen. Auf die legteren waren 
auch unftreitig alle Theorieen der Pädagogik bisher nur be 
rechnet. Und felbft da giebt es noch in’ der befondern Lage 
‚der Einzelnen ‚harte Nothwendigkeiten, die, bey. aller Anlage 
und — aut DEREN: fie ſelbſt fo gut als unmöglich 
mochen. 
Anuert. & denken freylich hieran gutmaͤthige Schwaͤrmer 
gar nicht, und wollen durch ein Paar kurze Schuljahte eine 
. Regeneration aller Volksclaſſen, felbft derer, die Armuth ’ 
. und Mothvon der Wiege an zu bem mähfeligften Leben ver⸗ 
dummt, u Stande. bringen... Indeß ift auch dee fchwärgfte 
Verſuch, dem Volke geiftig emporzuhelfen, achtungswerth. 
 , Mabrigend: vergleiche man, was wahr und träftig gegen alle 
dieſe Vebertueibungen.unter Andern Arnbfin.den Frag⸗ 
 mentem über Menſchenbildung — bat. ©. 
1. = S. 22 — 40. -- 
Er 16. 
Zweifela an der Theorie aus dem geringen Erfolg. 
Doch felbft gegen eine Theorie, die allein auf die. Elaffe 
der Menſchhei berechnet iſt, welche die Natur ſelbſt der Cultur 
naͤher geſtellt und dafuͤr empfaͤnglicher gemacht zu haben ſcheint, 
hat man noch manchen Zweifel übrig. „Es fen“, ſagt man 
zuerft, bis jebt Fein bedeutender Erfolg davon zu bemerken, 
indem bey allen. noch fa eifrigen Bemühungen, wodon jedes 
Zeitalter Beyſpiele Fieferte, doch die Menfhen im Ganzen - 
genommen, mo nicht fehlechter würden, doch gewiß blieben, 


"- 


! 
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wie fie wären; es ſcheine folglich das Werf des Zufalls und 
mehr oder minder, günftiger Umftände zu ſeyn, wenn einige 
fich zu vorzüglichen Menſchen ausbildeten, andere gemein oder 


ſchlecht blieben.“ — Bey diefem Einwurf wird aber 1) das 


unläugbare Gute, welches gewiſſe Völker und gewiſſe Zeit- 
alter vor andern voraushaben, und der Antheil, welchen 


eine vernimftige Kugendbildung von je her daran gehabt hat, 


faft ganz überfehen. Man redet von der Menfchheit im 
Ganzen, die fih bey dem Steigen und Sinfen der Ra 
tionen vielleicht gleich geblieben feyn Tann, fo wenig auch 
ein gewiſſer allgemeiner” Kortfchritt zur Vollk ommenheit zu 
verkennen iſt. Man ſollte aber Voͤlker mit Voͤlketn, 
den Zuſtand einzelner Nationen in einem fruͤheren mit ih⸗ 
vom Zuftande in einem ſpaͤteren Zeitalter vergleichen, und 
dann enticheiden, ob beffere oder fchlechtere Erziehung ohne 
allen Einfluß darauf geblieben fey. Weberdieß wird. 2) über: 


ſehen, daß das Vorhandenſeyn befferee Einfichten. we⸗ 
- der ihre Allgemeinheit, noch die Willigkeit, darnach zu han 


dein, zur Folge hat. Nicht die Wiffenfchaft, fondern dig 
Menſchen tragen die Schuld, wenn diefe nicht geachtet 


| wird, wie fie es verdient. Gie hat aber diefes Schickſal 


mit andern Wilfenfchaften gemein, und man müßte, wenn 
man confequent ſeyn wollte, eben ſo wohl die Religionslehre, 
die Sittenlehre, die Philofophie, als die Pädagogik für un 
brauchbar erflären, weil auch fie bey weitem nicht fo allge: 
mein geſchaͤtzt und befolgt werden, als fie verdienen. Menn 
aber 3) die Bildung des Charafters bloß das Werk des Zus 
falls, nicht der Erziehung feyn follte, fo mürde man fich 
kaum das Zufammentreffen der Urtheile des Gemein: 
finnes bey Menfchen von den verfchiedenften Graden der 
Geiftesbildung erflären koͤnnen, welche ſaͤmmtlich den Ver⸗ 
brecher mehr bedauern, welchen fie in der Erziehung ver: 
wahrloſt halten, den hingegen härter anlagen, welcher eine 


RE Erziehung genofien hat. 
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17. : 
| Die befte Erziehung miflinge fo oft. 

„Aber wie kommt es,“ — fährt man fort, — „daß 
dieſe forgfältige Erziehung fo oft mißlingt; daß aus dem edel: 
ſten Samilienfreife hie und da, mo nicht Böfewichter, 
doch ſchwache Menſchen hervorgehen, indeß ganz vor: 





züglihe Menfchen ohne alle Erziehung aufgewachfen und 
‚alles durch fi felbit geworden find?“ — Dieß erflärt fich 


Daraus, daß T) die forgfältigfte Erziehung nicht immer 
die mweifefte Erziehung ift, und. daß die wohlmeinendften 
Eltern fehr oft gerade durch das, wovon fie irrig am mei⸗ 
ften Gutes Hoffen, am meiften verderben, daß z. B. manche 
Art religiöfer Erziehung irreligiöfer macht; daß immer be 


wachte Tugend unbewacht nicht aushältz daß Strenge und 


Guͤte — beide gleich unentbehrlich zum Erziehen — nur in 


dem’ vichtiäften Verhaͤltniß zum. Zweck führen‘ daß 2) ge: 


meiniglich in Kamilien, wo Sorgfalt auf Erzichung gewendet 
wid, zu viel Gleichfoͤrmiges in der Behandlung der 
Kinder iſt, da doch die Kinder feldft durchaus verfchicden 
find, Folglich‘ oft, was das cine bildet, das andere mißbilz 
det 5” S) daß die Erzichung, welche der heranwachfende Menſch 
von ſeinen Eltern und Führern erhält, nicht allein auf ihn 
wirft; daß der Einfluß anderer Menfchen und der ihn um: 
gebenden Umſtaͤnde oft zu mächtig ift und von. allen Seiten 
auf ihn eindringt, indeß die Erzichung nur von @iner Seite 
ihre · Kraft. äußern fan. Wenn 4) vorzuͤgliche Men: 
fehen Alles durch ſich felbft geworden zu ſeyn fiheinen, fo 
beweiſet dieß bloß, daß wiederum die Erziehung dur 
Menſchen es.nicht allein ift, was den Menfchen- bildet; daß 
&inige, obwohl. in feltenen Ausnahmen, gemig innere Kraft _ 
Haben, durch alle Hinderniffe durchzudringen; daß man aber 
auch bey diefen die äußern ‚Lagen und Umftände nicht uͤberſe⸗ 
hen darf, im welchen fie ſich befanden, und bie vielleicht ge- 
rade für fie die angemeffenften, und daher geſchickt waren, 
zu erſetzen, was ihnen an Erzirhung im gewoͤhnlichen ‚Sinn 


30 Erzießungdiehre. Algen. Vorerinnerungen. Zweifet an 
abzugehen ſchien. Fuͤhrt man 5) die wenigen auffallenden 
Beyſpiele Han ſoͤlchen an, die ohne Erziehung ⸗wurden, was 


ſie? ſind, fo muͤßte man, um gerecht zu ſeyn, auch die große 
Menge derer in Anſchlag bringen, die durchaus verwahrloſt 





ſind, weil fje des Gluͤcks einer weiſen Erziehung entbehrten. 


Man muͤßte endlich 6) erſt beweiſen, daß fie unter dem Eins 
fluß einer ihnen angemeſſenen Erziehung nicht noch vollkomme⸗ 
ner geworden, wenigſtens vielen Gefahren entgangen ſeyn 
wuͤrden/ die ihnen von einer Seite ſehr ſchaͤdlich, wenn gleich 
von einer andern vielleicht nuͤtzlich wurden. | 
— Man hat neuerlich den an ſich wahren Gar: 
vurch Gleiten und Fallen lerne der Menſch 
gehen«, hie und da, weiter ausgedehnt und lauter gepre⸗ 
digt, als für junge Leute, und ſelbſe Für die warmen Köpfe 
unter den Erziehern näglich war. An ſich iſt nicht. zu laͤug⸗ 
ven, daß ſelbſt Verirrungen, Thorheiten und Laſter für 
van Menſchen hoͤchſt lehrreich werden, und. durch die vielen 
traurigen Erfahrungen, die fie ihn machen loſſen, feinem 
..,&haratter nach und. nad Selbftfiändigfeit. und: Feſtigkeit 
geben koͤnnen. Aber fie bleiben allemal eine mißliche 
„Probe, und feht Viele erliegen in diefer Probe. Thor 
heit und Lafter wird ihnen zur andern Natur. Salbſt die 
Zuͤchtigungen der härteften Schickfale bringen fie nicht das 
von zuruͤck. Auch _die, weiche von der moralifchen Krank 
—hheit geheilt ſcheinen, gelangen doch nicht leicht zu der vollen 
Geſuwdheit; es bleibe Schwäche. und oft Krankheitsgife in 
- ihnen zuruͤck. Es giebt daher feine gefährtichert Behaup⸗ 
tung, als die, welche gleichwohl fo oft und vor fo vielen 
Eltern, fogar in Gegenwart junger Leute, geäußert wied : 
„man mäffe die Jugend ausrafen lafjen; die 
. Bildeften würden gemeiniglich die Beten“, 
Bey vielen Vätern ſcheint dieſe Maxime nur deßhalb fo viel. 
Eingang zu finden, weil fie ihnen die Verfchuldungen ih⸗ 
rer eignen Ssugendjahre in einem esträglichen Lichte zeigt, 
1: daber auch jedes Moralſyſtem, das bie Wege der Tugend 


- 


— 





— 
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breit und bequem macht, vielen ſo willkommen iſt. Des 
Wahren in jener gemeinen Maxime iſt ſehr wenig. Es 
ſollte bloß auf die Bemerkung eingeſchraͤnkt werden, daß 
4) die Erziehung nie aͤngſtlich ſeyn, daß erzwungene 
Tugend nie fuͤr wahre Tugend gehalten werden 
muͤſſe; 2) daß, wenn Menfchen von außerordentlichen 
Körpers und Geiftesträften diefe zu guten Zwedden am . 
wenden, wie fie ihrer vorher zu böfen mißbrauchten, 
folhe allerdings weit mehr ats gutmäthige. Schwachtöpfe 
leiften können. 

- Webrigens aber follte man jener Behauptung lieber aufs 
ſtaͤreſi widerſprechen, und ſo oft ſie vorkommt, alle Be⸗ 
redtſamkeit aufbieten, um zu zeigen, was zartes und ſitt⸗ 
liches Gefühl, was reine und eble Sitte, gleichſam die 
Jungfraͤulichkeit der Seele, auch in den” braufenden‘ Jah⸗ 
ren des Juͤnglings, was Überhaupt Schuldloſtgkeit 


"des Gewiffend, was frdh bewährte Tugend — 
»s: Nil conscire sibl, nulla pallescere culpa — was bieß 
17 alles dem Menfchen für einen hohen Werch gebe, welche 


"uttausfprechliche Freuden es- bereite, auf weiche wenigſtens 
: der ſpaͤt ein agewordene Feupking Verncht leiſten 


muß. 


FE Dam Höre, was ein vortrefflicher Weltweiſer, Fr. 8 


Jakobi, hieruͤber urtheilt: 


„Gollte das wahr ſeyn, daß die Erfahrung des Laſters — 
der gluͤcklich durchkommt, zu einem deſto beſſeren und weiſeren 


Menſchen mache? Ich glaube beobachtet zu haben, daß der 


| ‚volle Abſcheu, welchen die Unfchuld vor dem Laſter fuͤhlt, mit 


diefer Unſchuld uniederbringlich verloren gebe. Eben fo die 
volle Liebe zum Guten und Schoͤnen. — Die bezaubernden ° 
Reize des Laſters verderben die Einbildimg, verwirren durch vie 
Einbildung den-Verftand, und lafien in dem Herzen, das ſich 
ihnen hiagab, eine unheilbare Schwäche zurüd, Die reinfte 
Seele, wenn übrigens Feine zu große Berichiedenheit der Kräfte 
- vorhanden ift, wird fich immer auch als die ftärkfte beweifen. 
Sch weiß auch Fein Beyfpiel, daß ein Lafterhafter , durch Erfah⸗ 
rungen belehrt, bloß aus ſich felber andern Sinnes geworden 


—— — — 
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++" she: immer hatte er ſeine Veraͤnderung eier gluͤcknichen Bege⸗ 
denhait u, verdauken, wo ihm Un ſchuld in den Weg trat, ihn 


| u ‚anbfidte, oder ihren unbeflegten Mund gegen ihn aufthat. 


Zuverlaͤſſig liebt, der am. meiften das Gute, ale Gufr dar 

es ne verlief. Kein Licht. feuchtet fo hell, ald das Licht einer . 

Eeele voll Unſchuld, und der Friede aus der ‚Höhe übertrifft alle 
Vernunft und Erfahrung.“ Woldemat 1. Th. — Beylaͤ 
maͤchte ich bey dieſer Gelsgenheit au eine ſehr vortreffliche S 

in Jean Paul's Briefen und bevorſtehendem Lebenslauſe 

©. 90. erinnern: Der doppelte Schwur und die Neujahrsnacht 

eines unglücklichen Juͤnglings; ein Tert, über welchen jeder Pas 

“ter und Erzieher heranwachſender Söhne oft commentiren follte, 


= 18. J— 
Tadel und Prüfung der fogenannten neuen Päbagogik 
Andere Einwirfe find nicht fo wohl gegen eine Erzties 
hHungstehre überhaupt, als gegen das ‚gerichtet, was man 
— Höchft unbeftimmt — neue Paͤdagogik oder päda⸗ 
gogiſche Neologie nennt, worunter man Mt fo ben 
neueften Beftrebungen auf diefem Gebiet, fondern vd 
die durch Rouffean und Bafedomw in Umlauf gebra 


Ideen und angeſtellten Verſuche verſteht. "Man finder. fi 


atheils zu Fünftlich, theils zu vielverfprechend;, teils zu frey 


| und wenigſtens für junge Leute, die nicht für eine idealiſche 


fondern für die wirkliche Welt erzogen werden ſollen, unzweck 


maͤßig und gefährlich. Sie möge zur Ausbildung des Men⸗ 


ſchen geſchickt ſeyn. Sie fey es auf Feinen Fall zur Erzie⸗— 
bung des Staatsbürgers.“ Hierin mag fehr viel 
Wahres ſeyn, wenn man bey den Ideen einzelner Pro⸗ 


| jeetmacher und egcentrifher Köpfe, und bey dem, 


was in einzelnen neueren Erziehungsanftalten verfucht oder ge 
fchehen ift, ftehen bleibt. Die zu heiße Bewunderung. einiger 
an fich vortrefflihen, aber ftellenmweife mehr beredten ale 
— Erziehungsſchriftſteller, und der Enthuſiasmus an⸗ 
derer fuͤr die hoͤchſtnothwendige Verbeſſerung vieler herrſchend 
gewordenen Ideen und Methoden hat ſehr vielen Theil daran 
gehabt. Alles, was mit Pomp angekuͤndigt und mit blindem 
En⸗ 


> mb Pehfung ber ummen Diapapil, 83 


Enthufiasmus. aufgenommen wird, duͤrfte nach einiger Zeit 
das naͤmliche Schickfal haben. Es bleibt aber doch immer un⸗ 
gerecht, wenn man hierbey uͤberſicht, daß 1) jene Mißbraͤuche 
nie die Billigung aller, oder auch nur des groͤßeren Theils der 
meneren Paͤdagogiker erhalten, daß vielmehr die meiſten von 
ihnen ſich aufs kraͤftigſte dem Unweſen widerſetzt haben; daß 
2) in Deutſchland aus einer zu gewaltſamen, jedoch in dieſer 
Form⸗ nur kurz dauernden Esziehungsrevolution gar 
bald eine recht gluͤckliche Reformation hervorgegangen | 
und ſchon jegt in ihren Folgen ſehr heilſam geworden ift; dag - 
es 3) im höchften Grade unbillig feyn würde, wenn man’die 
große Menge verbeffertee Begriffe über Erziehung, die ſegens⸗ 
vollen Wirkungen fo mancher menfchenfreundlichen. Verſuche 
zum Beſten des heranwachſenden Gefchlcchte, dan beſſeren 
Geiſt, der in Schulen und, Erziehungsanftalten zu vegieren ana 
gefangen hat, den allgemeineren Eifer, der in allen Staͤnden 
rege geworden iſt, verkennen, und die neuen Pädagogen 
als Menfchen verſchreyen wollte, die nichts. als Uebel gaftiftet, 
weil es unter ihnen, wie in allen Ständen, auch manche 
Thoren oder einige durch ihre Phantaſie irregefuͤhrte Euthu⸗ 
ſiaſten gegeben hat; daß 4) fo manche unlaͤughare Uebel, die 
unſer Zeitalter charakteriſiren moͤgen, namentlich die Tendenz 
zu einer. Abwerfung aller dee Bande, in welche man ſich vor⸗ 
dem williger fand, ohne deßhalb ein Sklave zu ſeyn, in ganz 
andern Urſachen ihren Grund hatten; daß wenigſtens die Paͤ⸗ 
dagogik daran unſchuldig iſt, wenn es gleich wahr ſeyn kann, 
daß einzelne Paͤdagogiker dieſen Geiſt der Zeit zu ſehr 





— un 


19. 
Fortſetzung⸗ F 
Allerdings gab es von je her edlere Geiſter, welche die 
Erziehung aus einem höheren Standpunct betrachteten, und. 
eben fo wenig ihren Erfolg bloß auf ein erträgliches Fortkom⸗ 
men des Zöglings in einge Welt, wie fie nun einmal iſt, als 
Erſter a | 3 


1 
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auf eine fruͤhe Gewoͤhnung des Menſchen, ſich zu fremden 
ZItoecken als blindes Werkzeug gebrauchen zu laffen beſchraͤnckkh 
ven. Allerdĩngs drangen dieſe darauf, daß die eeſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Erzichers auf das, wozu der Men fſeh von’ der 
Ratur darch feine Anlagen und die in ihm ſehlummernden 
Kräfte beſtimmt iſt, gerichtet: ſeyn muͤſſe, ohne fich dabey duvch 
Die zufälligen Umſtaͤnde, unter welchen der Einzelne geboren iſt, 
and die in Dee Weit herrſchenden verkehrten Begriffe irre is 
chen zu laſſen. Richt unterwerfen, fondern frey maͤchen took 
ten ſie ihn von allen Verderbniſſen des Zeitgeiſtes, und zum 
Kampf gegenſie ruͤſten. Aber gerade dieß,: was eben die ge⸗ 
meine Weltklugheit als Anklage ſolcher Pädagegiker anfuͤhrt, 
iſt der größte Lobſpruch fuͤr ſie. Denn 1) iR man ja in der 
Cheorie darüber einig, daß es die Menſchheit, oder die 
vernuͤnftige Natur eRienttich iſt, die billig in jedem Men 





chen geehrt werden ſollte, und daß alle Verſuche, die von 


je her von Herrſchern, Kriegen, Hierarchen, Philoſophen, ned 
wer fie fonft ſeyn mochten, gemacht wurden, einen Eheil der 
Menſchen um feine natuͤrlichen Rechte zu bringen und ihn bloß 
als Mittel zur Befoͤrderung der Zwecke Anderer zu mißbrau⸗ 
chen, im hohen Grade zu mißbilligen, auch in ihren Folgen 
hoͤchſt gefaͤhrlich geworden find, indem durch alle ſolche Ver⸗ 
ſuche theils die Menſchheit uͤberhaupt in ihrer Bildung ‚und 
ihrem Fortſchritt zum Höheren zuruͤckgeſetzt, theils der ge⸗ 
druͤckte Theil endlich zur Verzweiflung, durch dieſe aber zu 
Maaßregeln gebracht ward, wovon hernach viele Unſchuldige 
dag Opfer wurden. Wenn es: alſs der Erzichung immer all 
gemeiner gelingen wird, jeden Menſchen, vom Koͤnigsſohne 
bis zum Bauerknaben, dieſe wahre natürliche Gleich— 
heit der Menfchen unter “einander fühlen zu laſſen, — 
toben von Aufhebung der Stände ımd Umfturz aller bürger- 
lichen Ordnung gar nicht die Rede iſt; — wenn die höheren 
Stände zur Achtung der Wenſchheit, in den: niedern, 
die niedern aber zum Gefühl der wahren Würde der 
menſchlichen Natur und zum rechten Gebrauch 








‘ 
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ihrer Vernunft kommen, und dadurch Ordnung und. 


Gefetz aus Ueberzeugung achten lernen: ſo wird dabey nicht 


aurıdie: allgemeinere: Aufflärung gewinnen, ſondern alle Re⸗ 
gierungen. werben milder, alle Regierte unter dem Geſetz ruhi⸗ 
ge;nlle. Stände gluͤcklicher werden. Alle gute Kürften 
unfeen Zeit ſehen dieß ein, und äußern fich felbft laut daräber, - 
Der Übel, welcher oft das Werkzeug der. Unterdruͤckung war, 
fümgt allgemeiner an, zu begreifen, daß ihm Bildung, Huma⸗ 
mität und :meife Güte feine Rechte. beffer fihern,. als Perga⸗ 
mente: und. .Stammbäume. Der Lehrftand überzeugt fh, 
daß er feinen Ramen- ſchaͤndet, wenn er lieber im alten Caſten⸗ 
geiſte befangen das Volk in Unwiſſenheit erhalten, als 
heilſame Erkenntniß verbreiten will: Kann man in dieſer Erſchei⸗ 
mung den Einfluß einer liberaleren Erziehung verkennen, ohne 
Mangel an Beobachtungsgeiſt oder an unbefangenem Urtheil 


:gu verrathen? Kann man eine liberalere Paͤdagogik, 


wenn dieß zum Theil ihr Werk iſt, verunglimpfen, ohne fx 


rege —— — zu machen? Be 
5” je j 20. 
Din“ ey“ vhs Beihluf.. 


307. Mann nun 2) alle die herrlichen Anlagen der menfehlichen | 
Maker in jedem Zoͤgling ausgebildet find, fo läßt fich auch er: 


warten, daß unter dieſen die Vernunft als die hoͤchſte am 


wenigſten verfäumt feyn werde, Der vernünftige Menſch 


sorrd- aber unfehlbar auch der befte Staatsbürger ſeyn und 
die meifte gefellfchaftliche Brauchbarkeit Haben. Die Vernunft, 
welche in ihm zur Oberherrfchaft gefangt ift, wird zuvoͤrderſt 
in ihm alle rohe Triebe, dann auch den Trieb nach Frepheit 


und Unabhängigfeit in Schranfen halten. Sie wird ihn eins. 


fehen lehren, daß der Menfch nicht bloß natürliche Rech: 
te, fondern auch geſellſchaftliche Pflihten habe; und 
daß dieſe durch die jedesmaligen Lagen und Umftände, wohin 
auch die Regierungsformen gehören, beftimmt werden. Sie 
wird ihm zeigen, wie er-diefen Pflichten am wohlthätigften für 
3% 


N 
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das Ganze Genuͤge leiſten fönne. So wird fie ihm den. &e: 


horfam unter das Geſetz erleichtern, ohne Sklavenfinn von 


ihm zu fordern. Er wird auf diefe Art in jeder Lage feine ins 
nere Freyheit behaupten, eine vernüftige Freyheit um ſich her 
befördern, und dabey dennoch weit entfernt ‚bleiben, alle bes 
ftehende Berhäftniffe ändern und die wirkliche Welt mit ei 

ner idealen vertaufchen zu wollen. Haben manche neuere Er: 
sießungsanfaiten und Methoden zu fehr das fegtere. befördert, 
fo muß in ihnen feine harmoniſche Eultur_ der Kräfte 
beabfichtigt, und das Gefühl auf Unfoften der Vernunft 
ausgebildet worden ſeyn. Allerdings aber wird 3) einem fo 
Gebildeten das träge Beharren bey der zum Theil hoͤchſt trau⸗ 
rigen Wirklichkeit nicht genuͤgen, und er wird ſich innerlich ber 
rufen fühlen, daran zu arbeiten, daß das Beſſere Immer mehr 
empotfomme, und, two nicht die Menfchheit uͤberhaupt, doch 
immer mehr einzeme Menfchen von den mancherleg Feſſeln froy 
werden, die fie. druͤcken und einengen. : Das Ideal einerımolis: 
Fommenen Geſellſchaft wird ihm vorfchtorben, und zu Allem, 
was gut und groß ift, begeiftern. Solche Staatsbürger zu 


“erziehen, ift die höchfte Aufgabe, aber auch der Triumph der: 


Erziehung. Nicht alle wird fie auf dieſe Höhe zu erheben ver⸗ 
mögen. Nur in Wenigen erfcheint die. Idee in der Wirklich⸗ 
keit. Aber fie liegt nicht außer den Grenzen deffen, was Men⸗ 
fchen möglich iſt, wie einzelne große: un in der Ge⸗ 


ſchichte beurkunden. | a? 


Die weitere Ausführung dieſer Andeutungen ſ. m. in der Seen, 
Deylage zu diefem Theil, welche die Marime: „man 


muͤſſe den Menfhen für die wirklide, nicht 


für eine ideale Welt erziehen“, einer Kritik nad) 
den vorfiehenden Srundfägen unterwirft. 


1 
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‘ Der allgemeinen Erziehungsichre 
Erſte Abtheilung. J 
on der koͤrperlichen Erziehung 





21. | 
Bun Wichtigkeit des Standpunetes. 


Aus: den edleren Theil der menſchlichen Ratur läßt fi in 
der. erfien Periode des Lebens nich unmittelbar wirken. Deſto 
mehr verdient der Körper, amf deflen Organe die ganze: 
Außenwelt einwirkt, und durch fie eine mnere Welt von Vor⸗ 
ſtellungen Silber, an welche aber auch dile Wirkfamfeit des. 
Geiſtes nach außen gebunden ift, von den erften Momenten 
feiner Entwickelung bis zu feiner vollen Reife, die hoͤchſte Auf- 
merffamfeit der Erziehung. Diefe betrachtet indeß das 
Körperliche lediglich als Bedingung der Entwidelung des 
&eifttgen. Daher unterfcheidet fih der Paͤdagog weſent⸗ 
ih von dem Arzte, der als folcher den Körper zunaͤchſt 
als ein Wefen, das den Naturgefegen unterworfen ift, als 
eine Erfcheinung in der Sinnenwelt beobachtet und behandelt, 
und felbft bey pſych iſchen Eurmethoden, die durch die Seele 
auf den Körper zu wirken verſuchen, doch nur die Wiederher⸗ 
ſtellung des zerruͤtteten koͤrperlichen Organismus zu ſeinem 
nächften Zweck macht: Ihm kann es, fo lange er ſich bloß in 
feiner Sphäre hält, gleichgelten, ob die Kräfte, die er dem 
Kranfen wiedergiebt, die Glieder, die er für-die animaliſchen 
Zunctionen aufs neue geſchickt macht, im Dienft der Vernunft 
oder. der Unvernunft, der Tugend oder des Laſters wirkſam 
feyn werden. Für feine Kunft ift der. Gewinn, einen Boͤſe⸗ 


y 
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wicht, oder den verdienteſten Mann im Staate aus einer hoff⸗ 
nungsloſen Krankheit "gerettet zu. haben, gleichgroß. Das 
Intereſſe, welches er an dem moralifhen Menſchen 
nimmt, nimmt er als Menſch, nicht als Kuͤnſtler. In 
der Sphäre der Erziehung erfcheinen ‘alle Ebrpetlihe An⸗ 
lagen als Mittel, die Bildung des Höheren im Menfchen aus 
dem Innern herportreten. zu’ laffen und fie. wirffam zu ma 
chen. Daher bemüht fie fih, daß der Geiſt fo früh als mög 
lich ein brauchbares Werfzeug erhalte und e8 gebrauchen ferne. 





Da fie nun bey Allem, was zur diätetifchen Behandlung der 


Kinder in den erſten und folgenden Jahren gehoͤrt, von dem 


Grundſatz ausgeht, daß in einem gefunden Körper eine geſunde 


Seele ungleich beffer wirfen koͤnne, der Arzt aber gerade’ dk 
Förperliche Natur zu feinem Hauptftudium macht; fo ift-&: 


ziehenden Eltern und Lehrern fein Rath nichts weniger ala’ ehe 


A) 


behrlih. Und da in den’ gewöhnlichen Fällen die erften Jahre 
der Rinder nicht ſo wohl unter den Augen fremder Exzieher, 
als unter den Augen der Eltern und beſonders der Muͤtter 
verlebt werden; fo iſt für dieſe die ganze Theorie der 
koͤrperlichen Erziehung, fuͤr den Privaterzieher und 
Schulmann vornehmlich der Theil, welcher ſich auf das 


Knabenaund Juͤnglingsalter bezieht, von der BR 
Wichtigfeit. 


22, 
giterarifhe Vorarbeiten. 


Seit den- früheften Zeiten hat man die Wichtigfeit diefes 
Theils der Erziehung anerfannt. . Bey den älteren Bäls: 
Fern beftand die erfte Erziehung ganz vorzüglich in Gymna⸗ 
ſtik des Körpers. Gerade hierin ift man unter den Neues 
ven, befonders unter dem gebildetften Ständen, wenn man 


. fie mit den Alten vergleicht, oft am meiften zurückgeblieben. 


Indeß haben die Verftändigen aller Zeit immer aufs neue dar- 
auf aufmerffam gemacht, und feit der befferen Bearbeitung 
der allgemeinen Pädagogik if auch diefe Theorie von 


[4 
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Aerzten und Nichtaͤrzten ernſtlich bearbeitet worden, da ja kei⸗ 
nem Beobachter der menſchlichen Natur der innige Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dem Koͤrperlichen und Geiſtigen und deſſen Wech⸗ 
ſelwirkung entgehen konnte, wie abweichend auch die Theorie 
von dee. innerſten Natur deſſelben ſeyn mochte. Alle exfahrne 
Poͤdagogen haben die Wichtigkeit der koͤrperlichen Geſundheit 
fuͤr die intellectuelle und moraliſche Erziehung eingeſehen, und 
einen ſehr großen Theil der geiſtigen Gebrechen in der fehler⸗ 
haften Organiſation oder temporellen Beſchaffenheit des Kür 
pers gefunden. Selbſt die Moral hat nicht ohne gute Gruͤnde 
die Schonung der Geſundheit durch die Ruͤckſicht auf die Nach: 
kommenſchaft motivirt, indem nur zu oft bey der Schwaͤche 
der. Kinder und ben dem Mißlingen der treueſten Erziehung 
wacht. mehr die Altern der Swachuge als ne Erzieher an⸗ 
zuklagen Haren. 

Anmerk. ‚leer ben Sceifigeitern über bieten Gegenſtand 
haben ihn folgende: als Aerzte behandelt: Ballexferd 
— ſell man Kinder von ihrer Geburtsſtunde an bis zu 
A.cinem gerakffen mannbaren Alter erziehen? Strasburg 
1763.. Daſſel ben Preisfcheift uͤber die Urſachen des Tor 
A7 desſo · vieler Kinder. Bern 1776. * Zuͤckert Unterricht 
fuͤr Ebern zum diaͤtetiſchen Erziehung der Säuglinge. Berl. 
1779. 4te Ang. von Formey 1799. Deſſelb. Diäte . 
tiſche Erziehung ber entwoͤhnten und eriwachfenen Kinder bis, 
in ihr mannbares Alter. Berlin 1765. Ate Aufl, 1781. _ 
Fourcroy Erziehung der Kinder in der Ordnung der Nas 

. xur. Franz. Bern 1775. Aus dem Stang von C. F. Cras 
mer. Lübe 1781. J. P. Frank Abhandlung über eine 
.:  ‚gefunde Kindererziehung nach mediciniſchen und phyſikaliſchen 
+ Gemamdfägen, für forsfnme Eltern; urſpruͤnglich Lateiniſch, 
ce „bamn aber After Deutſch, zuerſt Leipz. 1794, 2te Aufl. 1802 
und Men 1803. :Deffekben:chaffigches Wert über die 
medieiniſche Polizey, &8:2..Neurfte Ausg. Mannh. 1804 ff, 
EChrſtph. Girt aun ep;Abhaudlungen über bie Krankhei⸗ 
ten. der Kinder und Aber die phyſiſche Erziehung derſelben. 
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- Berl. 1794. Gr Burger Ueber die phufifche Erziehung der 


Kinder. Dueld. 1797. Ste Aufl. 1832. Chr, A. Struve 


= Weber die Erziehung und Behandlung der Kinder in den erſten 
Lebensjahren. Hannov. 1798. 2te Aufl.1803. Derſelbe 


Ueber Kinder⸗ und Kindererziehung, ein Anhang zu dem Vo⸗ 


"rigen. Hannov. 1806. Deff. Geſundheitsfreund für die 


Jugend. Hannov. 1805, C. Wi Hufelund Guter Rath 


an Muͤtter Aber die wichtigſten Puncte der phyſtſchen Er⸗ 


ziehung in den erſten Jahren. Berl, 108., vergl. mit Deſ⸗ 
ſelben Kunſt, das menſchliche Leben zu verlaͤngern. Neue⸗ 


fie. Aasg. Berl. 1824. J. A. Schmidtmitller.Hands 


buch für Muͤtter zur zweckmaͤßigen Behandiumg für Kinder. 
— 1804, Alph. Leroy Kanſt, Kinder zu erziehen 


und zu erhalten, and dem Franz. von Fiſcher Hildourgh. 


4806., und von Hirſch, Leipz. 1818. WE Seder 
Kunſt, unfre Kinder zu geſunden Staucbuͤrgern urerziehen 
nad ihre gewoͤhnlichen Krankheiten zu heiten. ve. 1806. 


/ 


TR WEFLeifih Gandbuch Aber bie Krantheiten ber: Kinder 
und bie mediciniſch⸗ phyfiihe Erziehung Bis: zu den: JIuhren 
. der Mannbarkeit. 4 Thle. Leipzig 1803 1808... A. ©. 


Kraufe MPhyſtſche Erziehungskunde für Lehrer und Erzie⸗ 
+ her (nach-dem Syſtem ber Erregungetheorie). Leipz. 1808. 


Br 


A. Henke Taſchenbuch für Mieter Aber: die phyfifche Er 


ziehung der Kinder. Frankf. a. M. 1810. *L. O. Goͤlis 


Vorſchlaͤge zur Werbeſſerung dev koͤrperlichen Kindererzlthung. 
Wien 1811. 2te Ausg. 1828. J. Wendt Anſtchtin über 
phyſiſche Erziehung. Bresl. 1812, J. A. Pitſcha ſt Uns 


terricht uͤber die wetbliche Epoche, die Schwangerſchaft, das 
Wochenbett und über bie phufifche Erziehung der Kinder in 


den erften Jahren. „Heidelberg 1812. *J. Sriedihnder 


+ Weber die koͤrperliche Erziehung des Menſchen, für Öttern und 


Erzieher. Aus dem Brang. von. Dohler. Leipzig.1819, 
K. Fr. Lucherig Der Kinderarzt, nebft.einer Anleitung 


- für Eltern, ihre Kinder zu gefunden und Eräftigen Wenſchen 


zu erziehen. Meißen 1828. 9. M. Kaſtler Practiſche 
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Abhandll. anb Gedanken zur phyſiſchen Erzdehung der Kin⸗ 
der Win: 1824. - 5. & Meißner. Ueber Sie: phäfifche 
Er Erldehung der Rinder. Leipzig 18% J. C. Gottfer. 
Ziuhr g Dlaͤtetiſche Velthrumgen für Schwangere, Gebaͤren⸗ 
F de und Woͤchnerinnen, ec., in deu 8ten Aufl., Leipz. 1826, 
mit einer Anleitung zur erſten phyſtſchen Erziehung der Kin⸗ 
pe serniehrt. F. A. v. Ammon. Die erſten Mutter⸗ 
=, uhren und die erſte · Kin derpflege. Dresden 1827. 
Unter ben Paͤdagbgen iſt dieſe Materie in dem letzten 
Drittheil des vorigen Jahrhunderts vielfach beſprochen wor⸗ 
den. Lode, Rouſſeau und Baſedow wiemeten ihr 
Line beſondere · Sorgfalt, und lenkten die Aufmerkſamkeit auf 
1 einen Gegenſtand, der fo gut als ganz in Vergeſſenheit ge⸗ 
vathen war. Es find daher die: fricher angeführten paͤdago⸗ 
133, giſchen Werke Aberhaupt, beſonders die von Bock, Mil⸗ 
ler, Feuſinger, Fähſe, Lehne, Stephani, Gras 
Ferrund Schwarz, dann aber auch folgende Schriften zu 
u gergkbichen 2’ Vermiſchte Auffaͤtze uͤber die koͤrperliche Erzie⸗ 
ze Hung der Kinder. Leipzig 173. J. J. Buchter Briefe 
Aber dert Emil des Sen. Roufſeau. Zuͤrich 1772. Brief 
: 10-16 Fchann Rud. Schlegel Das Beſte aus 
: den Büfedowfchen Erziehungsſchriften, in dem Archiv für 
7. ‚die, ausuͤbende Ergiehungsfimft, TH. 2.8. 1— 48, 3. 
“1: &tude Weber die koͤrperliche Erziehung. Michau 11781. 
pa Werfeist ind Reviſionswerke, TH.1.©.383. Villaus 
ir m e Won der phyſiſchen Erziehung. Ebendaſ. Th. 8. S. 211. 
rt: Anweiſung, wie man Kinder von ihrer Seburtsſtunde an 
bis zu einem gewiſſen mannbaren Aiter erziehen ſolle. Frkft. 
sır ‚dub Leigh. 1284. Von der koͤrperl. Erziehung, in (tes 
S5haniis) Archiv, DE 2.Sc 166. ff. J. H. Maller 
gleber einige. Fehler der koͤrperlichen Erziehung der Kinder. 
Erlang. 1790 . u Ersufins. Von den Mitteln, Kin⸗ 
der zu gefunden Wenſchen zu erziehen. Leipzig 1796, ©. 
Chr. Fauſt Geſundheitstatechtemus. Erſte Ausg. Leipz. 
1707., zuletzt unter Leigang des Dr. Bernigau verm. 
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und verbeſſ. von Neinhardt. 1826, A. C. Muͤller 
Exempelbuch zu. Fauſts Geſundheitskatechismus. Hannov. 

1806. Erh. Mangold Katechismus für Kanderwaͤrte⸗ 
rinnen. Bamberg 1809.. v. Eicken Neuer Geſundheits⸗ 
katechismus. Elberf. 1810. F. S. Ratier Verſuch über die 
phyſiſche Erziehung der Kinder. Berl. 1823. ML. Die⸗ 
derichſen Kurzgefaßte Diaͤtetik für Kinder. Schleswig 
1827. J. Neunzig Der — nr Duͤſſeld. 1827. 


23. 
Erſte Sorge für das Kind. 


. Die Sorge für eine glückliche Hrgenifatien, für graft 
und Geſundheit des Kindes, geht bey Eltern, welche yon der 
Heiligkeit ihrer Pflichten gegen die, welchen. fie das. Leben gar 
ben, durshdrungen find, von dem Moment der Empfängniß 
und der erften Bildung, vor der Geburt an, Die, welche ſelbſt 
für die Erhaltung ihrer Kräfte und ihrer Gefundheit in den 
Jahren der Jugend geforgt haben, dürfen nach den. Gefegen 
der WahrfcheinlichFeit auf eine gefunde Nachfommenfchaft vech⸗ 
nen. So lange. die Mutter das Kind unter ihrem Herzen. trägt, 
ſoll Ruͤckſicht auf.feine frege Entwicelung, geſunde Nahrung, 
ſorgſame Beſchuͤtzung vor phufifch und moraliſch ſchaͤdlichen Ein- 

druͤcken ihre ganze Lebensordnung leiten. Sie ſoll ſich ſelbſt be⸗ 
wachen, ſchonen, fo viel es möglich iſt vor leidenſchaftlichen Zus 
ſtaͤnden hüten, und ihrer. hohen Beſtimmung jede finnliche Nei⸗ 
gung und jeden fehädlichen Hang zum willigen Opfer bringen, 
e Anmert, Die Idee einer fchon vor der Geburt thätigen Er⸗ 
ziehung, bie in ber. griechifchen Paͤdagogik eine bedeutende 
“ . Geltung hatte, — ©. Fr. Dan. Goͤß Die Erziehungs 
wiſſenſchaft nach den Grundſaͤtzen der Griechen und Römer, 
Ansbach 1808, ©. 84. ffe — war in neueren Zeiten faft 
. ganz zurückgetreten. Sie erwachte zuerft wieder mit dem ' 
Intereſſe an der phufifhen Erziehung überhaupt, und eben 
?deßhalb iſt fie auch in den meiſten $. 22. angeführten Schrif⸗ 
ten beruͤckſichtigt. Außer. ihnen vergleiche man: Campe 





NMahrnngomittel in dem Früheften Lebensalter.” . 43 
im Rev. Werte, Th. 1. S. 125. ff., von den Erforders 
niſſen einer guten Erziehung von Beiten der Eltern vor und 


nach der Geburt der Kinder, und Unzer, Ebendaf. Th. 3. 
S. 1. ff., von der Diaͤtetik der Schwangern. 


| 24, 
Nahrungsmittel in.dem fruͤheſten Lebensalter. 


- Das fruͤheſte Bedürfniß des Kindes it Nahrung. Wohl | 


ihm, wenn es die erfte an der Bruft einer folchen Mutter fin⸗ 


det, die mit dem Gefühl ihrer ganzen Pflicht zugleich das, 


Gefühl von Kraft und Gefundheit verbinden Fann. 
Denn nur wo beides zufammentrift, iſt Muttermilch 
beilfam, bey dem Mangel an eigner Gefundheit fann die an 
fich achtungswerthe Erfüllung der natürlichen Pflicht oft toͤdt⸗ 
tend für Mutter und Kind werden. Gleichwichtig ift für den 
Saoͤugling theils bie eigne Vorficht der ftillenden Mutter auf 
die Nahrung, die fie — anfangs leichter, nach und nady naͤh⸗ 


render — ſelbſt genießt, theils Sorgfalt in der Wahl 


und dem Maaße der erften Nahrungsmittel des Kindes, und 
ſtrenge Aufficht auf die fo oft unverftändig tzaͤrtlichen Ammen 


und Wörterinnen, die durch unſeliges Ueberfällen des 


Magens mit harter, unverdauliher, z. B. aus ungegohr: 


nem Mehl bereiteter,, die Fleineren Gefäße verftopfender, Koft . 


Die Kinder zum Schweigen, aber zigleich um Kraft und Mun⸗ 


terkeit, ja ſelbſt, wie fo viele Benfpiele uͤberfuͤtterter Kin: i 
der lehren, um alle freye Entwickelung der Geiſteskraͤfte brin⸗ 


gen. Es iſt verdienſtlich, wenn auch Erziehungsgehuͤlfen und 
Hausfreunde, ſobald fie Mißbraͤuche dieſer Art bey jüngeren 
Kindern des Hauſes gewahr werden, ſie den Eltern anzeigen, 
ihnen, wenn dieſe vielleicht ſelbſt keine Vorſtellung von dem 
Schaden haben, die traurigen Folgen davon ins Licht ſetzen, 
oder, was oft noch mehr wirkt, den — des Hauſes darauf 

aufmerkſam machen. 
Anmerk. Schon bey den Alten fehtee es nicht an Ammen, 
die fpaptanifchen waren die. beliehteften , allein fie verbveites 


r — l. Kap, Karyerliche Cuichang. 


„ten ſich doch erſt ſowohl in Griechenland als in Mom mit 
oigendem Luxus und zunehmender Verderbtheit der Sitten, 
‚pie denn auch Einzelne unter hen Paͤdagogen ſehr beſüümmt 
das Stillen.des Kinder als eine. heilige, Pflicht der Muͤtter 
anertannten, z. B. Plut. de liber. educ. c. 5., vor Allen 
abe: Phavorinus bey Gellius Noct. att.;X11,1. In ihren 
Sinne ustheilen die neueren Erziehungsſchriftſteller und Aerz⸗ 
te faſt ohne Ausnahme und nicht felten mit außerordenzlichen 
Uebertreibungen. Indeſſen find dergleichen immer erträg; 
- licher, als der Leichtſinn, womit nicht bloß gu Rouſſe au's 
Zeiten in Frankreich, ſondern auch noch in unfern Tagen über 
dieſen Punct geurtheilt wird. Hat doch der Dr. Iwiers 
Sein noch vor Kurzem allen Ernſtes die Ziege nicht bloß 
als die wohlfeilfte, fondern auch als die befte Saͤugamme 
‚angepriefen, — I. Schneider Die heifige. Pflicht der 
Mörter, ihre Kinder felbft zu ſtillen, ein Gegenſtuͤck zu 
Herrn Dr. Zwierleins Schriften über dfe Ziege. Fulda 
1823., — und fängt man doch in größeren Städten. ſchon 
wieder das Unwefen an, die Kinder aus Bequemlich⸗ 
teit und Eitelkeit mit Zwieback, Thee, Milch und 
gebranntem Zuckerwaſſer aufzufüttern. Das Stillen der 
‚Kinder von Seiten der Mütter ift naturgemäß, fördert den 
Familienſinn, und erhöht, was wohl das Wichtigſte iſt, die 
Liebe der Mutter zu dem Neugebornen. Earl Fr. Burs 
‚ dad Phyſiologie. Band 3. ©. 368. Diefe. Liebe träge 
alle fonft damit verbundene Beſchwerden leicht und’ gern. 
Konr. Er. Uden Diäterik der Säugenden, im Reviſions⸗ 
werte, Th. 8. ©. 77. ff. 


25. 
Jahrungsmittel im zunehmenden Alter. | 


Die in den ferneren Jahren der Kindheit und 
Tugend zu beobachtende Lebensordnung betreffend, fo find 
die verftändigften. Aerzte und Erzieher über gewiſſe Marimen 
faft allgemein einverftanden. Zunaͤchſt legt es den Eltern, be: 
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ſonders den Müttern; ob, fie in Ausuibung zu beingen. Nur 
zu oft uͤberlaſſen es dieſe underſtaͤndigen Perſonen, darüber 
willkuͤhrlich zu ſchalten. Noch oͤfter find fie aus mißverſrande⸗ 
ner Liebe zu ſchwach, irgend einer Luͤſternheit der Kinder ent⸗ 
gegenzuarbeiten, und ſchaden ihnen dadarch nicht ae a 
lich, fondern felbft moralifch. u 
Anmerk. Folgendes ſind die wichtizſten hierher gehörigen 
- Bemerkungen: | 
1d) Es gehört zu den Vorzuͤgen der koryerlichen Natur des 
Meuſchen, daß er ſich am die größte Mannichfaltigkeit 
or der Rahrungsmittel gewoͤhnen, bepunhe Alles vertragen, 
und ſich. dabey wohl befinden kann. - Je fruͤher er daher, wies 


wohl auch hier ſtufenweiſe, an, Alles gewöhnt iſt, deſto unab⸗ 


haͤngiger wird er in dem folgenden Leben wie von der. äußern 
it. Lage und:feinem Wohnort, fo auch von der Koft ſeyn; er wird 


pr Gberäll genug finden, ſich za ſaͤttlgen und vabey geſund zu bieis 


be. Wengftliche Kuͤnſteley in der Wahl der Speiſen kb pein⸗ 
... liche, Vorenthaltung.defien., was erfi durch Berfagung-Reiz ges 
winnt, ift daher in der Erziehung mehr nachtheilig als nuͤtzlich, 
und Nachſicht gegen Kinder, die bald dieß bald jenes nicht effen 
wollen. — die feltenen Galle eines unuͤberwindlichen Ekels abs 
zn gurechnet — iſt alezeit Verziehung, fo. wie Belohnungen 
durch Leckerbiſſen das ſicherſte Mittel, ſie lecker und naſch⸗ 

haft zu machen. 
7.2) Wenn indeß die Rede von. dem ift, was, wo die Waͤhl 
keine Schwierigkeit hat, dem Kindes⸗ und Jugendalter mehr 
als manches Andere zutraͤglich ſeyn möchte; fo find unſtreitig 

eEerafache Nahrungsmittel ſehr zuſammengeſetzten, naͤh⸗ 
rende, aber daben leicht verdauliche den harten unverdaulichen/ 
wenig gewuͤrzte und maͤßig gefalzene- dem Gegentheil vorzuzies 
ben, DVegetabilien find den früheren, Sleifchfpeifen 
mehr den teiferen Jahren angemeflen‘, und doch werden beide 
Gattungen am beften fchon früh in gehoͤrigem Verhältniß mit 
einander verbunden. Nur zu vieles, befonders gebratenes 
Fett, ſtarkes ausländifhes Gewürz, Fünftlich berei⸗ 
tetes Bads und Zucker werk ift weit nachtheiliger, als reis 

fes Obſt, auch außer der Mahlzeit genoſſen. 

3) Das Maaß der Speiſen ſollte ſich im natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande nach der Eßluſt beſtimmen, und dre Ueberſchreitung deſſel⸗ 

ben hat meiſtentheils Kraͤnklichkeit, der man entgegenarbeiten 
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>. ſollte, zuweilen auch Werwöhunng zum Grunde. Allgemeinere 
Regeln lafien fich darüber nicht geben. Es ift aber für Körper 
und Geift gleichtwwichtig, dem Hebermaage, wozu ſich manche 
junge Leute gewöhnen koͤnnen, Gränzen zu ſetzen, und befons 
ders die, welche mehr zu einer ſitzenden Lebensart, wenigſtens 
nicht zu koͤrpexlicher Arbeit erzogen N an Maͤßigkeit zu 
gewöhnen; daher auch 
.. 4) eine gewiffe Ordnung in dem Knabens und Juͤnglings⸗ 
alter’ feftzufegen, indem theile die Geſundheit dabey gewinnt, 
wenn der Magen nicht zu aller Zeit und Stunde mit 





Speiſen Angefüllt wird, theils die beftimmte Seit die Natur 


von der Neigung entwoͤhnt, faſt ftänblich etwas zu eſſen, die 
jonft fo leicht durch jeden Anlaß, oft ſchon aus Langerweile ers 
wacht, und nur zu haufig von fchivachen oder eigennuͤtzigen 
Dienftboten, auch wohl andern Hausfreunden und Verwandten 
genährt wird. Dabey würde es, nach unferer einmal angenoms 
menen Art zu leben, am ratbfamften ſeyn, die Hauptmahl⸗ 
„zeit auf den Mittag zu legen, die Abenbmahlgeit aber 
kurz und. leicht einzurichten, weil ſpaͤte Ueberladung dem Ers 
quickenden des Schlafs himderlich ift, auch noch manche andere 
Webel nach fich zieht. Es if 

5) ungleich gefunder, langſam zu eflen, als die Speiſen 
unzermalmt hinabzuſchlucken; eben darum hat man ſich auch 
‚vor dien heißen Speifen zu hüten, und nicht durch zu viel 
Getraͤnk während der Mahlzeit den Magenſaft zu vers 
dünnen. Auch würde dieß allein fchon ein wichtiges Praͤſervativ 
der Zähne feyn, welche durch deu Wechfel heißer und Ealter 
Getränke unglaubjich leiden, fo daß. bier fchon Iver Grund zu 
einem der peinigendſten und doch allgemeinften forperlichen Nebel 
gelegt wird. Es kann überhaupt auf diefe in fo vieler Hinficht 
wichtigen Theile des. Körpers nicht genug ‚vernünftige Sorgs 
falt durch Reinigung gewendet werden, da es fo viele Anläffe 
ihrer Werderbniß giebt, 


6) Unter den Getränken ift eines: Duellwafler das vors 


züglichfte und felbft in reihem Manfe, auch außer der Mahlzeit 
genoſſen, wohlthätig für den Körper, Milch, befonders wenn 
ihr ihre feinften balfamifchen Theile nicht durch Kochen genoms 
men find, nährt und verfüßt das Blut. Biel Wein, ges 
brannte Waffer und andere erhigende Getränke 


gehören durchaus nicht für die Tugend. . Wein mit Waſſer 


gemischt würde noch-am unfchädlichften und für manche Con⸗ 
ſtitutionen ftärfend feyn. An die warmen aus laͤndiſchen 


— — — — — 





— 


Otehrungemittel. Mahteliche Abſeecherengen. 47 


EEE 111111111 
Getränte (Thee, Kaffee, Chocolate) ſollte man die 
Jugend gar- nicht gewoͤhnen / und man erwirbt fich ein Ber; 

dienſt, wenn man die fchon Berwöhnten zurudbringt. Junge 

: 3. "Rente tantfchen ſie bereittoillig gegen frifhe Milch aus, wenn 

- fie das Bepfpiel nicht anſteckt. — J. H. Sternberg Weber 
die Ernährung der Kinder in den erſten Lebensjahren: 


U 26. 
Natuͤrliche Abſonderungen. 

Was zur Erhaltung und Ernährung von den ge⸗ 
noſſenen Nahrungsmitteln noͤthig iſt, bleibt nach einer wei⸗ 
fenEinrichtung der Natur in dem Körper zuruͤck; das Uebrige, 
davon Abgeſonderte, wird auf verſchiedenen Wegen ausge: 
Fahrt. Es gehört wefentlich zur Gefundheit, daß jene Ab⸗ 
fonderung vor fich gehe und diefe Ausführung durch 
nichts gehemmt werde. Eine gewiſſe Aufmerffamfeit darauf 
darfi. dem :forgfäftigen Erzieher nicht zu unwichtig dünfen, 

und er tarın auch "feine Zöglinge feldft nieht fruͤh genug 


darauf u madben. 
Anmerk. Im Einzelnen bemerke man: 
u ei) In Hinficht der natürlichen Abfonderung aus den 


.. Gedaͤrmen und der Mafe ift eine mit den Jahren immer feftere 
ei gSewdunun⸗ an eine gewiſſe Regelmaͤßigkeit, — die Ausleerung 
des Darmkanals Morgens nach dem Aufftehen, die Auslee⸗ 
rung der Blaſe von den fruͤheſten Jahten an auch unmittelbar 

* vor dem Schlafengehen, — Verhuͤtung alles gewaltſamen Zus 
ruͤckhaldens aus Bequemlichkeit oder Hang zum Spiel, wovon 
man fich Feinen: Augenblick abmüßigen will, — fchnelle Hülfe, 

fobald die Ordnung der Natur unterbrochen ift, mehr durch 
Bewegung und erweichende Speifen, als durch Arzeneyen und 
kuͤnſtliche Mittel, vorzüglich zu empfehlen. ft gleich 


2) die Abfonderung mancher Feuchtigkeiten durch die Naſe 

an ſich natuͤrlich und nothwendig, fo wird doch der kuͤnſt⸗ 
liche Reiz, beſonders durch den Gebrauch des Schnupf⸗ 
md Rauchtabaks, in dem früheren Jahren aͤußerſt nach? 

‚ teilig, da namentlich der Speichel von der Natur zur Ders 
- dauung beftimmt tft. Es ift daher eine gute Einenfchaft mehr 
an einem Erzieher, wenn er durch fein Beyipiel bey den Zoͤg⸗ 
lingen von diefen an ſich unnatürlichen Bedürfniffen, deren Ber 


! 


a u nn 
friedigung mit fo viel ekelhafter Un ſauber keit, verbunden 


iſt, auch nicht einmal die Idee erweckt. 

5) In Hinficht der Auspünftung des ganzen Koͤr⸗ 
pers, wodurch Pie freye Thaͤtigkeit aller Glieder fo fehr befürs 
dert wird, ift Alles zu verhuͤten, was fie unnatuͤrlich hemmt, 
Alles zu thun, was fie mäßig unterhält. Hierzu gehören fanfte 
Bewegungen / por allen andern aber Reinlichkeit des gans 
zen Körpers, welche durch vieles Waſchen, Baden, tägs 

liche Reinigung des Kopfes, häufigen Wechfel der Waͤſche nie 
genug befoͤrdert werden kann. 

Es iſt nicht auszuſprechen, wie viele koͤrperliche Uebel — der 
moraliſchen hier noch nicht zu gedenken — aus der gleichwohl in 
den vornehmeren Ständen ſelbſt nicht genug vermiedenen und oft 
nur durch Flitterſtaat verhüllten Unreinlichkeit entfliehen, 
und wie fehr man auch von diefer Seite forgfältig in der Wahl 
der Perfonen feyn follte, denen man zuerft die Kinder zur Wars 
tung und Pflege übergiebt.. Am allerficherften wäre das Kind in 
den Händen ver Mütter, denen man wenigſtens Sinn für eine 
Sache zutrauen follte, mit der gewiflermaßen alle Civiliſation 
anfängt; und die manche alte Geſetzgeber fogar zu einer religiös 
fen’ Tugend. erhoben haben. Bey herrfchender Unreinlichfeit 

des Körpers, wo und wie fie fi) auch Außere, leidet die Gefunds 
. beit ohnfehlbar, (f. Platmeri Opusc. p. 70, de morbis ex 
immunditiis, und Murhard Reiſe, ©. 169, 171. 181.), und 
oft erliegt alles Aufftreben des Geiſtes, alle Heiterkeit. der Seele 
unter ihren peinigenden Folgen. (S. Arrian. in Epict. Diss. 
L: IV. c. 11.) Ein reiner Körper fühlt fich wohl, und das Ger 
fühl des Wohlſeyns erleichtert alle Erziehung. Selbſt Ekel an 
dem moralifch Unreinen kann dadurch begründet werben, fo wie 
liederliches Gefindel in der Regel im Schmug lebt. (©. Garve 
Anhang zu Macferlan Ueber die Armuth, ©. 190) Eben 
“ . daher kann man auch durch fehr frühe Gewoͤhnung fogar Thies 
ren, wie vielmehr Kindern, die Reinlichkeit bald zur andern 
Natur mahen. Das tägliche, wenigftens öftere Abwafchen des 
ganzen Körpers mit lauem, nach und nach audy Fälterem Wafs 
fer hat noch dangben etwas Stärfendes, und wird, felbft in 
reiferen Jahren, bejonders wo eigentliche Bäder Schwierigfeit 
machen, fortgefegt, eine wohlthätige Wirkung haben, und kann 
nicht dringend genug empfohlen werden, 
4) Dagegen wird alles unnatürlibe War mbhalten 
des ganzen Leibes oder einzelner Glieder, fo wie alle übermäßige 
Erhigung des Blutes möglichft zu verhäten feyn: Ins 
ea ehe | deſ⸗ 
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— * ſich — trotz — — * immer ver⸗ 
meiden. Ju ſolchen Fällen iſt wenlgſtens darauf zu ſehen, daß 
die Ansbänftung, weiche das Sleichoewicht wieder herftellt, nicht 
ne werde  ' | 


ee: 27. 

i Befunde Luft. 

Die Befhaffenheit des Elements, worin wir 
leben und athmen, ‚steht nur zum Theil in unfrer Ge 
malt.. Man muß daher. junge Leute bey Zeiten gewöhnen, - 
alle, Veränderungen der -Luft zu ertragen, und fie dadurch 
wor der unglädlichen, wiewohl oft nur eingebildeten Empfind⸗ 
lichkeit bey jeder Abwechſelung der Witterung bewahren. Sie 
muͤſſen fruͤhzeitig kein Wetter ſcheuen, und gerade bey un⸗ 
angenehmer, ſelbſt naßkalter Witterung, eben fo wohl als 
bey der angenehmſten, ſich im Freyen bewegen lernen, weil 
gerade dann die wohlthuende Ausduͤnſtung ſparſamer zu er⸗ 
folgen“ pflegt... Da indeß der Einfluß der Luft auf Geſund⸗ 
heit. und Heiterkeit des. Geiſtes unläugbar ift, und eben da⸗ 
Ger: das Klima ſo bedeutende Berfepiedenheit unter den, Men- 
ſchen bewirkt; fo darf es auch bey der Erziehung nicht gleich: 
gültig ſeyn, weiche Luft: die Kinder am meiften einathmen. 
Man muß dafür forgen, daß die Wohn- und Schulzimmer, 
inſonderheit aber die Schlafzimmer, geſunde Luft haben, 
und wo ſie verdorben iſt, durch Luftzug gereinigt werden; 
man muß dieſer geſunden und friſchen Luft den Weg zu den 
Schlafſtellen nicht durch Umhänge verſperren, oder fie durch 
Einheizen verderben; auch am Tage muß die Wärme des 
Zimmers gemaͤßigt ſeyn, und nie in Hige übergehen, welche 
die Faſern ſchwaͤcht und erſchlafft. Man-muß fo viel ald mög- 
lich Sorge tragen, daß, befonders des Nachts, nicht zu wiele 
Perfonen in einem engen Raum bepfammen find, oder gar 
zwey — mohl gar, wie fo oft felbft in Familien der Fall ift, 
gefunde. und. Fränflihe — ein Bette theilen. Ueberhaupt 
wird, nach fichern Erfahrungen , durch BR al- 

Erfter Theil, 
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ternider Perfonen mit Kindern diefen Kraft entzogen, »wenig⸗ 
ſtens oft ſchon dadurch der Grund zu allen Arten von gichti⸗ 
ſchen und rheumatifchen Befchwerden gelegt. Selbſt mas man 
durch Wohlgeruch zur Verbefferung der Luft beytragen will, 
muß mit Vorficht angewendet werden. Zu ftarfe Yusdünftun- 
gen, befonders der Pflanzen, ſchwaͤchen die Nerven und koͤn⸗ 
‚ nen Ohnmachten zur Kolge haben. Eben die Pflanzen, welche, 
ach Ingenhouß’8 Beobachtungen, im Sonnenfcheine die Luft 
reinigen und von den brennbaren antmalifchen Ausdünftungen 
befregen, verderben fie in der Nacht. Das: Einathmen der 
Morgenluft ift aus. diefem Grunde weit gefunder, als das 
der Abendluft; ein Bewegungsgrund mehr, der Jugend 
den ftärfenden Genuß der Morgenftunden zur Gewohnheit 
zu machen. Im Knabenalter muß diefes angefangen und fefte 
Regel werden; dann wird Frühauffichen Bedürfnig und die 
ſicherſte Verlängerung des wirklichen Lebens, 


28. 
Bekleidung. 


Dreer Koͤrper bedarf zwar an, fih, auch in unferm Klima, 
‚ ungleich weniger Bedeckung, "als ihm Herfommen oder Ei 
telkeit zu geben pflegt; aber er bedarf ihrer doch anf jeden Kal, 
und es ift, befonders in den Jahren des Wachsthums, nicht 
gleichgültig, tie man ihn Fleidet. Ye näher man der Natur 
bleibt, defto beffer forgt man für feine Erhaltung, Stär: 
Fung und die für fo viele Fälle des Lebens wichtige Ab härz- 
tung. Wenn gleich auch hierbey fehr viele Eltern noch zu oft 
ihre eigne Modefucht oder das Wohlgefallen an früher Eitel⸗ 
keit der Kinder felbft leitet, ſo wird doch ben manchen der ver: 
nünftige Rath des Erzichers nicht ohne Eindruck bleiben, und, 
‚wenn auch nicht auf einmal, doch nach und — ee 
Tincicptung getroffen werden, 

Anmerk. Die Hauptregeln find: _ 

1) Je juͤnger die Kinder, defto entfernter bleibe Alles von ih⸗ 

rem Körper, was die freyere Bewegung, Ausduͤnſtung und 
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Entwickeelung ihrer Glieder einſchraͤnken würde, Nichts von 
engen, die Muskeln sujammenpreflenden Kleidern, Halsbinden, 
einzwängenden Schnuͤrbruͤſſen, Cchnalfen und Bändern, deren 
Drud und Zwang man ziwar. endlich nicht mehr bemerft, vie 
aber nichts defto weniger fchädlich bleiben. Alles, womit mar 
die Kinder Fleidet, fen leicht, weit, frey, und füge fich in jede 
Form und Dehnung der natürlichen Beweglichteit. _.. 
Ob zu den fchädfichen Kleidungsſtuͤcken auch die Beinklei— 
‚Der zu rechnen find, — davon unten (9.34. Anmerk.), Ueber 
die Schaͤdlichkeit der Schnuͤr braͤ ſte verdienen aber die 
von Salzmann herausgegebenen beiden Preisſchriften 
von Soͤmmerring und einem Ungenannten, Leipzig 
1738., und über die Schaͤdlichkeit der engen Schuhe P. 
Eamper’s Abhandlung über bie beften Schuhe, Berlin 1783,, 
.. nachgelefen zu werden. Auch andere Aerzte haben oft vor allen 
engen Einſchnuͤrungen der Glieder gewarnt, „Uniern Halse, 
fagt, ein anerkannt vortrefflicher Schriftſteller und Art, — 
Frank, in feiner berühmten Mediciniſchen Polizey, | 
III. &,727., — „umigiebt ein elender Strid L!), den nur ein 
Wundarzt, der die Droffeladern ungeſchickt binden und dann 
öffnen wollte, erfunden baden kann. Une Hemden ums 
gürten Hals und Vorderarme; ein enges Wamms umpanzert 
unſern Rumpf; ein Paar Beinkleider umſpannen unſre Len⸗ 
„benz Riemen · umguͤrten unfre Kniee; und unſre Füße zwingen 
wir in, Schuhe, welche nebſt allem Gefuͤhl beynahe alk Bewe⸗ 
gung erſticken. Wer lange. in einer engen Hülle eingefchnürt. 
lebte, der. verlöre endlich alle Muskelkraft und würde zur Puppe, 
wie, ſo viele unfrer Stadtſchoͤnen und Stutzer find, « - | 
2) Man belade Kinder mit nichts, was überflüffig iſt, 
was ſie in allen Arten jugendlicher Behendigkeit hindert, oder 
koͤrperliche Uebungen wohl gar gefaͤhrlich macht/, wie z. B. lange 
Roͤcke und ſchweres Fußwerk. | 
8) Man mag; beſonders bey ſchwaͤchlicheren Kind ern, einige 
Ruͤckſicht auf Jahrszeit und Witterung nehmen; aber doch fo 
nr wenig als moͤglich. Der Menſch kaun unter jeder Zone leben; 
3: wiefollte er nicht lernen die Wechſet ber Jahrszeit in feiner 
5 "Dome, ertragen? Kedp f- Hals und Bruſt Eounen ohne Ges 
fabr bey geſunden ‚und frͤh bart erzogenen Kindern immer 
‚ ‚bloß ſeyn. Selhſt die Süße find es bey äymeren, Sindern in. 


er ſtrenger Kälte fehr oft, und fie Eränfeln nur. defto weniger, ins 


Beh die Kinder der’ Reicheren, ſo oft ehva Mantel, Pelz und 


ga ‚Bogen vergafen.fab xWochenlang am Khtärh felden ; weil die 
Br * 4 x u N 
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wohlthuende Kälte der Luft: nie durch folche Bollwerke dringen 
kann, folglid — wenn fie es einmal thut — nicht ſtaͤrkt, fons 
dern erkaͤltet. Das Meiſte, was die Aerzte uͤber Warmhalten 
einzelner Theile, Verhuͤten der Erkältung, Vermeiden rauher 
Herbſt⸗ und Winterluft erinnern, muͤſſen fie thun, weil auch 
von dieſer Seite weit mehr Menſchen in den höheren Ständen 
verängen, als- ‚erzogen fin, 
4) Je wichtiger die Ausduͤnſtung des Koͤrpers iſt / defto wich⸗ 
tiger iſts, daß alle die Keinen Oeffnungen auf der Sberflaͤche 
der Haut auch wirklich offen bleiben. Weg daher mit Puder, 
Pomade, Salben und Schminke aus den Kinderſtuben! Ein 
. täglich. durchgekaͤmmtes Haar und eine reine Hauf fhmüden 
Knaben und Mädchen in den Jahren des Kinder⸗ und Juͤng⸗ 
lingsalters mehr, als Allee, was ihnen diefe Erfindungen der 
Mode und des Luxus geben Fünnen. 
5) Auch während bed Schlafes fey die Bedeckung nur bins 
reichend ; eigentlich fchädliche Erfältung zu verhuͤten. Hartes 
Lager auf Matragen und leichte Ueberdecken find allgemein ans 
ertannt den gewöhnlichen Gederbetten weit vorzuziehen. 
Geſunde Kinder fragen beynahe gar nicht darnach, worauf fie 
Tiegen. Auch Verwöhnte find bald zuräcdzubringen. Die Neu⸗ 
„beit reizt, und der: gefunde Schlaf tapt die Unbequemlichkeit 
nicht bemerken. 
Alle dieſe Regeln koͤnnen heobachtet erben , ohne daß es 
noͤthig wäre, fich auffallend von dem Weblichen zu entfernen. 
Durch paͤdagogiſche Taͤndeleyen, fonderbare Anziige, Verachtung 
gewohnter Formen 1. |. 10. ſchadet man immer der wahren Paͤ⸗ 
dagogif, und macht fich der Liebe zum: Sonderbaren verbächtig. 
Ohnehin find wir in der —— der Kinder vernuͤnftiger 
als die an. ee 


| 20. 
Bewegung des — 

Bew egung erhaͤlt nicht nur den Koͤrper geſund, ſon⸗ 
dern gewiſſe Arten der Bewegung machen ihn auch durch 
Ausbildung zu ſehr vielen Zwecken brauchbar, für weiche er 
ohne fie unbehoffen geblieben ſeyn würde. Ye jünger Kinder 
find, defto mehr. bedürfen fie diefer Ausbildung, und defto 
annatuͤrlicher ift es, wenn man bon ihnen Ruhe, Stillfiten, 
langes — einer Stellung, RR oder ihnen wohl 


‘ 


— u TEE 





Anfangepynee der Gymnaſtik. Beherrſchung des Körper. 68 


gar zum Verdienft anrechnen wollte. Im Gegentheil follte 
man fich ihrer Beweglichkeit und Unftätigfeit, als des ficher: 
ſten Merkmahls ihrer Geſundheit, ohne die alle noch ſo ſchoͤ⸗ 
ne Anlagen und Kraͤfte wenig werth find, freuen. Roc 
ehe fie allein gehen lernen, würde es weit vortheilhafter feyn, 
fie auf dem Fußboden — befonders im Freyen uf Rafen — 





ihre: erften Bewegungen verfuchen zu kaffen, als fie auf dem 


Arm, in Kindermäntel gehuͤllt, zuſammenzudruͤcken, oder an 
Leitbaͤndern umherzuziehen, oder gar in Gaͤngelwagen einzu⸗ 
ſperren. Auch nach dieſer Zeit bleibt die allgemeine Regel, ſie 
oft zur Bewegung beſonders in freyer Luft, zu veranlaſſen, 
und ihnen i in fruͤheren Jahren wenig ſolche Beſchaͤftigungen zu 
geben, bey denen ihr Koͤrper lange Zeit in derſelben Lage 
ſtehend oder ſitzend bleiben muß, wohl aber darauf zu denken, 
wie man durch die mannichfaltigen Arten der Bewegung 
noch manche andere koͤrperliche Vollkommenheit befoͤrdern koͤnne, 

— ai einem Wort, die Gymnaſtik zu ftudiren 


30, 
Anfangspunct der Bymnakit, Beberrfhung des 
Körpers, | 

Einer der Anfangspuncte der Gymnaſtik ift frühe Ge⸗ 
wöhnung der Kinder, ihren Körper beherrſchen 
zu lernen. Es iſt möglich, es auch noch in reiferen Jahren 
dahin zu bringen, daß man durch Raifonnement und ftete Auf⸗ 
merkfamfeit auf fich felbft Gewalt über feine Eörperlichen Em; 
pfindungen und Bewegungen gewinne; auch die Roth lehrt 
manches fpäter, was fruͤher verſaͤumt ift: aber es ift ungleich 
ſchwerer, und gelingt vielleicht nie fo, als wenn es durch Gr 
wohnheit zur andern Natur ward. 
Anmerk. Gewoͤhnlich iſt man in dem früheren Alter der Kit 
der ganz unaufmerffam auf die Bewegung und Haltung ihs 
res Körpers, ausgenommen, wenn man etwa fürchtet, daß 
fein Wachsthum oder feine Geſundheit darunter leiden Eönnte. 
Erſt, wenn man es fuͤr noͤthig findet, daß fie das, was un 





54 Erziehungslehre. 1. Abth Koͤrperl. Erziehung. Anfangspunct 
———— ne 


ter erwachfenen Perfonen für uͤblich und fchicklich gehalten 
wird, ebenfalls beobachten follen, fängt man an, fie daran 
zu erinnern, zu meiftern, zu tadeln; und je hoͤheren Werth 
Eltern gerade darauf ſetzen, deſto oͤfter begegnet es ihnen, 
eine ſchiefe Stellung oder eine ungeſchickte Verbeugung weit 
ſtrenger zu rägen, als die Entftellungen der Seele durch Abs 
weichung von der Geradheit und Wahrheit des Charakters. 
Auch pflegen fie dann aus großem @ifer dafuͤr zu forgen, daß 
der Tanz, und Ererziermeifter in Ordnung bringe, was nod) 
ungeregelt, fchief und linkiſch ift. 


| Allein man ſollte früher darauf aufmerffam ſeyn und — 
andere Weiſe ſorgen. Denn gewiſſe Vernachlaͤſſigungen des 
Koͤrpers haͤngen mit dem Innern ſehr genau zuſammen: ſie 
gehen von innern Zuſtaͤnden aus, und wirken, zur Ge⸗ 
wohnheit geworden, auf innere Zuſtaͤnde zuruͤk. 


Beiſpiele werden dieß deutlicher machen: 


1) Das Kind, das ſich ſelbſt auf den Fuͤßen halten, sehen, 
laufen Fann, — wenn es aufrecht geht, fi von einem Orte 
“ zum andern langfamer oder fchneller bewegt, fpringf, klettert, 
gerade fißt, und etwas vornimmt, — drüdt durch das Alles 
eine gewiffe innere Thätigkeit and. Sein Gedanfe und 
fein Wille find auf irgend etwas gerichtet. Es merkt auf, will 
nach einem ihm vorfchwebenden Ziel, bebt fich freudig über den 
. . Boden, vrüdt feine Luft, feine Freude, feine Hoffnung, feine 
Furcht, feinen Schmerz aus; will eine Höhe erſtreben, will 
‚zeigen, daß es fremder Hülfe entbehren kann, will etwas zu 
Stande bringen, befigen, aufmerfiam anhören, was Andere 
fagen, bey fehr reger Geiftesthätigkeit , z.B. dem Kopfrechnen, 
den Gedanken, den es fucht, aus dem erften beften Gegenftande, 
den die Hand oder der Mund faßt, der Teder, dem Tafchentuch, 
gleihfam herauszwingen. Der ganze Körper, nicht ‚bloß das 
oft fo bewegte Geficht, hat etwas Sprechended. Es ift dieß die 
wortlofe Sprache der Natur. — Aber findet etwa dafletbe 
ftatt, wenn fich das Kind im diefem Alter, wo es feinem Körs 
per eine gewiffe Haltung zu geben im Stande ifl, entweder auf 
der Erde, oder auf Stühlen, Canapees, Sophas, auf dem 
Schooße der Mutter in unruhiger Bewegung herummirft, ober 
. wenn es unaufhörlich, ohne beftimmiten Zweck, von einem 
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- Stuhle:auf den andern ftigt? — Druͤckt fih in dieſen Bewer 
‚gungen ‚und Stellungen irgend etwas Anderes aus, ale die 
Langeweile, ‘oder ein dumpfes, halb bewußtloſes Hinbräten, 
"in welchem Ideen und Wilder ohne Iufammenhang und Ord⸗ 
* nung durch einander laufen?’ Und doch koͤnnen Kinder fich fo 
daran gewöhnen, daf fie ganze Stunden, oft einen beträchts 
dithen Theil des: Tages in dieſem Zuftande ohne Haltung zubrins 
gen! Die Mutter, die Wärterin, die älteren Gefchwifter figen 
daneben, und koͤnuen Freplich ihr Geſchaͤft befler treiben, als 
wenn das Kind in einer pofitiven Thätigkeit waͤre. Aber für 
ſeine Bildung geſchieht dann doch gewiß nichts; es legt im Ges 
gentheil hier den Grund zu eine; Nebel, das fo vielen hernach 
immerfort anhaͤngt⸗/ „den Zuftand der Gedankenloſigkeit 
und Geſchaͤftstoſigkeit ertragen zu Ebnnen“. Oft ers 
zeugt fich auch gerade hier ein noch fchlimmerer Mißbrauch des 
Korpers. Der Knabe, das Mädchen, das im Kinderfleide ſich 
ſo umberwähzt, fallt. {freylich Anfangs in feiner Unſchuld) in 
unanftändige Stellungen, nach und nad) in unanftändige Spiele 
‚ feiner umbeichäftigten Hände: Und nur zu oft trägt der nicht 
ſpo ſchaldiaſe Muthwille der Umftehenden, ber MWärterinnen, 
der größeren Geſchwiſter felbft dazu bey, die Gefühle der Sitt⸗ 


aſamfkeit amd Schaamhaftigkeit, die nicht zart genug ——— 


- werben konnen, recht fruͤh zu erſticken. 

- Man kaffe daben Kinder lieber den wildeften Lärm treiben, 
als fie in einen folchen Zuftand verfinfen. Man mache e& ihnen 
durch Gewöhnung zur andern Natur, fobald fie ihren Körper 
ſelbſt tragen und frey bewegen Funnen, ihm immer eine Hal⸗ 
tung zu geben, die eine beftimmte Geiftesthätigkeit ausdruͤckt, 
oder mit einer beftimmten äußern Thaͤtigkeit verbunden ift. 


2) Auch in den reiferen Jahren, — im Knabens und Juͤng⸗ 


Imgsalter , — iſt e8 wichtig, gewiflen Angervohnungen, zu des 
nen Manche fonderbar geneigt find, entgegenzuarbeiten. Der 
Eine Faun kaum wenige Minuten ftill ſtehen, ohne fich hiet oder 
da anzulehnen, mit den Händen eine immer swiederfehrende Bes 
wegung zu machen, oder den Kopf hin und ber zu wiegen ; ein 
Anderer hat unaufhoͤrlich an feiner Kleidung, feiner Wäfche, 
feinem Haar etwas zu zupfen, zu dreben, zu kraͤuſeln; ein 
Dritter kann fich nicht feen , ohne den Seſſel in Bewegung zu 
bringen, etwas nahe Liegendes zu ergreifen, mit den Singern zu 
fpielen, zu klappern, zu fcharren, den Fuß auf die Zehen zu 
ftellen, und die oscillirende Bewegung bis zum Knie fortzus 
pflanzen; — und was der Dianieven mehr find, die alle darin 


' 





50 Crziehmuptichre. I. Abch. Körperliche Erziehung. 
ufammentreffen, daß man den Körper nicht in der Gewalt hat 
und ihn ganz unwilfführlichen aber zweckloſen Bewegungen bins 





: giebt. Daß alles dieß wider bie einmal angenommenen ges 


ſellſchaftlichen Sitten fey, iſt allgemein anerkannt; aber 
die Verwoͤhnung greift tiefer ein. So wie fie bey ſehr Vielen 


Bald von der Zerftreutheit, bald von der Berlegenheit 


ausgeht: fo unterhält fie zugleich beide’ innere Zuſtaͤnde. So⸗ 


bald der unruhige Körper in feine angewöhnte Bewegung ger . 


räth, fo entfernt fich zugleich die Aufmerkſamkeit, und fie kehrt 
zurüd, wenn er wieder zur Ruhe kommt. Man Fünnte pielleicht 
ſagen, e5 gehe hier ſelbſt deu Herangervachfenen wie den Fleis 
wen Kinderp, die durch die einfbrmige Bewegung’ ber. Wiege 
leichter in Schlummer gebracht werben; denn auch im jenen 


angewöhnten Bervegungen ift etwas Einfbrmiges und daher Eins 


ſchlaͤferndes für die innere Geiſtesthaͤtigkeit. 


Man wird vielleicht einwenden, daß diefe Beweglichkeit das 
Zeichen eines lebendigen Geiſtes fen, und daß gerade die Kinder, 
denen es am fchwerften werde,‘ fill zu fliehen, ſtill zu figen, 
. eben wegen der innern Regſamkeit und Lebendigkeit, am erfien 
in diefe Fehler verfielen, die man bey ſtumpfen Kindern felten 
wahrnehme. Aber diefe Art von Munterkeit ift ganz etwas Ans 
deres, ald die fo eben befchriebenen fehlerhaften Angewöhnuns 
gen. Gerade ihre Gleichfoͤrmigkeit beweift Khan, daß fie 
oft eben fo wohl von einem trägen ald von einem lebhaften Geifte 
ausgehen, indem diefer unfähig if, lauge in demjelben Zuftande 
zu verharren, 

Sey alſo der Erzieher und Lehrer — denn auch dieſer wird 
beym Unterrichte recht oft durch jene uͤbeln Angewoͤhnungen 
geſtoͤrt werden — fruͤh darauf bedacht, ſie nicht einreißen zu 

laſſen, oder we dieß ſchon geſchehen iſt, davon zuruͤckzubringen! 
Man kann dafuͤr ſtehen, daß ein Schuͤler, der in dieſem Sinne 
Herr feiner körperlichen Bewegungen tft, dem Unterrichte mit 
einer weit ungetheilteren Aufmerkſamkeit folgen werde. 
3) Wo die Vernahläffigungen und Unfchiclichfeiten von 
Verlegenheit und Blödigkeit ausgehen, find fie ſchwe⸗ 
rer zu hindern. Aber auch hier kann die frühe Gewöhnung fehr 
viel thun. Man wird jungen Leuten, bie fehr jung zum Mis 
litär gefommen find, die Blödigfeit, — die fie oft im hohen 
Grade haben, — weit weniger ald andern anmerken; weil fie 
unablaͤſſig geübt find, ihrem ganzen Körper eine fefte Stellung 
"und Haltung zu geben, die zwar etwas Gteifed und Gezwunge⸗ 
nes ausdrüden kann, aber die innere Unbeholfenheit, fo lange 
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fie nicht reden, verbirgt. Daher ziehen auch mande Eltern, 
denen diefe Bemerkungen nicht entgangen find, in den frühes 
ven Jahren den Ererziermeifter dem Tanzmeiſter vor, 
Bor Allem hüte man ſich, fotche blöde und verlegene Zöglinge 
da, wo fie fich dreiſt zeigen follen , felbft, mertbar zu beobachs 
ten, Dieß vermehrt nur ihre Noth, umd fie benehmen. fich in 
der Regel natürlicher, je weniger man fie beobachtet. 


& 31. | 

Wichtigkeit der Gymnaſtik für die Erziehung. 
Wenn die Gymnaſtik au nicht fo viele andere Vor⸗ 
theile verſpraͤche, fo würde fie fehon als eins der wirffamften 
Mittel, Gewalt Aber den Körper und Geiſt zu era 
langen, zu ‚empfehlen ſeyn. Derm gerade darin. zeigt ja der 
‚gpmnaftifche Künftler feine Vollkommenheit, daß er mit der 
hoͤchſten Beſonnenheit jede koͤrperliche Kraft zu einem beſtimm⸗ 
ten Zwecke, deſſen er ſich deutlich bewußt iſt, zu benutzen, ſich 
durch alle Abſtufungen des Anſtrengens und Nachlaſſens hin⸗ 
durchzuarbeiten, jeden Vortheil wahrzunehmen, und endlich 
das Unglaubliche durch nach und nach erworbene Gewandt⸗ 
heit und Fertigkeit auszufuͤhren im Stande iſt. Sobald und 
ſo lange er ſich bey ſeinen Uebungen zerſtreut, ſchwebt er in Ge⸗ 
fahr. Aber gerade die Gefahr lehrt ihn, ſich innerlich zu ſam⸗ 
mein und dem Aeußern Haltung zu geben. Doch dag Ger 
biet der. Spmnaftif ift noch weit größer. Sie begreift alle 
Uebungen, welche auf Bildung und Stärfung des Körpers ab- 
zwecken. Die Schäßung derfelben bey der ohne Zweifel merk⸗ 
würdigften Nation der alten Welt, und die Achtung, welche ihr 
auch die Weiſen des Volks wegen Ihres Einfluffes auf Gefundheit 
des Leibes und der Seele widmeten, ) würden ſchon fhr ihre 
Wichtigkeit in der Erziehung fprechen, wenn es nicht die täg- 
liche Erfahrung noch lauter thaͤte. Welch ein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Kindern, die man immer am Leitbande führt und vor jedem 
fühneren Wagſtuͤck ihrer Eörperlichen Kräfte als einer großen 
Gefahr oder gar Sünde warnt, und zwifcher denen, welche 
von den erſten Sahren an ihre lieder durch alle Arten von Be: 
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wegung ausgebildet, und ſich Dadurch befähigt haben jede Gefahr 
zu vermeiden oder unfchädlich zumachen! Daß hier und da auch 
koͤrperliche Uebungen übertrieben und zu fehr als einziger Zweck 
der Erziehung betrachtet werden, daß nicht nur unvarfichtige, 


ſondern au, vorfichtige Betreibung der Gymnaſtik ‚zuweilen 


. 


gefährlich wird, dieß bemeifet doch nur,‘ daß theils Allee 
dem Mißbrauch unterworfen, theils der Menfch nicht aller 


Zufälle Herr und Meifter ift. Aber die weit größere Gefahr, 


welcher der ungeubte, unbeholfene, ängjtlich gehütete Knabe 


ausgeſetzt iſt, und die Entbehrung aller der unerfegfichen Vor: 


theile, welche Stärfe und Gewandtheit des Körpers verfchafft,. 
bemweifen noch weit eimleuchtender, wie unverzeihfich es ſey, Die, 
fen Theil der phnfifchen Erziehung ſo ſehr ju vernachläffigen. 
Selbft die Staantspolizey hätte Dagegen nicht fo lange 
gleichgültig bleiben follen. 2) 

M Bier ift die Gefchichte der Erziehung und Exiehungswiſ⸗ 
ſenſchaft im dritten Bande, beſonders das zu vergleichen, was 
dort über die griechifche Gymnaſtik gefagt ift. a 

2) &. Frank's Syſtem einer medicinifchen Polizey, Bd. III. 
S. 9 14. Noch immer wird hier und da, ſowohl in der 
öffentlichen als häuslichen Erziehung, nicht genug hierauf 
geachtet, und man ſcheint ed kaum der Mühe werth zu hab 
ten, das kunftmäßig zu behandeln, was zwar zum Theil 
auc) ohne Kunft erlernt werben kann, aber gerade dann dem 
Mißbrauch oder der Gefahr am erften ausgeſetzt iſt. 

Wenn man die Summen berechnet, die in fo vielen Stgaten 
an weit entbehrlichere, zum Theil unnüge, wo wicht ſchaͤdliche 
Vergnuͤgungen gewendet werden; wenn man daneben immer 
die allgemeinen Grundſaͤtze, man muͤſſe fuͤr phyſiſche und mora⸗ 
liſche Geſundheit der Buͤrger ſorgen, wiederholen hoͤrt: ſo iſt es 
eine der groͤßten Inconſequenzen, wenn gleichwohl die Mittel 
nicht verſucht werden, da man doch den Zweck will. Indeſſen 
iſts auch in dieſer Beziehung neuerdings, namentlich im Preußi⸗ 
ſchen, weit befler geworden, . 

Ganz abgefehen von dem voohlthätigen Einfluß der Gymnaſtik 
auf Gefundheit, Stärke, Gewandtheit des Körpers, fo ift fhon 

der moralische Mugen höchft bedeutend, der daraus hervorgehen 
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muf. Denn ein fehr großer Theil der Stunden, welche in as 
milien , in Erziehungsanftalten , in niedern und höheren Volkes 
Schulen gymnaftiihen Uebungen, zu hoher Freude der‘ 
Jugend / gewidmet werden koͤnnen, wird ist entweder in leerem 
Muͤßiggange, oder am Kartentifche, oder in einer verderblichen, 
oft zerftörenden Gejehligfeit verloren, oder in einem unjugends 
lihen Mißmuthe verlcht. Welche Eindräde dieß Alles in dem 
Charakter zuruͤcklaſſen müffe, bedarf wohl Feiner Erinnerung, 
Sch habe feit mehr ald zwanzig Jahren von der Vervielfältis 
gung gymnaſtiſcher Uebungen nach den verfehiedenen Jahreszeis 
ten bey der mit anvertrauten zahlreichen Erziehungsanftalt die , 
berrlichften Kolgen für die ganze Stimmung des jugendlichen 
Geiſtes wahrzunehmen Gelegenheit gehabt, nnd den Veriuf 
jedes Jahres bedauert, wo mich noch eine unzeitige Bejorgtheit 
und Aengftlichkeit von ihrer Geftattung zuruͤckhielten. 
Was manche Lehrer in Familien und in Erziehungsinſtituten 
von ihrer Beguͤnſtigung abhalten mag, iſt das Gefühl, ſelbſt als 
ungeübt darin zu erfcheinen. Gewiß wird der, welcher Gelegens 
beit gehabt hat, von einem Meifter zu lernen, der beffere Lehr 
rer ſeyn. Aber nothwendig iſt dieß gleichwohl nicht. Giebt es 
irgend eine Art des Unterrichts, worin der Erzieher mit dem 
Zoͤgling zugleich lernen Fan, fo iſt e8 gerade diefe, Er darf fich 
nicht ſchaͤmen, zu geftehen, daß er hierzu in feiner Jugend Feine 
"Gelegenheit gehabt, daß man ihm wohl gar gymnaſtiſche Uebun⸗ 
gen-alg gefähr li oder ald ungefittet unterfagt habe. Der Ana 
he, der Jüngling wundert fih kaum, wenn der ältere Lehrer 
hierin nicht fo viel als er leiftet, da er die Hebung mehr als ein 
* Spiel betrachtet, wodurch man ihm eine Unterhaltung verfchafs 
fen will. Halte fih nur der Lehrer bey der Leitung diefer Uebun⸗ 
gen genau an die Vorfchriften erfahrner Pädagogen, vor allen 
an GutsMuths, Eifelen, Koch. Sie find fo Har, fo 
beftimmt, fo vorfichtig , daß er unmöglich irren fann. Gtudire 
er fie nur mit feinen Zöglingen, — er Tann ficher ſeyn, daß, 
wo ihm vielleicht noch manche Befchreibung dunkel wäre, der 
empfängliche und hierbey fo fehr intereffirte Verftand- derfelben 
fehr bald den richtigen Sinn, herausfinden und vor me Aus 
gen darftellen werde. ©. 9. 32. Anm. 1. 


382. 
Natürliche und Sunfspmnaftif, 
‚ „Mile Kinder und junge Leute, befonderd männlichen Ge: 
ſchlechts, die man. nicht- dur Zwang und Ginfchräufung nie 
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derdruͤckt, nehmen ohne alle weitere Anleitung getviffe Uebun- 


gen und Bewegungen des Körpers vor, und mögen, je jünger 
und gefemder fie find, defto weniger ftillfigen. Sie gehen, lau: 


fen, fpringen, Elettern, fteigen, ringen mit einander, heben 
und ziehen Laften, tragen fich mit Allem, was ihnen vorfommt, 


umher, plätfchern gern im Wafler, reiten, two nicht auf Pfer⸗ 


den, doch auf Stoͤcken, und was deffen mehr if. Dieß kann 


man die natürliche Gymnaſtik nennen. Es wäre Grau: 
ſamkeit, ihnen dieß Alles wehren zu wollen. Der Erzicher hat 
nichts zu thun, als hier und da das Maaf zu beftimmen, der 
Unerfahrenheit zu Hülfe, und wo etwas Gefährliches verfucht 
wird, zuvorzufommen. Alle jene natuͤrlichen Bewegun⸗ 
gen Fönnen aber durch Kunſt und gemwiffe dazu gemachte 
Beranftaltungen nicht nur fehr vermannichfaltigt, fondern auch 
zweckmaͤßiger, bildender und für die Jugend intereffanter ges 
macht werden. Dieß that man fchon in alten Zeiten, und 
daraus entftand die Kunſtgymnaſtik. Gie ift durch den 
Eifer deutfcher Männer aufs neue unter ung mehr als unter 
irgend einer andern Nation ausgebildet und vervollfommnet. 
Anmerk. 1) Unter den deutſchen Pädagogen hat Viech 
durch feine Encyklopaͤdie der Leibesübungen, 1. und 2. Bd. 
Berlin 1795., ganz vorzüglih aber Guts Muths das 
Berdienft, die Aufmerkſamkeit auf diefen Theil der körper- 
lichen Erziehung gelenkt zu haben. Seine Gymnaſtik für 
die Jugend, oder praftifche Anweifung zu Leibesübungen, 
Schnepfenthal 1792., 2te gänzlich umgearbeitete Aufl.1804. 
mit Kupfern, wovon die Spiele zur Uebung und Erholung 
des Körpers und Geiftes, 1802., die 4te Abth. ausmachen, 
wurde mit allgemeinem Beyfall aufgenommen und blieb bis 
nf F. C. Zahn das Hauptbuch. Als aber diefer 1810 
eine‘ Turnanftaft zu Berlin errichtete und ben gymnaftifchen 
Vebungen bald mie Ruͤckſicht auf die Zeitbegebenheiten eine 
beftimmte Richtung auf Vertheidigung und Friegerifche Fer⸗ 
tigfeiten gab, fing fein Verdienſt an verfannt zu werden; 


wenigſtenoͤ Kehihienen in. jener Zeit mehrere Schriften, die 


\ 
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| feinem Anfehen Abbruch thaten: 8. ©. Bornemann. 

Lehrbuch der unter dem Namen der Turnkunſt wieder er⸗ 
wachten Gymnaſtik. Berl. 1814. P. F. Luͤrmaun Das 
Ringerbuch des beruͤhmten Hauptfechters und Ringers Ni⸗ 
colausé Petter. Berl. 1814. *F. L. Jahn und E. Eis 
ſelen Die deutſche Turnkunſt zur Errichtung der Turms 
plaͤtze dargeſtellt. Berl. 1816. P. H. Elias Anfangs⸗ 


gründe der Gymnaſtik oder Turnkunſt. Leipz. 1817. C. A. | 


Zeller Grumdlinien der Turnkunſt. Koͤnigsb. 1817. Ins 
deſſen ließ er ſich dadurch nicht tere machen, benutzte, was er 
in der neuen Art Gutes fand, und erweiterte feinen Plan in 
dem Turnbuch für die Söhne des Vaterlandes, Frkft. a. M. 
1817. Diefes wird für den Pädagogen fehon darum von 
Bedeutung bleiben, ‚weil der Verfaſſer .in feiner Stellung 
durch eine lange Reihe von Erfahrungen mit Allem, was bey. 
- der Jugenderziehung und dem Schulmefen zu bedenken ift, bes 
kannt geworden. Auch kam man fchon theils deßhalb, cheils 
weil das Turnweſen troß fehr geſchickter Vertheidigungen, 
wie z. B. der von F. Paſſo w, Breslau 1818., von vier 
Im Seiten her verdächtigt wurde, mehr und mehr aufbaflelbe 
zuruͤck. Neuerdings ift es jedoch dur * C. J. Koch Die 
Gymnaſtik aus dem Geſi ichtspunct der Diaͤtetik und Pipe 
logie, Magdeb. 1830. , übertroffen. | 


Weber die Anwendung der gymnaftifchen und Turnubun⸗ | 
gen bey den verfchiedenen Claſſen der Staatsbürger und der 
Schulanſtalten |. das Weitere Th. 2. Abſchnitt 1,: Won der .. 
Drganifation der öffentlichen Schulen. . .. ' 
2) Hier noch einige Bemerkungen uͤber einzelne koͤrperliche 
Uebungen, beſonders fuͤr Lehrer in Erziehungsanſtalten und 
Familien. 


. 4) Die allgemeinſte und allerdings auch mohlthätigfte Bewe⸗ 
gung, die keinen Tag ganz unterbleiben follte, it dag Gehen. 
Es wird übend durch Anſtand, Dauer, Schnelle und Gewandt⸗ 
heit. Es wird ftärfend, wenn. man Peine Witterung achtet, 

keine noch ſo rauhen und. befchwerlichen Wege ſcheuttn „-- mo man 
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irgend kann, das Steigen auf Berge und Felſen, das Ausfor⸗ 
ſchen neuer Bahnen, die unwegſam fcheinen, damit verbins 
det — durch Auswahl fchöner Gegenden zugleich Naturfinn ers 
wedt — die Wege allmaͤhlig verlaͤngert — an Schnellgehen wie 
an Langſamgehen gewoͤhnt — von Zeit zu Zeit daraus kleine 
Fußreiſen werden läßt — dadurch gegen haͤusliche Bequemlich⸗ 
keit und Weichlichkett (im Schlafen, im Eſſen, im Trinken, in 
der Bedienung) gleichgültig macht. Man ſinne bey den taͤg⸗ 
lichen Spatziergaͤngen auf Mannichfaltigkeit, und knuͤpfe, wo 
-möglih, noch ein anderes Interefie — ver Unterhaltung, der 
Entdedung neuer Gegenftände, der Sammlung von Naturpros 
ducten, u. ſ.w. — daran. Sonſt konnen fie leicht läftig werden. 


2) Das Laufen ſtaͤrkt die Lungen und die Muskeln der uns 
tern Glieder, macht behend, und kaun oft wichtige Vortheile | 
verſchaffen. Langes anhaltendes Gehen, auch mit jungen Kna⸗ 
ben, befonders bey heiterer Luft, ift die Voruͤbung. Bey 
der Uebung felbft kommt es auf Erreihung von Schnelligkeit 
und Ausdayer an. Sie gewinnt durch Einrichtung von abges 
mieſſenen Bahnen, abgeftectten Zielen, und durch das Erregen- 
von Wetteifer an Interefie. Je mehr aber daffelbe gefteigert iſt, 
decſto größer muß die Vorficht, deſto lebendiger die Sorge für 
die Geſundheit der Zöglinge ſeyn. Namentlich iſt In diefer Bes 
ziehung darauf zu fehen, daß Alle den Wettlauf in leichter Kleis 
dung anftellen und die rechte Haltung des Körpers beobachten. 
Die Bruft muß frey herausliegen und durch nichts gedruͤckt wers 
den, die Oberarme find fo feſt als möglich an die Seiten zu 
legen, damit die Bruftmusfeln in Ruhe bleiben , der Oberleib 
ift vorwärts zu beugen und daB Athmen durchaus nicht zu bes 
fhleunigen. Außerdem bat man befonders darauf zu achten, 
daß fich Keiner übermäßig anftrenge. Die Erichöpften find am 
zu ftarfem Athemholen und an der Farbe leicht zu erfennen. — 
Auch das Neifen und Kreifeln gehört in fo em Dede. als bey 
beiden Spielen gelaufen wird, 5 
. 5) Das einfache Springen in die Weite, Hoͤhe und Tiefe 
2 förkt neben den Füßen und der Bruft auch das Rüdgrath. Das 
fünftlihe Springen mit Stangen und das Voltigiren 
dient zugleich zur Kräftigung der Muskeln in den Armen. Dies 
ſes darf, da es ſehr leicht. gefährlich werden kauny nur unter 
‚ganz erfahrmen Lehrmeiſtern geftattet werden ;: jerted “dagegen 
ann bey Befolgung ſehr einfacher Vorſichtsmaaßregels überall 
geübt. werden. Voruͤbungen dazu find das Gehen auf den Fuß⸗ 
— ſpitzen,:das si und⸗ das regelmaͤßige RSS at den 
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 " Berien an das Geſaͤß. Die Uebungen felbft beflchen in dem 


Sprunge ohne einen Anlauf.und mit einem ſolchen in den vers 
fhiedenen bereits bezeichneten Richtungen. Ben jenem ift ans 
fangs iin Vorfprung, ber fpäter wegfallen muß, zu geftatten, 
‚bey biefem beſonders daranfızu fehen, daß der Anlauf nicht zu 
groß ift. Daneben darf der Ort des Abs oder Anfprungs nicht 
ſchluͤpfrig, der des Niederſprungs sicht hart: ſeyn, und außer⸗ 
dem muß, was den Sprung in die Höhe betrifft, Sorge getras 
gen werden, daß der Stab oder die Leine, uber welche geſprun⸗ 
gen wird, bey der leiſeſten Berührung herabfaͤllt. Das Uebrige 
findet fich von felbft. — 
4) Das Klettern, Klimmen und Steigen nimmt 
mehr die obern Glieder, namentlich die Arme, in Anfpruch, Vor; 
übungen dazu find die Arbeiten, welche gewöhnlich zuerft an 
dem fogenannten Red ausgeführt werden: das Hängen an einem 
Querbalfen, das Aufziehen des ganzen Körpers, fo wie dag 
Gehen an dem Balken mit den Händen, und das durch bloße 
Muskelkraft hervorzubringende Auffchwingen der Füße an dems 
felben. Ferner. gehören hierher die meiften Hebungen an ven 
Barren, befonders das Hinunter s und Herauffieigen des ganzen 
Körpers zwifchen denfelben, ohne mie den Füßen die Erde zu 
heruͤhren. Nach ſolchen Borübungen kann das Klettern felbft 
zuerſt an einer Stange, dann an einem Mafte, hierauf an eis 
nem Seile, und zwar anfangs mit den untern und obern Glie⸗ 
dern, fpäter mit den obern allein, ohne alle Gefahr eintreten, 
Dagegen bleibt das Klettern auf Bäume, noch mehr aber dag 
Klimmen auf Felſen nicht ohne Bedenken. Der Erzicher ſey 
indeſſen auch hierbey nicht zu aͤngſtlich, warne immer nur vor 
wirklichen Gefahren, aber nie durch Anfchreyen oder Erz 
fchreden der Kinder in dem Augenblide, wo fie Beionnenkeit 
nöthig haben, um fich zu halten, 

5) Das Halten des Gleichgewichts (Wagehalten, 
Balanciren) befördert die Gewandtheit und ift, da {0 oft 
im Leben Gebrauch davon gemacht werden kann, eine der allers 
nüglichfien Hebungen ; nur muß. man dabey ganz befonders alles - 
Künftlerifche vermeiden. Man Ichredie Zögliuge mit Sicherheit 

auf, ſchmalen Balken und Brettern umbergehen, Anfangs liege 
Balken und Brett nahe am Boden, damit der Ball nicht fhrede - 
und ſchade. Die Geubteren müffen auf einem. zwey bis brey Fuß 
vom Boden feft liegenden Baume oder Balken geben, fich ums. 
wenden, ohne Anhalten niederſetzen, aufſtehen, einander auswei; 
hen. Zuletzt wird dieß auch auf einem Bafkey, der mur bie zur 
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Mitte unterſtuͤtzt iſt, und deſſen uͤbrige Haͤlfte ſchwankt, keine 
Schwierigkeit mehr machen. Die Uebung gewinnt am JIntereſſe, 


wenn man die jungen Leute anhaͤlt, ſich gegenſeitig von dem Bal⸗ 


ken herunterzuſchlagen. — Das Schaukeln, namentlich wenn 
dazu Bauholz oder über einander gelegte Balken benutzt werden, 
iſt nicht ‚ohne Gefahr. — Das Gehen auf Stelzen dagegen ift 
ganz unbedenklich ud im manchen Ländern fogar unentbehrliche 
Volks ſitte. 

6) Die Hebumg, auf dem Eife zu gehen, zu laufen, hinzuglei⸗ 
ten (Glandern), und das eigentliche Ehlittfhuhlaufen. 
Frank in der Medicin. Polizey verfichert, als Arzt Feine 
Bewegung zu kennen, die dem Körper zutraͤglicher ſey, und ihn 
mehr ftärfen könne, als die Ichtere. Meine Luft, ſtaͤrkende 
Kälte, Beſchleunigung des Umlaufs der Körperfäfte, Anftrens 


gung der Muskeln, dieß Alles muß auf Leib und Geift gleich 


wohlthätig wirken. Klopftod’8 Gedichte — „Der Eislauf 


und Die Kunſt Tialfs“ — find Beweiſe, daßes bis zur Ode 


beggiftern kann. Die Gefahr ift nicht größer als bey ben meiften 
Förperlichen Webungen. Wie leicht das Erleruen auch ohne 
eigentliche Anweiſung iſt, lehrt die tägliche Erfahrung. 

7) Das Ringen ftärkt befonderd den Rüden, und in fofern 
find ale Borübungen zu betrachten: Das Heben mit ſteif auss 
geſtrecktem Arme, das Liegen auf den Händen und Fufipigen, 


ſo daß der Übrige Körper ſchwebend uber dem Boden erhalten 
wird,/ das Biehen an einem Seile, nachdem die Zöglinge in zwey 


Parteyen getheilt. find, das Schieben fchiwerer Maflen , u. ſ. w. 
Zum Ringen ſelbſt haben die Knaben eben Feine YAufmunterung 
nöthig. Cie meſſen gar gern ihre Kräfte mit einander. Es 
giebt aber ein ungezogenes, neckendes, beleidigendes Balgen 
und NRaufen, Niederwerfen auf gepflafterten Boden, u. f. w./ 


. das man nicht dulden muß. Auf ebenem Boden, befonders Ras 


fen oder Sande, wenn alles Harte, leicht Verlekende aus den 
Taſchen entfernt ift, Feine Erbitterung Theil hat, Hals, Kopf, 
Haare und Bruft verfchont bleiben, alles gefährliche Stoßen 


und Schlagen verhütet und die Kleidung des Gegners nicht ber. 


nußt wird, hat man feine Gefahr zu fürchten. 
8) Das Werfen — verſteht fih an Dxten, too weder ben 


Vorbeygehenden, noch öffentlichen Gebäuden davon Nachtheil 


erwachſen Tann — ftärkt befonders Bruft, Arm und Auge 
(Srant’s Mediein. Polizey, I. 635.) Das Intereſſe 


daran wird durch Erregung des Wetteiferd und durch Berändes 


N tung des Ziels erregt, erhalten und erhöht. Man kanu es zus 
j erft 
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erſt ⸗an Baͤllennund Ballons üben; dann auch mit Wurf⸗ 
ſcheiben (Diskus) und Wurfipießen Verſuche machen; endlich 
auch die Schleuder gebrauchen. Dabey ſey Allen ein Ziel ge⸗ 
ſetzt. Aber man kann die jungen Leute auch in zwey Haufen 
theilen , und dieſe ſich entweder gegenſeitig beſchießen laſſen, fo 
daß der, welcher getroffen wird, austreten muß, oder die Aufgabe 
flellen, daß eine Partei die andere durch weites Werfen bis zu 
einem gewiſſen Punct zuruͤcktreibt, woben befonbers fehr große 
Bälle von Pferdehaaren mit Leder überzogen gute Dienfte lei⸗ 
ften. ‚Auch verdient hier das eigentliche Ballipiel mit feinen vers 
ſchiedenen Modificationen erwähnt zu werden. 

9) Das Baden und Schwimmen, jenes ſchon ald Bes 
förderung der Reinlichkeit und Stärkung des ganzen Körpers, 
dieſes ald Befbrderungsmittel der Gefundheit und der Furcht; 

tofigkeit in Waſſersgefahr, überhaupt in vieler Nüdficht eine 

der vortrefflichſten gymnaſtiſchen Uebungen. Verſtaͤndige Auf⸗ 
ficht und Sorge für Schamhaftigkeit durch einige Bedeckung 
verftehen fich dabey von felbft. Berg, Guts Muths Lehrs 
vuch der Schwimmfunft. 1798. (Pfuel) Weber das Schwims 
men. Berlin 1817. Roger Sicherer Schwimmmeifter, nebft 

Thevenot’s Echwimmkunſt/ aus dem Franz. von E. F. Moͤl⸗ 

ler. Ilmenau 1826. 

10) Das Reiten macht der Jugend beynahe = meifte Ders 
gmügen. Gaudet equis! Gie fommt ſich dabey durch die Ne 
gierung eines fo großen Thieres, als das Pferd ift, ſo felbfts 
thätig, fo machthabend vor. Indeſſen ift zu Frühes Neiten 
jedenfalls bedenklich: es fchadet namentlih, wenn es fih fhon - 
im Knabenafter öfters wiederholt, der übrigen koͤrperlichen Auss 
bildung. Der eigentlihe Unterricht darin muß eben defhalb 
erft im reiferen Juͤnglingsalter erthe lt werden. Eine befonders 

gute Anweifung dazu enthält das Lehrbuch der Neitkunft von 

Andre 1805. 2te Aufl. Halte und Leipzig 1828. 

11) Das Tanzen ift von großer Wichtigkeit. Denn mwähs 
rend die bisher angeführten Webungen vorzugsweiſe die Kraft 
der Zoͤglinge ſtaͤrken ſollen, das Gefuͤhl einer großen Kraft 
aber leicht Uebermuth und Rohheit herbeyfuͤhrt, iſt das Tanzen 
darauf berechnet, den Schoͤnheitsſinn in der Jugend zu weden, 
und eben dadurch den uͤbeln Folgen jener Webungen Fräftig 
entgegenzuwirfen, Aber freylich muß dann der Unterricht in 
diefer Kunft anders, als gewöhnlich zu geſchehen pflegt, ertheilt 
werden. Er follte anfangs mehr Ichren, den. Korper gerade 
und doch nicht fleif zu halten, fih mit Anftand zu bewes 
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sen und allerley ſchoͤne Stellungen beivergubringen, 

‚ Die wirklichen Tänze haben auf Bildung des Körpers 
oft febr wenig Einfluß. (Das eigentliche Tanzen, als geſell⸗ 
fchaftliches Vergnügen, hat, wie alle Vergnüägungen, feine 
guten und feine bevenflihen Seiten. Daß. Uebermaaß, ganz 
befonders dem weiblichen Geichlechte, in den Jahren des 

Wachsthums toͤdtlich werden Fünne und fchon fo oft geworden 
fey , ift bekannt genug. ©, unten bey der weiblichen Er; 
ziehung.) 


10) Bon den Sinnenübungen f. b. 46. 47. 





3) Bey dem Eifer für eine an ſich fo nuͤtzliche, — und mit 
Maaß getrieben, Förperlich und geiftig bildende Uebung, als 
die Gymnaſtik ift, und bey dem Wohlgefallen, welches 
die Kunftfertigkeiten eines gewandten Körpers nothwendig ers 
wecken mäffen, überfehe man nur niemals, daß aud) diefer 
Unterriht merhodifch behandelt, und Überhaupt ein recht - 
beftimmter, vom Leichten zum Schweren fortfhreitender 
Stufengang dabey beobachtet werden müffe. Eben: in dem 

allmaͤhlig Fortfchreitenden, der Vorbereitung und Voruͤbung 
durch das Frühere auf das Spätere, liegt das wahre Ge⸗ 
heimniß der fteigenden Kraft. Ehen dieß macht die Anftren: 
gungen biefer Kraft gefahrlos, was fie nie find, wenn man 
da anfängt, me man aufhören follte. Daneben überfehe 
man nicht, dem Tanzen den gewuͤnſchten Erfolg auch dadurd) 
zu fihern, daß man bey allen gumnaftifchen Uebungen auf 

eine gewiſſe Zierlichkeit in der Ausführung hält, damit alles 

Plumpe und Rohe verbannt werde. 


32 b. Bu 

Bewegung des Körpers durch Handarbeiten. 
Auch Gewöhnung zu allerley Handarbeiten ftärkt 
den, Körper, verfchafft zugleich eine nügliche Thätigfeit, und 
wehrt befonders in dem einförmigen häuslichen Leben der Lan⸗ 
geweile leerer Stunden. Sie Fann. nah den Jahreszeiten 
verfchieden ſeyn. Die befte, nicht genug zu empfehlende Be⸗ 


N 
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ſchaͤftigung ft Gartenbau, wozu ſich faft überall, und bes 
fonders auf dem Lande, die nächfte und fchönfte Gelegenheit 
findet. Die Gefundheit gewinnt; der junge Gärtner lernt im 
Schweiße des Angefichte arbeiten; er lebt in und mit der Na⸗ 
tur; er lernt befier als aus Büchern ihre Gefege und Wirfun: 
gen; er übt feine Gedufd; er lernt felbft durch Schaden; er 
fieht eine eigene kleine Schöpfung unter feinen Augen aufwach⸗ 
fen; er erfährt, wie viel es werth iſt, die Frucht feines 
Fleißes zu genießen. Auch andere Handwerke, befonders 
mechanifche, geben zu anderer Zeit Unterhaftung, Ichren Ge⸗ 
ſchicklichkeit, und üben bie Kräfte. Das Tifhlerhand- 
werk ift anerkannt dazu das gefchichtefte, wegen der Männich- 
faltigkeit der Arbeiten, der Werkzeuge, und weil es die Kraͤfte 
der Jugend nicht uͤberſteigt. Auch Drechſeln verſchafft Bewe⸗ 
gung, Abt die Sinne, und fördert Kunſtfleiß. Eben fo dag 
Arbeiten mit Pappe. : Ueberhaupt ift eg gut, daß junge Leute 
mit den gewöhnlichen Werfzeugen, die in jedem Haufe find, 
und die man fo oft nöthig hat, befannt werden, 3. B. Säge, 
Beil, Bohrer, Hammer u. dergl. gebrauchen lernen. Alles 
dieß ängftlich forgfam vor ihnen verſtecken, iſt das ficherfte 
Mittel, fie unbeholfen zu machen, und im Fall deg nothwen⸗ 
digen Gebrauchs Verletzungen auszuſetzen. 


Anmerk. Rouſſeau's Emil, im Reviſions-Werk, XIII, 
156 —186. Guts Muths Spiele zur Uebung und Ers 
holung des Körpers und Geiftes. Schnepfenthal 1796. Ste 
Aufl. 1802. Deſſelben Mechanifche Nebenbefchäftis 
gungen, oder praftifche, auf Selbftbelehrung berechnete Ans 
weifung zur Kunft des Drehens, Metallarbeitens und 
Schleifens optifcher Gläferr. Mit 8 Kupf. 1808. B. H. 
Blaſche Werkftärte der Kinder. Ein Handbuch zur zweck⸗ 
mäßigen Befchäftigung der Kinder. 4 Theile, mit Kupfern. 
Gotha 1801 — 1804, Deffelben Papparbeiter, Leipz. 

. 1805., und Dufterfabinette von Dapparbeiten, Schnepfens 
thal 1809. 
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N 58— a — 
Verhatinis der eine jur Ruͤhe.“ 


Das Verhoͤltniß des Zeitmaafes für Bewegung und An⸗ | 
— des Körpers zu Erholung und Ruhe, muß, gleich 
dem zu geiftiger, De ſchaͤftigung, nach dem Alter der. „Kinder 
beftimmt werden. .Xe junger fie find, deſty mehr hat man. den 
in Wachsthum und Ausbildung begriffenen Körper au. beruͤck⸗ 
ſichtigen. Alle zu fruͤhe oder uͤbertriebene Anſtrengung ſchadet 
auch geiſtig, wovon warnende und abſchreckende Erfahrungen 
uns uͤberall begegnen. Eigentliche Kinder, bis in das fünf: 
te und fechste Jahr, bey ſchwaͤcherer koͤrperlicher Beſchaf⸗ 
fenheit auch wohl noch laͤnger, koͤnnen ohne allen Schäden ihre 
Zeit zwiſchen dem Genuffe der. Nahrungsmittel, koͤrperlichen 
Bewegungen, Spielen, elementariſchem Unterricht und dem 
Schlafe theilen. Dann ſteige man von Jahr zu Jahr von einer 
oder einigen Stunden zu mehreren auf, worin der Geiſt nicht 
ſo wohl angeſtrengt als beſchaͤftigt wird. Bis in das zehnte 
Jahr ſcheinen vier bis fuͤnf taͤgliche Lehrſtunden vollkom— 
men hinreichend, es ſey denn, daß der Erzieher die Kunſt ver⸗ 
ftehe, ‚die Gymnaſtik der Scele und des Körpers zu verbinden. 
Nach Verlauf diefer Zeit mag man die Zahl vermehren. Nur 
daß die Erziehung nie einem Treibhaufe gleihe! Oder will 
man die jungen Pflanzen vor der Zeit verwelken fehen, um fich 
rühmen zu koͤnnen, daß man die früheften Blüthen habe, die 
Tpäterhin Feine oder nur unſchmackhafte Früchte tragen wer— 
den? — Zmifchen einer oder zwey Lehrftunden, je 
nachdem das Alter es fordert, ift eine kurze Erholung, beſon⸗ 
ders Genuß freyer Luft, in jeder Jahreszeit mohlthätig. 
Man gewinnt die Zeit, die mian dadurch zu verlieren fcheint. 
Die ftärfere Förperlihe Bewegung lafle mar weder 
in die Zeit Fury vor, weniger noch unmittelbar nach der Mahl- 
zeit, oder Furz vor dem Schlafengehen fallın. Aber auch un— 
mittelbar nach dem Aufftehen muß zu ftarfe Anftrengung noth- 
tendig die erfchöpfen, welche hernach mit dem Kopfe arbeiten 
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follen, ı Der. Schlaf werde in den Kindheitsjahren in. jedem 
Maake und zu jeber Zeit gewährt, worin die Natur ihn ver: 
langt. Im Sünglingsalter ift das Bedürfniß minder dringend. 
Doch breche fich auch der thätigfte-Füngling in den Jahren des 
Wachsthums von acht Stunden nicht zu viel.abz gehe übri- 
gens lieber des Aberlds zeitig zur Ruhe, und siehe früh auf. 
Es ift für das ganze Leben gut, wenn er ſich an eine folche Ta: 
gesordnüng getodhnt. Damit ihn indeß eine zutveilen noth⸗ 
wendige, Ausnahme nicht befremde, mag er auch von Zeit zu 
Zeit verſuchen, eine Nacht aufzuopfern. Uebungen der Art 
kann man in Spiele verwandeln. Doch muß nicht zu viel da⸗ 
mit geſpielt werden. Denn es ift unnatuͤrlich, in der. Jugend 
ganze Nächte zu durchwgchen, veranlaßt ſo leicht Mißbrauch, 
und hat keinen weſentlichen Rutzen. Die Rothwendigkeit, oo 

ſi e eintritt; iſt auch hier die beſte Lehrerin. 

Anmerk. Das zarte Kindesalter fordert ſehr viel Säiaf. 
Geſunde Kinder finden ihn audy. keit, und die gewoͤhn⸗ 
lichen Einfthläferungsmittel — das ftarke, betäubende 
Wiegen, die. erfihltternde Bewegung der Rä- 
derbetten, dad gowatiſame Hin⸗und Herſchau⸗ 
keln auf dem Arme — koͤnnen wenigſtens leicht auf 
die weiche, reizbare Hirnmaſſe ſchaͤdlich wrken. Die Wie⸗ 
gen überhaupt für ſchaͤdlich erklären, (wie Brecht er ſogar 
aus der Praxis der Alten beweifen'wollte,) ift Webertreibung. 
Bill doch Plars eine flete Bewegung Heiner Kinder. Sie 

- follen nach feiner Meinung, wo möglich, immer gleichſam 
“wie in einem Schiffe wohnen. Das-Einfingen ft am 

- fi. Fehr unſchaldig, fogar von mancher Seite recht ange⸗ 
meſſen. Mur mid es, zum Bebürfniß'getworden, bald 
unwillig entbehrt, And quäfend für die fchon genug: ges 
quaͤlte Muster oder Amme. Dieß gilt. auch vom Sitzen der 

Erwachſenen am Bette bis zum Einſchlaſen, vorn Welruch⸗ 

‚ ten des Schlafgemachs uf. Ww., wovon ſelbſt herangewachſe⸗ 
nieKeinber; dft nicht ohne große Mühe, abzubringen ſind. 

M. f. Einige Erfahrungen und Beobachtungen über den 
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Schlaf, von Hildebrand, pädagogifch benugt von Cams 
pe, im Braunfchw. Sjournal, Sun.1788. 





34. 


— der Gemuͤthsbewegungen auf die. — 
heit der Kinder. 


Die Geſundheit hängt zum Theil auch von den Affecten 
und Leidenſchaften ab, .an welchen der Körper fo vielen 
Antheil Hat, Eben daher gehört die Bewachung, Maͤßigung 
und Leitung derſelben eben ſo wohl zur koͤrperlichen, als mora⸗ 
liſchen Erziehung. Wenn die angenehmen Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen die herrſchenden und dabey g igt ſind, ſo tragen ſie 
ungemein viel zur Erhaltung des Wohlſeyns bey. Werden ſie 
zu vorherrſchend und ſtark, ſo ſchwaͤchen und verzehren ſie. 
Die unangenehmen thun dieß in einem noch weit höheren Gra⸗ 
de; befonders der Zorn, die Rahfucht, der Neid, der 
Schred, die Furcht, und die Angft, Man überlegt nicht, 
welchen oft unerfeglichen Schaden man Kindern zufügt, wenn 
man durch eine unvernünftige Behandlung diefe Leidenfchaften 
in ihnen rege macht, oder, wo eine natürliche Dispofition da⸗ 
zu im Rörper ift, fie nährt und unterhält. Wer die ungluͤck⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe kennt, unter welchen manche Kinder herauf: 
gewachſen find, — den unaufhoͤrlichen Verdruß, den man ih: 
wen,gemacht, die Bitterkeit, welche man dadurch in fie gebracht 
Bat, — der begreift leicht, woher fich die Kraͤnklichkeit fchreibt, 
. wit welcher fie ſchon in früheren Jahren, und vielleicht zeit: 
lebens, zu kaͤmpfen haben. Bey Kindern. der untern, von. 
Armuth gedrücten Volksclaſſen, die unter Noth, oft au 
alfen bösartigen Leidenfchaften der Eltern aufmachen, wird 
Neid, Mebelmolten, Ingrimm zur ondern Natur und prägt 
ſich phoſiognomifch aus. 


— 8 Mediciniſche und moraliſche Abhandlung von 
dem Leidenſchaften. Berlin 1784. 
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Ä 35. 
Nöthige Aufmerkſamkeit auf den Geſchlechtstrieb. 

Unter den Neigungen und Trieben, welche vom Körper 
ausgehen, bedarf Feiner fo ſehr der Aufmerffamkeit des Er: 
ziehers, als der Geſchlechtstrieb. Obgleich das Er: 
wachen deffelben, bey ungeftörter Ordnung der Natur, erft in 
die Fahre fallt, die man, hauptfächlich in Beziehung auf ihn, 
die reiferen genannt hat; fo lehrte doch von je her die Er⸗ 
fahrung, daß diefe Reife nicht nur befchleunigt, fondern daß 
auch durch allerley äußere Handlungen der Trieb in frühes 
ven Jahren gewedt, und durch die Selbftbefledung [uns 
richtig aus 1 Mof. 38, 9. Dnanie genannt) auf eine an 
ſich unnatürliche Art befriedigt werden koͤnne; daß dieß aber 
gemeiniglich auf Unfoften der Gefundheit und der vollen Aus- 
bildung des Körpers gefchehe. Wenn es wahr ift, was meni- 
ger die Aerzte als der Pädagogen fd viele behaupten, „daß der - 
Hang zu diefer Jugendfünde unter der jegigen Generation fehr 
überhand genommen habe; daß ſich die Anftecfung der regel: 
loſen Wolluft ſchon über alle Stände ‚verbreite; daß Kinder in 
ihren Geheimniffen fehon weit erfahrner wären, als ihre Groß⸗ 
eltern zur Zeit ihrer Verheirathung geweſen, und fich faft alls 
gemein, che noch die Natur ihr Werk in der Entwickelung der 
Kräfte vollendet Habe, darin übten“: fo. muß diefe traurige 
Beſchaffenheit des Zeitalters ein defto ftärferer Aufruf für die 
Erzicher feyn, Diefer Seuche alle nur mögliche Mittel entge: 
genzufegen. Und mag auch Manches in jener Anklage über: 
trieben werden; ‘mögen die vorigen Zeitalter bey weitem nicht 
- fo unfohuldig, diefe Lafter bey weitem nicht fo unbefannt gewe⸗ 
fen ſeyn, ald man fi oft einbifdet: — Fein praftifcher Er⸗ 
zicher Pann mwenigftens daran zweifeln, daß das Uebel fehr 
groß und fehr herrſchend fen, und ſehr gefaͤhrlich werden koͤnne. 


Anmerk. Faſt keine paͤdagogiſche Materie iſt, beſonders 
feit Baſedow, fo oft und fo ausführlich bearbeitet wor, 
‚ den, ald gerade diefe. Sie fchien eine Zeit lang die Auf: 


: 
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merkſamkeit faft allein auf fich zu ziehen, wodurd viele uns 


berufene Schriftfieller in Bewegung gefeßt wurden, und 
vielleicht mehr ſchadeten als nuͤtzten. Man koͤnnte ſchon eine 
kleine Bibliothek aus den Schriften bilden, welche bloß uͤber 
dieſen Gegenſtand geſchrieben und ausgeſchrieben ſind. Hier 
nur, der Geſchichte wegen, eine Auswahl der merkwuͤrdig⸗ 
ften und beften. Die mit * Gezeichneten fcheinen mir für 
den Erzieher vor andern Iehrreic). | 
Das Ältefte Werk kam unter dem Titel: Onanıa, englifch 
im 17ten Jahrhundert in England heraus, und ift im Jahre 


1765 nach der funfzehnten Ausgabe ind Deutfche über: 


ſetzt worden. ‚Schon früher gab Sarganed, Inſpector 
des K. Paͤdagogiums zu Halle, in feiner Warnung vor allen 
Sünden der Unreinigkeit und heimlichen Unzucht, Züllihau 
1746, Auszüge daraus, und hatte das Verdienft, fall zus 
erft die Schulmänner in Deutfchland darauf aufmerffam zu 

machen. Allgemeinere Senfation erregte Tiffot Von der 
Dnanie und den Krankheiten, welche aus der Selbſtbeflek⸗ 
tung herrühren, 1758. Neue Ausg. Leipz. 1792. Nun 
folgten — außer der Erwähnung der Sache faft in allen Er⸗ 
ziehungsfchriften, befonders Baſedow's und feiner Schus 
le — Meſſe für Meſſe ausführlichere Abhandlungen von 
Aerzten und Nichtärzten. *(Schummel?) Ueber Kin 
derungucht und Selbſtbefleckung. Züllih. 1787. 3.8. Deft 
Verſuch einer Beantwortung der pädagogifchen Frage: wie 
man Kinder und junge Leute vor dem Leib und Seele vers 
derbenden Lafter der Unzucht uͤberhaupt und der Selbfts 
ſchwaͤchung infonderheit verwahren, oder, wiefern fie fchon 
davon angeftecft waren, wie man fie Davon heilen könne. 
Eine gekroͤnte Preisfchrift, im Nevifionswert, Th.6. S. 1. ff. 
Deffelben Verſuch einer Belehrung für die männliche und 
weibliche Jugend über das Lafter der Unkeufchheit überhaupt 
und über die Selbſtſchwaͤchung infonderheit. Ebendaſelbſt, 
&.237. ff. Beide Schriften find auch einzeln abgedruckt 
und öfters wieder aufgelegte. M. A. v. Winterfeld 
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Ueher die heimlichen Sünden der Jugend, Ebdaſ. S. 607. ff. 

Billaume Weber die Unzuchtfünden: in der Jugend." Eben⸗ 
daf., Th.7. S. 1. ff. "Ar: ©. Salzmann Ueber die 
heimlichen Sünden der Jugend. Leipzig 1785; Neue Aufl. 
1799. * Sam. Gottl. Vogel Unterricht für Eltern, 
Erzieher und Kinderauficher , wie das Lafter der Selbftbes 
fleckung am ficherften zu entdecken, zu verhuͤten und zu heis 
len. Stendal 1786. 2te Ausg. 1789. ©. A. Peſchek 
Verſuch über die Ausartung des Begattungstriebes unter den 
Menſchen. Breslau 1790. K. G. Bauer Ueber die 
Mittel, dem Geſchlechtstriebe eine unſchaͤdliche Richtung zu 
geben. Leipz. 1791. Fauſt, Wie der Gefclechtötrieb der 
Menfchen in Ordnung zu bringen. - Braunfchw. 1791. H. 


j Fr. Rehm Vorfchläge, wie man Mädchen und Knaben 


durch Verbeſſerung ihrer phyfifchen und moraliſchen Erziehung 
vor früher Unzucht bewahren könne. Drarburg 1793. Ders 
felbe Weber frühe Wolluftfünden. Erfurt 1795. 2te Aufl. 
1795. Derfelbe Regeln der Vorficht zur Belehrung der ” 
Kinder über Erzeugung und Warnung vor Sünden der Wol⸗ 
Iuft. Fuͤrth 1802. J. D. Kayſer Ideen über das Lafter 
der Selbſtbefleckung, und Borfchläge, wie deifelden Einhalt 
zu thun. Maumburg 1798. 6te Aufl. 1826. ©, W. 
Becker Verhütung und Heilung der Onanie. Leipz. 1802, 
Ate Ausgabe 1820. 5. C. DouffinsDusrewit Das 
Selbſtbeflecken, und. die Mittel, feine Folgen zu entfernen, 
aus dem Franz. von Huber. Bafel 1812. Ste Aufl. 1824; 
5.28. Meißner Die gefchlechtlichen Berirrungen der Aus 
gend. Leipzig 1822. A. 3. Wenger. Die Onanie oder 
Selbſtbefleckung in ihren Thädlichen Folgen, famntt den Vers 
anlaffungen und den’ Mitteln dagegen.‘ Landeh. 1826. Die 
älteren. Werke find zum Theil gründlicher ald die neueren. - 
Namentlich kann, wer das zuerft angeführte von Sch um: 
mel beſitzt, dar übrigen fat ganz entbehren. Dagegen ift 
der Roman von 3. T. Hermes, worin biefer Gegenftand 
- für Töchter edler Herlunft, 1. — 3. Theil, ‚Leipzig 1787, 
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behandelt wird, für unverdorbene Mädchen eher gefährs 
lich als nuͤtzlich. Wil man jungen Leuten feldft ein Buch 


darüber in die Hand geben, fo eignen ſich bie Schriften von 
"Deft am meiften dazu. 





36. . 
Verhütung des Mißbrauchs des Geſchlechtstriebes 
und geheimer Sugendfünden, 
Die hieraus hervorgehenden Pflichten des Erzichers laffen 
fi unter drey Hauptgefichtspuncte faflen: Verhuͤtung, 
Entdedung, und Heilung des Uebel. Die Berhü- 
tung feßt zupörderft eine Befanntfchaft, mit den ge: 
wöhnlihen Beranlaffungen derfelben voraus. Denn 
man irrt in hohem Grade, wenn man, tie noch immer die 
meiften Eltern zu thun feheinen, Feime andere ald Verf uͤh⸗ 
rung anerkennt, und daher Alles gethan zu haben meint, 
wenn man Kinder von bekannten Verfuͤhrern entfernt hält. 
Gewiß iſt von den Unzaͤhligen, welche dieſem Laſter froͤhnen, 
kaum die kleinere Hälfte im eigentlichen Verſtande von an: 
dern Perfonen, gewiß die größere durch äußere, zum Theil 
böchft zufällige Umftände dazu verleitet, und hat eine lange 
Zeit gefündigt, ohne nur von fern zu ahnen, daß dicfe Rei: - 
zung unrechtmäßiger und fchädlicher fey, ald Reibungen und 
‚Berührungen anderer Theile des Körpers, 3. B. des Auges 
oder des Ohrs. Auch ift es dem allerforgfältigften Erzieher 
nicht möglich, jeden Zufall zu entfernen, welcher die erfte Idee 
erwecken, oder die Hände der Kinder faft mechanifch zum Miß- 
brauche verleiten fann. Um fo meniger- darf er mit den ges 
wöhnlihen Veranlaffungen unbekannt bleiben. 
Anmert. Zu diefen Veranlaffungen ‚gehören, außer 
ben ſchon oben berührten Fehlern ber diaͤtetiſchen Erziehung, 
ber Berweichlichung des ganzen Körpers, der erhigenden Koſt, 
der warmen Federbetten, der Wergünftigung, oder wohl gar. 
der Forderung bequemer, Eltern und Lehrer, des Morgens 
erwacht oder halb ſchlafend im Geste zu bleiben, vorzüglich 


J 
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folgende: Jede Reizung, folglich jede unnatärliche Preſ⸗ 
ſung der Gefchlechtstheile, nicht nur durch die, befonders 
bey Ammen und -Wärterinnen fo gewöhnliche, Beruͤhrung, 
um Kinder ſtill oder ihnen ein Vergnügen zu machen, fons 
dern auch Durch enge, zufammenprefiende Kleidung, naments 
fich zu frühen Gebrauch enger Beinkleider. Ferner: Reiz 
ber Gefchlechtsglieder durch Reiten auf Stöden und Spiels 
pferden, durch Schaufeln auf dem Knie, durch Herabglei⸗ 
ten von Treppengeländern, durch angewähntes Uebereinan⸗ 
derfchlagen der Schenkel beym Sigen, durch, anfangs zweck 
fofes, Verſtecken der Hände in den Unterlleidern. Nicht 
minder Müßiggang und Langeweile, — daher auch alles 
Einfperren ohne: beftimmte Befchäftigung; Verletzung der 
Schaamhaftigkeit durch frühe Schäfereyen mit Heinen, uns 
bekleideten Kindern; häufiges Betaſten, Verguͤnſtigung, nur 
halb oder gar nicht bekleidet unter dem Gelächter der Ans 
wefenden umherzugehen; gemeinfchaftliches Baden ohne alfe " 
Badekleider; gemeinfchaftliches, ſchaamloſes Ans und Aus 
Eleiden heranwachfender Kinder, befonders beider Geſchlech⸗ 
ter; ſchmutzige Reden, Bilder und Spielzeuge. (Guts⸗ 
Muths Bil. vom J. 1804. Zul. &. 688.) Eben fo 
unzeitiges Belanntmachen mit den Freuden der Wolluft ohne 
beftimmte Veranlaffung; oder unmweifes und die Neugier nur 
reizended Bemaͤnteln fchläpfriger Gegenftände; deßgleichen 
fehr finnliche Liebkoſungen Erwachſener, ſelbſt der Eltern, 
in Gegenwart der Kinder; verführende Lectuͤre, befonders 
durch reizende Darftellungen der finnlichen Liebe, wovon bie 
berühmteften Werke alter und neuer Dichter und Dramati⸗ 
ften nicht frey find. Dann zu große Annäherung junger 
Leute, enges Wohnen, befonders Schlafen, mo nicht_gar 
in einem Bette, boch dicht neben einander ohne Aufſicht, 
ohne öftere Weberrafchung, wohl gar Verweiſung in die Schlafs 
kammern vor Eintritt wirklicher Muͤdigkeit. Endlich Vers 
traulichkeiten zwiſchen verfchiedenen ſowohl, ald gleichen Ges 
ſchlechtern, wobey das Geheimniß und Dunkel gefucht wird, 
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einfame Spabtergänge, langes Verweilen auf heimlichen - 
Gemaͤchern. - Weberhaupt zu viel unbeachteter Umgang jun 
ger Leute bey ihren Spielen, zumal den ſtilleren; denn bie 
Lärmenden find die gefahrloferen. Eigentliche Verfuͤh⸗ 
rung durch aͤltere Perſonen, maͤnnliche und weibliche Be⸗ 
diente, Friſeurs, Wolluͤſtlinge, Spaßmacher, junge Ge: 
ſpielen, die ſich, ſelbſt ſchon verfuͤhrt und verdorben, ein 
Geſchaͤft daraus machen, Andere in die Geheimniſſe ihrer 
verſtohlnen Luft einzuweihen, oder wohl gar — borrendum 
dictu! — durch Lehrer und Erzieher. Ja, felbft vor 
gewiffen oft wiederholten Arten der Züchtigung muß fich der 
Erzieher häten. (Schon Auintilian fagt: Pudet dice- 
re, inquae probra nefandi homines isto caedendi iure 
abutantur. Man vergl. Rouffeau Confess. livr. I. p.19. 
Ueberhaupt enthalten alle Selbſtbekenntniſſe fo mancher durch 
das Lafter elend Gewordenen, in diefer Hinficht, die lehr⸗ 

reichſten Winke fuͤr den praktiſchen Erzieher.) 





37: 
Verhuͤtung dur pofitive Mittel . 

Wenn alle diefe und ihnen ähnliche Veranlaſſungen ent⸗ 
fernt oder doch’ ſehr vermindert werden, ‚fo iſt unſtreitig zur 
Verhütung geheimer Sünden ſchon fehr viel erreicht. Noch 
mehr wird gewonnen, wenn man binfichts mehrerer der ge= 
nannten Anläffe gerade das Gegentheil befördert. Die Kegeln 
daruͤber bedürfen Feiner befondern Aufzählung. Aber höchft 
nöthig ift e8 bey ihrer Anwendung, daß uns die Weisheit 
leite, ohne welche der befte Wille mehr verderben, als gut ma: 
hen Fann. Wenn man es die Zöglinge bey allen Gelegenhei⸗ 
ten merken läßt, daß man etwas verhuͤten wolle; wenn fie es 
dem Erzieher anfehen muͤſſen, daß beynahe Feine andere Idee 
in feiner Seele. ald Miftrauen in ihre Keuſchheit ift, 
was, bepläufig ‚bemerft, nicht. immer für die eigene Seelen: 
reinheit des Erziehers fpricht: fo erweckt man nicht nur oft 
Gedanken und Gefuͤhle, auf die fie ſonſt nicht gefallen wären, 
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fondern iſt auch in Gefahr, am erften getäufcht zu werden. 
Nirgends iſt indeß diefe Weisheit nothwendiger, als bey den 
eigentlichen Belehrungen und Warnungen vor der 
Gefahr geheimer, Jugendſuͤnden, fo RR es —5— iſt, ob 
ia der. Bögling Is kenne. 


38. 
Beurtheituns beffimmter Warnungen vor 
a geheimen Sünden. { 

Soll.man vor der Selbſtbefleckung warnen, 
und uͤber ſie belehren, um ſie zu verhuͤten? Die— 
ſe Frage iſt zuvorderſt von einer andern wohl zu unterſcheiden, 
mit welcher man fie oft verwechfelt zu haben fcheint: Soll 
man uͤberhaupt die Jugend frühzeitig über Mens 
Schenerzeugung belehren? Denn man fann Kindern 
fehr wohn! die. Gefahren, weiche der Mißbrauch der Geſchlechts⸗ 
theife mehr als der Mißbrauch aller andern — felbft der zar- 
teften — Glieder, nach fich zieht, ins Licht fegen, ohne da⸗ 
bey ihrer Beftimmung zur Erzeugung der Menfcen er: 
wähnen zu dürfen. Wiefern dieß rathfam fey, gehört an 
einen andern Drt. Wenn aber hier bloß von der Befannt- 
machung mit dem Lafter der Selbſtſchwaͤchung die Rede ift, fo 
kann e8 zwar einige Zälle geben, .in welchen Warnungen 
und Belehrungen beffer unterbleiben, aber auch me wo fie 


das einzige Rettungsmittel find. 
Anmerf. Hierüber folgende praftifhe Regeln: 

1) Weberhaupt muß man nah dem Gefet der Wahrs, 
fheinlichfeit zu Werke schen, d. i. den wahrfcheinlicheren 
Bortheil mit dem wahrfcheinlichen Nachtheil vergleichen. Faͤnde 
fi bey der genaueften Beobachtung jüngerer Kinder auch nicht 
die entferntefte Spur eines Hanges zu diefer Unfittlichkeit, und 
koͤnnte man ganz ficher feyn, entweder ihr erſtes Entftehen zu 
bemerken, oder fie vor jedem Anlafle zu verwahren; fo twürde 
es, und vornehmlich bey Mädchen, beſſer feyn, ganz darüber 
zu fchweigen, als durch zu vieles Warnen vor etwas vielleicht 
Unbefanntem die Neugier und mit ihr die Sinnlichkeit rege 

zu machen. 
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2) Die Warnung und Belehrung ſelbſt ſey, nach Inhalt md 
Ton, dem jedesmaligen Alter angemefien. — Tu jüngeren 
Kindern erwede man, bey allem Betaften und Entblößen der 
Schaamtheile, die Idee einer ſchmutzigen Handlung, 
damit Ekel und Schaam entſtehe. — Etwas Heranges 
wachfeneren hat man Gelegenheit bey dem Interrichte in 
den Elementen der Anthropologie oder Naturgefchichte des Mens 
fhen den durchaus Funftvollen Bau des Körpers und feine 
Verletzbarkeit bekannt zu machen, und unter den Gefeken 
feiner vernünftigen Behandlung eben fo wohl von diefer Vers 
legung als von andern Verlegungen, 3. B. der Augen, zu reden, 
die Gründe aber aus dem feinen Bau und dem Zufammenhange 
dieser Glieder mit dem Ganzen herzuleiten. — Im Juͤng⸗ 
lingsalter Fann die Belehrung überdich vollftändiger und zus 

. gleich moralisch s phufifch gefaßt werden. Erſt dann mag man eine 
gewiffe Feyerlichkeit, welche ohnehin an jüngeren Kins 
dern faft immer verloren geht, in den Ton, womit man redet, 
legen. Mit der Darftellung der fürchterlichen Folgen, welche 
fo oft die Begleiter diefer Lafter find, muß nur zugleich die Bors 

ſtellung von dem Pflihtwidrigen und Suͤndlichen einer 
Handlung verbunden iverden, in welcher die Würde der Natur 
verlegt wird, um dadurch das Gewillen wach zu erhalten, und 
junge Leute zu gewöhnen, bey Verfuchungen oder bey gewiſſen 
Eriheinungen und Wahrnehmungen an ihrem Körper zus 
trauenspoll den Rath ihres Erzieher zu fuchen. 

8) Es möchte in den wenigften Fallen zuträglich feyn, wenn 
diefe Warnungen von Perionen verfchiedenen Gefchlechts geges 
ben würden. Inſonderheit hat der Hauslehrer bey Töchtern das 
Geſchaͤft lediglich der Mutter oder dem Water zu überlaffen, und 
nur, wenn er an jungen Mädchen unanftändige Stellungen und 
Gebehrden bemerft, die fo oft Eltern mit offenen Augen doch 
sicht ſehen, fie darauf — zu machen. Im Allges 
meinen fcheint das Beduͤrfniß der Warnung bey Knaben drins 
gender als bey Mädchen zu ſeyn. Sorgloſen Eltern verdient 
indeflen die von Campe herausgegebene Höchftnöthige 
Warnung und Belehrung für junge Mädchen, 
Ste Aufl. Braunſchw. 1809., dringend empfohlen zu werden- 


39. . 

Entdedung geheimer Jugendfünden. 
Nächft der Verhuͤtung des Uebels ift es die mwich- 
-tigfte Sorge, zu entdecken, ob es vielleicht ſchon wirklich 
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da ſey. Ueberraſchung bey der That und offenes Geftändniß 
des Schuldigen laſſen fih nur in feltenen Fällen, gegen die. 
unzähligen des Gegentheils, erwarten. Man muß fich. daher 
mit den gemwöhnlihen Merfmahlen befannt macen; 
jedoch Außerft behutfam in ſeinem Urtheil ſeyn, weil viele diefer 
Merfmahle trüglich find, und zu übereilte Anſchuldigungen des 
Vergehens die fchlimmften Eindrüde in unfehuldigen Ge: 
müthern zurüclaffen; auf der. andern Seite aber auch die 
meiften diefer- Merkmahle fehlen u wo wo! die Un 
ſchuld verloren ift. 
Anmerk. Blaͤſſe des Geſichts, befonders der Lippen; häufige 
und plögliche Veränderung der Gefichtsfarbe ; . eingefunfene, 
hohlliegende, truͤbe und ſcheue Augen, mit dunkeln Ringeln 
umzogen; Erſchlaffung der Muskeln des Geſichts; Verle⸗ 
genheit bey ſcharfem Anſehen; haͤufige Ausſchlaͤge und Bluͤ⸗ 
then an Naſe, Stirn und Wangen; ekelhafter Geruch aus 
dem Munde; ein matter ziehender Gang; Anwandlungen 
von Ohnmacht bey längerem Stehen; Zittern und fchnelle 
Ermattung der Hände, Beben der Stimme; Erfchöpfung 
bey jeder noch fo Heinen Anftrengung findet fich theilweiſe 
bey vielen Selbftbefledern. Aber dafielbe findet ſich auch 
bey jungen Leuten, die unreinlicd find, Würmer, unreine 
Säfte, Anlage zur Hektik, oder einen durch zu frähe geis 
feige Anftrengung gefhwächten Körper haben. — Cha⸗ 
vafteriftifch find ferner bey den meiften: ſtarke Neizbarkeit 
bes Charakters aus Nervenſchwaͤche, heftige Rührungen, 
ſelbſt Ihränen ohne eigentlichen Anlaß, Mißmuth, Furcht: 
ſamkeit, Zerftreutheit der Seele, verbunden mit fchnellem . 
ZufamMenfuhren; Unruhe und Aengſtlichkeit; Erroͤthen, 
wenn von gewiffen Gegenftänden bie Rede ift; während bes 
Unterrichts ftarres Anfehen des Lehrers und fcheindare Aufs 
mertfamteit, ohne doch zu wiflen, wovon er redet; ſichtbare 
Wirkſamkeit der Phantafie beym Lefen folcher Stellen, welche 
die Sinnlichkeit rege machen; Erſchrecken bey jeder Webers 
raſchung; Stumpfheit der Sinne und des Faffungivermes 
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gend, und dieß an manchen Tagen, in manchen Stunden 
mehr als in andern; Bitterkeit des Herzens, Verfchlimmer 
rung der Gemüthsart, die ſich durch Neid, Mißgunſt, in 
fich gekehrtes Wefen, Heimtuͤcke verrät. — Einige Bes 
ſorgniß erregen: Hang zur Einſamkeit, Gleichguͤltigkeit 


gegen erheiternde Vergnuͤgungen und laute Spiele, ſcheue 


Bloͤdigkeit; Zuruͤckgezogenheit vom Umgang mit dem andern 


Geſchlecht; — mehr noch: langes Verweilen an dunkeln 
Opten, auf heimlichen Gemaͤchern, unanſtaͤndige und uns 


ruhige Lagen, Stellungen und Bewegungen des Koͤrpers, 


beſonders der Schenkel; Verbergen der Haͤnde in Unterklei⸗ 


dern oder unter Maͤnteln, Schlafroͤcken, langen Kleidern 
und warmen Deckbetten; wechſelnd unnatuͤrlich ſtarke oder 
ſchwache Eßluſt; Aufenthale: im Bette über die Zeit des 
Schlafs, Trägheit und Unluſt gleich nach dem Aufftehen. — 
Aufmerkſamkeit verdienen endlid auch: allzu vertraus 


. ter, am Leidenfchaft gränzender Umgang junger’Leute gleis 


hen Geſchlechts; häufiges: Alleinſeyn und Abfondern 


von den rigen Geſpielen. 


Indeſſen muß man, was dieſen letzten Punet betrifft, aͤußerſt 
behutfam ſeyn. Die reinſten und edelſten jungen Leute von bei⸗ 
den Geſchlechtern fallen oft mit eigentlicher Leidenſchaft auf den 
einen oder andern Geſpielen, und ihr Umgang hat in der That 
etwas der Geſchlechtsliebe Aehnliches. Auch miſcht ſich unſtreitig 

etwas von Sinnlichkeit bey, ohne daß ſie ſich deſſen ſelbſt bewußt 
ſind; denn im Hintergrunde liegt das erfte Erwachen des, 
Geſchlechtstriebes, der einen Gegenftand ſucht, aber ſich 
noch verirrt. Wo fonft die Seele rein und der Charafter uns 
‚befcholten ift, da hat man feine Gefahr zu befürchten... Auch legt 
fich die Leidenfchaftlichfeit meiftentheils bald, da fie felten fo ers 
wiedert wird, wie fie hofft. ‚Verbot des Umgangs würde fie 
anfachen, und durch die Erregung der Idee von unnatürlichen 
Sünden die Gefahr vergrößern. Nur wo die Samiltarität und 
Anhänglichkeit zu irgend etwas Unanftändigem verleiten, 
wird firengere Aufficht und Abfonderung nöthig. Dann ift 
auch, wenigftens cim Theil, fchwerlih ganz unfchuldig. 


$. 40. 
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40. 
Heilung des Nebels. 

Die Heilung junger Leute, bey welchen man die ungluͤck⸗ 
liche. Entdeckung gemacht hat, daß fie Rettung bedürfen, ift 
ſchwer, aber nicht unmöglih. Das Meifte hängt theild von 
dem Grade ab, worin ihnen das Lafter bereits zur Gewohnheit 
geworden ift, theild von der übrigen Befchaffenheit ihres Ver⸗ 
ftandes und Herzens. ‚Die Mittel feldft find entweder phy⸗ 
fifche oder pfochifche und moralifhe, Die Weis: 
heit, melche der Erzieher in ihrer Anwendung nach den Höchft 
verfchiedenen Bedüsfniffen der Schuldigen zu beobachten hat, 
laͤßt ſich übrigens nicht durh allgemeine Borfchriften 
fehren. Sie ift die Sache eines gefunden Urtheils und 
einer geubten Erfahrung. 

Anmert. 1) Zunaͤchſt gehören nur die phufifchen Heilungsse ' 
mittel hierher und die andern follten erft in dem Abſchnitt von 
der moraljfchen Erziehung folgen; indeſſen mögen, um die Ma⸗ 
terie nicht zu zerreißen, hier beide Gattungen ihre Stelle finden. 

2) Zu den phyſiſchen Mitteln rechnen zuvoͤrderſt 
Manche eigentliche Zwang smittel, welche die Ausübung 
des Laſters phyſiſch unmoͤglich machen ſollen, wie: Sins 
fibulationen, Feſtbinden der Hände, beſonders 
des Nachts, u. ſ. f., und allerdings iſt nicht zu laͤugnen, 
daß fie, wo die ungluͤckliche Gewohnheit den hoͤchſten Grad. 
erreicht und. der freye Wille alle Kraft verloren hat, das .. 

einzige Mittel zur Beſſerung find. Sie entwöhnen und uns 

terſtuͤtzen anfangs den guten Willen, weßhalb fie auch manche 

Selbſtbeflecker felbft gewählt haben. Indeſſen find diefe 

Fälle doch hoͤchſt felten. Nächftdem kann die Verhütung und 

Entfernung von allen oben (88.) befchriebenen äußeren Vers 

anlaffungen viel bewirken. Dazu komme ftärfere Bewegung, 

kaltes Bad, gefundere Diät, in manchen Fällen auch Arzes 
ney, worüber aber, wie über alled Vorige, der Arzt viel 
ficherer ald der Erzieher entſcheiden wird. 

Erſter Theil. 6 
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3) Pſychiſche und moraliſche Heilmittel ſetzen zu 
voͤrderſt voraus, daß man mit dem Kranken uͤber feinen Zus 
ftand offen rede. Dieß hat weniger Schwierigkeiten, als 
manche Paͤdagogiker zu glauben feheinen, wie man wenig. 
ſtens aus den weitläufigen Anweiſungen und den fangen 
Umfchweifen ſchließen muß, welche fie dazu vorfchlagen. 
Wo man ſehr beftimmte Merkmahle hat, finder fich die Vers 
anlaffung von ſelbſt. Es ift nicht einmal rathfam, die Zoͤg⸗ 
linge durch langes Hin⸗ und Herfragen zu quälen, oder ih: 
nen dadurch Zeit zu laffen, fich zu verbergen, Mean fage 
ihnen geradezu, und ohne fie zu verfhüchtern, daß man 
Spuren habe, daß fie ſich unglücklich durch Mißbrauch ihrer 
Schaamglieder machten, daß die Sache von größerer Wichs 
tigkeit fey, als fie glaubfen, und daß man fie darüber ber 
Iehren wolle. Meiftentheild wird ein ſtummes Geftändniß 
erfolgen, und jedenfall wird die Belchrung ſelbſt fruchten 
innen. Je natürlicher, ruhiger und fanfter man redet, 
defto offener wird man in der Regel den - Süngling finden. 
Man muß ihn nur nicht wie einen Verbrecher behandeln. 
Das ift er auch nicht. Er fehle entweder aus Unwiſſen⸗ 
heit, wie gewiß Unzählige gefehlt haben; oder das Tem; 
perament ift fo heftig, daß er kaum widerftehen kann, mie 
ja die Natur felbft UND Entledigun: 
gen veranlaßt. = 


4) Die auf Heilung J eckende Belehrung 
Äf elbſt beſtehe 
a) in einer lebendigen Sackeilans der Folgen 
des Lafterd. Wo es verftanden wird, leite man fie phyſtolo⸗ 
giſch aus der Natur der Handlung und ihrem Zuſammenhange 
mit dem ganzen Nervenſyſtem her. Ben der Darftellung Hüte 
man füh vor Vebertreibungen, welche viele wohlmeinens 
ve D De Schriftſteller uͤber dieſe Materie nicht genug vermieden haben. 
Die moöoͤgliche Gefahr bey dem unaufhaltſamen Fortſchritte 
"des Laſters laͤßt ſich immer lebhaft genug ſchildern. Manche 
Volgen muß der Schuldige ſchon fruͤh aus Erfahrung kennen, 
und dieſe werden ihn flärfer als die kuͤnftigen überzeugen, Doc 


N 


7 





J 


NRathſchlaͤge zur Heilung geheimer Jugendſuͤnden. 88 





duͤrfen auch letz tere nicht uͤbergangen werden. Die angefuͤhr⸗ 
ten- Schriftſteller liefern dem Erzieher reichen Stoff an Bey⸗ 
ſpielen, um die fuͤrchterlichen Zerſtoͤrungen, welche das Laſter 
bey Einzelnen angerichtet, ins Licht zu ſehen. Die Bors 
ftellung von der Fünftigen Untuͤchtigkett zum Ehe⸗ 
ſtande, dienichte weniger als allgemein wahr tft, reirft gerade 
bey diefen Subjeeten am wenigften; Gefahr frühen Todes 
noch ungleich Rärker;. wirklicher Anblick ſchwer büßender 
Selbſtbeflecker in Krankenhaͤuſern viclleicht am ſtaͤrkſten. 

b) Verfuhe, auf den Willen zu wirfen. Bey 
Fleineren Kindern, 100 ed mehr ungezogene Angewohn⸗ 
beit ift, dürfte Drohiing, auch wohl Anwendung einer koͤr⸗ 
perlihen Strafe am ſchnellſten fruchten. Bey-Herans 
wachfenden ift fie ganz zweckwidrig, oft ſehr fchädlich, weil 
die Verheimlihung bey diefer Sünde leichter iſt, als bey jeder 
andern. Mehr wirken Abſcheu vor der Schändlichkeit und Ders 
ächtlichfeit, der fie ſich ausfeßen, und die Beſorgniß / „man 
tefe auf ihrem Geficht, was fie thun“. Schon diefe Schaam 
ift viel werth. Bu ihr gefellt fich bald das Gefühl des tiefen 
Elends, das man fich zuzieht. In reiferen Jahren wirkt 


ver Kummer im Ange des Erziehers, der Gram auf dem Ge⸗ 


fiht der Eltern über den Selbſtzerſtoͤrer, die Vergegenwaͤrti⸗ 
gung des Allſe henden, jeines heiligen Geſetzes and der 
kuͤnftigen Rechenſchaft. — Dazu Femme 

c) Unterſtützung des Reuigen und zur Beſſe— 
rung-Entfhloffenen ein Zutrauen muſt vor affen Dins 
gen erhalten werden, damit er auch feinen N üdfait nicht vers 
ſchweige. Der Kath beftehe nicht bloß im Ermahnen und Rübs 
ren, fondern in vernünftiger Anleitung, was er felbft 
zu than und zu vermeiden, habe; in Empfehlung Ichrreicyer 
Lectüre, wenn er fie faffen kann; in veranlaßtem Umgange mit 
reinen Gefpielen, auch, befonders mit tagendhaften Perfos 
nen des andern Gefchlechts ; in Gewoͤhnung an fleifiges Andens 
ten an Gott, beionders bey dem Anfang und Echluß der Tage, 
woran man täglich, - wenefent am ee und Abend 
erinnern kann. 


— 





Zum Schluß der ganzen Materie. noch folgende Erfahrun 
gen, welche der Verfafker zu ſammeln Gelegenheit gehabt, 


Die wenigften jungen Leute ’männlichen Geſchiechts blei⸗ | . 


ben ganz.frey von gefliffentlicher Reizung der Geſchlechtsglie⸗ 
: } 6 * 
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ver. Sehr viele lehrt es bloger Zufall, oder frühe Gewalt des 
Temperamentd; die übrigen, entweder Beyfpiel oder ab: 
fihtlihe. Verführung. — Aeußerſt wenige Eltern kennen 
ihre Kinder von diefer Seite. Sie glauben, nur die Schulen 
verderben fie; aber die meiften fommen verdorben auf die 
Schulen, fo.oft fie auch die Eltern für unverborben ausgeben. 
Doch Tann man ihnen auf guten Erziehungsanſtalten oft beſſer 
beykommen und fie ſchaͤrfer beobachten, als bey ver häuslichen 
Erziehung. — Nichts verführt häufiger als Langeweile bey 
reger Phantafie; nichts bewahrt ficherer als ftete Beichäftigung. 
— Sünglinge find weit leichter ald Knaben von s bis 13 
Jahren zu heilen. Jene hören die Vernunft; diefe folge dem 
Triebe und begreifen die Warnung nicht. — Ich fand nicht 
leicht Schwierigkeit, Juͤnglinge zu offenen Geſtaͤndniſſen zu 
bringen; bey Kindern weit mehr. — Auch Juͤnglinge von 
ſehr lebhaftem moraliſchen und ſelbſt religibſen Gefühl koͤnnen 
oft und tief fallen. Sinnlichkeit und Phantaſie ſind ja bey ih⸗ 
nen oft vorherrſchend. Aber bey denen, welchen jenes Gefuͤhl 
fehlt, iſt die Gefahr weit groͤßer, weil nichts ſie warnt, nichts 
ſie ſchreckt, als hoͤchſtens phyſiſche Uebel, die ſich oft ſpaͤt eins 
— ſtellen. Auch pflegt bey jenen dad Laſter weniger auf Verderb⸗ 
niß des Charakters zu wirken. Dagegen kann zu viel Eultur 
des Gefuͤhls, und befonders der Phantafie, auch fie zu Berirs 
rungen der Sinnlichkeit geneigter machen. — Warnungen, 
die von verftändigen Mitſchuͤlern ausgingen, waren meiften: 
theils wirkſamer, als die Vorftellungen der Vorgefegten. Junge 
Rente glauben fih unter einander oft mehr, als denen, die fie 
immer moralifiren hören. — Sünglinge, bey welchen die War 
tur erwacht , leiden oft fehr an unwillführlihen Entles 
digungen, werden frank und mißmüthig, und fcheinen ohne 
ihre Schuld verdächtig, weil fie fih davon zu reden fhämen. 
Man verfäume ja nicht, fie zus belehren und zum Arztezu ſchicken. 

s | 





41. 
erhalten des Erzicehers bey wirklichen Krank; 
heiten oder Verlegungen, 

Da ſich übrigens das Gefchäft der Erziehung in Abficht 
des Körperlihen auf Erhaltung, Stärfung und 
. Ausbildung ber Kräfte und Verhütung des Gegentheile 
einſchraͤnkt, dagegen die Heilung der natürlichen oder nach 
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und nach entftandenen Uebel und Gebrechen der Beruf des 
Arites iſt; fo müffen Erzieher auch nicht über diefe Gränze 
gehen, ob fie wohl fehr oft mit dem Arzt gemeinfchaftliche 
Sache machen und von ihm Unterftügung erwarten dürfen, 
wenn fie felbft manchen moralifchen Zweck erreichen wollen. 
Indeß Fann es doch immer fehr nuͤtzlich ſeyn, wenn ſowohl 
Eltern. als Lehrer menigften die allgemeineren Grundfäge der 
Heilfunde, und diejenigen Mittel und Behandlungsarten Pen: 
nen, welche bey gewöhnlichen Fällen theils zur Ver⸗ 
minderung, theils zur Heilung der Uebel die ficherften find; 
wenn fie befonders eine deutliche Vorftellung von dem haben, 
was man, ohne fofort Arzt und Wundarzt zu Hülfe zu rufen, 
ohne alle Gefahr, ja vielleicht am ficherften der Natur überlaf- 
fen kann. Schon diefe Kenntniß würde dahin führen, den Ge⸗ 
- brauch der Arzeneyen fo fparfam als möglich feyn zu laffen, wäh- 
rend andere gutmeinende, aber übel unterrichtete oder vorur⸗ 
theilsvolle Eltern beynahe die ganze koͤrperliche Erziehung 
darein ſetzen, Die Kinder fleißig einnehmen zu laſſen, oder 





die leichteften Berlegungen durch Salben und Bflafter ſchlim⸗ | 


mer zu machen. Es ift kaum zu glauben, mie viel Irrthum 
und Abderglauben in diefem Punct noch unter den gebildeten 
. Ständen herrſcht, und wie undankbar fie, ben aller ängftlichen 

. Sorge für die Erhaltung ihrer Kinder, gegen die bewaͤhrteſten 
und einfachften Schutzmittel vor den fürchterlichften Uebeln 
find, deren Erfindung und Verbreitung zu den unverfennbaren 
Vorzuͤgen unſers Zeitalters gehören. 

Anmerk. Sn diefer Hinſicht wäre auf Akademieen eine recht 
zweckmaͤßige Volksarzeneykunde allerdings wuͤnſchens⸗ 
werth. Die populaͤren Schriften von Unzer, Zuͤckert, 
Tiſſot, Junker, *Hufeland, und niehreren andern 
erfahrnen — koͤnnen ſie eae 


— 
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Zweyte Abtheilung. 


Von der Erziehung als Bildung 
der geiſtigen Natur. 


J 


— 


42. 
Vorerinnerung. 


K hen und Geift find in der Auferen Erſcheinung des 
Menfchen fo fehr Eins, daß wir fediglich durch die verfchie- 
denartigen Wirkungen der Kraft, welche ihn belebt, auf ein 
Berfhiedenes in feiner Natur fchließen, ohne von dem 


inneyſten Wefen und dem Verhältniß des einen zu dem 


‚andern Theil eine anfchauliche Vorftellung zu haben. Wie 


beides zuerft entfteht und fich verbindet, — das Geheimniß der 
Erzeugung — bleibt für den endlichen Verſtand unerforſch⸗ 


lich. Eben fo wenig haben wir von der inneren Natur 


der Kräfte, welche allem Wirfen nach außen zum Grunde 
liegen, und die wir in Förpnerliche und geiftige theilen, 
eine deutliche Vorſtellung. Wir nehmen nur fo viel wahr, dag 


fi fehr bald neben dem Pflanzenartigen und Thierartigen et= 
‚was mehr in dem Menfchen hervorthut, das über die Gränze 


des Sinnlichen hinausftrebt und eine Annäherung an das Uns 
endliche verlangt. Dieß ifts, worin ung der Geift oder die 
Seele des Menfchen erfcheint, deren Ausbildung zwar - 
in feinem irdifchen Zuftande nie von dem Organ getrennt wer⸗ 
den Fann, und die, je jünger er ift, defto inniger mit dem Kör: 
perlichen zufammenzuhängen  fcheint, aber doc in der Er⸗ 








ziehung der eigentliche leßte und ede bteibt. Iſt 
nun gleich jedes menſchliche Weſen ein Eigenthuͤm— 
liches, von allen andern durch eine gewiſſe uns ebenfalls un⸗ 
erklaͤrbare Individualität Verſchiedenes, oder eine eigne 
Natur; fo haben doch wie die Förperlichen fo die gei— 
fligen Naturen au etwas Gemeinfames, worauf die 
Erziehung ihren Plan bey jedem Individuum anlegen Fann. 
. Die Pädagogik erleichtert fich, gleich der Piychologie, ihre Ge⸗ 
fege, wenn fie ſich dabey das, was eigentlich in dem Denfchen 
nur ein unzertrennliches Ganzes, eine Hauptfraft ift, 
nach den verſchiedenen Wirkungen, worin fie fih anfündigt, 
als verfchiedene Vermoͤgen denkt: 1) das Vermögen, zu ers 
Fennen, 2) zu empfinden oder zu fühlen, 8) zu wol: 
len, d. 1. zu begehren und zu verabfcheuen. (&. oben: 
$. 10.) Bon diefer Eintheilung wird auch die folgende Ab⸗ 
handlung über die Bildung des Geiftigen im Menfchen oder 
der Seele ausgehen, wobey jedoch nie vergeffen werden darf, 
daf min fi) Feine Anlage, Fein Vermögen in der Witklich⸗ 
keit als iſolirt von den übrigen denken, oder auf die Ausbil: - 
- dung deffelben ohne Reuͤckſicht auf die übrigen hinarbeiten muͤſſe. 


Anmerk Daß die verſchiedenen, durch die Zeit herbeyge⸗ 
ſuͤhrten anthropologiſchen, phyſiologiſchen und pſychologiſchen 
Anſichten und Conſtructionen der menſchlichen Natur, auch 

. auf die Anſicht der Pädagogik nicht ohne Einfluß bleiben wuͤr⸗ 
den, war zu erwarten. Da indeß der Erzieher doch in den 
meiften Fällen an das Empirifche gewieſen ift, fo-mag er fich 
wohl hüten, jede neue Speculation und Hypotheſe fofort zu 
der feinigen zu machen, oder gar auf der Stelle auf die 

Praxis übertragen zu wollen. Mehr hierüber in der Bey» 
lage Nr. II. ET 





— 
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Erſtes Capitel. 


Von der Bildung des Erkenntnißvermoͤgens 
oder 
von der intellectuellen Erzichung. 


43, 
Allgemeinfte Regel für die Bildung des Erkennt⸗ 
nißvermögens. 


Wie bey jedem Geelenvermögen, fo ift auch bey der Bil: 
dung des Erkenntnißvermoͤgens die allgemeinfte Regel, 
den Bang der Natur genau zu beobadhten und 
ihm überall treu zu bleiben. So wie die Natur das 
Kind aus dem Zuftande der Bewußtlofigkeit nach und nach in 
den Zuftand des Bewußtſeyns und deutlicher Ideen hinuͤber⸗ 
führt: fo muß auch die Kunfthandeln. Sie fann nur die na: 
türlihe Entwidelung der Seelenfräfte zum vollen Ge 
brauch der Vernunft befördern, aber nicht anders ein: 
richten. Sie Fann die einzelnen Vorftellungen fchneller an 
Zahl vermehren und an Deutlichkeit erhöhen; aber fie Fann fie 
auf Feinen andern Wegen, nach feinen andern Gefegen der 
Seele zuführen, als nach denen, welche die urfprüngliche Ein- 
richtung derfelben mit fich bringt... Wer daher auch hier die 
Erfenntnißkräfte nach ihrer Stufenfolge, und wie eine aus der 
andern hervorgeht, eine die andere unterftügt, am beften p fys 
chologiſch Eennt, der. wird fie auh pädagogifh am 


gluͤcklichſten ausbilden. 


Anmerk. Für den praktiſchen Erzieher werden fürs 
erfte zu diefem Zweck folhe Schriften über Anthropos 
logie und Pſychologie am brauchbarften feyn, die mehr 
von der Erfahrung, von den Außeren Erfcheinungen, als 
von Hypotheſen ausgehen, welche ſehr fcharffinnig feyn koͤn⸗ 
nen, aber leicht irre führen. Doc) überfehe man Schriften, 
worin verfucht iſt, den Gegenſtand auch tiefer zu ergründen, 
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deßhalb nicht. Die Verachtung des. Empiriſchen pflegt 

fih in der Anwendimg der Philofophie auf das. Praktiſche 
zwar oft zu rächen, aber auch Empirie ohne vhitofos 
phiſchen Geiſt ſchadet in der un 





44, 
Mit bloß durch Unterricht wird der Vertend 
gebildet. 


Man hat ſich hierbey gleich anfangs vor dem ſo gemeinen 
Vorurtheil zu huͤten, als ob keine intellectuelle oder Verſtandes⸗ 
bildung ohne eigentlichen Unter richt denkbar ſey, folglich, 
ter jene befördern wolle, im buchſtaͤblichen Verſtande Schule 
halten muͤſſe. Diefes VBorurtheilhat, außer der daraus entſtan⸗ 
denen Verwechfelung der Begriffe von Verftändigfenn, Ge: 
Iehrtfeyn und Vielwiſſen, auch unter anderm die üble Folge 

gehabt, Rinder, die faum vernehmlich fprechen konnten, den Schu: 
len zu übergeben, die Schulen aber veranlaft; weildoch nun eins 
mal die Zeit ausgefüllt feyn follte, eine Menge von egenftänden 
in das Material des Unterrichts aufzunehmen, die auch nicht in 
dem mindeften VBerhäftniß zu dem Faſſungsvermoͤgen der Kinder 
ftanden. Gehäufter Unterricht im gemöhnlihen Sinne 
ift fogar in den früheften Jahren gerade das alleruntauglichfte 
Mittel, das Erfenntnißvermögen der Kinder zu wecken. Es 
hat fehr oft eine unglüctihe Frühreife zue Folge, die faft 
immer durch nachmaliges Zu ruͤckbleiben gebäßt wird. *) 
Aber in einem andern Sinne kann man freplich Alles für fie in 
Unterricht verwandeln, ohne daß fie. den Zweck bemerfen, 
welchen man ſich bey folchen Veranftaltungen vorſetzt. Dieß 
wird Durch den folgenden Verfuch, den Stufengang der Ver⸗ 
ftandesbildung anzudeuten, einleuchtender werden. Doc kann 
er fich beynahe nur auf diedallgemeineren Regeln einfchränken, 
welche der praftifche Erzicher in feiner Erfahrung, nach der 
Berfchiedenheit der Zöglinge, mit andern noch mehr ins Ein⸗ 
zelne gehenden Bemerfungen leicht vermehren wird. ?) 


—— 
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1) Hieruͤber verdient Campe’s Abhandlung über das ſchaͤd⸗ 
liche Viel⸗ und Fruͤhwiſſen der Kinder, in Rev.⸗Werk, 
Th. 8., verglichen zu werden. ben diefer hat auch, bes 
ſonders zur Belehrung der Mütter, vortrefflich gezeigt, 
wie viel fehon in den allererften Sjahren des Lebens fos 
wohl für das Intellectuelle als Moraliſche geſchehen koͤnne, 
in der Abhandlung: Ueber die fruͤheſte Bildung junger Kin⸗ 
derſeelen, Ebendaf., Th. 2. Wohl dem Erzieher, dem fo 
von den Muͤttern vorgearbeitet iſt! Beſonderer Buͤcher 
bedarf es dazu wenigſtens fuͤr die Verſtaͤndigen nicht, und 
die Unverſtaͤndigen werden auch mie Büchern ſchwerlich 
viel leiſten. 


2) Ausführlicher wird man mehrere der nächftfotgenden Mate; 
rienin der vierten Beylag e zu diefem Theil: Lieber ‚die 
Bildung der Kinder im früheften Alter, behandelt finden. 


45. | 

Erfte Aeußerung des Erkenntnißvermögens. 

— Sinnliche Anſchauung. 

Alte Gegenſtaͤnde wirken zunächft unmittelbar auf die 
Sinne und werden empfunden Die Empfindung er 
zeugt eine finnlihe Borftellung (Anfhauung. *) Die 
früheften Eindruͤeke diefer Art, oder die erfien Empfin- 
dungen, erhält das Kind durch. die Außeren Sinnen: 
werfzeuge, auf welche Die äußeren Gegenftände wir: 
gen. Wem eins derfelben fehlt, oder wer unfähig ift, Ein⸗ 
druͤcke damit aufzunehmen, der entbehrt anch die ganze Reihe 
der nur-daducch möglihen. Empfindungen. Er kann feinen 
Sinn dafür haben, meil ihm das Werkzeug des Sin: 
nes fehlt. Je vollfommener aber diefe Werkzeuge find, defto 
vollfommener werden auch die Empfindungen feyn, und je mehr 
Gegenftände alfo vor die äußeren Sinne gebracht werden, defto 
mehr wird ſich auch die Anzahl der finnlichen Borftellungen 
vermehren. Das Kind wird alſo ſchon von diefer Seite an an⸗ 
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ſchaul icher Erfenntniß gewinnen, welche vor der. bloß ſy m⸗ 
— durch Worte oder andere Zeichen. in, viele Vor⸗ 
zuͤge hat. 

*) Anfganuusen un — — 
beziehen ſich in dieſem Sinne nicht bloß, wie das Wort an⸗ 
zudeuten ſcheint, auf Gegenſtaͤnde des Geſichtsſinnes, 
ſondern auf Alles, was durch die Sinne ‚empfunden 
wird, in welcher Bedeutung veranfhaulihen und 
verfinnlichen fynonyme Ausdrücke find. 


46. 
Befbrderung der finnlihen Anfhauungen. 
‚Hieraus folgt als erftes Gefchäft der Erziehung, für 

‚die Bollfommenheit der Sinnenwerfzeuge zu for: 
gen. Diefes gefchieht theils durch. Erhaltung ihrer natur: - 
lihen Vollfommenheit, theils durch Erhöhung derfelben. 
Jenes erreiht man, negativ duch Verhütung alles def- 
fen, was die Sinnenwerfzeuge verwöhnen, verderben oder 
abftumpfen Förmte, pofitiv durch jede -Uebung, welche 
fie ſtaͤrken, fhärfen und dadurch im hohen Grade vollkomme⸗ 
ner.machen kann. Dieß gehört gewiſſermaßen ſchon zur koͤr⸗ 
perlihen Erziehung; aber es ift vorzüglich wichtig in 
Hinfiht auf die Bildung der Seele, weil bey diefer ſo 
unglaublich viel von der Vollkommenheit des Organs abhängt, 
und die fo gemeine Abweſenheit deutlicher, beftimmter und an⸗ 
ſchaulicher Borftellungen, felbft Bon finnlihen Dingen, ihren 
Grund allein in der Bernachläffigung der Sinnenbifdung hat.?) 
Da indeß nicht alle Vorftellungen, welche wir durch die Sinne 
empfangen, einen gleichen Grad von. Wichtigfeit haben, da , 
namentlich der Geſchmack und der Geruch am menigften, - 
das Gefühl ſchon mehr, das Gehör und. Geficht ‚aber 
bey weitem am meiften in Beziehung auf die Ausbildung der 
Seelenfähigfeiten ftehen; fo werden zwar auch jene Sinne nicht 
ganz zu vernachläffigen, jedoch Geſicht, Gehör und Ge: 
fühl ganz vorzüglich zu üben Lime *) 2 


| 
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Wie unendlich groß und wie mannichfaltig iſt das Heer von 
Empfindungen und Ideen, weiche der Seele nur allein durch 
das Geſicht zuftrömen! und wie viel verlieren wir an Geis 

ſtesnahrung, wenn diefer Canal verſtopft oder verengt ift! 


Dean bedenke, wie viel Wahrnehmungen und Beobachtuns 
gen, und welche Menge von Empfindungen und Betrachtuns 
gen und entzogen werden, wenn wir ein fchwaches, bloͤdes 

‚oder zu kurzes Seficht haben. Die Bilder, welche die Seele 
von den Gegenftänden etwa noch erhält, find matt, unvolls 
ftändig, verworren, verkehrt. — . „Sind nicht für den, 
deffen Augen nicht weit tragen, die herrlichften, reizendften - 

. Ausfihten ganz verborgene, nie empfundene Schönheiten 
der Natur? umd ift er nicht aller der fanften Rührungen, 
aller der großen, erhabenen, mannichfaltigen Empfindungen, 
weiche fie bey einem Menſchen von natürlichem Gefühl ers. 
weden, ganz beraubt?“ Stuve. 


9 hierüber noch einige fpeciellere Bemerkungen: 


a) Beficht, Gehör und Gefühl werben dutch die Vers 
huͤtung jeder Verwahrloſung ſowohl der unmittelbaren als der 
"mittelbaren, erhalten. Aber aus gebildet und gefchärft 
werden diefe Sinne durch Uebungen und die dadurch bewirkte 

. Verfeinerung des inneren Empfindungdvermögens. Hierdurch 
werden fie erft dahin gebracht, daß fich die Seele der Empfins 
dungen, welche / ſie ihr. zuführen, beroußt werden kann. 


b) Einige diefer Uebungen erfolgen von felbft, ohne daß die 
Kunft hinzuzutreten braucht. Das Kind, das anfangs weder 
recht fehen, noch hören, noch fühlen kann, und noch Feine Vers 
Hältniffe von Naͤhe und Kerne zu unterfcheiden vermag, lernt dieß 
nach und nach von felbft. Manche Kinder zeichnet dabey eine 
merkwuͤrdig frühe Vollkommenheit einzelner Sinne aus, Sie 

\  feben, fie hören, fie entdedien Alles. Nichts entgeht ihnen. 
Sogar für das Ebenmaaf und die Harmonie hat manches Auge 
und Ohr den feinften Tact, ohne alle Einübung. An andern 
iſt Faft alle Mühe verloren. Künfteley in den erften Fahren if, 

nach meiner Erfahrung, ganz unnuͤtz. 


"c) Aber unvollkommen bleibt gleichwohl der Gebrauch der 
Sinne bey den meiften Menfchen, und dieß wuͤrde ganz anders 
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fepn, wenn man fie nach und nach aewöhnte, alle Eindrüdeauf . 
ihre Sinne mit Aufmerffamfeit wahrzunehmen und rein aufs 
zufaſſen. Es muß einen großen Unterfchied machen, ‘ob man 
dem Auge der Kinder frühzeitig viele Gegenftände vorhält, und 
fie genau anſehen läßt, fie nähert, fie entfernt, ihre Stellung 
ändert, fie bewegt, fie von allen Seiten’ zeiat; oder ob man 
das Kind in eine enge Kinderftube einfchließt und mit lauter 
einförmigen Gegenfländen umgiebt: ob man es gewöhnt , ‘oft 
in der Ferne etwas zu entdecken, Verſuche macht, und Wett: 
eifer veranlaßt, wer von mehreren am fchärfften fehen, am ge⸗ 
naueften Längen, Höhen , Breiten, Tiefen fchägen, am fichers 
fen gegebene Linien und Flächen eintheilen, feine Schattiruns 
gen unterfcheiden, an fehr ähnlichen Dingen Kleine, fat unmerk⸗ 
liche Unterſchiede und Merkzeichen auffinden fünne; oder ob 
man ihm erlaubt, fich zu verwöhnen, und immer mit den Auf 
gen dicht auf den Gegenftänden (Büchern, Bildern, Zeichnuns 
gen) zu liegen. 


d) Das Ohr lernt durch ähnliche Uebungen die Töne und 
was fie hervorbringt, wie nah’ oder fern der Gegenftand ift, 
und felbft in dem Achnlichen das Mannichfaltige, fchärfer bes 
merken. Auch ohne von dem Geficht unterftügt zu feyn, wird 
es duch Uebung untericheiden lernen, von welcher Art, Ges 
ſtalt, Nähe oder Gerne das fen, wodurch ein Laut hervorges ' 
bracht wird. 


.e) Das Gefühl verfeinert fih unglaublih, wenn man es 
nur übt, und ihm zu dem Ende oft die Hülfe des Auges 
oder des Ohrs entzieht. Beionders laffen fich die Finger: 
f pigen in einem hohen Grade zur Seinheit des Gefuͤhls ges 

wöhnen. Was vermag nicht burch fie der Bliudgebohrne! Wenn 
man daher oft Verfuche anftellte , junge Leute mit verbundenen 
Augen die mannichfaltigften Gegenftände unterfcheiden, und 
felbft die feinften Unterfchiede, 5.3. an Münzen, Baums und 
Blumenblättern, Holz und Stein, und was es fonft für Ges 
genftände feyn mögen, bemerken zu laſſen; fo würde man in 
kurzer Zeit gewahr werden, in welchem Grade auch diefer Sinn 
perfectibel fen. 


f) Aehnliche Erfahrungen laffen fich allerdings auch bey dem 
Sinne des Geſchmacks und des Geruchs machen, und fie 
find wenigſtens nicht ganz zu bernachläffigen. Bey. Beurtheis 
. lang mancher Dinger wo Auge, Ohr und Gefühl nichts ents 

ſcheiden, enticheiben doch Gefchmad und Seruch. 


— 


94. Erziehungel. II. Abth. I. Cap. Stufengang d. Simnenäbungen. 





47. 
Stufengang der Sinnenübungen. 

Es verfteht fich dabey von felbft, daß Uebungen diefer Art, 
wodurch man feinen Zöglingen zur anfchaulichen Erfenntniß 
finnlicher Gegenftände verhilft, nach den Jahren modificirt 
werden müffen. Es ift in den früheren Sahren fchon viel 
für die Seelenbildung geſchehen, wenn nur für eine gehörige 
Anzahl und Mannichfaltigfeit der Objecte geforgt und die Auf- 
merffamfeit darauf fleißig angeregt wird, wenn alſo fchon Die 





Mutter und die erften Wärterinnen der Kinder diefe durch ſtetes 


Hinweiſen auf wirfliche Gegenftände in einer beftändigen aͤuße⸗ 
ren und inneren Thätigfeit erhalten. Es ift dieß im Ganzen 
weit beſſer, als zu vieles, oft fehr unverftändiges Vorfprechen. . 
Denn e8 öffnet ihnen die Sinne, macht fie mwißbegierig, auf: 
merkſam und fteebfam nach Verdeutlichung ihrer Seen. Da⸗ 
gegen werden die Sinne und Seelenfräfte der Kinder bey ſtum⸗ 
men, trägen, bequemen Müttern und Wärterinnen,. die auf 
nichts finnen, als fie ftill und ruhig zu machen, gewiß in einem 
langen Schlummer bleiben, und es wird.ihnen feldft eine ger 
wiſſe Gleichgültigkeit gegen Alles, was fie umgiebt, zur Ge: 
wohnheit werden. In den reiferen Jahren Fönnen die Fünft- 
lichen Sinnenübungen hinzufommen, die um fo leichter anzu: 
wenden find, weil fich die meiften zugleich in Spiele und Be: 
luftigungen der Jugend verwandeln laffen. 


" Anmerk. Ueber die Materie von den Sinnenübungen 
mit Hinſicht auf tie Pädagogik findet man viel Treffliches 
= an NRouffean’s Emil, nach der Cramer’fchen Weberfegung 

im Reviſionswerk, Th. XI. ©. 641. ff., vorzüglich — 
in GutsMuths Gymnaſtik, Abſchn. 18. ©. 541., 
zugleich eine ausführliche Anleitung über die Art, wie = ie 
der Erzieher veranftalten könne, gegeben wird. Auch gehört - 
bierher Deffelben Paͤdagogiſche Bibliothek vom J. 1803. 
Jan., deßsl. die Spielſchule zur Bildung der fuͤnf Sinne 
fuͤr kleine Kinder, Dresden 1806., und Schwarz Erzie⸗ 
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hungslehre, 2. Aufl. Th. 3. ©. 86. Aehnliche Vorſchlaͤge 
that Villaume im Rev.⸗Werk, Th. VIII., und Wolke 
in der Anweiſung fuͤr Muͤtter und Kinderlehrer zur Mitthei⸗ 
lung der erſten Begriffe der Sprachkenntniſſe, Leipzig 1806. 

Peſtalozzi ſucht in ſeinem ABC der Anſchauung dieſe 
Uebungen einer ſtrengeren Methode zu unterwerfen, und zu⸗ 
naͤchſt den Sim des Geſichts durch Fertigkeit im Auffaſſen 
der Maaßverhaͤltniſſe zu einer höheren Vollkommenheit zu 
bringen. Seitdem ift man aufmerffamer auf die elementa- 
tifche Bearbeitung der Formenlehre geworden. Die Beur: 
theilung diefer Vorfchläge findet man inden Beylagen zum 
zwenten Theile diefer Schrift, befonders über die Peſta⸗ 
lozzi'ſchen Methoden. Theoretiſch handeln von der Aus 
bildung ,. deren die Sinne fähig find, Verdier Surla 
perfecubilite de ’homme, und * Tetens Weber die 
Perfecribiticht der menfchlihen Natur, im zweyten Theile 
feiner philofophifchen Unterfuhungen. 


48. 
Berfhaffung eines gehörigen VBorraths von Gegen: 
ſtaͤnden für die anfhauende Erkenntniß. 

Auch dann befördert die Erziehung die anfchauende Er: 
fenntniß, wenn fie darauf denft, den Borrath der Ge: 
genftände, welche auf die Sinne wirfen, möglichft zu 
vermehren; jedoch nur nach und nach, damit das Kind nicht 
überhäuft, und die Aufmerffamkfeit von Einem auf das An- 
dere gezogen und dadurch ſchaͤdlich zerftreut werde. (53.) 
Schon die uns überall umgebenden Dinge geben Anlaß genug, 
‚die, Sinne der Kinder zu befchäftigen. Manche find fogar 
geeignet, vor jedes Sinnenwerkzeug gebracht zu erden. 
Die Natur liefert einen unermeßlichen Borrath. Man bringe 
feine Zöglinge ihren Schägen fo nahe als man kann; nicht 
durch umgaͤhlige Namen, die man in ihr Gedaͤchtniß prägt, 
fondern Dusch das Anſchauen ihrer Producte, durch 
ihre Zergliederung, durch die Vergleichung ihrer Fleinften 


‘ 
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Merkmahle. Nicht weniger Gelegenheit zu Anſchauungen aller 
Art geben die Werk ſtaͤtten der Handwerker und Kuͤnſt⸗ 
ler. Kenntniſſe, die man da erworben, ſind zu dieſem 
Zwecke bey weitem mehr werth, als aller technologiſcher Un⸗ 

terricht in Volks⸗ und Buͤrgerſchulen, aber auch ale Tau⸗ 
ſende von Woͤrtern in fremden Sprachen, die den Ver⸗ 
ſtand unbeſchaͤftigt laſſen, und wonach man ſo oft verkehrt 
genug das ganze Wiſſen der Kinder ſchaͤtzt. Mag es fuͤr 
Viele kein Intereſſe haben, die unzaͤhligen Arten menſchlicher 
Beſchaͤftigungen, welche gerade durch ihre Verſchiedenheit die 
Bande der Geſellſchaft knuͤpfen, naͤher kennen zu lernen; mag 
es’ keinen befondern Nutzen gewaͤhren, über fo viele Dinge und 
Bedürfniffe des gemeinen Lebens mit Sachfenntniß fprechen, 
ſich beftimmt darüber ausdruͤcken und dem Künftler in fei- 
ner Eprache verftändlich machen zu fönnen: — der formale 
Nutzen — eine den Jahren der Kinder angemeffene Uebung 
ihres Beobachtungsgeiftes — bleibt immer unendlich 
viel werth. 





49, I 
Mödelle und Bilder als Hulfsmittel der ans 
fhauenden Erfenntniß. 


Kann man .die Gegenftände nicht felbft anfchauen Yaffen, 
fo helfe man durh Modelle, ) und, wo auch dieß nicht 
möglich ift, durch Bilder nad. Man tadelt mit vollem 
Recht den willführlichen und planlofen Gebrauch der 
Bilder. Site mindern die Aufmerffamfeit der Kinder auf die 
wirkliche Ratur; dabey find viele Bilder, die man Flei- 
nen Kindern gieht, elend, ‘und erwecken unrichtige.Bor- 
ft elfungen, welche mit Mühe wieder verdrängt werden müf- 
fen; oder, weil Fein Plan in den Bilderbüchern ift,. fo führen 
fie ihnen eine Menge von been zu, die ihnen noch völlig un⸗ 
brauchbar find. Gewöhnlich flattern Kinder über den Bildern 
hin und her, und Jernen wenig dabey, zumal wenn man fie das 
mit überhauft. Wenn fie aber erft fähig find, ihnen befannte 

‚Se: 
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Gegenſtaͤnde mit der Vorſtellung auf einem Bilde zu eben, 
fich etwas unter dem verjüngten Maaßſtabe zu denken, Bers 
haͤlrniſſe wenigſtens einigermaßen zu beurtheilen; * eine 
gehoͤrige Auswahl der Bilder getroffen werden kann, wobey 
ſelbſt einige Ruͤckſicht auf das Geſchlecht der Kinder nicht uͤber⸗— 
flüffig ſeyn dürfte; wenn fie belehrt werden, diefelben mit Be⸗ 
dacht anzufchauen: erft dann Fann ihr Gebrauch von weſent⸗ 
lichem Nugen zur Beförderung einer finnlih= anfchaulichen Er⸗ 
fenntniß feyn. Bis dahin find fie entbehrliche Spielwerfe, da 
ja die Natur ſchon des Stoffes zur Betrachtung fo viel darbie- 
tet, wenn nur Kinder nicht verwöhnt find, zu ſchnell von eis 


nem Gegenftande zum andern hinuͤberzueilen. 
Anmerk. 1) Schon Plato de legg. lib. I. einpfihe 


den Gebrauch Heiner Modelle, Werkzeuge, u. ſ. w. 
zur Vorbereitung auf das praktiſche Leben. Das Catel'⸗ 
[he unddas Heydemann’fche Waarenlager in Berlin 
und das (Tauber’fche) phyſikaliſche Magazin zu Leipzig 
haben für Kinder wohlhabender Eltern eine große Menge 
guter Modelle, Baufaften aller Art, und fo manches 
Andere geliefert, was ungleich nuͤtzlicher als die gewöhnlichen 
Meihnachtsfpielereyen werden könnte. Dean hat von dem 
erfteren einen Catalog unter dem Titels, Mathematifches und 
phyſi ikaliſches Kunſtkabinet, dem Unterricht und der Welys 
ſtigung der jugend gewidmet. : Mit vielen Figuren und 
Kupfertafeln. Nebft einer zweckmaͤßigen Beſchreibung der 
Stuͤcke und Anzeige der Preiſe, fuͤr welche ſie bey P. F. 
Catel zu bekommen find. Berlin, J. Heft 1790. I. Heft 
1793. — Von dem Leipziger iſt ebenfalls ein Verzeichniß 
fämmelicher Apparate 1800 in der Barth’ chen Bud 
handlung zu haben. — Auch Poͤhlmann hat fi ch durch 
einen ſtereometriſchen Verſnulichumgͤapparet von 48 Stuͤcken 
verdient gemacht. 


2) I die im! 6. angegebenen Bedingungen haben dio wenig⸗ 
ſten Herausgeber der unzaͤhligen Bilderbuͤ EN Rins 
= fer Theil. 
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der gedacht. Sobald man daher die meiften einer ſtrengen 
Kritik unterwirft, fo halten fie keine Probe, und find hoͤch⸗ 
ſtens als unfchädliche Befchäftigungen der Kinder aegen die 
Langeweile zu betrachten. — Ausführlicher it, nebſt An⸗ 
‚zeige der befferen Bilderbücher, der Gegenſtand 
in dev VI. Beylage zu diefem Theil $. 9. behandelt. 


50. 
Spielgeräth als Bildungsmittel 


Das mannichfaltige Spielgeräth der Kinder ficht man 
gewoͤhnlich bloß fuͤr ein Unterhaltungsmittel an, und 
es hat in der That, wie Alle wiſſen, die ſich nicht bloß in Bir 
chern mit Kindern befchäftigen, ſchon als f olch es einen ge 
wiſſen Werth, und als Gegenwirkung der verderblichen Lange: 
weile felbft einen moralifchen Nuten. Indeß kann es auch als 
Bildungsmittel betrachtet und immer mehr dazu veredelt 
werden, ſich aber eben deßwegen auch einer päbagogifchen Kri⸗ 
tik unterwerfen. Denn theils giebt es einige Arten, die 
ganz entſchieden, bald phyſiſch bald moraliſch, ſchaͤdlich 
find; theils uͤhen einige die koͤrperlichen und die Geiſtes⸗ 
kraͤfte wenigſtens mehr als andere; theils laſſen ſich bey einer 
vernuͤnftigen Auswahl auch durch dieſes Huͤlfsmittel wichtige 

Zwecke erreichen, One daß va Beegnügen der Kinder dabey 
verliert. | 





Anmerk. 1) Rinder durch Veſchöftigung bey gutem Muth 


und in froher Stimmung zu erhalten, gehört zu den wich⸗ 
tigften Beftrebungen der Erziehung. Manche Paͤdagogiker 
der alten und neuen Zeit fähen es zwar gern, daß fid alle 
von Kindesbeinen an ‚eben fo ernfthaft und nuͤtzlich beſchaͤftig⸗ 
ten, wie fie felbſt, und freuen fich Hoch: über die ſtillſitzenden, 


vecht frühzeitig Iefenden und ſtudirenden oder Geld verdienens ” . 


den Knaben und Mädchen; laſſen ſich auch) wohl Blaͤſſe und 


i 
i 
| 


Kraͤnklichkeit an ihnen gefallen, weil e8 oft die Barbe der _ 


.Gelehnuten fey, und auf. hohe Peſtimmung hindeute. Sie 
.mwachten fie daher auch um die kindiſchen Unterhal⸗ 
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sungsmistel bringen, die man Kindern gewöhnlich ges 
ftatser: den Knaben um feine Stesfenpferde, Peitſchen 
und Trommeln, wobey er doch nur verwildere, das Maͤd⸗ 
hen um feine Duppen, wobey dod nur ihre Phantafie 
verberbe, die überhaupt (wenigſtens nach der Anficht eini⸗ 
ger Pädagogen) nicht früh genug erfticdt werden könne. 
Mer aber. die Kindernatiwen kennt und die Kinder liebt, 
wer dabey weiß, weiche herrliche Kräfte und Keime man 
‚durch diefe Treibhauserziehung und diefe Induſtrieſtufen⸗ 
leiter zerftört, die bey dem frohen Genuß der Sahre, 
wo fich erft alles entwickeln und ftärfen fol zur künftigen 
Branchbarkeit, fo froͤhlich gedeihen, wird an folhen Ber; 
Eehrtheiten keinen Theil nehmen. Traurig genug, daß fo 
viele die Noch zum Verluſt der Kinderjahre.und Kinders 
freuden verdammt! Uebrigens kann es nicht gleichgültig 
feyn, wie die Unterhaltungsmittel, folglich auch die erſten 
Spielzeuge der Kinder, befchaffen find. 
2 Es giebt mancherley Arten von ſchaͤdlichem Spielgeraͤth. 
a) Auf die Gefahr für die Geſundheit, die nicht nur 
aus vielen der gewöhnlichen Eßwaaren, fondern auch aus 
den bemahlten Sachen entfteht, die man ſchon ganz Heinen 
Kindern, welche noch Alles in den Mund nehmen, zu geben 
. pflegt, haben. die Aerzte wiederholt aufmerffam gemacht. - 
Andere find ihrer Natur nach geeignet, die gefunden Glieder 
Verletzungen auszufeßen, das Wachsthum zu hindern, u. ſ. w, 
wenn man gleich hier nicht zu aͤngſtlich ſeyn, und jedes 
Stecken⸗ und Schaukelpferd verbannen ſollte, weil es moͤg⸗ 
lich iſt, herunterzufallen, oder gar den Fuß zu zerbrechen. 
Solche Bewahrungen und Behuͤtungen machen unbeholfen 
in Gefahren, die doch einmal nicht alle zu vermeiden ſind. 
.: Mehr hierüber iſt ſchon bey der Gymnaſtik erinnert 
wosden.. : 
b). gie die Sitt lichteit ſind am gefaͤhrlichſten die 
zu Tauſenden, beſonders durch die Jahrmaͤrkte, herbeyſtroͤ⸗ 
menden — die obſcone Gegenſtaͤnde dem Auge ber 
x 7 * 
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 Rinder-darftellen, und hier feiner weiterem Beſchreibung ber 


dürfen. Sie wirken allerdings am ſchaͤdlichſten: auf die nier 
dere Voſks⸗ und Buͤrgerclaſſe; denn aus ben wohlhabende: 


ren Familien entfernt fie ſchon ihre Geſchmackloſigkeit. Auch 


mag bey’ einer noch nicht aufgeregten Phantafieder moralifche 


Schaden nicht fo groß ſeyn, als man fi ihn denke. Aber 


Aufmerkſamkeit verdient die Sache auf.ieden Fall, und es 


ift viel Wahres in dem, was ein Ungerannter in Guts⸗ 
Mürhs Pädag. Bibl. vom Jahre 1803. GR:21.665.) 
Weber unzähtige Spielwaaren für:Kinder er 


innert hat. Selbſt die poltzeyliche Aufmerkſamkeit iſt noch 


fange nicht wachſam genug auf. Dienfchen, weiche bie aller⸗ 
obſcoͤnſten — beweglichen und unbeweglichen — Bilder. zum 
Verkauf bieten und die Unfchuld vergiften. - . 


3) Locke hat fchon fehr richtig bemerkt: „es werde oft darin 


gefehlt, daß man Kinder mit Spielſachen überhäufe, 


und dadurch eine Unmäßigfeit und Unerfaͤttlichkeit in ihnen 


begrände, die fie hernach auch in andern Fallen bewiefe“. 
Dran — noch hinzuſetzen, daß man eben dadurch ihr 
Vergnuͤgen vermindere. Denn wenn ſich, wie man am 


Weihnachtsabend fo oft zu bemerken Gelegenheit hat, die 


Aufmerkfamkeie zu fehr zerſtreut; ſo dertheilt ſich auch das 
Vergnuͤgen, und Alles, was einzeln die Kinder ſehr gluͤcklich 


gemacht haben wuͤrde, macht ihnen neben fo viefom Andern 


nicht die Hälfte der Freude. &te wollen zuletzt amMiel 


fehen, werden eben fo ſchnell Alles uͤberdruͤſſig,! endlich ganz 
ungenuͤgſam und durch nichts mehrbefriedigt. 

Iſt es gleich zü viel’ geſagt, wenn Locke ‚meint, mar 
muͤſſe Kindern gar feine Spielſachen kaufen, ſondern 


fie Alles ſelbſt verfertigen laſſen, fo liegt doch auch 


— etwas Wahres zum Grunde. Ein Ding entſtehen zu 


fehen, hat einen großen Reiz für fie, und die. lebhafteſten 
koͤnnen oft Tage lang nicht ormuͤden, fich einen Ball zu 
ftricken , der beym erftien Wurf verloren iſt; etwas aufzus 


bauen, was in.wenigen Minuten zuſammentaͤllt, ohne daß 





‘ 


als Bildungsmittel. 101 
U UL ns Zr — ——— — — 
fig daruͤber untroͤſtlich waͤren. Es geht ihnen wie manchen 
Bauluſtigen, die, ſo lange ihr Bau nicht vollendet iſt, fruͤh 
und fpät dabey ſtehen „aber nad) der Vollendung kaum wies 
der darnach hinfehen. Was fie felbft ind Werk fegen koͤnnen, 
macht ihnen noch mehr Freude als der Beſitz, weil es ihre 
Thaͤtigkeit beſchaͤftigt. Aber eben darauf ſollte man bedacht 
ſeyn. Daher ſind Baukaſten, Papparbeiten, Na— 
turalienſammlungen, Beſchaͤftigung mit Blu⸗ 
men- und. Gartenbau ungleich nüglicher, als viele der 
gemeinen zerbrechlichen Spielfachen; daher fpielen die Maͤd⸗ 
en fo gern mit den Puppen, und koͤnnen ſich dabey wirk⸗ 
lich zu. allen. ihren, ‚tünftigen weiblichen Beſtimmungen vors 
üben; daher iſt überhaupt jedes Spielgeräth, an dem fich 
etwas lernen laßt „das als Modell. eine richtige Idee von 
allerley Natur⸗ und. Kunſtwerken oder von den Naturkraͤften 
giebt, dag ungleich beſſere als eine ganze Menge des Krams, 
der am Zaſten Decemher an viele tauſend Kinder mit großem 
F Aufwande uͤbergeben wird,,. und oft im neuen — ſchon 
vergefien.pder zertruͤmmert if. 
In der. That verdiente das, mag doch alljährlich, uns oft 
mit fehr, großem Aufwande, an Diefem Tage für die Freude 
der Kinder gefchieht, mis etwas mehr Befonnenheit. vers 
anftaltet zu werden. , Nicht daß man — wie auch einige. 
Theoretiker, ſelbſt Gedike, wollten — „die Tänbeley der 
Meihnachtsgefchenke‘“ aus der Kinderwelt verbannen follte, 
Warum doch das goldene Zeitalter der Kindheit, an welches 
diefe Sreuden in mehrerer Hinficht recht bedeutfam erinnern, | 
mit Gewalt den Kindern entreißen? Es ift für fo viele bie 
einzige recht glückliche zeit ihres Lebens! Aber der bloßen 
Willkuͤhr follte doch der Ankauf des Beſſeren oder Schlechtes 
ven, des Müsglichen oder Unnuͤtzen, des Bildenden oder Miß⸗ 
bildenden nicht überlaffen bleiben. Mean hat fo lange Zeit 
vorher, zu wählen, und man könnte bey einer verftändigen 
Wahl jenen Freuden’ fo viel Dauer verfchaffen. Privat⸗ 
erzieher follten Hillig den Eltern hier mit ihren Vorſchlaͤ⸗ 


/ 
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gen zu Huͤlfe kommen, da ſie die Beduͤrfniſſe nd eis | 


gungen der Kinder kennen muͤſſen. 


9 Daß mit den Kinderjahren zugleich die Neigung zu fins 
diſchen Spielereyen verfchwinden muß, und baß es ein 
Zeichen des Zurückbleibeng im Verſtande iſt, wenn junge Leute 
über diefe Jahre hinaus noch mit einer Art von Leidenfchaft 
an dieſen Kindereyen hängen, iſt zwar gegrändet; indeß 
muß man nicht zu beforge feyn, wenn auch etwas heran 

wachſende Zöglinge noch an manchem Beinen Spielwerk ihr 
Vergnügen finden fönnen. : Können fich doch wohl ältere Pers 


fonen zuweilen dazu herablaffen, und eine Art von Erholung - 


darin finden. Warum nicht jüngere? Eine allzu frühe Ent, 

fernung vom Kindlichen ift entweder die Folge eines kraͤnk⸗ 

lichen Zuftandes, bey welchem häufig Geift und Körper zu; 
gleich vor der Zeit altertz oder eine Frähreife, die durch 

Uebertreibung bewirkt iſt, und die Jugend eben um jenes 

goldene Zeitalter bringt, das ihm keine Vielwiſſerey erſetzen 

kann. Mancher hochgelehrte Knabe blickt freylich vornehm 
auf ſolche Kindereyen herab, und ſpielt den jungen Gelehr⸗ 

ten; aber nach zehn Sahren-ift aus dem, der fpäter reifte, 
doch wohl ein tuͤchtigerer Menfch und ein“ brauchba⸗ 
rerer Staatsbuͤrger geworden. 

Sn eiher planmaͤßigen Erziehung ſollten gleichwohl eigent⸗ 
lich nuͤtzliche Unterhaltungsſachen, woran die beſſe⸗ 
ren Waarenlager jetzt keinen Mangel haben, den Uebergang 
zu ernſten Beſchaͤftigungen machen. (M. ſ., was über bie 
Mittel hierzu ſchon oben $. 49, Anmerk. 1. bemerkt iſt.) 

31. © 

Eultur des inneren Sinnes. 

Der innere Sinn befteht in dem Vermögen, fich Ber: 
änderungen und Zuftände als die feinigen vorzufteften, 
oder fich feiner Ideen, Gefühle, Begierden, Leis 
denfhaften, überhaupt defien, was im Inneren vorgeht, 
betoußt zu werden. Dieſes Bermögen entwicelt ſich fpäter 


F 4 u. 
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in den Kindern, als das Bewußtſeyn äußerer Eindrucde und | 
Veränderungen. Kinder find noch nicht fähig, den Blick 
gleichſam in fich felbft zu Fehren; ja, die Erfahrung lehrt, daß 
viele erwachſene Menſchen fi nie big zu einem deutlichen 
Bewußtſeyn ihrer inneren Zuftände erheben. Gleichwohl 
ift es aͤußerſt wichtig für die intellectuelle Ausbildung, daß auch 
diefe Art von anfehauender Erfenktnif frühzeitig ge: 
weckt und gefördert werde, denn gerade aus ihr geht das in. 
nere höhere Leben hervor. Man erwartet ach fonft vergebens, 
daß junge Leute Sinn für die geiftigenZuftände anderer Men: 
fehen haben follen, wenn fie ihre eignen nicht wahrnehmen; 
man verfucht umfonft, fie zu einer früheren Selbfterfenntniß _ 
zu Bringen, wenn fienie auf fich merfen lernten. Noch wer 
niger Fann man darauf rechnen, daß Ihnen die Freuden, welche 
Das Anfchauen des Wahren, Echönen und Guten erweckt, je 
bekannt werden, wenn fie in ihrer eignen Empfindung nichts 


‚finden, was dem Allen entfpricht. . Ben jüngeren Kindern 


kann man indeß noch nicht viel mehr thun, als fie oft auf ihr 


inneres Selbft führen; fie erinnern, mie fie bey gewiſſen 


Gelegenheiten empfunden, was In ihnen vorgegangen ; tie fie 
mit fich gefämpft, mie fie nach etwas verlangt, es gehofft, er⸗ 
wartet, gefuͤrchtet; wie ihnen vor, bey, nach einer guten oder 
boͤſen Handlung zu Muthe geweſen; was ſie getraͤumt, wo⸗ 
her wohl der Traum entſtanden; was ſie ſich eingebildet, wie 
die Einbildung von der Wirklichkeit verſchieden geweſen. Wer 
ein wenig in Kinderſeelen Beſcheid weiß, — wozu nichts mehr. 
beytraͤgt, als ein häufiger Ruͤckblick in feine eignen Kinder⸗ 
jahre, — der wird Ihnen das Innerſte ihrer Zuftände und Bes 
fühle jo genau beſchreiben und fo Flar machen Fönnen, daß fie 
glauben, er habe ſelbſt in ihr Geheimſtes geblickt. Aber eben 
Dadurch lernen fie, fich feldft, fen es auch anfangs noch fo un: 
vollfommen, beſchauen; werden befonnen und finnig im 
guten Verftande des Worte, und ſo immer mehr mit fich felbft 
bekannt. Es ift ein unausfprechliches Verdienft, ihnen früh) zu 
— wichtigſten aller Bekanntſchaften — zu haben. 


! 
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Anmerk. Was man durch Unterricht in reiferen Jahren hierzu 
beytragen kann, wird an andern Orten dieſer Schrift ge⸗ 
zeige werden. — Vortreffliche zu $. 46 — 51. gehoͤrige 

N Bemerkungen findet man in Lieberkuͤhn's Verſuch über 
die anſchauende Erkenntniß, ein Beytrag zur Theorie des 
"Unterrichts, Züllihau 1782., und in Stuve's Abhands 
lung Ueber die Morhwendigkeit, Kindern frühzeitig zu ans 
fchauender und tebendiger Erkenntniß zu verhelfen, und über 

die Art, wie man es an bat, Dev. Bet, Th. 10. 

S. 161. 


⸗ 


52. z 
Eultur der Sprache in Verbindung mit den er 
Bildungsmitteln. 


‚Sehr zeitig fühlen Kinder das Bedürfniß, das verwirrte 
und verwirrende Chaos der Außenwelt, die auf ſie einwirkt, zu 
theilen, zu ordnen, das Einzelne, was ſie anſchauen, was ſie fuͤh⸗ 
len, was ſie denken und begehren, anfangs durch gewiſſe Na⸗ 
turlaute, nach und nad durch articulirte Töne oder 
Wörter zu bezeichnen. Wer hat nicht mit Beranügen, und 
faft mit Bewunderung, die unglaublichen Fortſchritte ſelbſt des 
ſchwaͤchſten Kindes bemerkt, fobald es anfängt, fprechen zu 
lernen; durch die Wörter, als finnliche, mit den Begriffen ver: 
bundene Zeichen, jene, die ohne dieß Mittel fo leicht wieder ver⸗ 
ſchwanden, feftzuhalten, und fie dem Gedächtniß zu übergeben. 
Diefe Fortſchritte ſind ſo groß, daß, wenn der menſchliche Geiſt 
ſich in der Folge in eben dem Verhaͤltniß vervollkommnete, als 
in den erſten drey bis vier Jahren, er zu einer unglaublichen 
Vollkommenheit gelangen muͤßte. Wenn nun, wie die Ge⸗ 
ſchichte lehrt, die Sprache ganzer Nationen nur in dem Maaße 
ausgebildet ift, als fie überhaupt in ihrer Berftandesbildung 
fortgerücht waren, — wie denn ein vollftändiges Wörterbuch 
ſehr wohl der befte Maafftab des Verftandes einer ganzen Nas 
tion genannt werden kann, — fo darf man mitRecht auch bey 
dem einzelnen Menſchen ſchließen, daß, je größer feine Fertig⸗ 


mis Hwſicht auf Werfkanbesßittung. - 108 


keit im Gebrauch der Sprache ift, deſto vollfommener auch die 
Ausbildung feines Verftandes feyn muͤſſe. Denn Sprachreich: 
thum fegt auch Reichthum an Vorftellungen voraus, ‚und macht 
zugleich zur Aufnahme fremder Jdeen empfänglich. Je früher 
daher Kinder ihre Ideen deutlih amd beftimmt ausfprechen, 
defto fiherer kann man ihrer inneren Kortbildung ſeyn. Aber, 
man kann dieß auch in der. Erziehung befördern. ‚Schon den 
kleinſten Kindern nenne man jedes Ding mit dem rechten Na⸗ 
men. Gebrauchen fie einen falſchen, fo werde es auf der Stelle 
berichtigt. Wenn ihre Gefpielen fich unrichtig. ausdrucken, mache. 
man fie auf. deren Zehler aufmerkſam. Wenn fie etwas Iefen, 
laffe man fi. oft den Sinn des weniger befannten Wortes er: 
klaͤren. Bor Allem aber ſehe man, fo viel es immer. möglich 
ift, dahin, daß fie nur in der Geſellſchaft folcher Perfonen auf: 
wachſen, von denen richtig gefprochen wird. Denn die Cul⸗ 
tur der Sprache der Kinder darf fich auf Feine Weife bloß auf 
die fpäteren Unterrichtsftunden einſchraͤnken. Das Wichtigſte 
ſollte ſchon in den fruͤheren Jahren, wo ſich die Sprachfertig⸗ 
keit bildet, geſchehen ſeyn. 

Anmerk. 1) Das Vermögen der Sprache ſteht mit dem Denk⸗ 
vermoͤgen in dem engſten Zuſammenhange. Daher der Ab⸗ 
ſtand des Thieres von dem Menſchen. Wie es kein Denken 
ohne Begriffe giebt: ſo giebt es keine deutlichen Begriffe ohne 
Wörter, und jede Bildung des Menſchen ohne Sprache 
muß verhaͤltnißmaͤßig höchft dürftig bleiben, wie, die Taub⸗ 
ſtummen beweifen. Aber je forgfältiger der Erzieher darauf 
achtet, wie jenes Vermögen in dem Kinde ſich bildet, und 
wie eine fo geringe Zahl von Lauten, in zahllos mannichfals 
tigen Verbindungen unter einander, das Mittel wird, eine 
ganze Gedankenwelt aus dem Inneren hervortreten zu laffen, 
und für die feinften Sdeen und Ideenverhaͤltniſſe ein hoͤrba⸗ 
res Zeichen zu finden; deſto mehr muß er über dieß tägliche 
Wunder, worauf Niemand achtet, erfiaunen. „Ein Kind 
von fünf Jahren * — bemerkt ber Verfaſſer der Levana fehe, 

wahr — verſteht die Wörter: „doch, zwar, nur, 
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= hingegeh, freylich, aber‘ — und doch, wie ſchwer 


ift es, eine Erflärung davon zugeben! Im einzigen Zwar 
ſteckt ein Heiner Dhifofoph." (Und Krummacher hat uͤber 
das Wörtlein Und (Duisb. 1811.) ein Buch gefehrieben. 
2) Eben diefer Verfaffer und fo auch Schwarz (Erziehungs. 
lehre, Ate Aufl. Th. 3. ©7201. ff.) geben den fehr ges 
gründeten Rath, im Sprechen mit den Kindern die Unvers 
ſtaͤndlichkeit auch nicht zu ſehr zu fuͤrchten. Selbſt Die 
Miene, der Actent, und der ahnende Drang, zu verſtehen, 
hellet die eine Hälfte, und mit der Zeit diefe die andere auf.“ 
So ifts! Aber dieß macht die im $. gegebenen Regeln nicht 
uͤberfluͤſſig, weil ſich beides verbinden läßt, und es doch ims 
mer allgemeines Geſetz bleibt, mit Kindern verftändlidy 
‚zu fprechen, und von Kindern zu fordern, daß ſie fich mög- 
fichft verftändlich, alfo auch richtig und beftimmt, ausdrücken, 
um mit der Vermehrung der Begriffe auch an Reichthum in 
- der Sprache zu gewinnen. Die Kinder der Landleute ftehen 
darin den Städtern, vorzüglich wegen ihrer: fpracharmen 
Einfamteit, nad). 
3) Mehr hierher Gehöriges wird in der Didaktik bey dem 
Sprachunterrichte vorfommen.. u 


| 0088 1 
Erwecku ng und Beförderung der Aufmerffamfeit. 
Wenn die unzähligen Bilder und Eindrüde, welche dein 
Geiſte der Kinder von allen Seiten durch die Sinne zuftrömen, 
und felbft die Gegenfrände des inneren Sinnes, die geiftigen 
Veränderungen und Gefühle, nicht bloß leidentlih aufgenom- 


" men werden, fondern die Entwickelung und Wirffamfeit der 


— 


inneren Kraft befoͤrdern ſollen; ſo muß eine Thaͤtigkeit des Gei⸗ 


ftes hinzukommen, wodurch das dunkel Gefuͤhlte in Vorſtel⸗ 


lungen uͤbergeht. Dieſes verſteht man unter der Wahrneh⸗ 
mung. Verbindet ſich damit das Beſtreben, ſich dieſer Vor⸗ 
ſtellungen deutlich bewußt. zu werden, fo entſteht die Auf⸗ 
merkßſamk eit. Sie iſt gewiſſermaßen die Seele alles Den⸗ 


— 
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kens. Ohne ſie hilft alles Lehren und Unterrichten, helfen alle 
Anſtalten, ‚jungen Leuten viele Ideen zuzufuͤhren, nichts. Sie 
haben Augen, Ohren, und alle Sinne; aber ſie ſehen nichts, 
hoͤren nichts, nehmen nichts wahr. Denn ſie merken auf 
nichts. Ihre Seele iſt entweder in einem beftändigen Schlummer, 
oder in einer ewigen Zerſtreuung. Kein Gegenſtand hält fie 
feft. Sie befommen daher auch von feinem Gegenftande eine 
recht deutliche und anfchauende Erkenntniß. Ein fehr wichti⸗ 
ger Theil der intelleetwellen Erziehung wird daher das Beftre- 
ben feyn, Kinder und junge Leute zur Yufmerffamkfeit zu 
gewöhnen; ein Gefchäft, mit welchem man billig, wenn der - 
eigentliche Unterricht anfängt, ſchon ſehr weit gekom⸗ 
men ſeyn folite. Gewöhnlich aber denkt man bey der früheren 
Erziehung hieran noch.gar wicht. Eben. dadurch wird der nach⸗ 

_ folgende Unterricht unglaublich erſchwert. 

Anmerk. Der Erzieher finder die Firirung der Aufmerkſam⸗ 
keit bey einem Zoͤgling nicht fo leicht als bey dem andern. 
Einige haben einen hohen Grad natürlicher Geifteschätigkeit, 
welche fi, felbft bey fehr jungen Kindern, fchon phy⸗ 
fiognomifch ausdruͤckt. Sie fehen, fie hören, fie greis 
fen nach Allem; - ihdeß bey andern fich nicht die geringfte 

‚ Spur von Neugierde regt. Noch andern fehlt es zwar nicht 
an. Regfamfeit des Geiftes, man bemerkt fie vielmehr in 
einem vorzüglichen Grade; aber fie iſt zu wenig geordnet, 
ſchweift daher unaufhoͤrlich umher, dauert bey feinem Gegens 
ftande aus, fo daß dieſes Uebermaaß beynahe eben fo viel - 
ſchadet, ald jener Mangel, nur mit dem Unterfchiede, daß 

es leichter iſt, vorhandene Kräfte einzufchränten ‚ als fehr 
fende zu erfegen. Bringen es gleich junge Leute von einer 
ſolchen ausgezeichneten Thätigkeit, die gemeiniglich mit einer 
natuͤrlichen Lebhaftigfeit des Temperaments verbunden iſt, 
nie Bis zu dem Grade ausdauernder Aufmerffams 
keit, der fih bey einem gewiſſen Mittelmaaße der Kräfte 
hoffen laͤßt, fd kann doch auch bey ihnen al ii ih 
gewonnen werben. Ä 
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54. 
Uevung der Aufmerkſamkeit. wraktifche Regeln. 


Als Uebungsmittel. verdienen folgende. auf pfucho- 
Togifhen Erfahrungen beruhende, empfohlen zu merden:; 
1) Man fordere die Aufmerffamkeit nur für Objeete, die dem 
Alter und dem Grade der Ausbildung gemäß find; daher in den 
früheften Jahren nur für Gegenftände finnficher Anfchauungen. 
Je mehr dadurch die Drgane an Smpfindlichfeit gewinnen, je 
geübter die Sinne werden, je reiner und ftärker daher die aͤuße⸗ 
ren Gegenftände auf fie wirfen; deſto leichter wird die Aufmerk⸗ 
ſamkeit angeregt werden. Dagegen find zu frühe Anfprüche 
an die Aufmerffamkfeit auf das Ueberfinnliche und Abs 
feracte das ficherfte Mittel, die innere Thätigfeit zu unter: 
drücen: 2) Das Zeitmaaß der von Kindern verlangten Auf: 
merkſamkeit nehme mit den Fahren zu. Anfangs dehne man 

- e8 nicht viel über die eigne Neigung der Kinder aus, damit die 
Anftrengung ihnen nicht Täftig erfcheine. Wer fie zu intereffi- 
sen weiß, wird in ihrer Unterhaltung oft eher als fie felbft er; 
müden. 3) Je ungeubter ihre Seelenkräfte find, defto mehr 
muß man vermeiden, fie durch mancherley Objecte zu gleicher 
Zeit zu befchäftigen. 1) Erſt nach und. nach müffen ſie lernen, 
auch auf Berfchiedenartiges aufmerffam zu feyn. Daher ift 
es im Anfange rathfam, Alles, was. die Aufmerffamfeit zu 
fehr ablenft, zu entfernen; folglich weder zu gleicher Zeit Für: 
perfich, zu befchäftigen,-und daneben der Seele Begriffe zuzu⸗ 
führen, es ſey denn, daß die koͤrperliche Befchäftigung mit der 
„ Geiftesthätigkeit zufammenhinge; noch wenn es darauf an: 
"Fommt, auf eine Sache recht aufmerffam zu machen, zu viel 
ähnliche in der Nähe zu laflen. ) 4) Die Jugend ift um fo 
aufmerffamer, je mehr die Durch einen Gegenftand veranlafte 
Thaͤtigkeit ihrer Seele mit ihren. übrigen Trieben und Neigun: 
gen zufommenhängt. ’). Da 5) Die Aufmerkſamkeit zum Theil 
‚eine freye. Willensthätigkeit iſt, ſo kann man fie auch durch 
Einwirkung auf den Willen befördern, Fe mehr nun dem “ 
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URSPEINSEEE BERECHNET nen 
Stande eine Kenntniß wichtig und unentbehrlich erfcheint, je 
mehr "Zufammenhang die Vernunft zroifchen der Ertverbung 
derfelben und dem Fünftigen Wohlfenn entdeckt, defto geneigter 
wird auch der Wille ſeyn, die Seelenthätigfeit ganz auf fie hin - 
yufenfen, Ban made alfo-nur jenes dem Verftande recht an⸗ 
ſchaulich, die Wirfung wird nicht ausbfeiben. 6) Zöglinge, 
Toelche von Tugend auf. von diefer Seite durch verfehrte Unter⸗ 
richtsmethoden und das verderbliche Vielerley, wodurch man 
ihre Kraft zerſplitterte, verwahrloſt wurden, und die bey rei⸗ 
feren Jahren oft ſelbſt klagen, daß es ihnen bey dem beften 
Willen fo ſchwer werde; die Gedanken zufammenzuhalten, ohne 


Yo zu zerſtreuen, muß Man beynahe durch alle Elementar⸗ F 


übungen fo fuͤhren, als wenn fie von vorn anfangen muͤßten. 
Nachſtdem beobachte man genau, worin der Grund ihrer Zer⸗ 
ſtreutheit liegt, ) und biete alles auf, ihr zu wehren. Denn 
nichts hindert in der Folge Srimblichleit im Lernen und Beſon⸗ 
nenheit im Handeln ſo ſehr, als Zerſtreutheit der Seele. 


Aum erk. 1) Gerade durch die Menge fi ſinnlicher Gegen, 
ſtaͤnde, welche man zu gleicher Zeit dem Auge der Kinder 
vorſtellt, oder durch das Gehoͤr in ihre Seele bringt, ver⸗ 
mindert man die Aufmerkſamkeit. Sie zertheilt ſich, und 
bverliert daher an Intenſion, was fie an Extenſion zu gewin⸗ 
onen fheint. Auch enmüder fie früher, weil die Seele 
fuͤhlt „ daß fie fo Vieles auf einmal doch nicht foffen kann. _ 
Die eigentlihe Kraft wird daher weder aufgeregt noch ges 
ſtaͤrkt. So blaͤttern z. B. Kinder in einem Buche, worin 
viele Bilder find, je weiter fie fommen, immer ſchneller, 
und fühlen zuleßt gar feinen Reiz mehr. (©. oben $. 50. 
Anm. 3.) 


2) Ein — baher nicht der bes 
quemſte Ort, eingeine Naturalien genau kennen zu leh⸗ 
ren. Man muͤßte dieſe erſt abſondern. Nur nach und nach 

kann man mit der Uehung der Aufdierkſamkeit, auch die 

Uebung des Abftractionänermögens verbinden. 
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3) Was die natärliche Wißbegierde reizt, was angenehme, 
oder auch ſelbſt gemifchte, Gefühle hervorbringt, mas die Er⸗ 
‚wartung fpannt, was bie Neigungen zu begünftigen oder 
‚für diefalben brauchbar zu ſeyn ſcheint, das beichauen, das 
hören Kinder mit einer ausnehmenden Anfteengung , weil es 
Theilnahme erwedt. Im Gegenfalle findet man fie zer 
ſtreut. Da nun nicht Alles; worauf man ihre Aufmerkſam⸗ 
„keit lenken möchte, ein unmittelbares Intereſſe haben 

kann, fo fuche man ihm ein mittelbares Intereſſe zu 
verfchaffen, indem man es mit irgend einem ihrer Triebe, 
irgend einer ihrer Neigungen in Verbindung bringt. So 
würde es z. B. leicht feyn, fie auf die Theorie der mechas 
nifchen Gefege aufmerkfam zu machen, fie die feineren Merk⸗ 

mahle der Producte im Thier s und Pflanzenreiche begreifen 
zu laſſen, wenn fie von jenen eine Anwendung bey ihren 
Spielen, von diefen einen Vortheil für ihre Heinen Samm⸗ 
lungen von Naturalien bemerkten. — Bey andern wiirde 
fon der Ehrtrieb erfegen, was der eignen Neigung 
abginge. Man dürfte nur Wetteifer erwecken, wer am 
ſchaͤrfſten aufmerken und am ereueſten behalten werde. So 
lernt die jugendliche Seele ihre Thaͤtigkeit fixiren, ohne daß 
fie die Abſicht des Erziehers auch nur ahndet. 

4) Oft ift es eine beftimmte Sdee, ein Wunſch, eine Ausſicht, 
oder eine Befürchtung, was die Gedanken beftändig 'abzieht. 
Manche verlieren die Aufmerkfamteit augenblicklich, weil fie 

nicht innerlich ruhig find, oder beftändig fürchten, nicht fer, 

tig zu werden, ed niche:recht zu machen. Bey Andern ift 
es die unverhaͤltnißmaͤßige Lebhaftigkeit der Phantafie, die 
ihnen unaufhörlich neue Bilder zuführe. Andere unternehs 

„men auf einmal zu viel, wollen alles Verfäumte ploͤtzlich 
‚nachholen, ‚und werden fo von Einem zum Andern geriffen. 
Che nicht alle diefe Urfachen gehoben find, wird man ver: 

a gebens hoffen, Aufmerkſamteit zu erlangen. Aller Rath, 
. den man geben kann, muß fich daher auf.die Entwöhnung 
von jenen Fehlern beziehen. - 











Aufmerkſamkeit. Cultut der Einbildungekraft. 111 
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A Man vergl. Nefewig Abhandlung: Was ir Aufmerk 
ſamkeit, und wie kann fie erweckt werden? deßgl.: Prakti⸗ 
ſche Regeln, die Aufmerkſamkeit der Jugend zu erwecken und 
feftzuhalten, in Deffen Gedanken und Vorfchlägen, Th.1. 

- &. 66. ff., und in Wagner’s Verträgen zur philof. Aus 

tbropologie, Weber Zerſtreuung in pädag. Hinſicht, Bd. 1. 

&.77.f. — Spuwiefern beym eigentlichen Unterriche 

durch gewiſſe Methoden die Aufmertfamkeit befäsdert wers 

, ben Bönne, gehört indie Unterrichtsichre, . | 
FE 55. 
Cultur der Einbildungskraft, 

‚Die Eindildungsfraft Phantaſie) bemahrt nicht 
nur alle äußere und innere. Anfchauungen, fondern vermag fie 
auch felbfithätig wieder hervorzurufen, das in der Natur 
Betrennte zu verbinden, das Verbundene zu trennen, und fo 
ein Neues, dem nichts in der Wirklichkeit entfpricht,, zu ſchaf⸗ 
fen. Selbft die verfinnlichten Höchften und legten Ideen der 
Vernunft (die Jdeale) find ihr Erzeugniß. Sie ſteht nicht 
nur: mit den übrigen Seelenfräften, vorzäglid mit dem An⸗ 
ſchauungs⸗ und Gefühlspermögen, im engften Zufammenhange, 
fondern hat auch fehr oft durch Erhöhung des letzteren zur In⸗ 

nigkeit, Waͤrme und Begeiſterung fuͤr den Gegenſtand den 
entſchiedenſten Einfluß auf alle Arten menſchlicher Beſtrebun⸗ 
gen. 1) Es zeigt ſich aber nicht bloß dem Grade nach, in 
welchem ſich die Phantaſie bey einzelnen Zoͤglingen aͤußert, ſon⸗ 
dern auch in Hinficht der Objecte die größte Verfchiedenheit. 
Der Hauptgrund derfelben liegt immer in der Individualität 
der urfprünglichen Anlage. Auch äußere Einfläffe, die. theils 
von Allem, was auf den Körper wirft, dem Klima, der Nah: 
rung, den Umgebungen, theils von der ganzen äußeren Lage 
in den Jahren der Kindheit und Jugend, zumeilen von früher 
Einfamteit, zumeilen vom erften Umgang, ausgehen, haben 
nicht geringen Antheil an .einer ſchwachen oder ſtarken, lebhaf⸗ 
ten, feurigen, reichen — armen —— 2) Es iſt die 


— 


4 


\ 
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Aufgabe der Erziehung, zu erhalten, zu ſtaͤrken, zu bilden, 
was die Natur gegeben hat, aber dabey: nicht: zu vergeffen, 
daß diefe Seelenfraft nur unter der Bedingung des Gleich: 
gewichts der übrigen geiftigen Kräfte mohlthätig 
wirft, im Gegentheil aber eine ungeregefte, ausfchmweifende 
und zuͤgelloſe Phantafie allen Berirrungen ausfett. Sie hat 
daher theils zu uͤberlegen, ob bey den einzefnen Zöglingen mehr 


Erweckung und Aufregung oder Mäßigung zu bezwecken ift; 
welche Mittel dazır anzumenden And; N) auf: welche Gegen. 


ftände fie gelenft, an welchen fie geübt werden muß. *) 

Anmerk. Zur näheren Erläuterung des Gegenſtandes hier 
noch folgende Bemerkungen: 

1) Es gab eine — doch ziemlich ſchnell voruͤbergegangene — 
Periode der Erziehung, welche der Cultur der Phantaſie 
nicht guͤnſtig war, in der man verlangte, daß man ſich von 
den früheften Jahren an nur an den Verſtand der Kin 
der wenden, und fie faft überverftändig machen follte 
Alles Poetiſche, alles Ideale hielt man für gefährlich, Für 
den Weg zur Schmwärmerey. Etwas Schlimmeres kannte 
man nicht. Viele der neueften Pädagogiter kehren 
die Sache um, und möchten faft nur Phantafiemens 
ſchen erziehen. Die Phantaſie ift ihnen das Höchfte im 
Menfhen. Wohin auch dieß führt, legt am Tage. Der 
gröbfte finnlichfte Myſticismus, Aberglaube und Schwärs 
mereyen aller Art finden dadurch eine Schuͤtzwehr; felbft die 
Meoratität kommt dabey in Gefahr. Wenn irgendwo, fo 
liegt hier das Wahre in der Mitte. Die Phantafie 

- kann den mwohlthätigften Einfluß auf die ganze innere Bil 
dung des Menfchen äußern; fie kann die Quelle feiner, reins 
ften Freuden werden, und ihn namentlid) den Genuß der 
Natur und der Kunft unendlich erhöhen. Aber fie kann 
ihn auch in ein Labyrinth führen, aus dem ihn zu rettem 
zufebt die Vernunft den Faden verliert. a ES 

2) Keine Erziehungstunft vermag zu erfeken, was die Natur 
gänzlich verfagt oder nur fehr dürftig gegeben hat. Eine feine 

reiz⸗ 
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reizbare Organiſation, eine innere Lebendigkeit der geiſtigen 
Kraͤfte, iſt allein ihr Werk. Aber allerdings macht es auch 
einen großen Unterſchied, ob das Kind fruͤhzeitig mit man⸗ 
nichfaltigen, freundlichen oder truͤben, lichten oder dunkeln 

Bildern umgeben war; ob durch ſeine erſte Lage mehr ſeine 
unteren Seelenkraͤfte, oder ſchon früh die höheren Nahrung 
fanden; ob die Seelenthaͤtigkeit geſchaͤrft oder abgeftumpft, 
firiet oder unaufhoͤrlich zerſtreut ward. Am wenigften ift 
die Zerfireuung durch immer wechfelnde äußere Gegenftände 

der Einbildungskraft vortheilhaft. Stille, ungeſtoͤrte Eins 
ſamkeit, häufiger Naturgenuß, Beſchaͤftigung mit großen 
Erſcheinungen in der Natur» und Mienfchenwelt, alles dieß 
hat die größten Dichter gebildet. 


8) Bleibt gleich die natürliche Anlage die Hauptfache, fo ift 
doch auch die Phantafie einer Kultur eben fo fähig als be, 
dürft. Geweckt und geübt wird fie : 

a) ſchon durch frühe Uebung der Sinne, damit biefe for 
gleich die Äußeren Gegenftände fchärfer faffen und der Seele voll⸗ 
fommenere Bilder zuführen, &. oben $. 44. 45. Daneben 

b) fange man die firengeren Hebungen des Vers 
frandes nicht zu früh an, befchäftige mehr mit anfchaulichen 
Kenntniffen, als mit abftracten Begriffen, und tddte vor allen ı 
Dingen nicht eine ohnehin ſchwache Phantafie vollends san; 
durch leeren Wortkram. Dean lafle daher 

. " e) junge Leute viel fehen, viel hören, viel erfahren, — in 
die verſchiedenſten Situationen kommen; beſchaͤftige ſie fleißig 
mit Werken der Einbildungskraft, beſonders der Dichtkunſt, 
die ja recht eigentlich für das jugendliche Alter gehoͤrt, fo wie 
fie felbft urfprünglich das Product des Jugendalter fat aller 
Nationen if. Wenn In diefem Alter der Zögling keinen Sinn 
für ſchoͤne Dichtung hat, fo wird man ficher feyn Fonnen, ihn 
im männlichen Alter völlig ausgetrodnet zu finden, wie dieß 
der Fall bey fo vielen Gelchrten und Gefhäftsmännern iſt. 

‘d) Man mache überhaupt den Geift der Zöglinge felbftthätig, 
nach den weiter unten (4. 61.) vorkommenden Regeln. Dadurch) 
"werden fie nicht nur äußerlich, ſondern auch. innerlich regfam 

A nnerden / und ſelbſt, wenn ihre, aͤußere Wirkſamkeit gehemmt iſt, 
pirxd ihre Phantaſie immer gefchäftig feyn. 

Erfter Theil, ’ 8 
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e) Auch die alles veranfchaulichende Lebendigkeit des Unterrichts 
kann viel dazu beytragen. (Hiervon bey der Unterrichtsiehre.) 
Ueber die Gegenftände, womit bie Einbildungsfraft zu 

befchäftigen iſt, bemerken wir: 

a) Je interefianter, nüglicher, dem Alter angemeffener, auch 
fittfich vortrefflicher fie find, defto beffer. — Schaͤdliche, widrige, 

. grotesfe, unreine Bilder, Alles, was im phyſiſchen und moralis 
fhen Sinne Caricatur ift, follte davon-ausgefchloffen feyn. 

b) Den Sinn für das Symbolifche oder Bedeutfame 
zu bilden , ift um fo empfehlungsiwerther, je ehr zu wuͤnſchen 
ift, daß der Menich in Allem etwas Bedeutendes finde, auch 
in dem Leblofen und Wernunftlofen, wodurch dem Todten Leben 


und ber Materie Geift gegeben wird. Gedichte, Mährchen, Gas 


— 


bein, beſonders Parabeln, dann auch Verſuche, Kinder 
ſelbſt in den ſie umgebenden Gegenſtaͤnden das Symboliſche fin⸗ 
den zu laſſen, find Mittel dazu. Anleitung geben Herder’s 
Palmblätter, Krum macher's Parabeln, Deffelben Apos 
fogen und Parampthien, 1809., und Hahn? s Parabeln, 1811. 
fo wie Chriſtian Schmidt's Erzählungen, 1828 — 1829, 
Houmald’s Erzählungen, 1820. und Deſſelb. Bilder, 1829. 

c) Do, follte man nicht wenigftens alle Fabeln, all 
Seereyen, alle Geiftermährchen den. Kindern entzie 
hen? — Ich glaube nicht, obwohl firenge Auswahl nicht feh⸗ 
len darf. Denn 1) „find wir Menſchen“ — wie Herder fo 
wahr bemerft hat, — „einmal fo organifirt, daß wir die Dich 
tung nicht entbehren koͤnnen. Unſre Vernunft bildet füch nur 
durch Fietionen ; wir koͤnnen nie ganz ohne Dichtung feyn. Im 
Dichten der Seele, unterftügt vom Verſtande, geordnet bon der 
Dernunft, befteht das Gluͤck unſres Dafeyns. Ein Kind fühlt 
fi nie glüdliher, als wenn es imaginirt, und ſich fogar in 
fremde Situationen und Perfonen hineindichtet.“ — Daher 
machen 2) Fabeln und Mährchen der Jugend ein unbefchreibs 
liches Vergnügen. Dieß würde zwar noch nicht allein für ihren 
Gebrauch enticheiden. Aber wie leicht ift ed, wenn es erft 


noͤthig gefunden wird, fie zu überzeugen, daß ed Dichtung fey! 


Daß 3) die Liebe zum Wunderbaren, welche (und doch wohl 
nicht ohne Zweck, doch wohl als Worahndung eines Höheren 
und Unendlihen außer ung?) in der Natur liegt, dadurch einis 
germaßen genährt wird, iſt sticht zu läugnen. Aber’andh dieß 
fchadet wenig, fobald nur daneben die Aufklärung des Merftans 
des über die Naturgeſetze und ihre Wirkiamkeit immer fortgeht. 
Vor diefer verſchwinden ſchon im Knabenalter alle abenteuer, 
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liche Dichtungen — die gleichwohl belehrend ſeyn konnten — 
wie Nebel vor der Sonne. Wer der Einbildungskraft dadurch 
in Hinficht auf Aberglauben und Wunderfucht eine fchädliche 


Nahrung zu geben fürchtet, der müßte auch die Mythologie und 


‚vor Allem die Bibel aus dem Unterrichte verbannen. Schon an 


dieſer lehrt die Erfahrung, daß man zu viel fürchtet, Nur fey 


4) die Auswahl der Sabeln und Mährchen ftreng, und der mos 
ralifche Iwe immer hervorſtechend. Es herrſche Gefhmad 
darin; es liege ihnen gefunde Vernunft zum Grunde, ; 5) Geis 
fer s oder Gefpenfterhiftorien verbanne man ganz, weil fie nicht 


nur Kinder furchtfam machen und erhalten, fondern weil auch 


ein fchädlicher Eindruck, felbft bis ind reifere Alter, ja oft für 
das ganze Leben, zurücdbleibt. Erft in den Juͤnglingsjahren 
kann man fie zur Webung des Urtheils gebrauchen, um entdecken 


zu laſſen, wie auch fcheinbare Wunder natuͤrlich zu erklären find. 


Mit diefen hier geäußerten Grundfägen fiimmt Trapp im 
Reviſ.⸗Werk, Th. VIII S. 150, ff., meift überein. Dagegen 
‚aberwollen Funk, VBillaume, Campe alle Mährchen vers 
bannt wiflen. Wie viel froher und gewiß unfchädlicher Genuß 
würde dadurch den Kindern entzogen werden! Rouſſeau — 


unnöthig bange vor falſchen Vorftellungen und ganz den’ Ges 


winn für die Phantafie uͤberſehend, vielleicht weil er felbft zu 
oft das Opfer feiner. glühenden Phantafie geworden war, — 
vervoirft felbft den Gebrauch der Fabeln für Kinder, empfiehlt 
fie aber für Jünglinge. &. Emil, im Nevif.s Werk, Th. XII. 


©. 501 — 506. Th. XIII. ©. 402., und Eampe's dadurch 
veranlaßte Abhandlung: Ueber den Gebrauch der äfos. 


piſchen Fabeln bey der Erziehung, inder Samms 
lung Fleiner Erziehungsfchriften, Th. IL. 4. 55. 


5) Man mäßige ımd zügelt die Einbildungstraft, die 


Pi 


vorherrfchend eben fo fehr der moralifhen Bildung als der 
Cultur des Berkandes gefährlich werden kann, wenn man 
theils verhuͤtet, daß der Phantafie nicht zu viel Bilder, - 

feloß an ſich unfchädliche, zugeführt, und Kinder, fey es 

nun. durchs Lefen oder auf andere Weiſe, zu fehr aus ber 


wirflichen Welt in eine fremde, Ideale verfege werden, (von 


‚ welcher Seite allein ſchon das Theater für phantafiereiche 
Zöglinge gefährlich werden kann); theils durch unabläffige 
Beſchaͤft gungen Der übrigen Seelenvermoͤgen, des Gedaͤcht⸗ 


8 * 
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niſſes des Urcheils durch Webungen des Verſtandes an ernften 
x &egenftänden, und befonders den Sprachen. 


Uebrigend wird dem praktifchen Erzieher auch hier die Ver; 
gleichung philofophifcher AbBandIungen über die Eins 
bildungskraft von Muratori, Meifter, Maaß 
und andern Anlaß geben, tiefer in die Materien einzudrins 
gen, und'fich ſelbſt noch weitere praftifche Regeln aus der 

- Natur diefes Seelenvermögens abzuleiten. Bellermann 
Ueber den Anbau der Phantafie in pädagogifcher Hinficht, 
Berlin 1805. 3 


56. | 
Eultur des Gedaͤchtniſſes. 

Man vergleiche die ausführliche Behandlung dieſer Materie, beſon⸗ 
ders der Eünftlihen Mnemonik, in ber fünften Beylage am 
"Ende dieſes Theils.) u 
Das Gedähtnif bewahrt die Eindruͤcke, welche der 

Außere oder innere Sinn aufgenommen hat. Wenn es daher 

nicht einen gewiffen Grad von Vollfommenheit erreicht, fo ift 

Berftandesbildung faft undenkbar, und alle übrige Seelen: 

fräfte müffen ‚leiden. Bon dem.Borurtheil, als ob ein 
vorzügliches: Gedaͤchtniß auf Schwäche des Verftandes fchlie: 
ßen laffe, Fommt man immer mehr zuruͤck; und wenn die ver- 

-Pehrte Methode, welche in vielen Schulen herrfchend gewor⸗ 

den war, das Gedaͤchtniß auf Unkoſten des Verftandes zu 

üben, Einige faſt zu gleichgültig gegen die Cultur deſſelben 
machte, fo fieht man doch ſchon allgemeiner wieder ein, mie 

- aufßerft wichtig dieſe Eultur, befonders in den Fahren der Ju⸗ 

gend,. fey. Täglich Hört man, felbft ſehr gebildete und ge: 


.  Sehrte Männer, über Schwäche des Gedächtniffes Flagen. 


Aber fehmerlich hat fich fchon Jemand im Ernft beſchwert, daß 
er deffen zu viel habe. (Tantum scimus, quantum -memoria 
tenemus.) Jene Eultur wird bey einigen Zöglingek durch 
die Natur felbft in hohem Grade erleichtert, es mag nun der 

Grund in den Organen des inneren Sinnes / mit welchen of: 


« 
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fenbar die. Gedächtnißkraft fehr genau, wenn gleich für ung 
unerflärbar, zufammenhängt, oder in einer frühen und zweck⸗ 
mäßigen Ausbildung liegen. Andere hingegen fcheinen darin 
fo ungluͤcklich organifirt, daß man faft in Berſuchung fommt, 
ihnen alles Gedaͤchtniß abzuſprechen. Die enfteren ſind wie: 
der von verfchiedener Art. Bey einigen tft die natürliche Voll⸗ 
Fommenheit der Gedächtnißfraft nur einſeitig, und äußert 
füch durch die Leichtigkeit, womit fehr viele und manaiche 
faltige Ideen ſchnell und in einer befiimmten Ordnung behafr: : 
ten werden. Bey andern kommt noch die Feſtigkeit Hinzu, 
auch naſh langer Zeit empfangene -Borftellungen wieder zu ers 
neuern, ober fü ihrer, und zwar genau und beſtimmt, wies 
der zu erinnern, wodurch eigentlich das Gedaͤchtniß erft recht. 
brauchbar für den Verſtand wird. ‚Denn wenn die erſte Voll⸗ 
kommenheit des Gedächtniffes nur das Ausmendiglernen 
erleichtert, fo erleichtert Diefe das Denfen. Ihr kommt es 
weniger auf die Zeichen, ald auf die Begriffe an, in wel⸗ 
der Dinfiht -man auch nisht unbequem ein Zeichens und 
em Sachgedächtniß unterfchieden hat. Es ift wichtig 
für. den Erzieher, diefe pſychologiſchen Sametungen nicht . 
zu uͤberſehen. 
Anmert. Auch die forgfältigfte Cultur ins oft den 
einen Zoͤgling nicht zu der Vollkommenheit des Gedaͤcht⸗ 
niffes bringen, ;deien ein. anderer faͤhig iſt. Im Gans 

gen aber ift das Gedaͤchtniß fehr bildfam, und. auch das 
ſchwaͤchſte kann geftärkt werden. Etwas gefchieht dazu ſchon 
durch die Gewoͤhnung an Aufmerffamfeit. Denn zerftreute 
Menfchen find in der Kegel auch vergeßlich. Nichts made 

auf fie einen Eindruck, der tief genug wäre, um feſtgehal⸗ 

ten zu werben. Aber das Wichtigfte ift Ue bung. Diele 
haben die Alten in eine eigne- Kunft unter dem Namen der 
Mnemonit (Memoria artificialis) gebracht, deren allı 
gemeinere Grundfaͤtze auf den Geſetzen der Sdeenvergefell; - 
fihaftung (Associatio idearum) beruhen, wie denn dieſe 

». auch jet hoch. die Grundlage aller Gedaͤchtnißuͤbungen feyn 
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muͤſſen. Eine Beſchreibung und Kritik jener Kunſt nebſt 
einigen literariſchen Notizen enthält die.fünfte Beylage. 9 
87. 

Bedaͤcht nißceultur. praktiſche Regeln. 
:Folgende praktiſche Regeln zur Bildung des Ge⸗ 
dachtniſſes hat die Erfahrung bewährt. 

1) Man fange fehr frühzeitig an, Kinder zu gewoͤhnen, 
ennas zu behalten und zu wiederholen. Ihre dazu nöthigen 
Inneren Organe befommen dadurch eine gewiſſe Feftigfeit, des 
ven Öftere Anwendung unvermerft eine Gewohnheit wird. 
2) Man übe fie, eben fo wohl die Zeichen, vornehmlich die 
Wörter, als de Sachen zu behalten. Was ihnen na⸗ 
tüclich am leichteften wird, muß beftimmen, mas man 
außerdem. am forgfältigften zu üben hat. 3) Behalten fie nur 
Wörter ſehr leicht, wohl gar unverſtandene, ſo trage man 
eben darum Sorge, daß ſie auch Begriffe und Sachen, 
kinzeln und im Zufammenhange, feſthalten lernen. Sonſt 
kann wirklich ein unermuͤdbares Gedaͤchtniß dem Verſtande 
nachtheilig werden. ) Wird es hingegen 4) ihnen leicht, 





eine Menge Ideen feſt zu bewahren, ſehr viel von dem, was 


fie gehört, oder gefehen, oder gelefen, wieder zu erzählen, 
aber ohne Ordnung und Zufammenhang, wenigſtens ohne im 


‚Stande zu -feyn, auch einzelne Wörter wiederzugeben; fo 
‚vernachläffige man auch diefe niht. Denn es hat mannic- 


faltigen Nutzen, Ramen, Zahlen, Stellen aus Briefen. oder 


Büchern mörtfih treu im Gedaͤchtniß aufbewahren zu koͤn⸗ 
nen. Man mache daher täglich einige — nur nicht uns 
verftfändlihde — Wörter, und nach und nad immer 
mehrere in gleich Furzer Zeit, zur Aufgabe. Dann gehe 
man zu längeren - Abfchnitten fort, und. gebe der Uebung 
Reis, Indem man Wetteifer erweckt und das zu Erlernen: 
de umfichtig und mit Beruͤckſichtigung der Beduͤrfniſſe der 
Einzelnen auswählt. 5) Man lafle Feinen Tag Hingehen, 
wo nicht das Gedaͤchtniß auf irgend eine Art geübt wer: 
de; nicht nur bey denen, welche ſchwer behalten, aber 
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durch tägliche Uebung immer leichter lernen, fondern ganz 

vorzüsfich.bey ſolchen, die ein ſchnelles, aber fein treues 
Gedaͤchtniß Haben, und mo es daher oft nöthig ift, die ein- 
mal gefammelten Ideen wieder aufjufrifchen. 6) Statt ge: 
gen junge Leute von ſchwachem Gedaͤchtniſſe ftreng zu feyn, 
und ihnen Dadurch vollends alles Auswendiglernen verhaßt 
gu machen, finne man vielmehr auf allerley Erleichterungs: 
mittel. ?) 7) Man fege einen hohen Werth auf die Eultur 
des Gedaͤchtniſſes, befonders fofern fie das Werk eines muͤh⸗ 
famen ind unverdroffenen Kleißes ift. ?) 

Anmerk. 1) Man lafle z. B. fleißig etwas wieder erzählen; 
einen Vortrag dem Inhalt nad) wiederholen; wenn eine 
Seite eines Buchs geleſen ift, es beyſeit legen umd die 
Ideenfolge angeben, oder den Faden eines Geſpraͤches ruͤck⸗ 
waͤrts bis zur erſten Idee verfolgen. 

2) Die Erleichterungs/ und Bildungsmittel ergeben ſich aus dem, 
allgemeinen Geſetz ber Sdeenvergefellfhaftung, 





— 


welches die beſondern Geſetze der Gleichzeitigkeit, der 


Aehnlichkeit, der Staͤtigkeit und des Contraſtes 
in ſich ſchließt. — Zeit und Ort rufen die Vorſtellung zurück, 
die ehemals damit verbunden war. Hauptbegriffe erinnern 
an die untergeordneten. Zeichen, womit man ſchwer zu behal⸗ 
tende Stellen anftreicht, erinnern an das Bezeichnete. Das 
finnlihe Bild, das von dem Ganzen einer Sache der Seele 
vorſchwebt, führt auf die einzelnen Theile. — Das Aehnliche 
führt auf das Unähnliche, und umgekehrt. — Was laut ges 
leſen wird, behält fich beſſer, als was man in der Stille 
lernt. — Selbſt die Tageszeit erleichtert oder erfchwert 

das Lernen. Iſt man ermüdet, fo find alle Eindruͤcke ſchwach. 
3) Wenn man mehrere junge Leute zu erziehen hat, ftelle man 
von Zeit zugeit mnemonifhe Kampfſpiele an; z.B. 
wer am fehlerlofeften eine langfam vorgefagte Reihe von Nas 
men oder hiftorifchen Daten, deßgleichen von finnlichen, dann 
auch überfinmlichen Begriffen wiederhofen, — in der kürzeften 


Zeit eine Strophe eines Gedichte behalten, — den Inhalt 
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eines vorgeleſenen Briefes mit den wenigſten Abweichungen 
wiedergeben, — eine angeſchriebene und wieder audgelöfchte 
lange Zahlenreihe am richtigſten aus dem Kopfe nachſchrel⸗ 
ben kann. Dieb alles können Befchäftigungen leerer Bier 
telftunden ſeyn, die für das folgende Lehen von trafflichem 
Mugen find umd bey dem eigentlichen Unterricht in Spra— 
hen und Wiffenfchaften ihren unmittelbaren wohlthaͤtigen 
Einfluß aͤußern werden. 
Auch bey dieſen Uebungen gehe man Schritt fuͤr Schritt. 
3. B. Aufangs ſey die Aufgabe: Wer fagt, ohne zu fehlen, 
folgende Wörter nah: Aal, Adler, Affe, Ameife, Ams 
fel, Auerhahn? — Oder: Bad, Dadı Sad, Baudı 
Raub, Schlauch? (Das Behalten ift hier durch die alpha⸗ 
betifche Folge, ‚durch die Wahl von lauter Thiernamen, fo wie 
durch den Reim erleichtert.) Schon fchwerer wäre: Bad, Ball, 
Biber, Bulle, Bod, Burbaum, Bart, Bette, 
Brod, Bier, Buchftabe. (Hier Hilft bloß der Anfangss 
buchſtabe.) Noch fchwerer: Blut, Staub, Waffer, 
Speise, Fleiſch, Fiſch, Meer, Erde, Strom, Bud, 
Shier, u. ſ. w. — Gexreimte Gedichte werben leichter als 
reimloſe behalten. Zu den übrigen Vorfchlägen wird man fich 
leicht Benfpiele denfen koͤnnen. — Sachen, die man nie in einer 
beftimmten Ordnung zu wiffen nöthig hat, laffe man felten in 
einer beftimmten Folge auswendig lernen y ober nur ſich we⸗ 
nigſtens in Auffagen nie daran. 5 5 


58 
Eultur des Verftandes, 


Was das Sprüchwort fagt: „Der Berftand komme 
nicht vor den Jahren“, ift an fich vollkommen gegründet, und 
die Erfahrung beftätigt es oft durchgängig, daß ſelbſt eine 
frühe glüctiche Bildung der übrigen Kräfte, Reichthum an 
Kenntniſſen, großes Gedächtniß und lebendige Phantafie 
noch immer etwas von der höheren Denffraft fehr ver 
fchiedenes find, die fih in der Deutlichfeit der Begriffe, 
der Richtigkeit Dee Urtheile, der Bündigkeit der Sch lüf: 
fe offenbart. Indeß find doch alle bisher angeführte Ber 
mühungen für die geiftige BuUdung Worbereitung ber Periode 


' 
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E 
des Verſtandes und der Vernunft, welche das letzte 
Ziel aller intelleetuellen Erziehung iſt. Denn die Sinne ſind 
an äußeren und inneren Anſchauungen geübt. (46.47) Ein 
reicher Vorrath von Ideen und Bildern ift dem Gedädt: 
niß und. der Binbildungsfraft anvertraut. (48. 49. 
56. 57.) Die Aufmerffamfeit ift angeregt und ge: 
ftärkt. (65.) Es kommt nun ferner darauf an, den Ver⸗ 
ftand zu üben, fich alle Borftellungen immer mehr 
zu verdeutlichen, fie richtig zu verbinden, zu combini- 
ren, zu trennen, d.i. fiher urtheilen zu lernen, und durch 
Verbindung der Urtheile auf dem Wege des Schließeng ' 
zu neuen Einfichten und Uebergeugungen zu gelangen. Dieß 
ift die fernere Aufgabe der Cultur des Verſtandes. 3, 


TF s9. 
Beförderung ber Deutlichkeit der Vorſtellungen. 

Meder die Menge der Vorftellungen, weniger noch die 
Menge der Namen oder Bezeichnungen, welche Kinder ins 
Gedächtnig gefaßt haben, verbürgt allein ſchon Klarheit 
und Deutlichkeit in ihrem Bewußtſeyn. * Daher ift zunächft 
genau darauf zu achten, ob fie fih auch der Merk mahle 
gehörig bewußt wurden, ob fie Theilvorftefungen von Tos 
taloorftellungen gehörig unterfcheiden und Rechenfchaft da: 
von.geben Fönnen, oder ob nur ein dunkles Bild von dem 
Ganzen des Gegenftandes in ihrer Seele zurücgeblieben ıft. 
3u dem Ende laſſe man fie oft, was fie gefehen und ge: 
hört haben, genau befchreiben. Bo fie irren, da berich- 
tige man den Irrthum nicht fogleich durch unmittelbare Bes 
lehrungen, fondern laffe-fie ihn, wo es möglich ift, felbft, 
durch nochmaliges Anfchauen des Objects, bemerfen Hier: 
bey werden fich Die Bortheile der oben (46 — 52.) beſchriebe⸗ 
nen Sinnenuͤbungen und. Befchäftigungen der Aufmerffamfeit 
ganz vorzuͤglich äußern. Aehnliche Verfuche mache man bey 
allgemeineren oder eigentlichen Verftandesbegriffen , fobald die 
seiferen Jahre für diefelben empfänglich machen. Bey Diefen 


⸗ 


‚122 CErpiehmgsl IL. Abth. I, Gap. Dildung ber Urthedietraft. 


EEE EEE EEE EEEEESEREUEENEIETEREN EEE 
NUebungen laſſe man auch- der jugendlichen Seele Zeit; Fün- 
dige die Aufgabe, „das Geſchaute, Gehörte wieder leben⸗ 
dig darzuſtellen“, vorher anz veranlafle porbereitendes 
Nach denken darüber, das zuerft fi) felbft von. Allen Re⸗ 
chenſchaft giebt. Durch diefe innere. Thärigfeit getoimnt der 
Berftand Wachsthum und Reife. F ns 
Anmerk. Beyſpiele ſolcher Uebungen wird man’ im zweyten 
Theil, in dem Abſchnitte der Unterrichtslehre finden, welcher 
von der erſten Erweckung des Nachdenkens handelt. % 
Er j in 5 a ee Pa. 
HBSildung der Urtheilskraft. 
Aus. der Verbindung oder Trennung verſchledener Ob⸗ 
jecte im Verſtande entſtehen Urtheile. Kinder fangen ſehr 
fruͤhzeitig an, den Gegenſtaͤnden ihrer Erkenntniß gewiſſe Ei⸗ 
genſchaften zuzuſchreiben oder abzuſprechen und ihre Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen einander zu beſtimmen. Je richtiger num ihre 
Voͤrſtellungen von den Gegenſtaͤnden find, deſto richtiger 
‚werden auch ihre Urtheile, defto mehr. zeigt fih der ge: 
funde Berftand, und je öfter fie richtige Urtheile fällen, 
defto reifer wird die Urtheilskraft. Es ift alfo ſchon durch 
vorhergegangene Uebungen der Sinne‘, fo wie Durch die Vers 
denutlichung der Begriffe, der Beförderung einer gefunden Ur⸗ 
theilskraft vorgearbeitet. Aber es giebt noch gewiſſe eigens 
thümfiche Uebungen, welche ſich auf diefe für die ganze Ber: 
ftandesbildung fo wichtige Seelenkraft, ohne die alles Lernen 
und Wiffen faft gar Feinen Werth hat, besiehen. Sie gehen von 
der allgemeinen Regel aus: „Den jugendlichen Beift 
zur Selbftthätigfeit zu gewöhnen, und die Ur: 
theilskraft vielmehr durch Veranlaſſung eig— 
‚ ner Anwendung zu bilden, als bloß durch Un: 
terriht urtheilen zu lehren oder falſche Urs 
theile zu berichtigen“. Wer Kindern beftändig 
- yordenft; der erreicht den Zweck, fie, was doch die Haupt 
fache bleibt, nach den kend zu machen, gerade am allertger 
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nigſten. Denn neben der natärlkhen Thaͤtigkeit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, welche ehnehin in.verfchtedenen Subjerten ſehr 
verfchieben iſt, iſt doch auch eine gewiſſe Trägheit und Ar- 
beitsſcheu ſehr allgemein, die es fich gar bald gefallen läßt, 
mern man Ihr die Mühe erfparen will, fih anzuſtrengen. 
Daher in der menfchlichen Gefellfchaft fo viel mehr Radyfpres 
cher ats Selbſtdenker und Selbſtpruͤfteʒ daher fo viel fflanis 
ſche Anhanglichfeit · an die ungereimteſten Saͤtze, die nichts 
als’ Alterthum und Ueberliefenmg von Vater auf Sohn für 
A haben, und gleichwohl den einleuchtendften Urtheilen des 
unbefangenen Berftandes den Eingang verſpetven. Diefe 
ohnehin ſchon fo zahlreiche Claſſe wird ein Erzieher vermeh⸗ 
ven, "der I) von Kindheit an feinen Zoͤglingen vorſagt, 
ſtatt fie ſelbſt unterfuchen und entdechen zu laſſen, wie und 
was etwas fey; 2) der ihre fehlerhaften Urtheile, die gleich⸗ 
wohl ihren fehr guten Grund in der Befchaffenheit ihrer Sins : 
wenwerfzenge, oder in bem teiiglichen Schein, oder in. dem 
Mangel an Erfahrung haben Fönnen, auf der Stelle ſelb ſt 
berichtigt, ober fie gar durch harte Aeußerung über: ihre 
Unwiſſenheit ⸗wo ſie oft au®ihrem Standpunct dag 
Kechte fehen — nieberfhlägt; 3) der, ſtatt alle‘ Die unver 
metdlichen Berirrungen des Berftandes als Wege zu bettach⸗ 
ten, welche doch endlich zur Wahrheit führen, und nut da zu - 
tsarnen, wo es Gefahr hat,- vielmehr dem Gerfte, nach 
kloͤſterlicher Weife, beftändig Feſſeln anlegt, ihn daran fährt; 
und eben dadurch verhindert, daß er auch einmal, fich felbft 
überlaflen, ben Weg finden lerne. |. 





61. | 
| — — der Selbſtthaͤtigkeit im — 
Dagegen befoͤrdert man die Selbſtthaͤtigkeit des Zoͤg⸗ 
lings in der Anwendung feines eignen Verſtandes: 1) durch 
Häufige Aufforderungen, über Dinge, welche innerhalb des. 
Geſichtskreiſes der Jugend liegen, Urtheile zu fällen ;-2) durch 
beftändige nn; von allen Dingen diefer Art Grund 
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und Urſache anzugeben, folglich nicht. leichtglaͤubig zu ſeynz 
8) durch geſliſſentliche Erſchwerung mancher Auſgabe, ſtatt 
der falſchen Erleichterungsmethode, beyweſcher keine 
Kraft der Seele geſpannt wird; 4) durch das Bemühen, 
wenngeirrt / iſt, den Grund des Irrthums ſelbſte ſinden zu 
laſſenz betrifft es finnliche ‚Gegenftände, durch Annaͤhexung 
und genauere Unterſuchung der Objeete; batrifft es Verſtan⸗ 
desideen, theils durch Zuhuͤlfenehmen der Sefahramg,,. theils 
durch Entwickelung der Bagriffe; 5) durch Veranſtaltung 
recht vieler Gelegenheiten, wo ſich beſonders der praktiſche 
Verſtand, oder die Fertigkeit, gewiſſe Begriffe und Kenntniſſe 
auf vorkommende Fälle mit Leichtigkeit anzuwenden / aͤußern 
kann, wozu ſelbſt Bergauͤgungen, Ausfuͤhrung kleiner Plaͤne, 
in. den Weg. geworfend Schwierigkeiten Anlaͤſſe werden koͤn⸗ 
nen; 6) durch oͤfteres, gemeinſchaftliches Ueberlegen, nie 
. Diefed und. Jenes anzufangen ſey, und durch das Beachten 
der Borfchläge, welche Kinder thun, wobey man ſich Die 
Miens geben kann, nicht ſelbſt auf Alles gekonmen au ſeyn, 
um ihnen das Vergnügen zu verſchaffen, ſich als Schöpfer 

diefer oder jener Idee zu betrachten, und ahnen Dadurch zum 
Selbſtg efuͤhl und zum. Genuß ihrer: Kräfte zu ver 
helfen. Befonders kann .aber 7) Die Methode des eigent: 
lichen unterrichts und die Wahl des erßen Lehrſtoffs ſehr viel 
hierzu beytragen, wovon in der Unter richtsmethode das 
Weitere. F — 
2.25 682. — 

nebung des Scharfſinns und Witzes. 

Indem man die Urtheilskraft übt, übt man zugleid 
den Scharffinn, welcher auch Die Fleinften Achnlichkeiten 
und Unähnlichkeiten zwiſchen den Vorftellungen zu bemerken 
fähig ift, und, wenn Die Einbildungsfraft daran mehr 
Antheil ald der Verſtand hat, Wit ‚genannt wird, Ob⸗ 
gleich auch hier die natürliche Anlage groͤßtentheils entſcheidet, 
Dig gm welchem Grade beide Vermoͤgen vervplllommnet wer⸗ 
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den koͤnnen, fo fieht man doch aus der Erfahrung, daß die 
Eultur nicht ganz ohne Erfolg bleibt. Diefe Eultur iſt wie: 
derum vornehmlich die Sache des Unterrichts. Aber auch 
im täglichen Umgange kann die Erziehung dazu: mitwirken. 
Dieß gefehieht 1) Durch mancherley Aufgaben, ſinnliche Ges 
genſtaͤnde zufammenzuftelfen , ihre Aehnlichfeiten aufzufinden 
und genau zu bezeichnen; 2) im Gefpräh, durch Bor: 
legen verwidelter Faͤlle; durch Aufforderung, ſehr ähnli- 
che, jedoch. in einem. Punkt verfchledene Wörter, Säge, 
Marimen und Handlungen von einander zu unterfcheiden; 
durch Mittheilung feinerer Sprachbemerfungen, z. B. über 
wirkliche und ſcheinbare Synonymen; deßgleichen ocht⸗ witzi⸗ 
ger Einfaͤlle, um zu erforſchen, ob fie gefuͤhlt werden 
und Vergnügen erwecken; durch Erzählen laͤcherlicher Züge, 
die zu Aeußerungen des Witzes auffordern; durch Veranlaf: - 
fung zu geiftreiher Com bination des fcheinbar Aehnlichen, 
eeft in der Sinnenwelt, dann in der moralifchen; endlich auch 
dutch Zurechtweiſungen bey allem unechten und geiſtloſen Witz. 
Nicht ganz vermerftich find auch als Uebungen des Scharf: 
ſinns und Witzes 8) mancheriey Spiele, namentlich ei- 
gentlihe VBerftandesfpiele, als: Raͤthſel, Ehara- 
den,: oder einzelne, zur Zufammenfegung einer Gefchichte 
vertheifte Wörter; dann auh Gefellfhaftsfpiele, wo 
etwas zu erfinden, zu errathen ift, wo es auf witzige Ein⸗ 
fälle und Aufgaben anfommt, zumal wenn man nicht, mie 
3. B. bey den gemeinen Pfänderfpielen meiftentheils gefchieht, 
bloß auf fade Poſſen oder Die erften beften Einfälle ausgeht, 
fondern auf Geift und DEERAND ein wirklicher. Werth ge: 
feßt wird. 
Anmerk. 1) Wohl bemerkt Räte. in der Levana 
Ch. 11.©. 874.): 
„Man follte Schloͤzer“s Methode in ber Geſchichte (be⸗ 
kanntlich war er ein Meiſter im Combiniren!) auch in 


andern Wiffenfchaften nachahmen. Ich geroöhnte meine Zoͤg⸗ 
linge, die Ychnlichleiten aus entlegenen Wiſſenſchaften anzu⸗ 
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hören; zu verftehen und dadurch felber zu erfinden, 3.3. : Alles 
Große oder Wichtige beiwegt fi) langſam. Alſo gehen gar 
nicht: die orientalifchen Sürften, der Dalaistama, die Sonny 
die Seefrabbe. Oder: Berhehlt wurde — der Name Jeho— 
vahs, die Sibyhinifchen Buͤcher, die erfte alt: hriftliche Bibel, 
die Vedams. — Der Menih wird von vier Dingen nachge⸗ 
ahmt: vom Echo, Schatten, Affen, und Spiegel. — Es ift 
unbefchreiblich, welche Geläufigfeit aller Ideen dadurch im die 
Kinderföpfe Foyımt, « 


2) Wie viel Stoff Jean Paul's eigne Sqriften zu dieſer 

Anregung des Witzes geben, bedarf keiner Erinnerung. Ganze 
Anthologieen von Witzſpielen ließen ſich allein aus ihnen fam: 

meln. Bon Rärhfeln, Charaden, Logogryphen, 
Anagrammen findet man in den neueren Kinderfchrif: 
ten, Taſchenbuͤchern, Zeitungen und Tagsblättern einen 
großen Vorrath. Mean hat auch eisne Sammlungen, z. B.: 
Charaden, Raͤthſel und Logogryphen. Berl. 1790. 2 Baͤnd⸗ 
chen. Auserleſene gute Raͤthſel nebſt Aufloͤſung. Erfurt 
1791. 92. 95. 1fte, 2te, und Ste Samml. Achthundert noch 
nie gedruckte Raͤthſel, von einem Kinderfreunde. Flensburg 
1791. Sphinx, eine Sammlung von Charaden und Raͤth⸗ 
ſeln für Kinder. Leipz. 1802. Deutſches Raͤthſelbuch. Halle 
1812., und die Sammlung auserleſener Nächfel, von J. C. 
A. Heyſe. Magdeburg 1820. Doch noch weit nuͤtzlicher 
waͤren Verſuche, dergleichen Aufgaben von den Kindern ſelbſt 
erfinden zu laſſen. 


3) Die meiſten Geſellſchaftsſpiele koͤnnten bildender 
fuͤr den Verſtand werden, als ſie gewoͤhnlich ſind. Das 
Spruͤchwoͤrterſpiel iſt noch eins der beſſeren, zumal 
wenn dabey geſprochen wird. Es ſetzt Erfindungs⸗ 
geiſt und Witz in Thaͤtigkeit. Wörter, auf einzelne Blaͤt⸗ 
} ter gefchrieben und dann vertheilt, um daraus eine. Gefchichte, 
ein Gedicht u. ſ. w. zu bilden, ‚geben auch Anlaß zu Uebun⸗ 
gen in Jdeencombinationen, und können angenehm und nuͤtz⸗ 
lich unterhalten. Br | Ä 
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5. 68. 
Cultur der Wernunft: 

Die Höchfte Denkkraft, das Vermögen der fetten 
Gründe und Gefege, offenbart fich in der Bernunft. ') 
Je reifer der. Zögling wird, defto mehr nähert er fich in dies 
fem Sinne der Periode der Vernunft. Er fest immer 
mehrere.Urtheile jufammen , zieht gus ihnen‘ Schluͤſſe, bildet 
ſich ſelbſt allgemeine Grundfaͤtze. Alles; was bisher die Erz 
ziehung zue Beförderung der Müsbildung feines Erkenntniß⸗ 
bermögen® gethan hat, Hat zugleich mitgewirkt, Daß er theils - 
früher, vernünftig ward, theils feine Vernunft: auch recht 
gebrauchen lernte, Sie legt ed zwar nicht darauf an, durch 
Beſchleunigung der BDernunftperivde andere Seelenkraͤfte zu 
unterdrücken; .aber es ift Doch letzter Zweck alter ihrer Be⸗ 
mühungen, daß einft ein wirklich vernuͤnftig denkender 
und Handelnder Menfch aus dem Zöglinge hervorgehe, 
und daß · man den vernünftigen Mann, bie vernünf- 
tige Grau auch ſchon im Juͤngling und in der Jungfrau mit 
Sicherheit ahn den koͤnne. Dazu trägt, aufer dem, mas . 
nun im Unterricht durch mehr philofophifche Behandlung der 
Gegenſtaͤnde, oder durch immer mehr Gewoͤhnung an all: 
gemeine Urtheile nad. Schluͤſſe geſchieht, beſonders 
eine ſolche Art des Umgangs mit jungen Leuten Dies bey, 
welche ſie mehr heraufznziehen, als an ihre Tugend‘ 
und die Unreife ihres Verftandes zu erinnern bemuͤht ift. . Das 
lettere ift nur bey pernünftelnden Jünglingen, bey dem 
feihten Raifonneur, der fich die altkluge Miene des Philo⸗ 
fophen giebt, am rechten Orte; außerdem aber ift es das 
ficherfte Mittel, junge Leute recht lange in der Unmuͤndigkeit 
des Verftandes zu erhalten. Wenn man hingegen in ihrer 
Gegenwart oft und recht abfichtlich, doch ohne, daß fie ge⸗ 
rade die Abficht merfen,. allgemeine Grundſaͤtze aufftellt, und 
darnach einzelne Fälle beurtheilt; aus der Combination meh- 
rerer Wahrnehmungen fie ſelbſt Schlüffe ziehen läßt, was für - 
einen Yusgang wohl Diefes und Jenes nehmen werde, und 
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dadurch zugleich ihr VBorherfehungsvermögen übt; 
oder auch Hinterdrein, fie auffordert, anzugeben, warum 
eine Sache gerade Die fen Ausgang genommen habe: fo wird 
dieß ſowohl auf ihre theuretifchen als praftifchen Urthei⸗ 
fe immer mehr das Gepräge der Bernunftmäßigkeit 
drücen, ?) fie früher gewöhnen, fich im Denken orientiren 
zu lernen, und. felbft vor den ——— der ſpeculirenden 
Vernunft ſicher ſtellen. 
Anmerk. 1) Der Sprachgebrauch rechtfertigt die Erklaͤrung, 
wiewohl Vernunft auch in einem andern Sinne genom⸗ 
men wird, und oft uͤberhaupt die Anlage und Kraft 
bezeichnet, welche der Höheren geiſtigen Natur eigens 
thuͤmlich ift, weßhalb man ihr cheils eine theoretiſche, 
teils eine praftifche Vernunft zuſchreibt. — Hier 
ift von der Vernunft ale verfchteden vom Verftande und als 
hoͤchſtem Ziel der intellectuellen Ausbildung die Rebe. 

2) Das durd) diefen Rath „Zöglinge eines reiferen Alters, 
fowohl Söhne als Töchter, mehr als Erwachfene, nicht aber 
immerfort wie Kinder zu behandeln“, keinesweges das zu 
"frühe Ratfonniren mit Kindern begünftigt werden folle, 
ift aus dem Zufammenhange Mar. Nichts Ift unerträglicher, 

al altkluge Knaben oder Mädchen, die nur der Unverftand 
oder die Blindheit der Eltern bewundern kann, welche eben 
dadurch fie immer vorlauter und unnatärlicher machen. Aber 
in.den Jahren, wo ſich Alles der Neife nähert, fchadet die 
zu geringe Ruͤckſicht auf die emporftrebende Vernunft gewiß. 

+ Kinder bleiben viel länger Kinder, als der Ball’ feyn würde, 
wenn man e$ ihnen nicht unabläffig vorfagte. Manche, die 
nie aus der Tutel der Eltern gefommen find, bleiben es 
faft zeitlebens, und find dann immerfort unverftändige, uns 
beholfene und kindifche Geſchoͤpfe. 

Eben daraus erflärt es ſich auch, daB in der Regel das 
weibliche Gefchtecht früher verftändig wird, als das männs 
liche, befonders als Sünglinge, - die auf illiberalen Schu⸗ 
len erzogen, . und da aemöhnlich viel länger ſchuͤlerhaft 

bes 
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behandelt werden, indem ihnen nichts zugettaut wird. Noch 
ige heftätigt bie. Erfahrung, was ſchon Locke 6. 95. bes 
merkt hat: „daß manche junge Leute weit laͤnger ſich unter 
den Schulknaben herumtreiben, und den Kopf voll Schul⸗ 
knabenanſchlaͤge haben, als geſchehen wuͤrde, wenn nicht 
die Lehrer in ihrem ganzen Betragen ſie als Knaben be⸗ 
handelten und von ſich entfernt hielten“. Selbſt verſtaͤn⸗ 
digen ‚Lehrern gelingt es nicht immer, den kleinlichen Schul⸗ 
und. Schülergeift zu bannen. Mean vergleiche mit manchen 
folchen unbehotfenen Producten einer zu fnabenmäßigen Er⸗ 
ziehung andere junge Leute, welche das Leben, die Welt, 
die frühe Noch, die zeitige Anftellung bey irgend 
einem Gefchäfte gebildeer haben. Wie weit find fie 
hinter jenen zwar an mancher Wortkenntniß vielleicht zus 
ruͤck, aber dagegen an Befonnenheit und Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit voraus! Wie wenig Vernunft ift felbft 
in fo manchem zwanzigjährigen Sjüngling , defien Welt vom 
Knabenalter an nur ber Schülerfreis war, und der aus Dies 
fer engen Welt in die oft nur ſcheinbar weitere akademiſche 
uͤbergeht, um da ein kindiſches Vorurtheil gegen ein an⸗ 
deres, eine geiſtloſe Unterhaltung gegen eine andere aus⸗ 
zutauſchen. Pitt war im Ziften Jahre erſter Staats⸗ 
EEE von England. 


64. | 
Einfluß des Bücherlefens auf die intellectuelle 
Bildung. 


(Man —— uͤber die fruͤhe Verſtandes bildung, über dag 
Lefen der Kinder und über Kinderfhriften die vierte 
Beylage zu diefem Theil.) 

Neben dem bildenden Umgang und dem lebendigen Un 
terricht kann allerdings auch das recht getriebene fe: 
fen wohlgewählter Schriften fehr viel zur Uebung 
und Erweiterung der natürlichen Anlagen und Kräfte beytra⸗ 
gen. Zwar rechnet man OnenDat zu viel auf fie, wenn man 

Erfter Theil. | 9 


q 
F 
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glaubt, der Verſtand koͤnne nur auf dieſen Wege wahr: 


haft gebildet werden. Wäre es doch in der Regel bey: 
nahe vortheilhafter, wenn fehr junge Kinder beider Ge: 
ſchlechter faſt gar nichts, etwas aͤltere nur wenig laͤſen, 
und auch in den folgenden Jahren, außer dem unmittel⸗ 
bar Nuͤtzlichen und Nothwendigen, weniger in Buͤchern, 
defto mehr aber in dem großen Buche der Natur und des 
Menſchenlebens zu leſen gewöhnt würden. . Indeß gehört 
es zu den danfenswerthen Vorzuͤgen unferer. Zeit, daß wer 
nigſtens ungleich zweckmaͤßigere Schriften, als die Vorzeit 
Hatte, für jede Elaffe vorhanden find. Sollen jedoch au 
diefe den Zweck erfüllen, zur wirklichen Ausbildung des 
Erkenntnißvermoͤgens etwas beyzutragen, fo muß die fe 
fung, befonders anfangs, unter der Leitung de Lehrers 
geſchehen, da fonft Kinder fehr leicht, fobald fie fertig 

leſen Fönnen, zumal wenn fie übrigens wenig befchäftigt 
find, viele Stunden für fich leſen, ohne darnach zu fra: 
gen, ob fie.auch das Gelefene verfiehen. Dadurch wird 
aber Gedankfenlofigfeit weit mehr als Nachdenken beförs 
dert. Auch nachher muß man nicht auf Das VBiellefen, 
fondern auf das Langfams und Rechtlefen dringen, 
fi oft von dem Gelefenen Rechenfchaft geben, den Inhalt 
twiedererzählen, Urtheile darüber fällen laffen, Einwürfe da⸗ 
gegen machen. In den reiferen Jahren ift die Benußung der 
Bücher zur weiteren Bildung des Verftandes und Herzens 
mehr die Sache der moraliſchen Erziehung oder des eigents 
fichen Unterrichts, wovon weiter unten die Rede feyn ur 


/ 65. 
Verſchiedenheit der jugendlihen Köpfe und nöthige 
Nu Prufung derfelben. 


(Man vergl. die be Beylage: Ueber die Prüfung urſproͤnglichet An⸗ 
lagen und Faͤhigkeiten, mit Ruͤckſicht auf neuere Hypotheſen.) 

Zum Beſchluß der Lehre von der intellectuellen Erziehung 

wird es nicht überflüffi ig ſeyn, auf die fo unverfennbar große 


F — * 

—X . #4 

— l + 

2 : i 2 7 2 

rer tet 

ri ö S — 
⸗ 





- der Köpfe, und Pruͤfung der Faͤhigkeiten. 131 


Berfchiedenheit der Kinder in Anfehung ihrer 
Erfenntnißfräfte und des hoͤchſt ungleihen 
Berhältniffes derfelben unter einander aufmerfs 
fom zu machen. Denn wie fehr muͤſſen fich nicht hiernach die 
‚Bemühungen des Erzieherd um ihre Ausbildung beftimmen 
und’ abändern? Im Grunde bemerft auch wohl der gemein: 
fte Beobachter diefe Verſchiedenheit, und nichts ift gewoͤhn⸗ 
licher, als die Klage Aber Schwäche, Stumpfheit, Unfähig- 
keit der Köpfe, worin befonders angehende Lehrer fo geneigt 
find., den einzigen Grund der geringen Wirkſamkeit ihres 
Unterrichts zu fuchen, welchen fie doch weit näher in ihrer. 
eignen fehlerhaften Methode finden Fönnten. - Aber nicht nur 
in diefen Klagen, fondern auch auf der andern Seite in den 
Lobpreifungen oder der zu hohen Schäßung mancher Köpfe 
iſt nicht felten viel Uebertriebenes, Unbeftimmteg und Einfel- 
tiges. einige Kinderſeelen wirklich faſt gar keiner deut⸗ 
lichen Bedfiffe fähig find, und alle Bemuͤhung der erziehen⸗ 
den Weisheit, fie nur in etwas aufzuhellen, vereiteln, kann 
man nicht in Abrede feyn, mie wenig e8 auch der Pſychologie 
möglich feyn mag, den wahren Grund zu entdecken, oder etz 
was Anderes als die — ftets geheimnißvolle — Organiſa⸗ 
tion anzuflagen. Aber auch In denen, welche unläugbar 
Fähigkeit und Bildfamfeit befigen, ift die Grundkraft fehr 
verfchieden; und man muß fich hüten, aus der Schwäche 
ihrer Shätigfeit von einer Seite und in gewiſſen Fällen auf 
ihre Unfähigfeit von andern Seiten und in andern Fällen zu 
fließen, und fiedarüber vielleicht ganz zu vernachläffigen. 1) 
Ben diefer fo ungleichen Vertheilung einzelner Kräfte und Tas 
Iente iſt es gerade die allerfchwerfte Aufgabe, jeden Zögling 
fo zu behandeln, daß er die für ihn erreichbare Vollkommen⸗ 
heit auch wirklich erreiche. Dazu ift nun von Seiten der Er: 
zieher eine Pruͤfung der Koͤpfe noͤthig; ein Studium, 
das fuͤr ſie um nichts entbehrlicher als fuͤr den eigentlichen 
g ehrer iſt, mwofern man nicht wiederum alle Geiftesbildung 
bloß m die ——— einſchraͤnken will. ?) 
P 9 * 
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Anmerk. 1) Der Grab der Einbil dungskraft be 


ftimmt 5 ©, die Lebhaftigfeit, Schnelligkeit oder Langſam⸗ 
keit des Kopfs; aber darum noch nicht die Fähigkeit übers 
haupt. Diefe hängt von dem Berftande ab, der wie 
derum entweder mehr für allgenzeine Begriffe und Wahrheiten, 
oder mehr für dieDeurtheilung einzelner Fälle, niehr theo⸗ 
rerifch oder mehr prafrifch iſt. Mancher Kopf fcheint 


in gewiſſen Faͤllen ſtampf und trecken, denn er bat wenig 


Scharfſinv und Wie Kin anderer hat viel natuͤrli⸗ 


hen Witz und leichte Faſſung, ohne bedeutende Aus 
bildung des Berfiandes. Selbſt das Genie, das an 


der- Erfindung neuer, aus fich felbft gefchöpfter Ideen fennts 
lich iſt, äußere fich verfchieden. Dean redet daher auch ‚von 
wiffenfhaftlihen Köpfen, .von Spread» und 
Kunfigenies. je 


20.008 Hier nur einige algemeinere Winte/ wie dic Studium 


N 


% 


anzuftellen fey: 

1) In den früheren Jahren richte der Beobachter feine Aufs 
merffamfeit auf das Empfinbungsvermdgen der Kinder, 
das fich am erfien entwidelt. Er dat -Urfache, muntere, fähige, 
bildfame Köpfe zu erwarten, wenn die Eindrüde der Dinge auf 
die äußere und innere Sinnlichkeit ftark und dauernd find; wenn 
Kinder dag, was fie erft einmal oder wenige Mal empfuns 
den, gefehen, gehört, gefühlt haben, gleich wieder erfennen; 
wenn fie mit fichtbarer Aufmerkfamfeit die Gegenftände bemers 
ten, die fie umgeben; wenn fie, gleich denen, auf welche nichte 
einen rechten Eindrucd nacht, zu ichnell von Einem zum Andern 
hinübereilen, oder auch, jedoch nicht uud Traͤgheit, lange 
bey Manchem ausdauern; wenn fich eine gewiffe Abneigung 
vor allem Abftracten, Unſinnlichen, Unverftändlichen, allem 
Wörterfram, der ihnen Feine Ideen zuführt, bey ihnen zeigt; 
wenn fich dagegen manche Triebe, der Trieb zur Thaͤtig⸗ 
feit, Nachahmung, Veränderung des Zuftandeg, 
früh regen und, fo wie die Empfindungen von Luft und 
Un luſt, ſtark aͤußern. Wo ſich das Gegentheil von dem Allen 
fände, da würde man auf ein ſchwaches Empfindungss 
vermögen und einen langfamen Kopf fchließen müflen. Auch 
würde der Eindruck felbft zu ‚beobachten ſeyn, welchen die Ges 
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geuſtuͤnde auf den Sinn der Kinder machen, um daraus ihre 
beisndern Anlagen und Fähigkeiten beurtheilen zu: können. 
Sinn für Wohltant und Harmonie, Sinn fuͤr Sym⸗ 
metrie, für Schönheit und Haͤßlichkeit aͤußert ſich 
offenbar bey dem Einen weit früher ald bey dem Andern. Alle 
dieſe Merkmahle eines ſtarken Empfindungsvermögens find ents 
fcheidender ald die phyfiognomifchen. Aber auch diefe — 
der belle fprechende Blick, die Beweglichkeit und der Ausdruck 
der Mienen, die Lebhaftigfeit in allen Bewegungen — werden 
für den Beobachter nicht ganz unbedeutend ſeyn. 
2) Gedaͤchtniß und Einbildungsfraft äufern fich 
ebenfalls ziemlich früh. Ein bloß behaltendes Gedaͤcht⸗ 
niß, dem aber der Stoff gleichgültig ift, kuͤndigt weniger ale 
das Sahgedähtniß den guten Kopf an. Kinder, die 
jenes allein haben, werden Fünftig viel merken, vermuthlich 
aber iveniger dvenfen. Die, welche weniger au den Worten 
und ihrer Reihenfolge, aber defto mehr an den Ideen bangen, 
zeigen ungleich mehr innere geiftige Thaͤtigkeit. Der Grad und 
die Vollkommenheit der Einbildungsfraft fitd an der 
Nidytigkeit der Bilder, welche fie erneuert, und an der Res 
gelmäßigfeit ihrer Verfuüpfung Fenntlih. Sie ins 
tereffirt fi für Dihtungen. Iſt ſie bloß ſtark, fo mögen 
fie immerhin abenteuerlich ſeyn; ift fie zugleih geordnet, 
fo verlangt fie auch Wahrheit oder Wahrfcheinlichfeit, wenn fie 
ſich daran ergügen fol. Der Fungling von reger Phantas 
fie ift der Freude fo wie der Traurigkeit empfänglicher. Beides 
äußert fich oft in ihm, ohne daß man genau weiß, woher es 
kommt; «es Tann, ohme alle Aufere Veranlaſſung, oft feine 
ganze: Eeele erfüllen. Man fieht ibn häufiger zerftreut als 
den trodenen Kopf, der immer ben fich, aber oft ganz ideenleer 
ift. Letzterer fühlt aber auch leichter Langeweile, weil er nichts 
aus ſich felbft fchöpfen Fann. Jener kann in feiner. Ideenwelt/ 
die feine Schöpfung ift, fehr gluͤcklich feyn, fich in der Einfams 
keit oft vortrefflich unterhalten, wenn diefer nicht einen Augens 
blick ohne eigentliche Beichäftigung oder Zerſtreuung von außen 
ausdauern Tann, und ſich daher augenblidlich nach geendigter 
Arbeit in den Strom der Gefellfchaft ftürzt oder den geiftlofes 
ſten Beichäftigungen überläft. 
5 Die eigentlihe Denkkraft aͤußert ſich zwar übers 

haupt in der Leichtigkeit, womit Begriffe gefaßt und verbunden, 
und Urtheile gefaͤllt werden; doch iſt ſie wieder bey dem Einen 
fuͤr gewiſſe Arten von Gegenſtaͤnden geſchickter, als bey dem An⸗ 








* 
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dern. Manche junge Leute ſind aufgelegter, alle Ideen bis auf 
ihren erſten Grund zu verfolgen; fie wollen Alles erklärt, 
Alles bewieſen wiſſen, von Allem Grund und. Urface 
vollftändig einfehen. Sie find bey Sprachkenntniſſen für die 
Regeln, bey wifienfchaftlihen Kenntniſſen für die vollſtaͤndi⸗ 
gen Beweisfuͤhrungen; fie Anden befondered Wohlgefallen 
an mathbematifhen Wiſſenſchaften; fie find, mit Einem 


Wort, mehr wiffenfhaftlide Kdpfe, und.ihr Verftand 


mehr räfonnirend oder theoretifch. Andere macen 
vielleicht in den eigentlichen Wiffenfchaften, in den Regeln einer 
Sprache weniger Zortichritte, und haben nicht den eifernen 
Fleiß, welcher Gene auszeichnet. Aber fie wertden die. Regeln oft 
glücklich an, ohne fich deflen bewußt zu ſeyn; fie haben eine ges 
wifle natürliche Gewandtheit des Geiftes, einen hellen 
Blick für dag Einzelne, ein richtiges Urtheil Aber Menfchen und 
Dinge, eine große Leichtigkeit, fich in Alles zu finden, viel ins 
nere Ausbildung ohne großen Borrath gelehrter Kenntniffe, mit 
Einem Wort, viel praftifhen Werftand, und eben daher 
viel Brauchbarkeit für die @efchäfte des Lebens, 

4) Bey manchen Köpfen iſts, als ob erft eine gewiffe Alters⸗ 
periode eintreten müfle, ehe fie aufwahen. Dan vermwechfelt 
leicht ihren Schlummer mit einer völligen Abwefenheit. Man 


giebt fie auf, weil man vergebens an ihnen zu bilden fcheint. 


Unvermuthet erwachen fie, und man muß erftaunen, wie fchnell 
fie eLinholen, was Andere früher geleiftet haben. Sehr merk 
wuͤrdige Männer aus den verfchiedenften Zeiten beftätigen die 
Bemerkung durch ihr Beyſpiel. Aber auch eine entgegenges 
fehte Erfahrung begegnet ung oft. Mehr als Einmal Hat fi 
mir beftätigt, was auch Arndt (Sragmente über Menfchens 
bildung, Th. 2. ©. 119.) bemerkte, „daß Sinaben, von welchen 
man Großes hoffte, Nichts, Andere, von welchen man Nichts 
hoffte, Viel werden“. „Schwer“ fett er hinzu „ift es übers 
haupt , von Kindern und Knaben zu beftimmen , was fie einft 
dur Energie und Talent Jeiften werden; wenigſtens müflen 
die, welche folches beftimmen wollen, ein fehr fcharfed Auge has 
ben. Eine gewiffe Lebendigkeit der Organifation, die fich früher 
zeigt, ein gewifles wildes Gefühl des Wohlbefindens wird gar 
zu leicht für Stärke der Naturkraft und Tiefe des inneren Les 
bens genommen; in dem Stillen, Unbehilflichen und Schweren 
der frühen Jahre ſieht man gar zu leicht eine angebohrne Langs 
famfeit. Die wichtige Epoche kommt. Hier finft die Schwere 
zu Boden; für das Stumme fommt Ernft, für das Unbehuͤlf⸗ 
liche auf der Oberfläche des Lebens eine bewundernswuͤrdige 


ber Köpfe, und. Prüfung der Faͤhigkeiten. 135 


Energie und Elafticität im Inneren. Dort wirb die Lebendigs 
keit entweder Wildheit und Unftatigfeit, ober aus dem wilden 
Buben wird wohl gar ein blöder und ftiller Kopf, den man treis 
ben muß, wenner vorwärts fol. Dieſe Erfcheinung beftätigt ſich 
noch täglich, und man koͤnnte große Namen nennen, die lange 
auf ihren Adlerflug werten liefen, Es follen alle Uebergaͤnge 
in der Natur Myſterien ſeyn, damit die menfchliche Willkuͤhr 
‚nicht zu fehr daran Fünftle. « 

3) Lehrreiche Winke über die Prüfung der Fähigkeis 
ten und die Beurtheilung ihres gegenfeitigen Verhaͤltniſſes 
findet man unter andern in Hu art's Prüfung der Köpfe 
in den Wiffenfchaften, überfeßt von Leffing; aufs neue 
von J. J. Ebert, Wittend. 1785. Helvetius De l'hom- 
me, de ses facultes intelleciuelles et de son éduca- 
tion. Tom. 1.11. Deuxponts 1791. Deutfh: Breslau 
1785. (Zwar voll oberflächiger franzöfifcher Philofophie, 
aber doch auch fehr-reich an Stoff zum Prüfen und Beobach⸗ 
ten.) Garve's Verſuch über die Prüfung der Faͤhigkei⸗ 
ten, in der Sammlung: einiger Abhandlungen aus der Bibl. 

der ſchoͤnen Wiffenfhaften, Th. 1.©. 1. ff. Steed — 
mehr phufiologifche — Unterfuchungen über den Menſchen. 
3 Theile. 1785. Tetens (viel zu wenig benußte) Philos 
fophifche Verſuche über die menſchliche Natur. 2 Thle. Leips 
3191777. Wetzel's Verſuch über die Kennmiß des Men⸗ 
fchen. Leipzig 1784. In Plarner’s Anthropologie das 
Lehrftäck von der Aufmerkfamteir. In Schwarz Erzies 
hungsl., 2te Auflage. Th. 2. &. 231. ff. und ©. 416. ff. 
€ A. Grohmann Pfychologte des kindlichen Alters. 
Hamburg 1314. Deffelden Sdeen zu einer Gefchichte 
der Entwidelung des kindlichen Alters, eine pfuchologifche 
Unterfuchung. Eiberfeld 1817. > | 


66. 
Ruͤckſicht auf die Verſchiedenheit der Koͤpfe bey 
ihrer Bildüng. | 
Hat der Erzieher diefe und ähnliche Beobachtungen ans 
geftellt (65.), fo ift fein zweytes Gefchäft, überall bey 
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der Geiftesbildung auf jene natürlichen Anla: 
gen Ruͤckſicht zu nehmen Es iſt allerdings zu ver- 
fuchen, ob man das, was gewiffermaßen von der Ratur ver: 
. faumt oder erfchwert feheint, einigermaßen durch die Kunſt 
erſetzen und erleichtern fünne. Das Empfindungsvermögen, 
felbft Gedächtni und Einbildungskraft, laͤßt ſich frärfen und 
durch Hebung vervollfommnen. Je mehr ed von Natur daran 
fehlt, ‚defto mehr muß man darauf Binarbeiten. Auch fann 
eine gewiffe urfprünglihe Unverhältnigmäßigfeit 
der Kräfte, 3.8. der Einbildungsfraft gegen den Berftand, 
ein Win? ſeyn, ein befieres Verhaͤltniß durch Mäßigung der 
einen und Stärfung der andern hervorzubringen; wenigſtens 
fi forafältig zu hüten, das zu fehr zu nähren, was an fich 
fhon das Maaß überfchritten hat; den trockenen Kopf nicht 
durch beftändige Befchäftigung mit abftracten Wahrheiten 
oder grammatifchen Subtilitäten völlig zum Pedanten, den 
lebhaften Kopf durch Nahrung feiner glühenden Phantafie 
nit ganz zum Schwärmer zu machen. Da indeß offenbar 
in diefer Verſchiedenheit der natürlichen Anlagen ein weiſer 
Zweck der Vorfehung nicht zu verfennen ift, fo befördert man 
diefen Zweck, wenn man, ftatt eines unnatürlichen Zwanges, 
aus jedem Kopfe, fo viel es irgend möglich ift, das zu bilden 
fucht, wozu er die meifte natürliche Anlage hat. Es gehört 
dazu von Seiten des Erziehers oft eine gewiſſe Selbſtverlaͤug⸗ 
nung. Denn es ift feht natürlich, gerade die Talente am 
meiften cultiviren zu wollen, auf welche man felbft den größ- 
ten Werth ſetzt. Aber man würde dadurch fehr oft Zeit und 
Mühe verlieren, und Gefahr laufen, andere nicht minder 
ſchaͤtzbare Naturanlagen unangebaut zu laſſen. 
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Be; | Zweytes Capitel. 
Von der Bildung des Seräpfsvermögens 
oder 


aͤſthetiſche Erziehung. 


67. 
Bildungsfaͤhigkeit des Gefuͤhls vermogens. 

Von dem Erkenntnißvermoͤgen unterſcheidet ſich das 
Vermoͤgen, bey gewiſſen Vorſtellungen und empfange⸗ 
nen Eindruͤcken ein Wohlbehagen oder Mißbehagen zu 
empfinden. Durch daffelbe wird ung unfer jedesmaliger in: 
nerfter Zuftand Fund, und fobald fih das Selbſtbewußtſeyn 
thätig zeigt, unterfcheidet dieß auch das Gefühl von der. Vor⸗ 
ftellung und von der Thätigfeit des Willens. Nun fcheint es 
zwar, der Menfch verhalte.fich dabey bloß feidend, und die 
Erziehung Fönne auf das Gefühl feinen Einfluß haben; bey 
einer: näheren Beobachtung findet fich indeß, daß allerdings 
auch hier die natürliche Anlage einer weiteren Ausbildung fähig 
fen. Wie Fönnte man auch fonft von Erweckung, von 
Dernahläffigung, von Abhftumpfung der Gefühs 
le reden? Wie Fönnte man warnen, das Gefühl nicht 
auf Unfoften anderer Seelenfräfte zu nähren? Wie fönnte 
man es jungen Leuten zur Pfliht machen, ihre Gefühle zu 
bewacen, zu bewahren, zu mäßigen? Nach wel 
chen Grundfägen und durch welche Mittel dieß erreicht wer⸗ 
den Fönne, lehrt die Theorie der aͤſthetiſch en Er⸗ 
ziehung. 

Anmerk. Der Ausdruck aͤſthetiſche Erziehung wird 
hier in der weiteren Bedeutung genommen, die fruͤherhin 
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nicht gewöhnlich, fo wie überhaupt der Name der Aeſthetik 
felöft im engeren Sinn vor Alex. Baumgarten (17650) 
nicht gebräuchlich war. Diefer bezog ihn bloß auf die Bil⸗ 
dung des Geſchmacks für das Schöne, fo wie bie 
‚ intelleetuelle Erziehung das Wahre, die moralifche das 
Gute bezweckt. Erſt feit man in der Pfychologie das Ge⸗ 
fühlsvermägen yon dem Vorftellungs, und Bes 
gehrungsvermäögen gefondert, hat fih auch in der 
Erziehungslehre ein befonderer Abfchnitt über die Cultur defs 
ſelben gebildet. | | 
68. | | 
Verſchiedenheit der Gefuͤhl 

Schon in den fruͤheren Jahren aͤußert ſich das Gefuͤhls⸗ 
vermoͤgen auf mannichfaltige Weiſe. Das Gewahrwerden 
gewiſſer Zuſtaͤnde im Bewußtſeyn, welche durch Eindruͤcke 
auf die Sinnlichkeit oder auf das Geiſtige im Menſchen ent⸗ 
ſtanden ſind, laͤßt eine Empfindung der Luſt oͤder der Unluſt, 
ein Gefuͤhl der Erhebung oder der Niedergeſchlagenheit zuruͤck, 
wovon die beſtimmten Urſachen kaum angegeben werden koͤn⸗ 
nen, und da£ in der Tiefe unſerer Natur und ihrem innerften 
Weſen den Grund haben muß. -Beteifft das Angenehme 
oder Unangenehme des Zuftandes nur den Körper, fo ift das 
Gefühl bloß ein finnliches. emifchter, jedoch mehr gei⸗ 
ftiger Natur find die Gefühle, welche wir- mit den Namen: 
der fompathetifchen, der moralifchen, der reli: 
gidfen, der äfthetifchen, und der intellectuellen 
bezeichnen. Sie alle ſtehen mit den Vorftellungen fomohl, 
als mit dem, mas begehrt oder verabfcheut wird, im ges 
naueften Zufammenhange, und haben an der Hervorbringung 
und Ausbildung des Charakters einen fehr nahen Antheil. 

Um fo weniger darf fie die Erziehung unbeachtet laſſen. 
Anmert. In der Beftimmung und Verbindung der vorftehens 
.den Begriffe weichen bebanmlih, bie Thoretiter von 
einander ab. Der puaftifche Erzieher verfäume um fo we⸗ 
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niger ihr. tieferes Studium. Die Schriften von. Moſes 
Mendelsſohn über die Empfindungen, von Sulzer 
- über den Urfprung der angenehmen und unangenehmen Ems 
pfindungen, die Preisichriften über das Erkennen und Ems 
pfinden von Eberhard und Campe, die Uuterfus 
Hungen des moralifchen Gefähls von Feder, Smith, 
und Jakob, bie Theorieen ded Schönen und Erhabenen 
von Burke, Kant, Platner, und unfern Aeſthetikern, 
wie Engel, Heidenreih, A. W. Schlegel, Ric; 
ter, Bouterwed, u. A., werden ihn fämmtlich auf eine 
Menge feiner, für die Erziehung brauchbarer Bemerkuns 
. gen führen. 2 
69. 


Cultur des ſinuͤlichen Gefuͤhls. 


Die Behandlung der ſinnlichen Gefuͤhle gehoͤrt 
zum Theil in das Gebiet der koͤrperlichen Erziehung; 
aber fie haͤngt doch auch von einer andern Seite mit der mos 
ralifhen genau zufammen. Bon der früheften ‚Kindheit 
an ift Jeder der Eindruͤcke Förperlicher Luft und Förperlichen 
Schmerzes empfängtih. Der Grad ift verfchieden und für 
die Beobachtung der Individualität nicht gleichgültig. Eine 
zu ſchwache Reizbarfeit des Körpers, eine gewiſſe Ge⸗ 
fühltofigfeit macht zwar die unvermeidlichen unanges 
nehmen Empfindungen erträglicher; aber ß e beraubt auch des 
Genuſſes mannichfaltiger Freuden, welche, wenn gleich finns - 
licher Natur, doch fuͤr ein ſinnlich-vernuͤnftiges We⸗ 
fen, wie der Menſch iſt, nicht aufhören, Freuden zu ſeyn. 
Auf der andern Seite macht eine zu große Reizbarfeit 
gemeiniglih mehr ungluͤcklich als glücklich, und iſt eine Art 
von. Krankheit des Körpers, welche auch auf die übrigen 
mehr geiftigen Empfindungen einen fehr bedeutenden Einfluß 
bat. Zerner Bann ein allzu großes Wohlgefallen an koͤrper⸗ 
lich angenehmen Empfindungen. dem Intereſſe an Freuden 
einer höheren Art nachtheiig werden. Endlich ift ein be⸗ 
deutender Unterſchied zwiſchen den Arten dieſer finnlihen 
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Enipfidımgen. Die, welche uns duch das Geficht und ' 
das Gehör zugeführt werden, find weit edlerer Art und haͤn⸗ 
gen weit unmittelbarer mit den geiftigen zufammen, als die 
Freuden des bloß finnlihen Gefühle, Geruchs, und Ge: 
ſchmacks. Mit Hinfiht auf diefe Erfahrungsjaͤtze wird der 
praktiſche Erzieher überhaupt dahin zu fehen haben, daß, fo 
viel als möglich, ein gewiſſes gluͤckliches Mittel maaß er⸗ 
haalten, oder, wo es nicht in der Naturanlage iſt, hervorge⸗ 
bracht werde. Fehlerhaft wuͤrde es ſeyn, es ſelbſt bey dem, 
was bloß für den Äußeren Sinn angenehm und reizend iſt, 

auf die Bewirkung einer voͤlligen Apathie oder Empfin⸗ 
dungsloſigkeit anlegen, und Zoͤglinge abſichtlich ſelbſt 
gegen Wohlgeſchmack, gegen Wohlgeruch und andere Sin⸗ 
nenreize ganz gleichguͤltig machen zu wollen. Geſetzt, es waͤre 
moͤglich, ihre Nerven bis dahin abzuſtumpfen, ſo wuͤrde man 
ſie dadurch einer unzaͤhligen Menge angenehmer Gefuͤhle be⸗ 
rauben, deren Genuß das Lebensgefuͤhl erhoͤht, und die, da 
dem Beduͤrfniſſe jedes Sinnes ſo manche Befriedigungsmittel 
in der Natur entſprechen, unſtreitig auch zu ihren Zwecken 
gerechnet werden muͤſſen. Denn wozu Wohllaut, Wohlge⸗ 
ruch, Wohlgeſchmack in der Natur, wenn wir die Organe 
vorfäglich zerftören wollen, welche für dieſe Genuͤſſe beſtimmt 
ſind? Jede unnatuͤrliche Apathie hat ohnehin einen nachthei⸗ 
ligen Einfluß auf den Charakter, macht ihn barſch und kalt, 
und bringt um den Vorzug einer bequemen Geſelligkeit. Wo 
die Organiſation an ſich ſchon ſehr roh und ſtumpf iſt, koͤnnte 
es ſogar Pflicht ſeyn, Verſuche zu machen, der Natur durch 
Reiz und Verfeinerung nachzuhelfen. Niemand tadelt es, 
das Ohr den Eindruͤcken harmoniſcher Toͤne empfaͤnglich zu 
machen. Warum ſollten andere Sinnenwerkzeuge nicht ein 
aͤhnliches Recht haben? * 





Verhuͤtung des Hebermanfes ſinnlicher Gefühle 
- Aber der. Menfch hat eine Höhere Beftimmung, 
und das Hebermaaß, ſowohl in der Reizbarkeit und dem 
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Wohlgefallen an dem ſinnlich Angenehmen, als in der Ver: 
abſcheuung des finnfich Unangenehmen, fann jener Höheren 
Beftimmung yachthrilig werden. Daher ift, wo junge Leute - 
von fetbft, oder, wie oft der Fall ift, durch ſchwaͤchende Krank⸗ 
heiten zu reisbar geworden And, durtch Diät, ſowohl des 
Körpers als der Seele, dahin su arbeiten, daß der zu ftarfe 
Reiz geſchwaͤcht, und ein gewiſſes Gleichgewicht hervorge⸗ 
bracht werde, das zum Gluͤcklichſeyn fo weſentlich iſt. Wer 
ſolche Zöglinge, ſtatt fie nach und nad) abzuhärten, gegen 
geroiffe angenehme Empfindungen, Bequemlichkeiten, Leder 
reyen, u. f. w. gleichgültiger zu machen, noch mehr reizen, 
wer ihrer Phantafie noch mehr Nahrung geben wollte, wür: 
deihr Gefühl von einer Seite immer mehr verfeisern, aber 
fie auch defto ungluͤcklicher unb unbrauchbarer machen. Eben 
fo wenig foilte man Das bey manchen Kindern fo hervor: 
ftechende Wohlgefallen an allen Arten ſinnlicher Genuͤſſe durch 
ftete Befriedignug nähren. - Man fegt dadurch den Grund, 
daß ihnen Sinnenfreuden weit wichtiger als Geifesfreu: 
den erfeheinen, und nährt die grobe Sinnlichkeit, ſtatt fie - 
der Zucht dee Vernunft zu unterwerfen. In fo fern ift es 
doch allemal beffer, wenn es Kindern und jungen Leuten einer⸗ 
key ift, was fie effen, ob fie feine oder grobe Kleidung haben, 
ob die Witterung rauh oder angenehm ift, ob fie hart oder 
weich liegen; als wenn fie lecderhaft, efel, wähllg und be⸗ 
quem find, immer nach dem Beften greifen, aͤberall Die be- 
quemfte Stelle für fich ‚ausfuchen, und wohl ger etwas 
darin ſetzen lernen, ſich gut auf Leckerbiſſen und verfeinerte 
Dequemlichkeit zu verftehen. Go erziceht man junge Epiku⸗ 
reer, und.fegt fie der Gefahr aus, fi Fünftig ſehr oft Höchft 
unglüclic zu fühlen, wo der Abgehärtete nichts ents 
behrt, und ſich bey allen Gelegenheiten ſchwaäͤchlich und 
weichlich zu zeigen, wo die Beherrfchung finnliher Gefühle 
nothwendig wird. 
Anmerk. Die Mittel, eine zu weit gehende Eultur der finns 
lihen Gefühle zu verhuͤten, find theils negativ, theils 
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pofiziv. . Man hat ſchon viel gewonnen, wenn man nur 
das entfernt hat, mas jene zu große Reizbarkeit und Lebhafſ⸗ 
tigkeit befoͤdern würde. Die Natur — paucis conten- 
ta — fordere wenig. Es würde den Kindern der reichſten 


‚Leute nicht einfallen, Leckerbiſſen zu verlangen, wenn man 


fie ihnen ‚nicht. aufbrängte; und lange Zeit befinden fie fich 


bey einer fehr einfachen Koft weit frober, als hey einer mit 


Fr 


den Producten aller. Welttheile Befegten Tafel. Sie fehle 


fen auf hartem Boden .oder Decken fo fäß, als man immer 


in Sedern fchlafen kann; fie Begehren fein anderes Lager, 
wenn fie.nicht erft duch unfere Weichlichkeit verwoͤhnt 
find. Man erziehe fie alfo einfach, und ihre Sinne mer 
den von erfünftelten Beduͤrfniſſen nichts wiffen. Dazu md 
gen denn auch eigentliche. Uebungen im Entbehren, beſon⸗ 
ders für folche fommen, die ſchon verzogen find. Man mag 
andere Triebe, z. B. den Ehrtrieb, den Nachahmungstrictb, 
den Trieb zum Nenn und Ungewöhnlihen zu Huͤlfe mehr 
men; es mag bie Ferm des Spiels haben: wenn fie nur 
duch folche Spiele die große Kunft, entbehren zu bin 
nen, gewinnen; wenn fie nur dahin gebracht werden, be 
fonders in der Empfänglichkeit für die gröberen Sinnenfrew 


den, 3 B. des Geſchmacks, keinen Ruhm mehr zu fir 


hen. Kommt dann Ausbildung des Geiftes hinzu, fchärft 
fih der Sinn für Wahrheit und Schönheit, fo 
darf man hoffen, es werde jener Genäffe immer ſeltener 98 
dacht werden; der Juͤngling werde Eſſen umd Trinken und 
alle Art körperlicher Bequemlichkeit über einer anziehenden 


Lectuͤre oder im Anschauen eines vollendeten Kunſtwerks 


vergeſſen. Wenn diefe Begeifterung fchon in der Jugend 
fehlt, mas ſoll man dann erft von dem Alter hoffen, das 
gemeiniglich, und oft ſehr früh, fih wieder zu finnlis 
hen Genuͤſſen Hinneige? 
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Eultur der ſympathetiſchen Gefuͤhle. 


Die Theilnehmung an Allem, was menſchlich iſt, — da⸗ 
her auch ſelbſt an dem, was ſich dem Menſchlichen naͤhert, 
z. B. an Thieren, — aͤußert ſich ſehr früh in dem jugend⸗ 
lichen Gemuͤth. Der Ausdruck der Freude im empfindenden 
Weſen erregt Mitfreude, das Gegentheil Mitleid. Aus 
der Wahrnehmung fremden Wohlwollens, uneigennügiger 
Güte entfteht die meiche Rührung, die zu gleichen Aeußerun⸗ 
gen.bereit macht. Der Grad diefer Gefühle hängt fichtbar 
mit der ganzen Drganifation zufammen. Daher die leicht 
beweglichen, daher die weniger empfindlichen Gemüther. 
Selbft die Zeichen find verfchieden. - Das Gefühl ift ent: 
weder ein tiefes, im Innerſten werfchloffenes, oder ein über: 
firömendes in Worten und Thraͤnen. Die Anlage zur 
&pmpathie verfpricht für die Zufunft einen theilnehmen- 
den, mwohlmwollenden Charakter und deutet auf Güte des 
Herzens. In fo fern verdient fie von der Erziehung vorzuͤg⸗ 
lich beachtet und cultivirt zu werden. Gleichwohl hat fie auch 
ihre Gefahren, und es gehört zu den gemeinen Fehlern in der 
Beurtheilung und Behandlung der Kinder, das, woran das 
Temperament fo viel Theil hat und mag von ber echt mora⸗ 
fifchen Gefinnung gegen Andere noch fo fehr verfchieden if, 
viel zu Hoch anzufchlagen. Denn felbft in den Jahren der 
Reife können dieſe Gefühle einen hohen Grad der Stärfe 
Haben, und gleihwohl Fann dabey das echt moralifche 

Gef uͤhl fehr ſchwach, wenigftens, wenn es bloß durch jene 
beftimmt wird, fehr trüglich fepn. Der Juͤngling kann für ° 
Dandlungen, die man großmüthig, edelmüthig zu nennen 
pflegt, die es auch fepn mögen, fehr viel, und Doch dabey . 
für Gerechtigkeit fehr wenig Sinn haben; kann eben da⸗ 
her, durch jenes Gefühl, das ihm den Mamen des guten 
Herzens erwirbt, unrichtig geleitet, in derfelben Stun: 


de ‚fogar großmürhig zu handeln fcheinen, wo er die . 


ſchreyendſte Ungerechtigkeit begeht. So entſteht bey 
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Andern die tadelhafte Empfindelen, 1) welche fich von 
der Zartheit Des fittlihen: Gefühle oder der echt 
moralifhen Empfindfamfeit ſchon dadurch unter: 
fcheidet, daß bey ihr gar Fein Verhältniß der Stärfe des Ge: 
fühle zu dem Gegenftande, der es erweckt, ftatt findet. Wo 
. man fo bedenfliche Anlagen wahrnimmt, da ift dieſe Reizbar: 
keit vielmehr zu unterdruͤcken als aufzuregen, ?) der. Seele 
mehr Kraft zu geben, und vor allem das fittliche Urtheil zu 
berichtigen.) Wo hingegen das fnmpathetifche Gefühl fehr 
ſchwach iſt, da wird die Erziehung verfuchen, es zu wecken. 
. Liebe ‚erzeugt Liebe, und felbft die rauhe Natur mwiderfteht ih: 
rer Gewalt nicht auf immer. Wäre unzähligen Menfchen, 
wäre ganzen rohen Nationen mehr Liebe in der Kindheit und 
Jugend entgegengefommen, fie würden in einem viel höhe: 
ren Grade humanifirt feyn. 

Anmert. 1) Ueber die Empfindeley, bie eine Zeit lang 
in Deutſchland durch manche Schriftfteller nur allzu fehr bes 
fördert, wenn gleich von andern zu einfeitig beurtheile, wohl 
gar mit echten und ehrenden Empfindungen vermwechfele - 

wurde, iſt zu vergleichen Campe Weber Empfindfamteit 
und Empfindeley in pädagogifcher Hinfiht, Hamb. 1799, 
und (Bährens) Weber den Werth der Empfindſamkeit 
und Empfindeley, mit einem Anhange von Eberhard, 

Halle 1786. 

2) Ein zu reges Gefühl des Mitleids, zu ſtarke Rährungen 
bey den Eeinften Anläffen, leichtes Weinen, befonders bey 
Knaben und Juͤnglingen, erwecken germeiniglich die Idee 
von Herzensguͤte, können auch damit beftehen, find aber 
doch fehr trügliche Zeichen. Denn fehr oft beweiſet diefe 
Meichherzigkeit nur Schwäche und Mangel an innerer 
Kraft, und. täßt in manchen Fällen mehr fürchten als hoffen. 
Der Erzieher-hat.daher fehr Urfache, vor Täufchungen auf 
feinge Hut zu ſeyn. Durch Verhütung zu flarten Reizes, 
durch Stärkung des unter einer krankhaften Reizbarkeit lei⸗ 
bendeu Körpers, durch Gewoͤhnung an Gelbſtbeherrſchung, 

durch 
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durch Uebung in Ertragung des Ungemachs wird viel aus 
gerichtet werden können. Verkehrte Mittel wären in⸗ 
de, wenigſtens in den fräheren Jahren, die abfihtliche 
Gewoͤhnung an empsrende Anblicke, graufame Behandlun⸗ 
gen von Meenfshen "oder Thieren, Crecutionen , Thierge⸗ 
fechte. In unvermeidlichen Faͤllen lernt ſichs von ſelbſt, ſolche 
Anblicke zu ertragen. — Kinder ſehen wohl aus Neugier 
Thiere ſchlachten; das moͤgen ſie auch, wenn ſie ſich nur 
nicht an langer Qual ergoͤtzen. Nur abſichtlich ſoll dag 
Gefuͤhl nicht abgeſtumpft werden. Sonſt wird leicht 
auch der Charakter hart. Und nun gar Unmenſchlich⸗ 
keiten, mie alle willführlihe Thierguäfereien find, mie 
anfehen, wohl gar Vergnügen daran finden Einen, wie . 
ber rohe, vornehme und geringe, Pöbel, dazu muß fein 
Menſch erzogen werden. I 
3) Zur Reinigung und Berichtigung der ſympathetiſchen Ge⸗ 
fuͤhle kann man viel beytragen: | 
1) Durch eine gewiſſe Kälte bey Empfindungen und Handa 
tungen, auf welche fich vielleicht Der Zögling gerade am meiften 
zu gute thut (Aufwallung des Mitleids, große, oft übel ange⸗ 
wendete Geſchenke an Nichtswuͤrdige); durch ſcharfe Ruͤge ſol⸗ 
cher Pflichtvergeſſenheiten, bey welchen die gemeinen Tugenden, 
an die kaum nod erinnert werden folte, gelitten haben, 
4. 3. Nihtbezahlung auch Heiner Schulden, Beſchaͤdigung 
fremden Eigenthums, Fleine Betriigereien im Handel. 
2) Bey reiferen Böglingen, durch eine öftere forgfältige Aus⸗ 
einanderſetzung einzelner Falle, mit Entwickelung des wahren 
. eralifchen Werthes per Handlungen, woraus fie lernen, dem 
richtigen Maaßſtab der Gittlichfeit anzulegen, und ſich nicht 
durch den erften Eindrud auf das Gefühl täufchen zu laſſen. 
Nach und nach wird hierdurch das Gefühl zugleich berichtigt. 
Die, namentlich auf Akademieen, herrſchende Denkungsart iſt 
fg verkehrt, daß vorzüglich ein Hauslehrer ſich ſehr zu hüten 
bat, daß ihm nichts davon anhaͤnge. Schulden bezahlen wird 
ba von Vielen für eine Nebenfahe, einem Unredlihen 
durchhelfen , der fein Wort nicht halt, für Greundfchaftspflicht, 
wohl gar fuͤr etwas Edles geheltenz gewiſſe Betruͤgereien 
gelten nicht fuͤt etwas Schimpfliches njw. Buch bey mans 
Erſter Theil. 10° 


' 
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chem Befieren ſtumpft fich das Gefähl durch ben täglichen Ans 
blick fchlechter Benfpiele fo ab, daß er. ed erft wieder ſchaͤrfen 
muß, che er das Gefühl, Anderer zu bilden unternimmt, 2 


72. 
Moraliſches Gefuhlsvermögen.  -'. 
(Vergl. die ſiebente Beylage: Weber das erſte Erwachen und die 
fruͤheſte Bildung moraliſcher und religidfer Gefühle.) 

Auh das allgemeine fittlihe Gefühl erfcheint 
uns.fehr zeitig in der Seele des Kindes, in jedem, auf kei⸗ 
- nen Vernunftfchlüffen beruhenden, durch Feine Lehre von 
außen erzeugten, Wohlgefallen an dem, was recht.und gut 
iſt, und. worin fich die Herrfchaft der freyen Vernunft über 
‘den rohen Trieb, die finnliche Neigung und die felbftfüchtige 
Begierde offenbart. Schon im zarten Alter äußert ſich Selbſt⸗ 
achtung und Selbftzufriedenheit, bey dem Bewußtſeyn, recht 
gehandelt zu haben; im entgegengefeßten Falle Reue, Be 
ſchaͤmung, Niedergefchlagenheit, Unruhe. Schon das Kind 
äußert ang und Bertrauen gegen Alles, worin fi 
ein Sinn der Rechtlichfeit, der Uneigennügigfeit, des. Edel: 
muthe zeigt; wo das Gegentheil erfcheint, Beringfhägung 
und Mißtrauen. ') Wie verfchieden nun auch die Vorftel- 
kungen von der Natur und den legten Gründen diefes mora⸗ 
fifchen Sinnes ſeyn mögen, fo kann doch über fein Vorhan⸗ 
denfeyn Fein Streit ſeyn. Erſcheine er auch anfänglich mehr 
als eine Billigung deffen, mas als allgemein angenommen, 
als die rechte Sitte und Handlungsmweife in den Umges 
bungen des Kindes betrachtet wird; fo drückt fich feldft darin 
die frühe Achtung gegen die Entfcheidungen der gemeinfa= 
men Bernunft aus, deren Ausfpruch das Kind in der oͤf⸗ 
fentlishen Stimme zu hören glaubt. ?) ‚Aber gewiß liegt 
dem, oft bewundernswuͤrdig früh hervorbrechenden und fich 
ſelbſt phyſiognomiſch anfündigenden Gemwiffenstriebe 
noch etwas Tieferes, wenn auch nicht weiter Erklaͤrbares, 
zum Grunde. Die Cultur diefer Anlage, die, wenn fie uns 
beachtet bleibt, auch gar leicht verfchwinden kann, muß der 
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Erziehung um ſo wichtiger ſeyn, je mehr ein reines ſittliches 
Gefühl zur eigentlichen Moralität des Charakters mitwirken, 
und je öfter eg, befonders in den Jaͤhren der noch nicht aus⸗ 
gebildeten Vernunft, die Stelle ihrer hoͤheren Principien 
vertreten kann. Die aͤſthetiſche Erziehung arbeitet da⸗ 
her, ſofern ſie auf das ſittliche Gefuͤhl gerichtet iſt, der 
höheren moralifchen Erziehung und Ausbildung vor. 


Anmert. 1) Ueber diefe wichtige Materie wird man’ mit 
Nusen vergleihen:e A. Smich Theorie. der fittlichen 
Gefühle. Aus dem Engl. 2 Thle. Leipzig 1791. u. 1795. 
Feder Weber das moralifche Gefühl. 1792. Kant Kris 
tik der praftifchen Vernunft, S. 126.5 die fcharffinnfge Ent 
wickelung des Begriffs der Un eigen nuͤtzigkeit in Rein⸗ 
hold's Briefen uͤber die Kantiſche Philoſophie, Th. 2. 
Br. 7. S. 241.; und die trefflichen Bemerkungen von Schil⸗ 
fer über Anmuth und Würde, befonders ©. 105. 


2) Wahr ift in. biefer Hinſi icht, was Schwarz hierüber 
bemerft: 
„Das Sittliche iſt dem rohen Menſchen das Schick⸗ 
liche; die aͤußere Sitte giebt ihm den Unterſchied von Recht 
— und Unrecht, ein dunkles Gefuͤhl heiligt ihm dieſe Sitte, er 
findet es anſtaͤndig, ſich darnach zu betragen; und da er einmal 
daran gewoͤhnt ift, fo will er darin bleiben, und Recht, Gitte 
und. Anftand find ihm nichts anderes, als nach dem Beyſpieie 
‚der Menge nicht aus dem Gleife gehen, d. h. bey dem Thun 
und Laflen bey der Regel bleiben, Erft wenn er anfängt, 
über das Gittliche nachzudenfen und fich zu bilden, führt er 
feine Begriffe von Recht und Unrecht auf Grundfäge zuruͤck/ 
and ſtrebt nach der Vollkommenheit in der Ausuͤbung derfels 
ben, und fo berichtigt fich nach und nach fein fittlichen Gefuͤhl, 
‚das immer einen Anſtoß empfindet, wenn es zu einer ungewohns 
ten oder nicht von Andern gebilligten- Handlung ſchreiten fol. 
Nicht anders entwidelt fi) dieß Gefühl bey der Jugend, Das 
Gewohnte umd Gebilligte wird ihr das Schickliche und Anſtaͤn⸗ 
dige; ſo nimmt ſie die Sitte an; nur erſt mit der reelleren 
SAND BRDIRSEDEBE DIE en 
mW. . ; 
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Hieraus erklärt fih auch, warum es fchwer iſt, in Schulen 
und andern Corporationen manche zu Uberzeugen, daß etwas 
zwar der angenommenen herrfchenden Gitte, dem Braud 

“gemäß und dennoch Höchft unrecht oder nie fittlich feyn 
koͤnne, was ihnen, wenn fie aus diefer Sphäre herausgetreten 
find, bald felbft fo erfcheint. 


3) Ob neben den moralifch guten Regungen des jugendlichen 
Gemuͤths auch urſpruͤnglich boͤſe Neigungen in Kindern 
“wahrgenommen werden, oder gar bie vorherrfchenden find, 
darüber $. 84. 85. ein Mehreres. 2 





73. 
Cultur des moraliſchen Gefuͤhls. 


Die Aufgabe für die Cultur des moraliſchen Gefuͤhls iſt: 
das Unbeſtimmte und Unfichere der erften fittlichen Empfindun- 
gen beftimmter und ficherer zu machen, und den Regungen des 
Döfen entgegenzuarbeiten, und fo dem fittlihen Charakter 
auch im Gefühl eine Unterftügung 34 verfchaffen. Das erfte 
wichtigfte Hülfsmittel ift das. Beyſpiel. Was Kinder von 
denen, welche fie achten und lieben, beftändig thun, mie 
fie diefe beftändig handeln fehen, davon urtheilen fie ziem⸗ 
ih bald, man müffe es thun, fo muffe man handeln. 
Sp .entfteht die Sitte und die Sittlihfeit ganzer Na⸗ 
tionen, fo einzelner Gefellfehaften und Familien. ) Dann 
wirken 2) ſchon indirect Öftere in. Gegenwart der Kinder ges 
fällte Urtheile über moralifche Gegenftände, Ge: 
fingungen, Handlungen; mögen fie die Kinder felbft oder 
andere Menfchen betreffen; mögen fie aus der igigen Welt her⸗ 
‚genommen, oder erdichtet, oder von der Gefchichte entlehnt 
feyn.?) Nächfidem benuge man 3) wirkliche Situatio- 
nen des Lebens, und fordere die Kinder. auf, Das Rec: 
‚te vom Unrechten zu unterfcheiden, folglich vorläufig zu be: 
urtheilen, was in dem vorliegenden Falle zu thun fen oder. 
hätte gethan werden follen. Endlich richte. ſich 4) ſtets nach 
dem Grade des fittlichen Werths ihrer Handlungen?) der 


! 
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Grad des Wohlgefallens und der Achtung, welche man ſie 

durch Billigung und Aufmunterung bemerken laͤßt. 

— Anmerk. 1) Beſtaͤndiger Anblick ungerechter oder. harter 
Handlungen (z. Bi, Betruͤgereien, Bedruͤckungen, Miß—⸗ 
—— untergeordneter Perſonen) macht, daß das Ser 
‚ fühl des Unrechts entweder. gar. nicht erwacht, aber; wenn - 
es Schon erwacht ift, fich doch leicht abftumpft; da im Ger 
gentheil das Gefühl folcher Kinder, die von Jugend anf uns. 
ter dem mwohlthätigen Einfluß von Beyfpielen der Gerechtige 
keit, Humanitaͤt, Uneigennuͤtzigkeit, Freygebigkeit, u. f. w. 
aufgewachſen ſind, ſich wenigſtens in den meiſten Faͤllen ge⸗ 
gen Alles empoͤrt, was eine entgegenſtehende Geſinnung ver⸗ 
raͤth. So urtheilt auch der Gemeinſinn. Es befremdet 
ihn die Schlechtigkeit oder die Güte der Kinder immer, wenn 
man weiß, von wem und unter welchen Einfläfs 

fen fi fie ‚erzogen find. - \ 

2 > Vermoͤge des natuͤrlichen Triebes zur Sympathie und jur 
Nachahmung flimmen fid) die Empfindungen und Urtheile 
der Kinder unvermerft auf den Ton, der am häufigften um 
fie her angegeben wird; und dieß immer um fo mebr, je we 
niger man ihnen feine Urtheiie aufzubringen fcheint. Wäre 
es alfo moͤglich, fie von ihrer zarteften Jugend an keine 
andern als die allerrihtigften Urtheile über firtlihe 
Gegenftände hören zu laffen, fo würde auch in ihr eignes 
Gefshltaum etwas fommen können, was nicht rein und echt 
wäre. So wichtig es hiernad) ift, -was und wie man vor 
Kindern ſpricht, was und in welchem Grade man billigt, 
lobt, tadelt: eben ſo wichtig iſt es, daß jeder Erzieher ſein 
eignes moraliſches Urtheil durchaus berichtigt habe. Denn 
ſonſt werden ihn ſelbſt dig unbefangenen, oft fo ſcharf treffen, 
den Urtheile der Kinder beſchaͤmen. 
3) Anfangs erleichtere man Kindern die Herrſchaft über die 
ſinnlichen und ſelbſtſuͤchtigen Triebe, welche fo fruͤh in ih⸗ 
nen hervorbrechen,, theils durch eine Art von Nothwendig, 
keit, worin man fie verſetzt (3. B. daß ſich Niemand ausſchlie⸗ 
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“Em darf, wo von Aufopfern eines GSenuffes, um dem 
Beduͤrfniß eines Unglüclichen abzuhelfen, die Rede iſt); 
theils duch Aufmunterungen, wodurch auch die Uebung 
ſchwerer Pflichten etwas Angenehmes bekomnit. Die oͤftere 
Wiederholung pflichtmaͤßiger Handlungen macht dieſe zur 
1 Gewehnheit; und das fo geweckte Gefühl ſagt ihnen nach 
“nd nach, wie man handeln muͤſe, ohne bob es “u if, 
F es vorzuſchreiben. 


— 74. 
hai Fortſetzung 

Ban eultivirt 5) das moralifche Gefuͤhl, indem 
man das Gewiſſen der Kinder mach erhält, da ja das Ge⸗ 
wiſſen nichts anderes ift, als das innere Urtheil über den ſitt⸗ 
fichen Werth der eignen Handlungen, ihre Geſetzmaͤßig⸗ 
keit, oder was dadurch verfchuldet if. Sucht man da 
ber den Zögling, je nachdem er gehandelt Hat, in dem Zus 
ſtande innerer Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, oder der Unzufrie⸗ 
denheit, Schaam und Reue zu erhalten, auch wohl dieſe 
Empfindungen. noch zu verjtärfen, fo bildet man unfehlbar 
Buch ſolche Sewiffensübungen den moralifhen 
"Sinn. Nur fey man dabey in der Wahl der Mittel behut⸗ 
ſam, fonft kann man ihn auch eben ſo leicht abſtumpfen. 
Unaufhoͤrliches oder zu lautes Ruͤhmen und Preiſen guter 
Handlungen macht eher gleichguͤltig, als daß es aufmuntern 
ſollte. Aber beſtaͤndige harte Vorwürfe, täglihe Mißhand⸗ 
lungen, oͤffentlicher Tadel laſſen eben ſo wenig tiefe Empfin⸗ 
dungen zuruͤck. Da 6) Gefühle zufällig auch durch Sym⸗ 
pathie erweckt werden, fo laffen fie fi) auch auf diefem 
Wege abfichtlich mittheilen. ‚ Hierin liegen für die Eultur 
des moralifchen Gefühls neue Winke.) 7) Auch Vorſtel⸗ 
lungen wecken Gefühle, fobald fi mit ihnen angenehme 
oder unangenehme Empfindungen unmittelbar, oder mits 
telbar durch Erweckung verwandter, vormals. mit Luft und 
Unluſt gehabter Vorſtellungen vergefellfchaften. 2) 


4 
\ 
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Anmert. 1) Sympathie nenne man die bekannte Ein⸗ 
richtung der Natur, „wonach das Gewahrwerden theils 
koͤrperlicher, theils geiftiger "Zuflände in Andern 
ähnliche Zuftände in uns hervorbringt“. Durch flars 
ten Ausdruck der Hoffnung, der Freude, des Schmerzes, 
der Furcht theilt man alle diefe Empfindungen auch an⸗ 

dern mit. — 

Kinder werden oft von einer allgemeinen Freude hingeriffen, 
ohne zu wiflen, worüber fiefich freuen; werben von Furcht und 
Bangigfeit ergriffen, ohne fich der Urfache bewußt zu feyn. Auf 
gleiche Art koͤnnen auch die moralifchen Empfindungen des 
Wohlwollens, der Mitfreude, des Mitleids, der Bewunderung 

ſchoͤner Handlungen, ſelbſt die Begeifterung, in der man durch 
hohe Entichlüffe zu Aufopferungen für fremdes Wohl geftimmt 
wird, mitgetheilt werden. Dean laffe nur junge Leute Zeugen 
davon feyn, lafle fie jelbft Theil nchmen ; oder veranftalte Fe ſte 
‘der Humanität, der Wohlthätigfeit, der-Freunds 
Ichaft, des Andenfens an edle Menfchen, bey welchen 
fid) alle Herzen in reinen Gefühlen der Liebe ergießen; wirfe 
bey ſolchen Gelegenheiten ſelhſt durch die äußeren Sinne, z. B. 
durch Harmonie der Zöne, auf die Eeele; und man wird fehen, 
wie felbft die, welche von Natur Fein ftarfes Gefühlsvermögen 
haben , lebhafter zu fühlen anfangen. Dieß Alles läßt füch in 
‘ der häuslichen Erziehung weit leichter erreichen, als in der 
öffentlichen. Doch macht auch diefe vergleichen nicht unmöglich, 
©, Das Feft der Grazien von Herder in den Horen, 
Jahrgang 179. St. 11. 
ee 9 Ben bloßen Verftandesvorftellungen ift diefe Wirkung nicht 
zu erwarten. Im Gegentheil wird das Gefühl ſchwaͤcher, je 
thätiger der theorctifche Verftand ift. Eine zu frühe Anftrens 
gung des Geiſtes ducch höhere Wiffenfchaften kann dad Ge⸗ 
fuͤhl toͤdten. Wenn aber die Vorftellungen fich mehr an die 
- Sinnlichkeit anfchließen, der Einbildungskraft in finnlichen 
Bildern erfcheinen, und durch dieſe Bilder anfchaulicher wers 
den; werm man diefe Bilder recht auszumahlen und darzus 
ftellen verfieht : .fo wirken fie, unfehlbar auch auf das Gefühl, 
erfüllen die Seele mit Luft oder Unluſt, und werden folglich 
gern oder ungern von ihr erneuert. Lebhafte Gemählbe von 
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Vaters, Mutter⸗, Freundesliebe, lebendige Darſtellungen 
der guten oder boͤſen Folgen einzelner Handlungen, Beſchrei⸗ 
bungen des Laſters und der Tugend in concreten Faͤllen bleis 
ben nicht ohne Wirkung auf das Gefühl. Auch Kinder wers 
den dadurch gerährt; und fo wird Gefühl für Freundſchaft, 
für Elternliebe, für Tugendliebe in ihnen gewedt und 
genaͤhrt. CH | 
F . 73. 
Religibſes Gefühl. "Anlage dazu. 

So wie die Religion ein allgemeines Beduͤrfniß 
des Menſchen iſt: fo gehört fie auch unſtreitig zu feinen ur: 
fpeäönglihen Anlagen, und in der religidfen Bils' 
dungsfähigfeit liegt fhon Winf und Aufforderung an 
die Erziehung. Bey vielen Kindern mwenigftens nimmt man 
ſchon fehr früh eine Stimmung für religiöfe Eindrücke und 
Empfindungen wahr. Meiftentheils haͤngt dieß mit den fra: 
heſten Regungen des moraliſchen oder dem Erwachen des 
Gewiſſenstriebes zufammen. In der Regel erwacht 
diefer fogar früher. Kinder vernehmen ein geheimes Billigen 
und Mißbilligen, Anklagen und Entſchuldigen in ihrem Her⸗ 
sen; ſpaͤter empfinden fie das Beduͤrfniß, den letzten Urheber 
diejer Einrichtung, oder die Hand aufzufuchen, welche jenes 
Geſetz in ihre Bruft gefehrieben hat, und fich von ihm abhänz 
gig zu denfen. Auf jeden Fall Fommt der Ehrfurcht gegen 
Gott, der Liebe, der Dankbarkeit, dem willigen Gehorfam 
gegen feinen heiligen Willen, dem Findlichen Vertrauen zu feiner 
Macht, Weisheit und Güte, den frommen Beftreben, feings 


Wohlgefallens und der daraus entfpringenden reinen Gluͤckſelig⸗ 


keit würdig zu werden, folglich der Religiofität, eine forgs 
fhltige Cultur des moralifchen Gefühls gar fehr zu ftatten. 
Wenn Kinder ihre erften Wohlthäter, ihre Eltern, recht innig 
lieben, Achten, Danfbar und gehorfam nerehren; wenn fie de⸗ 
nen vertrauen lernen, Die fie fehen: bald werden fie dann 
auch alle dieſe Gefuͤhle auf den uͤbergragen können, den fie 
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nicht fchen. Wenn Religion im Menſchen nichts als eine 
Reihe von Verſtandesideen, pufitiven Saͤtzen und Formeln 
waͤre, ſo moͤchte es wohl denkbar ſeyn, daß auch bey gaͤnz⸗ 


lichem Mangel an innerer Moralitaͤt ſich dieſe Begtiffe bilden 


und erlernen ließen. In dieſem Sinne wiſſen viele unmora⸗ 
liſehe Menſchen ſehr viel von Religion. Aber wie zerſtoͤrt man 
durch ſolche Verwechſelung das innerſte Weſen des Heiligſten, 
was die Menſchheit Aber die niederen Raturen ER = 


16. 
ak: de3 religibſen Gefuͤhls. 

5 Sobald die Jahre der bloßen faſt thieriſchen Sinnlich⸗ 
keit voruͤber And, Verſtand und Vernunft fich, wenn gleich 
noch ſangſam und ſchwach, Dech:nun ſchon bemerkbarer, zu 
entwickeln anfangen, und das Kind Beweiſe von guten Em⸗ 
pfindungen, Neigungen und Geſinnungen zeigt, beſonders 
aber das Gewiſſen ſich regt; ſo mache man auch die erſten 
Verfuche, ein Intereſſe für das Ueberſinnliche zu erwecken. 


Dieß geſchieht nun dureh haͤufige Lenkung des Gemuͤths von 


dem Sichtbaren, Beſchraͤnkten, Veraͤnderlichen auf dag Un⸗ 


fichtbare, Unendliche, Ewige; von der Liebe der Eltern zu 


4 


dem Gott, der ſelbſt die Lie be if. Man ſage es in der 
dern Alter angemeflenften Sprache, daß von diefem alles Gute 
fomme, daß er aber nur die Guten liebe, es nur den Gu⸗ 


ten dauernd wohlgehen laſſe; daß fein heiliges Gefeh zu und 


durch unfer Gewiſſen rede und einen unbedingten Gehorfam 
forderd und verdiene. Dieß hat weniger Schwierigkeit, als. 
man oft zu glauben ſcheint. Da, mie fchon bemerft ift, in 
ihrer Natur eine Ahndung des Leberfinnlichen, oder eine Bes 
gierde nach Vorftellungen liegt, welche allen ſchon erworbe⸗ 
nen maͤhnlich find, und durch welche fich das innere Streben 
und Sehnen erft ganz befriedigt, und zugleich die erwachende, 
nach den Urſachen der Dinge begierige Vernunft die Fürzefte 
Huflöfung altes defien findet, was fie ſich nicht zu erflären - 
vermag; .!) fo werden Kinder, Durchdrungen von Der Liebe 
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und Guͤte, die fie umgiebt und über ihnen waltet, freudig 
die Idee einer höchften, unendlichen Güte auffaſſen. Um⸗ 
geben von allem Großen und Herrlichen in der Natur wer: 
den fie, ohne allen Widerfpruch, die Borftellung eines Welt: 
urhebers ergreifen, und, je unbekannter fie mit den Na: 
turgeſetzen und Mittelurfachen. find, defto williger in feiner 
unumſchraͤnkten Macht den Grund alles deſſen, was ihnen 
unbegreiflich bleibt, ſuchen und finden; Jo wie, was das 
Wichtigfte ift, in der Stimme, die fich in ihrem Innerſten, 
wenn fie vecht oder unrecht thun, fo laut hören läßt, 
‚ die Stimme eines «heiligen Gottes vernehmen. Gerade ihr 
Alter ife recht eigentlich gefchieft, die ſchoͤnen religioſen Em: 
. pfindungen eines fich hingebenden Glaubens, einer herz⸗ 
Heben Liebe, und einer —J— —— Soffnung aufs 
zunehnten.- °) 

Anmerk. 1) S. F. V. Reinhard— Pſychologiſcher Verſuch 
Aber das Wunderbare und die Verwunderung, &. 161. ff., 
Wittenb. 1782., und J. A. Noſſelt Won der Erziehung | 

zur Religion, Kalle 177%, womit der Auffag über feine 
=. eigene religisſe Bildung in feiner Lebensbefhreibung, 
Abth. 2. S. 8. ff., wie Überhaupt die Selbſtbiographieen 
und Bekenntniſſe religioͤſer Menſchen zu vergleichen find. Aus 
dem Standpunct der Kantifhen Phitofophie behandelt den 
Gegenſtand Greiling in feinen Philofophifchen Briefen 
über das Princip und die erften Orundfäge der firtlich reli⸗ 
gisfen Erziehung, Leipzig 1794. Was die neuern Ideen 

über die religiöfe Erziehung (aus der Peftalozzi’fchen 
Schule) und die Einwirkung der | r betrifft, fo findet 

man das Weitere darüber in der [. Beylage. 

2) Man hat oft gefragt: wie früh man religioͤſe Ideen und re⸗ 
ligisſe Gefühle in den Kindern erwecken ſolle. — Viele ant⸗ 
worteten: „Nicht fruͤh genug!“; Andere, wie Rouſ⸗ 
feau, „Weit fpäter,.ald gewoͤhnlich gefchieht!“ Wald 
folften Kinder den Namen Gottes fhon ffammeln, 
woben ur fich — Pſ. 8, 8. berief; bald ſollte die Pe⸗ 
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NEL TEEN EEE EEE EEE SCHERER 
riode der Vernunft, wie man fid) ansdrüdte, oder das 
volle Jünglingsafter abgewartet, und bann mit großer Beyer . 
lichkeit, unter vieleh Zuräftungen, der Name Gott, der 
bie dahin noch nicht Aber die Lippen des Lehrers gekommen 
feyn mäßte, zum ‘erfie Male genannt werden. Gefegt, 
das letztere wäre wirklich die rechte Methode, wie ſie es ge⸗ 
wiß nicht iſt, ſo wuͤrde ſie wenigſtens in unferm gefellfchafts 
lichen Leben ganz unanwendbar feyn. ‘Denn wieift es moͤg⸗ 
ich, zu verhüten, daß Kinder den Namen, Gottes tau⸗ 
fendmal nennen und fo. vieles auf ihn beziehen hören? Wer⸗ 
den fie denn nie fragen: was die Kirchen‘, was die Dres 
diger, waͤs bie feyerlichen Tage zu bedeuten: haben? 
erden fie nie andere ihrer Gefpielen aud über diefe Ges 
genftände ſprechen hören? Und würde es unter diefen ganz 
unvermeidlihen Umftänden nicht fchon darum meit beſſer 
feyn, frühzeitig einen Grund richtiger Beriffe, fo weit fie 
deren fähig find, gelegt zu haben, da es ja fonft Bloß dem 
Zufall uͤberlaſſen werden müßte, wie rein‘ oder rein die 
Ideen find, die ihnen von fo vielen Seiten zukommen, und 
welche man dereinft, zum Theil wie großer Muͤhe, wieder 
auözutilgen haben wird? 
Auh Kant Äußerte zwar, „wenn es thunlich wäre, daß 


‚Kinder keine veligisfen Handlungen, mit anfähen ſelbſt nicht 


einmal den Namen Gottes hörten, fo würde es der Ordnung " 
angemeffener feyn, fie erft auf die Zwecke der Dinge und das, 
was dem Menfchen ziemt, zu führen; ihre Beurtheilungs⸗ 
kraft zu fchärfen; fie von der Ordnung und. Schönheit der 
Naturwerke zu unterrichten, und hierauf erſt die Begriffe 
eines höchften gefeßgebenden Weſens zu eröffnen“. Dennoch 
geſteht er die Unanwendbarkeit dieſer Methode zu. ©. Pi 
dagogik, &. 135., und: Kritik der Urtheilskraft, ©. 412. 
Met treffender ift, was Richter in der Levana bemerkt, 
TH. 1. S. 137.2 „Wenn Rouffeau Sort, und folglich 

. Religion, erft als die.fpäte Erbſchaft eines mündir 
gen Alters aushändige, fo kann er, bey großen, Seelen - 


; 
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ausgenommen, nicht mehr refigiäfe Liche und Begeifterung 

davon erwarten, als ein Parifer Vater, Eindliche, der 

feinem Sohne faum fräher erfcheine, als bis diefer keinen 

- Bater mehr braucht. Wann könnte denn fchöner das Heis 
figfte einwurzen, als in dis heiligften Zeit der. Unfchuld, 
oder wann das, mas ewig wirken foll, als in der naͤmlichen, 
die nie vergißt?“ - 

Ueberdieß, möchte ich — was ſoll dieſe feyer⸗ 
liche Bekanntmachung wirken? Der Eindruck wird 
ſtark ſeyn; aber auch dauernd? Wer Juͤnglinge beob⸗ 

achtet hat, weiß, von welcher kurzen Dauer alle noch fo kuͤnſt⸗ 
lich veranftaltete Eindrücke find. Je länger man-mit ihnen 
- umgeht, deſto mehr überzeugt man ſich von der geringen 
Wirkung alles bloß 5 eyerlichen. Eine einzige heftige finns 
liche Reidenfchaft, ein einziges luftiges Gefpräch ihrer Ge 
fpielen: wird den ihnen fo fremden Gedanken an Gott 
zu verdrängen im Stande ſeyn. Was Überhaupt viele neuere 
- Scheiftfteller von der frühen Religioſitaͤt der Kinder rühs 
men, wird turchaus nicht durch die Erfahrung unterftügt, 
nichf einmal bey den frömmften Erzichungen, Beyſpielen und 
Umgebungen, man müßte denn fromme Gjeberden und For; 
meln fuͤr Neligtofieät halten. — Unſtreitig läßt fich aber 
- das Meifte von einer frühen Gewoͤhnung an die Erhebung zum 
Ueberfinnlichen erwarten. Sie wirkt fanft, aber, verbumw 
den mit dem Gewiffenstsiebe, Eräftig und dauernd. 
77. 
Wichtigkeit des religibſen Gefuͤhls für bie 
Erziehung. 

Ein folhes religiöfes Gefühl, , ein geheimes Ahn⸗ 
den und Suchen des großen Unbefannten, der nieht fern ift 
von jedem menfchlichen Gemuth, durch den und in dem mir 
leben und find; ein Gefühl, in welchem fih. Ehrfurcht, 
Demuth, Bewußtſeyn der Abhängigkeit mit Lies 
be und Zutrauen, mit der Furt, ihm zu miß: 
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falten, und dem Wunſch, ibm mwohlzugefallen, 
verbinden, ‚belebt, ftärft und veredelt das moralifche Ge: 
fühl in hohem Grade, und wird dadurch zugleich ein vors 
trefrliches Erziehungsmittel, wenn es auf Die Lenkung des 
Willens anfomint; moͤgen dabey die Begriffe von ‚Gott 
noch fo-Findlich und unvollfommen fepn; mag die Unmündig: 
feit des Verftandes eben fo ſchwach über Gottes Weltregie⸗ 
zung und Handlungsweife urtheilen, als fie über die Plane 
und Handlungen der Eltern urtheilt. Da gerade der reine 
Findlihe Sinn ein Zug In dem Bilde des religidfen Men- _ 
ſchen iſt, der im edelften Verftande den Kindern ähnlich wird 
(Matth. 18, 3.), fo thut dieß weder. der Reinheit noch. 
der Stärke des Gefühle den geringften Eintrag. Nur 
kommt alles darauf an, daß man theild die verkehrten. 
Mittel, daſſelbe zu wecken und zu nähren, vermeide, theils die 
vechten auf bie rechte Art anzuwenden verſtehe. LE 


y | j z iS 

Erhaltung und Nährung des veligiöfen Gefuͤhls. 
Bieles, wodurch man, ſelbſt in guter Meinung, früh in 
Kindern einen frommen Sinn zu erwecken hofft, verfehlt mei: 
ftentheils feinen Zweck, vernichtet wohl gar das, was man 
hervorlocken möchte. Dazu gehört alles zu fruͤhe wortreiche 


Borprebigen, alles bloß mechanifhe Ausmwendigler: - 


nen von Sormeln und Gebeten, fo fange nichts duvon ver: 
ſtanden, nichts mehr dabey empfunden werden Fann, als bey 
jeder andern noch fo gleichgültigen Formel; aller Zwang 
zu veligiöfen Befhäftigungen; alles Begünftigen eines 
frommen Geſchwätzes und einer Heucheley folcher 
Empfindungen, weiche in diefen Jahren noch nicht na⸗ 
türlih find; alles zu frühe Einführen in religiöfe. 
Berfammlungen und erzwungene Anwefenheit bey reli⸗ 
gibſen Gebraͤuchen; alles Beten laffen, wo feine rechte 
Sammlung und Andacht gu erreichen möglich ift. Dadurch 
ſtumpft man das Gefuͤhl ab; mar laͤßt ſich von Kindern mit 


! e Era 
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Worten abfinden, und nennt fie fromm. So lehrt man jie, 
auch Gott damit bezahlen zu wollen, dem doch nur die reine 
Gefinnung gefallen Fann. Man darf fi ch nicht wundern, wenn 
bey einer fo verkehrten Methode fehr oft die Kinder, welche 
am religtöfeften erzogen zu ſeyn ſcheinen, am irreligiöfeften 
find; - und wenn Die nichts, gar nichts von der Religion fü: 
(en, die von Kindesbeinen an gepredigt, und wohl gar 
ſelbſt (unter großem Befall der Verwandten) aus Dem 
Herzen gebetet haben. ) : Ganz andere Wirkungen find 
fhon von der Anwendung der $. 72. u. 73. genannten Mittel 
zu erwarten. Bor allem aber nährt die Religiofität der Ju⸗ 
gend der Anblid des, Beyſpieles der Ermwadfe: 
nen, befönders der Eltern und Erzieher, die Benutzung 
. der Momente, wo ihre Seele allen beflern Eindrücken offen und. 
zu höhern Empfindungen geftimmt ift, ?) fo wie, zur frühen 
Erweckung eines Kriftlichen Sinnes, die Veranſchau⸗ 
lichung des Bildes des Erlöfers in feiner ganzen Hoheit, Hei⸗ 
ligkeit und Güte mehr wirft, als aller an Formen gebun⸗ 
dene Unterricht. ?) 
Anmert. 1) Zierdurch fo eine geoife ſelbſt regelmäßige 
-  Gewöhnung auch an das Aeußere, in welchem die innere 
Neligiofität hervortritt, nicht getadelt oder ale ſchaͤdlich vers 
worfen werden. Selbſt äußere Gebraͤuche in der kirchlichen 
Gemeinſchaft, welche eben durch das Gefellige fo fchr geeigs 
‚net find, zue Andacht zu erheben, muͤſſen der Jugend früh als 
etwas ehrwürdiges und wohlthätiges. erſcheinen. Nur die 
Ueberladung und das Erzwungene, wie alles, mas sur Heuche⸗ 
ley Gelegenheit giebt, iſt verderblich und zerſtoͤrt oft den 
Keim der echten Froͤmmigkeit für das ganze Leben. 
| 9) Mit Beziehung auf die emipfohlnen pofltiven Mittel Hier 
noch folgende Bemerkungen: 
a) Bor allen Dingen laffe der Erzieher ſelbſt die tieffte 
Ehrfurcht vor Gott blicken, und die Kinder, fo oft Gott 
: genannt ober von Ihm geredet wird, bemerken, daß von dem 
Heiligften die Rede if, „Newton, ber fein Haunt 
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entbloͤßte, wenn der groͤßte Name genannt wurde, waͤre ohne 
Worte ein Religionslehrer für Kinder geworden.“ (Rich⸗ 
ter in der Levana.) Oft werde diefer Name genannt: als 
(es Gute von Gott hergeleitet; er immer als Urheber jeder 
Freude, jedes Genuſſes, alle& Uebel als von. ihm zu einem 
weifen werte gefandt, jede Koffnang für die Zukunft ats 
von ihm abhängig ‚-befonbers aber jedes Boͤſe als dem Auge 
Gottes mißfaltend und feiner BE widerſprechtud bes 
trachtet und dargeftelle. 
Auf diefem Wege ward vordem in fo vielen Kamilien ein reli⸗ 
gidfer Sinn fortgepflanzt. Nicht lange Reden waren es, nicht _ 
‚ gehäufte Andachtsübungen; aber wohl ftete Verbindungen ber 
täglichen Ereigniffe mit der Erinnerung an Gott, — dem man 
dafür zu danfen habe; der es zugefchicft; dem man fich unters 
werfen müfle; der es nicht böfe meinen fimne; den man bey, 
allen Unternehmungen vertrauen folle; von ben man das zu ers 
warten habe, wozu Menfchenkraft zu ſchwach ſey; dem das Boͤſe 
mißfalle, und der dem Lügner, dem Falſchen ing Herz ſehe; 
der die gute Sache werde ſiegen laſſen; u. ſ. w. 


b) Auf dieſe Art gewöhne man Kinder, gern etwas von 
Gott zu hören; und rede befonders dann von Ihm, wenn ihre 
Seele, durch Naturfreuden geweckt, im Gefühl ihrer vollen 
Lebenskraft oder fonft in jtärkerer Bewegung und allen Ein; 
drücken offen iſt; gewöhne fie, den Gedanken an Ihn gern 
an jede angenehme und unangenehme Empfindung zu.fnäpfen. 

- Dieb ift zugleich die befte und faft einzig nügliche Art, Kin⸗ 
ber beten zulchren. Manches Gemaͤhlde, welches das Ins 
nerfie und Höchfle dee Andacht in ſichtbaren und fprechens 
‚den Zügen darftellt, bringt oft nicht bloß dem Gefühl, fondern 
ſelbſt dem Begriffe näher, was andaͤchtig beten heißt. 

Bey der Lefung des Lebens merkwuͤrdiger Menſchen, auch 
bes Alterthums, mache man fie auf das Beyſpiel ihrer Res 
ligioſitaͤt aufmerkſam, und wie auch fie Alles auf Gott zurück 
geführt, von Gott hergeleitet. Ueberhaupt werde jede 
Gorm, worin nur religioͤſer Geift und Sinn fi ausdruͤckt, 

„1: ,: dem Rippe ehrwuͤrdig gemacht. Nie erlaube man fich Spott, 


N 


— 
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wo Gebraͤuche auch noch fo abweichend find! Das Kind 
nehme die verfchtedenen Religionen fo liebend, wie die ver- 

ſchiedenen Sprachen auf. Es druͤckt ſich darin doch auch 
‚nur ein Menſchenſinn und ein Gemuͤth aus. 

8) Das chetftlich religisfe Gefühl belebt und erwärmt ſich 
am ſchoͤnſten an des Erloͤſers Bilde, wenn er sr recht fruͤh 
der Seele nahe gebracht wird, als das hoͤchſte Urbitd der 
Heiligkeit und Guͤte, welcher. uns den unfihtbaren Gott am 
beſten kennen gelehrt, alsdann von Undankbaren, die Gott 
nicht geliebt haͤtten, viel zum Heil der Menſchheit gelitten 
habe, aber dafuͤr auch imausſprechlich von Gott geliebt und 
belohnt fey. Geſchieht dieß auf eine der jedesmaligen Faſ— 
ſungskraft gemäße Art ,. fo entfteht daraus eine fanfte Ruͤh⸗ 
rung. Es erzeugt ſich das Gefühl der Achtung, Liebe und 
Dankbarkeit gegen ihn. So gewinnt das allgemeinere Ge 
fühl den Charakter des hriftlichen. — Man vergl. hier: 
mit Schwarz Erziehungsl., 2te Aufl. Bd. 8. S. 229 — 284., 
und prüfe Weiße Üeber die Erziehung zur Religion übers 
haupt ımd zum Chriftenthum insbefondere, in den Beytraͤ⸗ 

en zur Erziehungsfunft, Bd. 2. St. 2. &. 1. ff. 
gen’ zur Erzieh | #3 


.7909. 

Gefühl für das Schöne Geihmad. 
Auch das Gefuhlfür das Schöne, welches man 
dag äfthetifche in der engeren Bedeutung oder auch den 
Geſchmack nennt, follte die Erziehung nie ganz, am wenig⸗ 
fren in der Bildung der gefitteten Stände, vernachlaͤſſigen. 
Denn warum follte überhaupt das in der Seele unlaͤugbar 
vorhandene Vermögen, das Schöne, welches doch, mie 
man auch den Begriff deffelben faffe, ven dem Wahren und 
Guten verſchieden ift, zu empfinden, und fich dieſer Empfin⸗ 
dung mit einem inneren Wohlgefallen bewußt zu werden, 
nicht eben fo gut als andere Vermögen -einer- Erhöhung: und 
- Bildung fähig und würdig feyn, wenn nur-dfefe Cultur nicht 


einfeitig wird, nur nicht gegen Alles, was nicht gerade durch 
die 
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die Schönheit der Form gefällt oder die Phantafie weniger 
befchäftigt, gleichgültig macht? Nothwendig erfolgt dieß 
nicht, da ja auch der Geſchmack mit der Eultur der Ben 
. nunft und des fittlichen Gefühle zuſammenhaͤngt. Em erweckt 
Gefühl für Ordnung, Harmpnie, XBiderwillen und Verach⸗ 
tung gegen das Schlechte, Unoedentliche und Haͤßliche; dad 
der Menſch, in defien Seele der. gute Gefchmad feine vohllige 
Bildung erreicht hat, : tft im feiner Art zu denken und zu hats 
dein regelmäßiger, angenehmer und gefälliger ais andere Mem 
ſchen. Er ift einer fo beftändig (anhaltender Aufmerkſamkeit 
auf Ordnung, Schicklichkeit, Wehlanftändigkeit und Schoͤn⸗ 
heit gewohnt, daß er Alles, was diefen entgegen iſt, derach⸗ 
tet. Ihm ekeit vor allem Spitzfindigen, Sophiſtiſchen, Bir 
zwungenen und Mnnatärlichen, man kaun hiegufebens vor 
allem Platten, nn und —— in Orhantee * 
Handlungen. 
Anmerf. Ueber den Srgeif dus: Schönen unß des FR 
ſchmacks ſehe maͤn Kant's Krickk der Urthructraft, 
S. 61., Deffen Authropologke, S. 196. ff.) ma De 
fen Beobachtungen über das Gefühl des Schoͤnn n Gen 
Thabenen, Leipzig 1771. "Burke Phitof. Untetſuchung Abu 
den Urfprung unferer Begriffe vom Erhabenen und Schoͤnen 
Niga 1773. Herz Verſuch über den Geſchmad, Fre Aufſ, 
Berl. 1790. Delbräc Ueber das Schoͤne, Beil. 1800 
* Schiller Weber Anmurh und Würde und vom Erhabener ii 
feinen Heinen Schfiften. *D.R.F.W. Solger’s@rwin. 
Vier SGeſpraͤche uͤber das Schöne und die Kunſt. 2 Bus. gr. 8, 
Berl. 1815.. Dazu bie ſogenannten Aoftherikin; nn 
bie von Eberhard und Borterwed. : 
80. | 
Einfluß der Erziehung anf frühe NEO EN | 
(Bergf. die achte Beylage? Yeber die Bidung des Shönzeittr 
finnes und SMhetifcher Bitten.) - = 
Auch: die Blldang des Gefchmatke n bey weitem 
nicht bloß die Sache des et Alerdinge kann 
m Theil. ‚1 
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| weiterhin unmittelbare Beſchaͤftigung junger Leute mit ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften ſehr viel dazu beytragen, 
wovon das Naͤhere in der Unterrichtslehre. Aber es 
Hiedt noch andere Mittel; wovon wenigfſtens einige in der Ge⸗ 
walt der Erziehung’ ſtehen. Denn auch hier Fommt außer: 
ordentlich viel auf Die erften Gindräde an. Wenn manchen 
Zoͤglingen ein guter, ſelbſt feiner Goſchmack wie angeboren 
&eint, ſo kann der Grund davon. zum Iheik in der Feinhett 
der Organe oder in der vorzüafichen Lebhaftigkeit der uͤbri⸗ 
"gen Seelenfräfte liegen; zum Theil aber liegt er gewiß im der 
glücklichen Lage, "worin fie fih von Jugend auf. befanden, 
wo Alles, was fie umgab, durch Harmonie, Ebenmaaß, fchös 
ne Form auf fie mirfte, mo fie in der Art, ‚wie die fie ums 
gehenden Perfonen fi aͤußerter, redeten, Bandelten, nichts 
als den Ausdruck eines feinen äfthetifchen Gefuͤhls erblickten. 
Hiemit iſt nicht immer Sittlichkeit verbunden; man be⸗ 
gnügt ſich oft mit dem angenehmen Eindruch, den ſchoͤne 
Formen auf die Sinne machen. An dieſem Falle wird der 
Geſchmack junge Leute zwar fein, aber die ſinnlichen Gefuͤhle 
werden auf Unkoſten der hoͤheren ausgebildet. Nur wo ſich 
zu dem Schoͤnen zugleich das Gute, zu dem Guten das 
Schoͤne geſellt, nur da entſteht jener reine und edle Ge⸗ 
ſchmack, der ſich über alle Urtheile, alle Handlungen , alle 
Geſproͤche — und. die‘ Tugend: init den Pension ver⸗ 
ſchwiſtert. | 
Anmerk. Es * allerdings FEN ala ob. die Verfeine⸗ 
rung des Schoͤnheitsſinnes dem reinen Intereſſe für das Mo⸗ 
raliſche leicht nachtheilig werden duͤrfte. Dieß wird aber 
nur der Fall ſeyn, wo die Harmonie in der Cultur aller 
Anlagen fehle. Man ſehe die vortrefflichen Schiller’, 
fhen Erörterungen diefer Materie in den Horen, 1795, 
©t.11.: Weber die Gefahr äfthetifher Sitten; und 1796. 
St. 3.: Ueber den moralifchen Mugen Aftherifcher Sitten; 
„fo: wie. die weitere Ausführung ee am. Gute 
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81. A 
Fernere Verfuche zur Geſchmacksbildung. 
Diefe glückliche Anlage, zu welcher Mancher in feiner 
Jugend ohne Mühe gelangt ift, werde nun auch durch pofitis 


pe Mittel vor der Zerftörung bewahrt und meiter angebaut. - 
Dieß gefchieht: 1) wenn man Alles, was dagegen gleichgül- 


tig machen Fönnte, beſonders jeden Umgang, in welchem ein 
geſchmackloſer und gemeiner Geift und. Ton herrfcht, 
ju entfernen fucht; 2) wenn man alle Gelegenheiten nußt, 


durch die ſchoͤnen Künfte dem Sinne für das Schöne Rahrung 


zu geben; daher auch frühzeitig auf Alles, was Ohr und Auge 
beleidigt, Durch Vergleihung mit dem Gegentheil aufmerf: 
fam macht; ſelbſt Kinder ſchon im Kleinen gewöhnt, bey Al; 


lem, was fie anfchaffen, befigen, anordnen, den Sinn für 


das Harmoniſche und Gefallende zu üben. Da nun 3) in 


dee Natur die Fdeale des Schönen und Gefallen: 


den liegen, .fp bildet man durch Erweckung des Sinnes für 
die Natur zugleich die aͤſthetiſchen Gefühle. Um dieß 
zu erreichen, lebe man nicht nur mit jungen Leuten recht viel 
in. der Natur, und laffe fie mit allen ihren mannichfaltis- 
gen Reizen, im Großen wie im Kleinen, in jeder Seftalt, ig 
jedem Wechfel der Jahreszeiten, befannt werden; ſondern 
man gehe auch mit ihnen ihrer Spur überall nach, entwickele 
das Zweckmaͤßige ihrer Anlagen, und laffe fie die Ueberein⸗ 
fiimmung des Mannichfaltigen zur Einheit auch da wahrneh⸗ 


men, two vielleicht das ungeubte Auge fogar etwas Haͤßliches 


und Disharmonifches zır entdecken glaubt. Den Genuß der 
Natur. felbft erhöhe man durch Anregung anderer, felbft 


finnlid angenehmer Empfindungen, 3. B. duch Muſik, 


welche die Seele rührt und erhebt, und fie Dadurch zur Aufs 


nahme der von allen Seiten auf fie eindringenden Naturs 


(hönheiten empfänglicher macht; oder durch Anregung fymz 


‚pathetifcher Neigungen, der Gefelligkeit, der Kreunds- ' 


ſchaft. Wer auf diefe Art mit. der Natur vertraut ward, 
11 * 
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ò ⏑⏑ 
wird ſchon dadurch ein feineres Gefuͤhl fuͤr das, worin er 
ſie wieder findet, bekommen, ein Feind alles Gezwungenen, 
Verkuͤnſtelten, Unnatuͤrlichen werden, und ſelbſt, wenn es 
die tyranniſche Mode fuͤr guten Geſchmack erklaͤrte, doch 
nur ſchlechten Geſchmack darin finden. Von der phy⸗ 
fiſchen Schoͤnheit iſt der Uebergang zur moraliſchen 
Schönheit 'nicht ſchwer, und es wird nur darauf ankommen, 
daf der Erzieher die Yufmerffamfeit feiner Zöglinge auf den 
Ausdruck der letteren in der erfteren lenfe, fie auch naments 
lich in den Werfen der Kunft bemerken, und dann felbft ent: 
wickeln laffe, woher Der große Reiz, den z. B. ein regelmäßi: 
ges Geficht, eine fehöne Geftalt, eine edle Etellung an fich 
trägt, entftehe; tie fich in ihm die fittliche Schönheit abfpie: 
gefe, und eben darum zum Herzen fpreche. Es ift gar nicht 
ſchwer, auf diefem Wege feldft Kinder bey einem ausdrucks⸗ 
vollen Gemaͤhlde des Schmerzes, der Teidenden Tugend, der 
Dankbarkeit His zu Thränen zu rühren. Iſt nun dieß Alles 
erreicht, ſo darf man hoffen, daß die Zöglinge diefes fo cuf: 
tivirte Gefuͤhl für das Schöne jeder Art in ihre eigene ganze 
Denk-, Empfindungs- und Handlungsmeife über: 
tragen, und, nach der Erinnerung, welche Plato feinen Schuͤ⸗ 
lern gab, ſfelbſt uͤberall den Grazien opfern werden. 

82. 

Gefuͤhl für das Erhabene. 

Das Erhabene ſcheint weniger in der Sphäre des Su: 
gendalters zu liegen. Es fest in den meiften Sällen, um 
empfunden gu merden, einen höheren Brad von Ausbildung 
der Vernunft voraus, als er in den früheren Jahren natürs 
lich wäre. Erhabene Borftellungen entftehen da, wo 
die Begriffe zu fehrach find, um den Öegenftand ganz zu faf- 
fen, meil er alles Befarmte und Gemöhnliche übertrifft. 
Wenn Kinder, wegen der natürlichen Schwäche ihres Erfennts 
nißvermoͤgens, Alles bewundern, meil fie noch fo wenig fens 
‚nen; fo erweckt doch diefe Bewunderung erft in den reiferen 

Jahren erhabene Ideen in ihrer Seele, indem fie dann 


! 
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erſt mit Nachdenken und Bewußtſeyn verbunden iſt. Er⸗ 
habene Empfindungen entſtehen aus dem Gewahrwer⸗ 
den von Kraͤften, die weit uͤber die unſrigen gehen, und de⸗ 
ren Groͤße nicht anders als durch eine außerordentliche An⸗ 
ſtrengung des eigenen Gefuͤhls gefaßt werden kann. Sie 
fpannen daher den Menfchen zu ungewöhnlicher Thätigfeit. 
Auch dazu ift erft der reifere Füngling und Mann fähig; nicht 
das Kind, nicht der Knabe. Man befchleunige daher auch 
diefen Zeitpunct nicht. "Durch eine zu frühe Erwedung des 
Hanges zum Außerordentlihen, das oft an das Abenteuer: 
liche gränzt, entwöhnt fich die Fugend, an dem Wohlgefal: 
fen zu finden, was eine natürliche Schönheit hat, oder mehr 
die fanfteren Empfindungen in Bewegung fest. Selbſt das 
moralifche Gefühl will dann immer durch etwas ganz Unge⸗ 
woͤhnliches bewegt werden, und der Sinn für die fanften und 
ftillen Tugenden geht verloren. Aber nach und nach gehe man 
Doch zur Euftur auch diefes Gefühls über, indem man auf. 
Gegenftände, welche phnfifche vder moralifche Größe aus⸗ 
zeichnet, aufmerffam macht oder fie herbenführt. Bon dem 
‚Großen in der Natur fängt man am beſten an; es erfüllt auch 
den weniger gebildeten VBerftand mit Bewunderung und Er⸗ 
ftaunen. Das Erhabene in menfchlihen Charafteren und 
Handlungen fegt fchon mehr innere Eultur, fo wie das Erz _ 
habene in der-Sprache und den Werfen der Kunft eine vollens 
Detere Euftur des Gefchmarfs voraus. | 
Anmert. 1) unge Leute, welchen man, weil man ſelbſt 
gerade dieſen Geſchmack liebt, zu fruͤh hohe Dichter und 
andere Schriftſteller der erhabenſten Gattung in die 
Haͤnde giebt, bekommen gemeiniglich etwas Verſchrobenes, 

und verlieren den Sinn fuͤr tauſend Schoͤnheiten, die ihnen zu 
einfach und gewoͤhnlich ſcheinen. Ihr Geſchmack wird dadurch 
mehr verderbt, und ſelbſt fuͤr das wirft ich Erhabene, das 

ſie meiſt nur in unverſtandenen Worten ſuchen, geht der Sinn 
verloren: | Nur in Stuͤrmen und Wertern fehen fie die 
große Matur; nur in Thaten eines oft fehr unüher, 
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legten Enthufiasmus, wohl gar in kraftvollen Ber: 
brechern, erblicken fie große Menſchheit. Auch von diefer . 
Seite haben viele unferer neueren Schaufpiele geſchadet. 

2) Wenn die äftherifche Erziehung mit der moralifchen hars 
monifch wirken foll, fo iſts auch ſchon deßhalb beffer, das 
Kind früher für die Tugend der Gerechtigkeit, als für 
die oft nur erhabener fcheinende Großmuth zuintereflicen. 
Denn jene liegt eigentlich innerhalb ihrer Sphäre, und es 
iſt aͤußerſt wichtig, daß fich der Sinn für fle nicht abftumpfe, 
oder wohl gar Gleichgältigkeit dagegen entftehe. ,, Zunge 
Leute,“ ſagt Kant, „die fih aufihe Gefühl für das 
uͤberſchwenglich Große viel zu Gute thun, fprechen 

ſich gar leicht von der Beobachtung der gemeinen und 
sangbaren Schuldigkeit, bie ihnen alddann nur un: 
bedeutend und klein fcheint, frey.“ Der Menſch muß 
daher erft gut handeln fernen, ehe er groß handeln kann. 
Damit wird nicht ausgefchloffen, daß man zuweilen auch 

\ mit Kindern bey erhabenen Handlungen verweilen dürfte, 
Aber man geht doch ficherer., wenn fie fich- Überzeugen, daß 
man erft fehr gut im Kleinen werden muͤſſe, ehe man 
es im Großen werden könne. 


83. 
1 Mahrheitsfinn und Gefühl für Freuden erhöhter 
Geiſtesbildung. 

In den erſten Regungen der Wißbegier und des ſie be⸗ 
gleitenden Aufmerkens auf die aͤußeren Erſcheinungen, in 
dem fruͤhen Forſchen des Kindes nach Grund und Urſache, er⸗ 
fcheint das Anſtreben feines Geiftes an die Erkenntniß des 
Wahren. Urfprünglich ift ihm die Täaufchung, der Betrug 

und die Lüge verhaft. Was im Moralifchen der Gerech⸗ 
tigfeitsfinn ift, ift im SSntellectuellen dee Wahrheits- 
finn. Auch ift in der Regel das Bewußtſeyn, an Erkennt: 

niß gewonnen zu haben, zu einer neuen Einficht gelangt zu 
ſeyn, felbft ohne alle Rücficht auf den Gebrauch, der davon 
zu. machen ift, fogar für fehr junge Kinder mit einem anges 


- 
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nehmen Gefühle verbunden. ) Dieß muß der Erzieher zu 
nähren bemüht feyn. Dazu ift 1) ſchon dienlich,, daß man 


ihnen von Jugend auf Erfenntniß,der Wahrheit, Aufklärung 


des Verſtandes, Reichthum an vielen und mannichfaltigen 
Kenntniſſen als etwas höchft Begehrungswerthes und Vor⸗ 
treffliches vorftelle, oder vielmehr fie ſelbſt bemerken laſſe, 
daß darin etwas VBortreffliches liege. Da die Erfahrung lehrt, 
wie leicht es fey, auf diefem Wege fogar Gefühl für fehr 
außermwefentlihe und zufällige Vollkommenheiten, 3. B. ein 
Getuͤhl ihrer ſogenannten hoͤheren Geburt und ihres Standes, 


in ſie zu bringen, ſollte es nicht auch moͤglich ſeyn, eben dieß 


fuͤr weit weſentlichere Vorzuͤge zu erwecken? 2) Doch wird 
2) dev eigentliche Sinn für die Freuden der Erkenntniſſe erſt 
dann entftehen, wenn jede erhöhte Thätigfeit der Geiſtes⸗ 
Fräfte mit Wohlgefallen von ihnen empfunden wird; menn 





der Zögling felbft wahrnimmt, wie es heller wird in feiner, 


Seele, wie er vordringt, wie er Schwierigkeiten überwindet, 
wie mit jeder übertwundenen die Leichtigfeit zunimmt; dann, 
tie viel er anfangen kann mit feiner erworbenen Kenntniß, 
wie doch von allen Seiten Wahrheit fo viel mehr als Irrthum, 
Gewißheit als Ungemißheit werth ſey. Diefe Wahrnehmung 


bleibt nicht aus, wenn man nur die Aufmerffamfeit darauf 


lenkt; wenn man die Wißbegier reist; wenn man den Fögs 


ling in Situationen verfegt, wo er das Uebergewicht empfin⸗ 


det, das ihm ſeine erworbenen Kenntniſſe uͤber die Unwiſſen⸗ 
den verſchaffen. Beſonders aber iſt 3) der ganze Gang der 
intellectuellen Erziehung hier von der höchften Wichtigkeit. 
Bor allem verhüte fie, daß die Erfchwerung ter Verſtandes⸗ 
bildung nicht das Gefühl für die dadurch zu erlangende Boll: 
kommenheit abſtumpfe und Luſt in Unluſt verwandle. Dieß 
geſchieht aber durch jede fehlerhafte Methode des Unterrichts; 


ſey fie es in der Materie, welche für das Kind noch kein 
Intereſſe haben kann, oder durch die Form, melde die 


Lehrftunden Läftig und quälend masht. °) Auch fiumpft fich 
4) der Sinn für das Wahre ab durch jede Dberflächlichkeit 


» 
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und Ungründlichfeit im Beantworten der Sragen. Wer fich 
oft unbefriedigt fühlt, wird nach und nach gegen die Belchs 
zung gleichguͤltig. Auch verliert fih das Wohlgefallen am 
. Lernen und der Trieb, weiter zu kommen, wenn die Seele nicht 
Zeit genug hat, ihrer ermorbenen Kenntniffe froh zu werden 
und fih an dem Anfchauen des wachfenden Ideenvorraths zu 
ergößen; wenn fie, durch die große Mannichfaltigfeit der ihr 
jugemutheten Befchäftigungen hierhin und dorthin gezogen, 
nie zu fich ſelbſt Fommt; ein Uebel, welches von der öffent: 
lichen Schulerziehung faft unzertrennbar ift, und dem die haͤus⸗ 
Tiche wenigſtens mweit eher abzuhelfen im Stande feyn wird. 

Anmerk. 1) Die immeren oder geiftigen Gefühle werden 
durch Borftellungen bewirkt; die Stärke des Eindrucks aber, 
welchen diefe Vorftellungen machen, fcheint allerdings von dem 
Mangel oder der Feinheit der Lebensorgane, oder der ganzen 
inneren und verborgenen Drganifation einzelner Menfchen 
abzuhängen. Es wird alfo auch die thätigfte Erziehung nie 
im Stande fern, einen Zögling darin eben fo weit als den 

- andern zu bringen. &ie kann die Temperamente nicht 

umſchaffen, kann den von Natur Gefühllofen nicht empfind« 
fam machen. Eben fo wenig kann fie hoffen, das Gefühl 
für das Wahre, für das Gute, für dad Schöne bey Allen 
mit gleichen Gluͤck hervorzulocken und zu erhöhen. Aber fi fie 
muß auch hier thun, fo viel fie vermag. 

2) Ein deutlicher Beweis, daß man fo auf Kinder wirken koͤn⸗ 
ne, liegt unter andern darin, daß in der Regel Kinder aus 
en. in welchen Verſtand und Kenntniffe wenig, 

Held, Adel, Rang Alles gelten, in welhen Wiſſen⸗ 
fhaft und Kunſt wohl gar verachtet werden, aͤußerſt 
ſelten nur einigen Sinn fuͤr die Freuden des Wiſſens und Ler⸗ 
nens haben. Ganz anders iſt es bey denen, welche entweder 
tägliche Beyſpiele hoͤherer Bildung ſehen, oder aus den niede⸗ 
ren Ständen emporſtreben und durch die Schwierigkeit nur 
deſto eifriger gemacht werden. Auch ganze Provinzen unter⸗ 
ſcheiden ſich in dieſer Hinſicht recht auffallend von einander. 

3) Quintil. I, c. 1. Id inprimis caveri oportet, ne 
studia, qui amare nondum potest, oderit puer, et 
amaritudinem semel perceptam etiam ult«a rudes an- 


nas reformidet. | 9 
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Drittes Capitel. 


Bon der Bildung des Begehrungsvermdgens 


oder 
von der moralifhen Erziehung. 





VBorerinnerungen. 


84. 
Ruͤdblick. 

Man iſt, wie verſchieden ſich auch die Syſteme der Schu⸗ 
len daruͤber ausdruͤcken moͤgen, einverſtanden, daß der Menſch 
eigentlich nur ſo viel wahren Werth habe, als er ſitt⸗ 
lichen Werth hat; daß es auch eigentlich Inur die ſitt⸗ 
liche Vollkommenheit, oder die Güte des Charak⸗ 
ters, die Heiligfeit der Gefinnungen und Hand: 
lungen fey, mas einem Jeden, felbft dem, der von diefer 
Würde noch fehr weit entfernt ift, Achtung abnöthigt; 
daß alle übrige Vollkommenheiten des Menfchen,, die geiftie 
gen wie die Förperlichen, nur bedingt Schäkung verdienen, 
die Bedingung aber, in ihrer gefehmäßigen Anwendung zu 
den Zwecken der Sittlihfeit oder aus dem Standpuncte der 
Religion betrachtet, in der Heiligung aller Kräfte zu 
der Einzig würdigen Verehrung Gottes durch eine Bott aͤhn⸗ 
liche Sefinnung beftehe. Die Erziehung hat run fhon in 
dem früheren Alter des Kindes auf die erften fittlichen Res 
gungen geachtet, und durch Erweckung, Nährung und Bil 
dung des moralifchen Gefühle ihrem Zögling die eigene freye 
Selbſtbeſtimmung zu dem, was das Geſetz als allgemein güls 
tig vorfchreibt, vorbereitet. Es ift num ihre fernere Gorge, 


% 
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— 
daß das, was vorher mehr dunkles Gefuͤhl oder Nachahmung 
deſſen war, was in der Umgebung fuͤr Recht und Sitte galt, 
zu einem wirklichen Handeln nach Örundfägen werde. 
In fo fern unterfcheidet fih die moralifhe Erziehung 
von der äfthetifchen und intellectuellen, wiewohl 
beide ſchon eine beftimmte Richtung auf das Sittliche, Hatten. 3 3 


#4 


85. J 
Bemerkungen uͤber die urſpruͤngliche ſittliche 
Beſchaffenheit der Kindernatur. 


Die Erziehung muß die Aufgabe, durch ihre Einwirkung 
einen moraliſch guten Charakter zu begruͤnden, leichter oder 
ſchwerer finden, je nachdem ſie in der Kindernatur urſpruͤng⸗ 
lich weit mehr Gutes‘, oder weit mehr Boͤſes, oder wenig: 
ftens beides, ungefähr in gleichem Grade gemifcht, wahr⸗ 
nimmt. Nach dem Urtheile vieler neueren Pädagogen und 
Moraliften ift das Erfte der Fall. Ihnen ift die Kinderwelt 
ein Stand der Unfchuld, in weichem von bösartigen Weis 
gungen und Begierden noch Feine Spur zu finden feyn fol. 
Was Andere mit diefem Namen benennen, erfcheint ihnen ent⸗ 
weder bloß als eine nothmwendige Kolge des Findlichen Unver⸗ 
ftandes, oder natürliche, deßhalb nicht ftrafbare Sinnlichkeit, 
wohl gar als etwas pofitiv Gutes. Mit diefer Anficht ſtehen 
die Urtheile Anderer im geradeften Widerfpruch, die entwe⸗ 
der eine gänzlihe Berdorbenheit der menfchlichen Na: 
tur in allen Trieben und Neigungen, daher auch eine ganz: 
liche Unfähigfeit zu allem wahren Guten, ohne 
die Hülfe eines höheren Benftandes, behaupten, und in Dies 
fem Sinne alles Denfen und Begehren des Menfchen für boͤſe 


von Jugend auf erflären, daher auch dem Kinde nicht nur 


Sinnlichkeit, Schwäche, Berführbarfeit, fon 
dern auch einen beftimmten Hang zum Böfen (Bösars 
tigfeit) zufchreiben, oder wenigftens in der Kinderfcele eben 
fo wohl eine frühere Richtung auf das Böfe als auf das Gute, 
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wiewohl bey Einzelnen in ln, Verhaͤltniſſen, an⸗ 
nehmen. 


Anmerk. Für die erfte Meinung ftimmten feit Rouſſeau 
die meiften Paͤdagogiker: Baſedow, Campe, Salz- 
mann, Rochow, gewiſſermaßen auch Peſtalozzi, 
Schwarz, Poͤlitz, Ewald, und viele Andere. Bekam 
doch der Artikel von dem angebornen Verderben um 
biefe Zeit auch in vielen theologifhen Spftemen eine an; 
dere Geſtalt. 


Für die leute Meinung erklären fich, feit der Kantifchen 
Abhandlung über das radicale Böfe, in des Verf. Religion 
innerhalb der Gränzen der Vernunft, (womit Einige Bes 
mertungen über Kant's Philofophifhe Religionslehre, Kiel 
1795, ©. 54., zu vergleichen ſi find,) außer den älteren 
Theologen aud die meiften kritiſchen oder doch aus 
der kritiſchen Schule hervorgegangenen Philofophen, 
(z. B. Fichte in dem Syſtem der Sittenlehre,) Erzie, 
hungslehrer und Moraliften. 

Doch fagt Kant in feiner nach feinem Tode erfchiene: 
nen Pädagogik, S. 128.: „Der Menſch ift von Natur we⸗ 
der moralifch gut noch böfe. Denn er ift von Natur gar fein 
moralifches Wefen. Dean kann indeß fagen, daß er ur⸗ 
fpränglich Anreize zu allen Laftern in fi habe, denn er 
hat Neigungen und Inſtincte, die ihn anregen, ob ihn 
gleich die Vernunft zum Gegentheil treibt,“ u. f. w. — 
&o hatte fhon früher Eberhard in der Apologie des 
Sofrates, Th. 1. u. 2., befonderd ©: 134. ff., geurtheilt. 
Und fo urtheilten fpäter aud) einige Pädagogiker, nament⸗ 
ih Caj. Weiller, der in feiner Jugendkunde weitläufig 
von der urfprünglichen Anlage im Menſchen redet. Auch 
vergleiche man meine Briefe an chriftliche Religionslehrer, | 
Samml. 3. Br. 7. | 
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| 86. | _ | 
Ausfprüäche der Erfahrung. 


Wenn gleich die Frage: „auf welcher Seite bey -diefen 
fo. twiderfprechend fcheinenden Borftellungen die Wahrheit 
liege“, für jeden Erzieher ein ganz vorzügliches Intereſſe has _ 
ben muß, indem feine Hoffnungen oder feine Befürchtungen 
wegen des Erfolgs feiner Arbeit fteigen oder finfen werden, 
je nachdem die Entfcheiduny ausfällt; fo ift es doch eigentlich 
die Sache anderer Wiffenfchaften, namentlich der Philofophie 
und der Theologie, die Speculation über die urfprünglich fittliche 
Beſchaffenheit der menfchlihen Natur weiter. zu verfolgen. 
Die Erziehung wird ihres Zweckes nicht verfehlen, wenn 
fie nur die unläugbaren Erfcheinungen in der Kinder: 
und Sugendwelt nicht überfieht; geſetzt, es bliebe auch vieles 
über die legten Gründe diefer Erfcheinungen dunfel oder zwei⸗ 
felhaft. Die wichtigften und unmiderfprechlichften derſelben 
find folgende: 1) In allen Kindern wird man Anlagen zu 
guten Neigungen, Gefinnungen und Handlungen gewahr. Eis 
nige zeichnen fi), von der erften Kindheit an, durch Liebe 
zum Wahren, Guten, felbft zum Edeln aus. Das Böfe ift 
ihneng eigentlich ganz fremd und anfangs kaum begreiflich. 
Man fest daher auch in der Regel Unfhuld und Unvers 
dDorbenheit in Kindern voraus. !) Daneben aber find 
2) alle Kinder nicht nur verführbar, fondern fie haben 
auch, mehr oder minder, einen Hang zu fo Manchen, mas 
in reiferen Jahren unrecht oder böfe genannt wird, wenn 
man gleich es ihnen noch nicht als Schuld anzurechnen ge: 
neigt ift. In einigen fcheint indeß fehr früh eine ftärfere 
Dispofition dazu hervorzutreten; ja bey einzelnen geht diefelbe 
fo weit, daß man verfucht wird, ihnen eine natürliche 
Bösartigfeit zuzufchreiben. ?) Wenn fich dieß 3) bey 
vielen aus ihrer Lage, aus den erften auf fie gemachten Ein; 
drücken, aus dem Zwange, den man ihrer Natur anthat, aus 
. der jchiefen Richtung, die man dem Charakter gegeben hat, 
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verbunden mit der Macht des Beyſpiels, bey andern aus ge⸗ 
wiſſen koͤrperlichen Beſchaffenheiten, z. B. Traͤgheit oder 
großer Reizbarkeit des Temperaments, fruͤher Schwaͤchlich⸗ 
keit oder Gebrechlichkeit, erblaͤrt; fo finden ſich wieder andere 
Bepfpiele, wo alle diefe Urfachen entweder gar nicht vors 
handen find, oder doch nicht hinreichen, um begreiflich zu 
machen, mie bey gleichen Eitern, bey gleicher Einwirkung 
der Benfpiele von außen fo viel Frühe Verdorbenheit ents 
ſtehen konnte. 4) Obgleich die in früheren Jahren, wo die 
Vernunft noch ganz fehtweigt, faft allein Herrfchende Macht 
dee Sinnlichfeit es erflärbar macht, tie die natürlichen, 
an fich felbft noch ganz unbeftimmten Triebe in der Folge - 
fh&dlih und unmoralifch werden und fo viel Gewalt bekom⸗ 
men koͤnnen; fo erfcheinen daneben doch auch in der Seele 
niancher Kinder Züge, welche fich nicht allein aus der Sinns 
lichkeit erklaͤren laſſen. Höchft bedeutend und beachtungss 
würdig ift 5) der Einfluß des Erkenntnißvermoͤgens 
auf das Begehrungsvermoͤgen, fo daß man ziemlich 
fiber von gewiſſen intellectuellen auf gewiffe moralis 
ſche Anlagen fchließen Fann. Schwacher Verſtand ift fehr 
oft- mit Sutmüthigfeit, aber auch oft mit Unlenkſamkeit und 
tbierifcher Leidenfchaftlichfeit verbunden, die feinen Vorftel- 
lungen Gehör giebt, und finnliche Zwangsmittel nothwen⸗ 
dig macht. ?) Zu vorzüglichen Geiftesfähigkeiten geſellt ſich 
bald Leichtſinn, bald Starrſinn; bey ſehr maͤßigen Verſtan⸗ 
deskraͤften findet ſich eine gewiſſe Schwäche im Begehren und 
Verabfceheuen. Starfe Beweglichfeit und Flüchtigfeit ver: 
fpricht wenig Charafter. Daübrigens ſittliche Güte und 
eigentlihe Tugend nur ein. Product der Srepheit if, 
folglich, ehe der Menfch zum Gebrauch einer freyen Vernunft: 
thätigfeit gelangt ift, ihm gar nicht. zugefchrieben werden 
kann: fo kann man auf feinen Fall von Kindern fagen, daß 
fie poſitiv gut oder pofitin böfe find; wohl aber, daß 
die Keime zum Öuten und zum Böfen, wenn gleich in vers 
fi denen Miſchungen und Berhältniffen, in ihnen liegen. 


\ 
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1) Sehr wahr ſagt Rollin in feiner Manière d’enseigner 
etc.: 11 y a des enfans si bien nes, d’un naturel si heu- 
reux et si docile, qu'il suffit de leur montrer ce qu'il 
faut faire, et qui, sans avoir besoin des longues le- 
cons d’un.maitre,, au premier signal saisissent le bon 
et FPhonndte et s’y livrent pleinement: rapacia virtu- 
tisingenia. UndSeneca: Omnium hohestarum rerum 
semina gerunt, quae admonitione excitantur: non 
aliter quam scintilla flatu levi adjuta, ignem suum 
explicat. Aud mir fam wohl unter vielen Kindern, die ich 
fannte, hier und da eine Kinderfeele vor, in weicher es ſchwer 
war, nur etwas von dem, was man allein böfe nennen 
follte, zu entdecken; wo fih mit aller Fähigkeit des Vers 
ftandes die reinfte kindliche Unfchuld, mit großer Lebhaftig⸗ 
keit des Temperaments der willigfte Gehorfam, mit feiner 
Klugheit die firengfte Liebe zur Wahrheit, und eine völlige 
Unfähigkeit zu Täufchung und Betrug, bey entfchiedenen 
Vorzuͤgen vor den Gefpielen nicht eine Spur von Erhebung, 
vielmehr die ftrengfte Gerechtigkeit, bey dem zarteften Ger 
fuͤhl für Billigkeit die ſich hingebendſte Gefälligkeit an Ans 
dere, bey dem beyfallswärdigften Verhalten die völligfte 
Gorglofigkeit um das Bemerktwerden, mit einem Wort, 
alle Eigenfchaften, welche man in dem Gemaͤhlde einer reis 
nen Kinderfeele vereint denken müßte, zufammen fans 
den. Aber fie find felten, diefe Kinder, ſelbſt bey 
den treueften Erziehungen und der ungetheilteften Sorgfalt 
der Eltern. In den meiften ift ein Gemiſch des Beſſeren 
und des Schlechteren, und man hat Urfache, ſchon fehr zufries 
"den zu ſeyn, wenn nur dem Befferen leicht durch die unters 
de Erziehung die Oberhand zu verfchaffen tft. 
2)t denfreude, Wohlgefallen an Kraͤnkungen 
“Anderer, Theke, Falfchheit und Luͤgenhaftigkeit, 
-Hang-zu’Beträgereyen, fogar zum Entwenden, 
ſcheinen in der That oft wie angeboren. So der Neid, 
‚wovon wieder in Andern keine Spur zu finden iſt. Vidi 
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ego.et expertus sum zelantem parvulum. Nondum lo- 
quebatur, ‚et intuebatur pallidus amaro adspectu col- 
lactaneum suum, — fagt Auguftin, und wer Kin 
ber genau Beobachtet has, und fie nicht bloß aus Theo⸗ 
rieen oder unpfpchologifchen Romanen kennt, muß Ähnliche 
Bemerkungen gemacht haben. 
3) Illis aut Aebetibus aut obfusis, aut mala eöreuerndine 
obsessis, diu rubigo animorum effricanda est. — D. 


87. 
Wichtigkeit einer r richtigen Beurtheilung des Moras 
lifhben in der Kindernatur. 

Sind die vorftehenden Bemerfungen gegründet, und bes 
ftätigen fie fich jedem beobachtenden Erzieher in der Sphäre 
der Kinderwelt, fo findet diefer auch darin fogleich die vor: 
Läufige Regel: „höchft vorfichtig in feinem Urtheil über die 
fittliche Befchaffenheit feiner Zöglinge zu feyn, und es fich da⸗ 
bey ganz Flar zu machen, was er eigentlich mit feiner Einwir⸗ 
kung auf ihr Inneres beabfichtige“. Ueberhaupt Fann er nur 
tollen, daß das früh heroorbrechende Gute bewahrt, und 
Daß es immer Fräftiger werde in feiner Wirfung; daß jeder 
Trieb nur.dem fittlihen Gefühl gemäß fich ftärfe; und daß . 
der Wille feldft ftarf genug werde, die Neigung der Vernunft, 
pder dem, mas anerfannt das Rechte ift, zu unterwerfen. 
Die‘ meiften urfprünglichen Triebe und Neigungen find ans 
fange gleihgültig. Gie werden erft durch die .Gegenz 
ftände, morauf fie fih richten, oder das Verhältniß ihrer 
Stärfe gegen die Vernunft, gut oder böfe. Wenn folglich 
die Erziehung nicht der Natur oder den Abfichten des Urhe: 
bers derfelben gerade entgegenarbeiten will, jo darf fie eigent- 
fih nie auf Unterdruͤckung der Naturanlage ausgehen. 
Gerade die, welche dem erften Anfcheine nach am gefährlich 
ſten find, da aus ihnen Manches, mas man bey Kindern, 
weil es den Ermwachfenen läftig und zufällig auch) "wohl 
äußerlich ſchaͤdlich iß Unarten zu nennen pflegt, koͤnnen 


f 
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in der Folge am meiften zu der vollkommneren ſittlichen Aus 
bildung beytragen; und was als roher Trieb in feiner 
fruͤheſten Aeußerung mißfällt. und auch geregelt werden muß, 
trägt oft die Blüthe einer edeln Frucht in ſich, Die fich erſt 
mit der algemeinen Entwidelung der ganzen Natur auf: 
fließt. 1) Dagegen find wieder manche andere frühe Dispo: 
fitionen, welche man. gewöhnlich fehr zu sühmen und für die 
Wahrzeihen guter Kindernaturen zu ‚halten pflegt, 
weit bedenkflicher, da fich aus ihnen, wenn man fie nicht früh 
bewacht , ein fehr fehlerhafter, Höchft unmoralifcher Charak⸗ 
ter entwickeln. fann. ?) Ron feiner Seite wird von Eltern 
und Erziehern häufiger, fowohl in der Beurtheilung, als 
in der Behandlung der Kinder, gefehlt. Daher ift richtige 
Anficht des ‚natürlichen Charakters das. erfte und allge: 
meinfte Erforderniß einer zweckmaͤßigen moraliſchen Er⸗ 
ziehung.) 

Anmerk. 1) Man wuͤrde unſtreitig irren, wenn man die 
Nothwendigkeit der moraliſchen Erziehung in den Jahren der 
Kindheit uͤberhaupt bezweifeln wollte, weil die Kinder ſo fruͤh 
noch keine Moralitaͤt haͤtten, und ſelbſt der Grund von dem, 

was man Unarten nennt, mehr in ihrem. Unverftande 
oder der Slüchtigkeit ihres Temperaments, als in Ihrem Her; 


zen zu fuchen fey. Was eigentlich boͤſe iſt, fegt zwar do 


wußtſeyn des Unrechts voraus; gleichwohl aͤußert fi die 


Macht des moralifchen Gefühle weit früher in den Kindern, 
als man denkt, und fie wiflen vecht wohl zu unterfcheiden, 
wo Unwiffenheit, Unachtfamkeit, oder mo Vorſatz und 6% 
fer Wille Theil an ihren Handlungen gehabt hat. Weber 
dieß kann die Öftere Wiederholung defien, was fie doch irgend 
einmal ablegen und unterlaffen müffen, ihnen Unarten zur 

- andern Dratur machen, die in Verbindung mit unſittlichen 
Dreigungen in der Folge höchft verderblich für ihren Cha 
rakter werden. Dagegen tritt durch Zerbrechen der rauhen 
Sgale der edle Kern mn früher hervor. 


“ 


Heftig⸗ 
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2. Heftigkeit im-Begehren, Haug zum Zerftören, Mißhandlung 
..  empfindenber Geſchoͤpfe, herriſches Weſen gegen Schwaͤchere, 
Nichtachten anderer Menſchen, u. ſ. w., dieß Alles iſt anfangs in 
‚Kindern nicht moraliih böfe zu nennen. Aber wird es nicht 
Gewohnheit? " Und hofft mar, wenn fie, zu Berftande kommen, 
nun fogleich durch Raiſonnement oder Befehle Fünglinge von 
dem zurüdzubringen, was fie ald Kuaben fo lange für erlaubt 
hielten; ober,. wenn fekbft dieß möglich wäre, die Abneigung 
dagegen fo zu verftärfen, als dann billig gefchehen müßte? 


2) Hierhen iſt die fechöte Beplage: Ueber die Präfung' 

. arfprängliher Anlagen, und was ſchon oben $. 65, 

bemerkt wurde, zu vergleichen. Doch mögen zur Erläuterung 
des. im $. Behaupteten hier fogleich einige Bepfpiele folgen: 


Bon Kindern, welche fich in früheren Jahren heftig, eigens 
” willig, unruhig, immer thätig zeigen, eben daher viel zerſtoͤren, 
zerreißen, verderben, und ihre Empfindungen mit Nachdrud, 
felbft ungeſtuͤm äußern, Beleidigungen auf der Stell⸗ zurüds 
geben, bey einfthaften Gegenftänden leicht zerſtreut find, wenig 
ſtillſitzen, viel Unbefonnenes fagen und thun, viel Wageſtuͤcke 
machen, ſich hoͤchſt ungern einſchraͤnken laſſen, bey vermeinten 
oder wirklichen Ungerechtigkeiten ihre Mißbilligung mit Unges 
ſtuͤm äußern, wenig Sinn für äußere Manierlichkeit, wenig 
. blinde Folgſamkeit haben, lebhaft widerfprechen, fo lange fie 
nicht überzeugt find, dabey fich leicht betrügen laſſen, und 
“ immer ſchlechte Rechenmeifter auf ihren eignen Vortheil find: — 
son folhen Kindern laͤßt ſich in der Regel hoffen, daß bey gehös 
. Kiger Behandlung ihr Charakter in der Folge ſehr viel ſitt ii⸗ 
chen Werth bekommen werde. Nicht als ob dieß Alles gut 
‚an fich waͤre, oder gerade geruͤhmt und genäbrt werden müßte; 
fondern nur, weil es Anlagen und Kräfte in ihnen vors- 
ansjett, welche bey zweckmaͤßiger Ausbildung fehr bortrefflich 
wirken koͤnnen. Denn es liegen darin die Peime-beg nuͤtzlich⸗ 
thaͤtigen, ſelbſtſtaͤndigen, wißbegierigen, unternehmenden, gerech; 
ten, uneigennügigen, offenen und zuverläffigen Charakters, 


Kinder hingegen, welche in den früheren Jahren fehr ruhig 
und bedachtſam umberfchleichen, am Lärm und Gewühl fein 
Wohlgefallen Haben, mit gleicher Aufmerkſamkeit trodene und 

intereſſante Gegenftände anhören, oder die ſich überall anfchmeis 

chein, befonders wo etwas zu haben oder zu gewinnen iſt; 

Kinder, die nie eine eigne Meinung haben, nie widerſprechen, 
Erſter Theil. | 182 
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auf. den erſten Wink folgen, die ſich nie zu ihrem Schaden 
verrechnen, viel moralifiren, viel Sentenzen auskramen, befons 

ders wo darauf gehört und wo es bewundert ſwird; die ein 
fcharfeg Auge für die Fehler Anderer, und nichte angelegentlicher 
zu thun haben, als aufzulauern, zu horchen, eiligſt alles Uns 
recht, das fie fehen, wieder zu erzählen, auch wohl zu: vergrös 
Bern; die bey zu erzeigenden Wohlthaten erft weislich unters 
ſuchen, ob der Unglüdliche e8 auch werth fen, daß man ihm 
helfe; die Beleidigungen fcheinbar ruhig ertragen, fie aber 
gelegentlich zuruͤckgeben; die das Aufere Schieliche fehr wohl 
zu beobachten wiflen, und fich daher auch gut produciren: — 
ſolche Kinder gelten zwar gemeiniglich für fehr guter lenkſa⸗ 
me, verftändige, artige Kinder; aber es ift fehr zu befürchs 
ten, daß fie ohne forgfältige Bildung zuweilen Falte Böfes 
wichte, oft wenisftens hoͤchſt unthätige, ſchwache und jes 
dem Eindrude nachgebende Menfchen werden. — Leider wers 
den manche diefer Fehler recht gefliffentlich von Eltern und Er; 
ziehern genaͤhrt; Kinder werden zum Lügen, Betrügen, Wie 
derfagen erzogen! Die Heimträger find bie Lieblinge! Men 
ſoll man da anklagen ? 


35) Die alfgemeineren pſychologiſchen Schriften, überhaupt alle, 
welche Menſchen⸗ und Charakterkenntniß befoͤrdern koͤnnen, 
ſind auch fuͤr den Paͤdagogen vorzuͤglich wichtig. Selbſt in 
mehreren der beſſeren Romane, namentlich den Fielding“ 
ſchen, find reihe Beyträge zu feineren Bemerkungen. 


Außerdem kann man fich auch ſchon dadurch eine richtigere 
Anſicht einzelner Charaktere verfchaffen, daß man vieler Men⸗ 
fchen Urtheile über fie höre, und dem feinigen nicht allein 
traut. Sowohl die Urtheile der Gefpielen, ald ganz ums 
partetifcher, auch wohl untergeordneter Perſonen, vor denen 
fih der junge en nicht verbirgt, find ve ehe zu 
ie 
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Eifer Abſchnitt. * F 
attgemeine Grundſatze der ſittlichen atztehura— 





88. 
neberblic der Aufgaben der moraliſchen 
Erziebung. 


Die Sittlichk eit eines Charakters kann nie et⸗ 
was von außen her Gegebenes oder durch einen Andern in dem 
freyen Menſchen Hervorgebrachtes ſeyn. Tugend laͤßt ſich nicht 
anbilden. Sie muß aus dem Junerſten des Menſchen ſelbſt her⸗ 
vorgehen und in ſeinem Innerſten ihre Wurzeln ſchlagen. Sie 
iſt das Freyeſte, ja, fie wird nur Tugend durch Freyheit. Sie 
iſt nicht ein Einzelnes, wie etwa eine Kenntniß oder Fertig⸗ 
keit, ſondern das getftige-Leben ſelbſt in feiner vollen Geſund⸗ 
heit und Kraft, welches in das ganze Denken und Handeln 
des Menfchen ausſtroͤmt und fih in feiner. Tüchtigfeit 
zu jedem guten Werk offenbart. Es kann alfo auch Feine Ers 
ziehung eigentlich unternehmen wollen, dem Zögling ‚einen 
fittlichen Charakter zu geben, : oder ihn etwa eben fo tu: 
gendhaft oder gar fromm zu machen, wie det Unterricht 
ihn vielleicht gelehrt machen Fann. Außer der Vorarbeit 
durch die Bewahrung und Eultur der erfien dunfeln Gefühle 
für. das Sittliche iR in den Jahren der fich mehr entwickeln⸗ 
den Bernunft Alles, mas fie vermag: 1) die fortgefeßte Sorge, 
daß das urfprüngliche Gute in der Anlage nicht verdorben 
und zerftört werde oder gar untergehe, und das Böfe, mel: 
ches fich ebenfalls frühzeitig vegt, nicht Boden, Raum und 
Nahrung gewinne; welches man die.negative und indis 
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180 Erziehunget: Il: Abth. LIL Cap. I. Abſchn. Einwvirkuug 
recte moraliſche Erziehung nennen koͤnnte; dann 2) die Ein⸗ 
wirkung auf den Charafter, durch Aufftellung feſter Regeln 
“für den Willen im äußeren Handeln, welche man zumweilen 
mit dem Namen der Zucht (Difeiplin) im engeren Sinne 
bezeichnet; endlich 3) die unmittelbare Bildung des 
inneren durch Hervorbringung und Belebung der Jdeen, 
von welchen alle moralifche Beftimmungen und Beftrebungen | 
ausgehen müflen. Y- ' Ei 








1. 
Negative und indirecte Einwirkung auf die 
Sittlichkeit. 
a ee BT 
Veberblid... —— 


„Aus der Sphäre, in welcher Kinder aufwächien, "Den 
Umgebungen, unter welchen fie fich bilden, Der Behandlung, 
weiche fie erfahren, ans dem Allen erklaͤrt fich oft. alein ſchon 
ihre fittliche Girte oder ihre ſittliche Verderbniß. Chen da⸗ 
her erwecken fo viel? ganz Ausgeartete und Verwilderte weit 
mehr unſer Bedauecrn, und die Verbildeten klagen wir we⸗ 
niger an, als ihre Verbilder. Auch laſſen ſich aus der Natur 
des Sittlichen fo wie aus unzähligen Erfahrungen: gewiſſe 
allgemeine Reſultate ableilen, nach welchen man ziemlich ſicher 

vorherbeſtimmen kann, in welchen Kreiſen, unter welchen 
Einwirkungen, durch welche allgemeine Behandlung in den 
meiſten Kindern — dem allerdings kann es auch hier Aus⸗ 
nahmen geben — die:befiete Natur nach den Geſetzen det hoͤch⸗ 
ſten Wahrfcheinlichfeit ſich erhalten und färkfen ,: die ſchlech⸗ 
“tere von jener uͤberwunden werden: wird. Wer innKindern 
den Frohſinn erhält; wer fie zu befchäftigen. wc; 
wer das Gefühl der Freyheit in ihnen nähre,. und ih 
nen, two fie es irgend verdienen, Vertrauen bemeiftz wer 
unvermerft den Reiz fhädlicher Triebe.und Neigen: 
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gen. zw. vermindern; :fie endlich mit Bepfpielen des: 
Guten und Schönen von. allen Seiten zu umgeben ver: 
mag: Der Darf. wenigſtens weit ficherer auf Das Grdeihen des 
Guten rechnen, u ‚100 nn von sm bare bag 
u A, | 

en = = 2 90. de 
Frohſinn. 


Ben, einem frohen Sinne Eommt jedes Gute leich⸗ 
ter und, Eräftiger als das Boͤſe in Kindern empor. Wohl⸗ 
ſeyn des Koͤrpers hat in vielen Fallen großen Antheil an der 
Geſundheit der Seele.. Kraͤnkliche Kinder fallen weit mehr 
auf Unarten, als geſunde; ihre Seele neigt- ſich weit eher zu 
allerley Boͤſem, beſonders zu ſelbſtſuͤchtigen feindſeligen Lei⸗ 
denſchaften hin, als dieß bey geſunden Kindern der Fall iſt. 
Die meiſten Fehler in der koͤrperlichen Erziehung ſind alſo 
zugleich Fehler fuͤr die moraliſche. Ferner nehmen Kinder, 
Die fo ungluͤcklich ſind, mit muͤrriſchen, launigen und hef⸗ 


tigen Perſonen ſchon fruͤh umgeben zu ſeyn, ſehr leicht einen 


ſinſtern Charakter an, in welchem hernach ähnliche Leiden⸗ 


ſchaften hervortreten. Dagegen oͤffnet der Frohſinn, den 


man durch Freundlichkeit, Herzlichkeit und Wohlwollen, durch 
ſanfte Behandlung, welche den Ernſt und die Feſtigkeit nicht 
ausſchließt, durch Befoͤrderung jeder unſchaͤdlichen Luſt, durch 
angenehme Unterhaltungen und Spiele naͤhrt, die Seele allen 
guten Eindruͤcken, macht fie willig zum Gehorſam, und ſogar 
ſtark zur Selbſtbeherrſchung, weil die innere Kraft ſich frey 


entwickeln kann. 


—⸗ 1) Ber es weiß) — Umgebungen und 
in welcher Geſellſchaſt unzählige Kinder des Volks aufwach⸗ 
tn, weiche Uebellaune ihrer eignen Eltern fie faſt von ih⸗ 

rem erſten Eintritt ins Leben an empfaͤngt und aufzieht, weil 

ſie nun einmal (oft unerwuͤnſcht genug) daſind; wer ſelbſt 

.an.bie Mißhandlungen, das Anfahren, Schelten, Schla⸗ 

gen, das ſie erfahren wͤſſen, denkt, and wahrnimmt, wie , 


— 
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oft. nicht ein Ton der Liebe in das Ohr, nicht ein milder 
menſchlicher Blick in das Auge folcher Ungluͤcklichen dringt: 
. ber höre auf, ſich Aber die frähe moraliſche Verdorbenheit | 
: De8 Wolke zu verwundern. Aber er wird doppelt von Kum⸗ 
mer ergriffen, wenn er fich zugleich geftehen muß, daß die 
drückende Lage fo vieler Eltern fie ſelbſt feinen Augenblick 

zum Frohgefuͤhl ihres Dafeyns kommen läßt. 

2) Man wird hoffentlich nicht einwenden: „Se froher die Zus 
gend fey, defto lauter und lärmender werde fie, und gerade da 
Außerten fich die meiften Unarten“. Denn 1) Braucht 
Frohfinn nicht gerade Lärm und Gefhrey zu ſeyn; 
beides tritt in der Regel nur da ein, wo viele Dienfchen 
froh find. Was nennt man aber 2) Unarten? Lautes 
Reden, Rufen, Laden, große Beweglichkeit 
des Körpers? Auch wohl einmal zu weit getriebene 

Luſtigkeit? Dieß Alles mag gemäßtgt werden, aber 
etwas Boͤſes ift ed nicht. "Die flummen, eingefperrten 
Kinder thun des Höfen viel mehr. Oder meint man die leicht 
entftehenden Zänfereyen und dergleihen? Dieß hängt von 
ber Wahl der Geſpielen, von der fehlenden oder trägen Aufs 
ficht des Erziehers, oder von fehr zufälligen Umftänden ab, 
Auch ift ja nicht jeder Streit erwas Söfes. \ 


. 91. 
Beſchaͤftigung. | 

Mer Kinder immer befhäftigen, ihrem natürlichen 
Thätigkeitstriebe ftets Spielraum und Gegenftände verfchaf- 
fen kann, wird weit feltener Urfache haben, über fie Klage zu 
führen. Unzählige Unarten, die nach und nach in pofitiveg 
Boͤſe übergehen, entftehen aus Gefhäftslofigfeit und 
Langeweile; Kinder dagegen, die man beynahe aufgeges 
ben hatte, bedurften Feines Verweiſes, fobald man fie nur 
zu defchäftigen wußte. Eine folhe, dem jedesmaligen 
Alter angemeffene, Befhäftigung zu finden, ift 
daher das Hanpt: und Meiſterſtuͤck der Erziehung. Giebt 





. 
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man ihrem Körper und Geiſte Anlaß zu.. Thätigfeiten, die 
nicht; uͤber hre Kräfte gehen, ſo kann man faft ficher ſeyn, daß 
fie kaum eine Berfuchung fühlen werden, Böfes zu thun oder 
auf Thorheiten zu verfallen. : Sogar was _fchen: befchloffen 
war; hoͤrt! auf, Reiz für:fie. zu haben, ſobald dem Thaͤtig⸗ 

Beiastwiehe. ing beftlumte Richtung gegeben: ft. Nur. Zwang. 

zu Läftigem Gefchäft. wuͤrde die entgegengeſetzte Wirkung 
thun. Doc fen die -Befchäftigung nicht zu anhaltend; 
felsft ‚Spiel. ermuͤdet auf die Länge. und führt. Ahle Lau⸗ 
nen herbey. Das Anhaltende.fey wenigſtens freye Wahl, 
und es bleibe den Kindern unbemerkt, was man dabey beab- 
ſichtigt. Am meiften wirft eine Lieblingsbefchäftigung, welche 
die :ganze Seele füllt, und deren Betreibung alferleyg Neben: 
efchäfte nöthig macht. Kleine Anlagen,. Sammluns 
gen, befonders von Naturprodueten, in den früheren. Zah: 

‚ ren ſelbſt eigentlihe Spielereyen, find dazu tueffliche 
Huͤlfsmittel. Sie machen Kindern das Haus lieb, und be: 
wahren vor dem unruhigen Streben nach außen ‚bin. Sie 
üben den praftifchen Berftand. Tage und Jahre werden da: 
bey fchuldfos verlebt. ) In der Beranftaltung. und Leitung 
folcher Befchäftigungen zeigt fih auch das, mas man die 
Aufficht auf Kinder nennt, am wohlthätigften, ; Leider ift 
fie aber oft mehr ein Binderniß der fregen Fhätigkeit, und 
verfehlt‘ dann ganz. ihres Zwecks. ?). 

1) Nur feine Gewinnſtſpiele, am allerwenigſten Kar—⸗ 
tenfpiele für Kinder! Sie ſind die gefaͤhrlichſte Bes 
ſchaͤftigung; denn fit werden, ehe. man es denkt, zur Leis 
denſchaft, zur elenden, geiſt- und herzeödtens 
den Leidenſchaft. Man follte zittern,,. wenn man Kinder, 
voll heißer Begier nach Gewinnſt, am Spieltifche fißend 
"oder dahinter ſtehend erblickt. Umſonſt verfucht man, fie 
buody die intereffanteften Gefpräche, ſelbſt durch fröhliche 
Spiele von den Sarten abzuziehen. .:- Gia-hären nichts, fie 
ſehen nichts, fie denken nichts als das Spiel, und aller 

: Sim. für beffsse Freuden ifk abgeſtumpft. Es iſt un 


184 Erpiehunget, 11. Abth. HIE.Eap. 1: Affen: Einwirkung 


ausfprechlich, welche Verwaſtung Biefe unfelige Leideuſchaft 
in jugendlidien Seelen aneichter. Sch. bitte: alle ‚Erzieher 
aufs dringendſte, ſich nicht Durch eignes Beyſpiel fü 
fehr an der Jugend zu verfündigen; ich bitte ale Eltern, 





feine Kinden zu ihren gewöhnlichen Gpielgefellfchaften: zn 


ziehen. Die lauteften, wildeſten, gefährlichfien Spiele ſind 
fo gefährlich nicht, als zur Leidenfchaft gewordene Ge⸗ 
winnftfpiele. Defto mehr Werth haben andeir Spiele 
und Beſchaͤftigungen, wobey ſich Körper » und Geiſteskraͤfte 
üben und entwiceln. Ben der Wahl würde auch das Ger 
fchlecht in Anfchlag zu bringen feyn. Dan fehe die $. 32. 
angeführten Schriften; desgleichen Heufinger’s Benutzung 
des Triebes, befehäftigt zu feyn, 1800., und Guts Muths 
Ueber Befchäftigung der Kinder in der N. Bibl. der paͤda⸗ 
gogiſchen Literatur vom 3. 1808., fo wie Deffen Spiele 
zur Uebung und Erholung des Körpers und Geiftes, Aufl.S., 
Schnepfenthal 1802. Ferner: Das auderlefene Zauber 
er cabinet, Tuͤbingen 1851., und die Geſellſchaftlichen Bes 
e Iuftigungen für Knaben, Neuft. 1831. Endlich auch einige 
Schriften, die fEreng genommen fchon $. 52. b. hätten ans 
geführt werden ſollen, jedoch auch bier eine paffende Stelle 
finden: Kerndärffer, Der Heine Dapparbeiter, Aufl. 8., 
Pirna (1829.) und Rodftroh’s Kleiner mechantfcher 
Kuͤnſtler, Leipig1824., Deſſel ben Anweifung zum Mos 
defliren auf Papier, Aufl. 2., Berlin. 1822. 

2) Ganz fi ſelbſt uͤherlaſſen können Kinder ſich felten fange, 
wenigſtens nicht zweckmäßig befchäftigen. Alleinſeyn führt 
zu Langeweile; häufiges Zuſammenſeyn mir andern Kindern, 
ohne daß man fie beobachtet und leitet, entwickelt in ihnen 
nicht nur allerley geſellſchaftliche Unarten, Tondern. giebt auch 
wohl ſchaͤdlichen Trieben Anlaß und Nahrung. Kinder ſelbſt 

wuͤnſchen Leitung; ſogar Juͤnglinge, wenn fie wicht ſchon 
ſehr verdorben ſind. Nur muß der Erzieher ſie nach ih⸗ 
rer Art, nicht nach ſeiner Art vergnuͤgt ſeyn laſſen. 
Ihre Beſchaͤſtigungen muͤſſen nicht befohlen ſeyn, font wer⸗ 


⸗ 
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den es Frohndienſte. Er muß anrathen, worſchiagen; FLR 
gwmruͤfſen nahen: Se betinfer er fie vor leügkigen Mebein, 
die in bem Mangel an Aufficht und Leisang‘ ihren Grunb 
haben; ſo ſichert er fie vor dur Anſt eck ung boͤſer Bey⸗ 
ſpiele, deren Annaͤherong sang zu verhuͤten nicht immer 
moͤglich iſt. Die an fi. richtige Bemerkung ,. daß man die 
Zoͤglinge mehr ſich ſelbſt kbedaffen muͤſſe gehert mehe für 
das reifere Alter. 

Wenn a manche Eitern recht wuhtea, welchem Derberbnif 
. ‚Ne: ihre Kinder bloß dadurch dingehen, daß ſie ihrer aur Los 
‚zu werben ſuchen; wenn fo manche Erzieher, die doch dag 
wichtigfte aller Geichäfte übernommen haben, berechnen koͤnn⸗ 
ten, wie viel Böſes durch ihre Abmwefenheit für ihre Zoͤg⸗ 
U—inge geftiftet wird: fie wuͤrden doch wohl gewiſſenhafter in die⸗ 
fen Punete ſeyn. Es if bey weitem nicht genng zur Beruhi⸗ 
gung für den, der da weiß, worauf e$ bey der Erziehung ans 
kommt, daf gerade feine Erceffe im ſtrengſten Sinne borges 
ben. Die unnuͤtzen Gebanten, die Werirrungen der Seele aus 
Langeweile, die fhäblichen oder ganz leeren Geſpraͤche, die 
Vergiftungen durch einen einzigen jchlechten Geſellſchafter find 
etwas weit Schlimmeres, als die gewöhnlichen Jugendſtreiche, 

über die oft ein fo ſtrenges Gericht ergeht. 


92. 
Gefuͤhl der Freyheit. 

Je mehr fi Kinder frey ‚glauben, je weniger alſo 
die Freyheit ihrer Aeußerungen in Worten und Handlungen _ 
durch eine Menge von Verboten und Geſetzen eingefchränft 
wird; defto früher entwicelt fich in ihnen ein fittlicher Cha⸗ 
rakter. Durch unaufhörliche Gittenvorfäriften läßt fich Vie⸗ 
fe8 zu Stande bringen, was den Schein der Moralität. 
bat; aber es iſt sicht hervorgegangen aus dem Grunde eines 
guten Sinnes, fondern angebildet durch Sun, ohne daß der 
Binn gebeſſert wäre. Man gebe: den natürlichen guten Tries 
ben nur unvermerkt Anlaͤſſe, Sch zu aͤnßern; man fehneide 
nur bie Gelegenheiten ab, wo böfe Triebe wirkſam werden 
koͤnnen: bald werden jme an Stärke gewinnen, Diefe ge; 
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ſchwoͤcht werden... Ueberdieß, wer jede freye Aeußerung durch 
gewaltſame Mittel ſogleich zuruͤckdraͤngt, lernt Kinder nie ken⸗ 
nen, wie fie find: -:&o.lange ſie ohne Ruͤckhalt Alles äußern, 
was in ihrer Seele liegt, und man gewiß iſt, ſie zu ſehen, wie 
ſie ſind, bekommt man dadurch Gelegenheit, "dem, was nicht 
gerade iſt, unvermerkt eine andere Richtung zu geben. 
Micht brechen; beugen und ziehen muß man den jungen Trieb, 
wenn er eine ſchiefe Richtung nehmen will. Uebrigens darf es 
im Grunde oft nur. eine Scheinfrenheit feya „:dleman den 
Rindern 1äßt. Man kann immer die Umftände fo leiten, 
daß fie durch diefe beftimmt werden. ' Aber indem ihnen das 
Gefühl oder. der. Wahn bleibt, felbftthätig zu hans 
deln und fich frey zu beſtimmen, ‚lernen fie moraliſch han⸗ 
dein, was eine Zwangerziehung nie un en. Sie 
ſchafft nur Heuchler oder Maſchmen. Zu 


Anmerk. Es freue ſich folglich der Erzieher, wenn feine Zoͤg⸗ 

Uinge ohne Gefetz, ohne Vorſchrift, ohne Furcht oder Hoff 

mung etwas Gutes gethan haben, weit mehr, als wenn er 

Gelegenheit hat, ihren Gehorſam, ihre Ach tſamkeit 

auf ſeine Worte und Winke zu ruͤhmen. Jenes iſt gewiß 

ihr Eigenthum. Nur wo die hoͤchſte, freyeſte Selbſtthaͤ⸗ 

tigkeit iſt, da iſt auch die hoͤchſte Sittlichkeit. Man ver⸗ 

gleiche die treffliche Stelle beym Cicero De Fin. I, 14, in 
der erften Beylage, $. 3. 


98 
Beförderung des Guten durch beisiefenei 
Vertrauen, 


Aus dem oben angeführten Grunde (92. ) boll man ſeinen 
Zöglingen, two fie es irgend verdienen, oft ſogar, um fie defs 
fen würdig zu machen, Vertrauen beweifen. &ie werden 
fih um fo früher felbft vertrauen lernen, da im Gegentheil 
Mißtrauen nicht nur verftimmt, fondern auch muthlos macht. 
Was man von jungen Leuten fordert; betrachte man oft alg 
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etwas, „das fich. von ſelbſt verftehe, das man ihnen nicht erſt 
zu empfehlen näthig habe, das. man von ihrem Berſtande 
. oder von ihrem Herzen erwarten koͤnne“; fatt daß i in der ge3 
meinen fehlerhaften. Erziehung gerade der entgegenftehende 
Ton gewählt wird: „man Fönne ſich nicht auf fie verlaſſen, 
ihnen nicht trauen; man ‘werde gewiß viele. Blagen 


über fie hören“; oder bey vorgefallenen Fehlern: „fie wärs 


den die Wahrheit nicht fagen; man werde ſich anderwärte er⸗ 


kundigen“, u. ſ. mw. Auch gehe die bey fehr jungen Kindern _ 


oft nöthige bewachende Auffiht unvermerft in eine 


mehr entfernte Beobachtung über. Gegebene Frey⸗ 


heit wird gerade um fo feltener gemißbraucht, je öfter und un; 
befangener man fie giebt, und je mehr der Zögling wahr⸗ 
nimmt, daß ihre gute Anwendung ihm nur noch mehr Ber: 
trauen erworben hat. Schon in Kindern ift ein Gefühl für 
Achtung, und ein Trieb, Achtung zu verdienen. Eben darım 
hat jeder Erzieher, der junge Leute überliften, behorchen, be⸗ 
ſchleichen will, darauf zu rechnen, am meiften betrogen zu 
werden. Denn da er fie nicht Durch Vertrauen zu gewinnen 


fucht, fo finden fie ein Intereffe darin, Flüger als er zu 


feyn, woran fie bey offener Behandlung nicht denken würden. 
Auch die beften miderftehen jener Verſuchung nicht immer. 
Aber warum führt man fie in Verſuchung? Da in der oͤffent⸗ 
lichen Erziehung und in Schulen jener Fehler am haͤufigſten 
vorkommt und zum Theil in der Natur des Zuſammenlebens 
Vieler liegt, ſo fallen auch gerade da die meiſten Ueberliſtun⸗ 
gen und Taͤuſchungen der Lehrer vor, und haben ſogar davon 
den Namen der Schulftreiche befommen. 


R 94, P} 
Verminderung des Reizes zum Unrehttbun. 
Selbſt die Sparfamkeit im Verbieten mindert 


nach einer alten. Bemerkung den Reiz zum Böfen, (Nitimur ° 


in vetitum). Bieles wuͤrde weder in die Ideen noch in den 
Willen der Kinder kommen, wenn fie nicht exſt durch ein 


« 
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der ihre natuͤrliche Dispoſition, hoͤchſt geneigt. Deßwegen 
hat man, wenn die erſten Kinder — oft nur das er ſte) — 
gut gezogen find, bey dan folgenden haͤlbe Arbeit. Manche Fehr 
ler kommen eben daher auf Schulen gar nicht vor, weil 
fein Benfpiel davon da ift, In wenigen Tagen nimmt der 
Zoͤgling den Ton an, ben er rings um ſich her hört, und 
wundert fich oft felöft, wie er ſo fchnel — Fehler losge⸗ 


worden iſt. 
Homines amplius oculis quam auribus credum. Lon- 


gum ĩiter est per pruecepta, breve ac efficax per ex- 
empla. Tenonem Cleanthes non expressisset, si eum 
tantummodo vidisset. Vitae ejus interfuit, — obser- 
vavit illum,'an ex formuld sua viveret, (, ob ſeine Praris 
feiner Theorie gleiche?“ Das fragt jeder Zoͤgling bey ſei⸗ 
nem Erzieher!) Plato plus ex moribus quam ex verbis 


Socratis traxit. 'Senecae.1T. 7 
— — 
— II. — 
Moraliſche Zucht. 
96. 

Ueberblick. 
So viel auch Kinder ſchon durch jene mehr negative und 
indirecte Einwirkung (93. u. 94.) gewinnen koͤnnen, fo be⸗ 
duͤrfen fie doch auch einer unmittelbaren Huͤlfe. Was 
befonders in dem frühen Alter. und in ben Jahren der Unbes 
ftimmtheit in diefer Hinficht gefchehen Fann, begreift man, zum 
Unterfchiede von der Höheren moralifchen Cultur, weiche 
dadurch vorbereitet werden foll, unter dem Ramen der Zucht 
(Disciplina). - Der Anfangspunet ift die Gewoͤhnung; 
ihe folgt bald und geht dann lange zur Seite die Vorſchrift, 
das Gefeg, welches Gehorfam fordert. Wo auch die 
noch zu ſchwach wirkt, da tritt die Strafe, damit der Wille 
ſich bezwingen lerne, und die Belohnung hinzu, damit 


\ 
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er geneigten und ſtaͤrker werde, bis er aid en Reizes nicht 
mehr bedarf. 

Anmerk. Weber den Sinn des römiſchen Worres Dischplina 
verdient die treffliche Abhandlung won Erneſti De pri- 
vata Romanorum disciplina (Opusc. ae paß. 
ganz verglichen werden. 
Permulis, ſagt er unter anderm, —e iprianid 

puerilis et scholasticae momen audsentibes, ogsurtunt atakir 
vis et serzilis metus, ‚verbera imorimis; sirve Pertinaciae suae 
non nisi talibus rebus co&rcendae oonscienlia, sive, quod suos 
sibi praeceptores parentesque aditum ad rationem animum- 
. que per tergam vicinasque parties quaesissd’recordantur: ad 
minimum reprehensiones iracundae.et clamores: quique kiy 
in sensus ienerns grasselur, eum disciplina. reela et severa 
continere illam aelatem putant. . (Allerdings muß diefe Vor⸗ 
ſtellung von dem Wefen der Disciplin fehr herrichend gewor⸗ 
den feyn, da ja ſogar Strafinftrumente den Namen der Diss 
ciplinbefommen haben.) -Est vero disciplina, ut reete :do- 
cet summus sapientise wagister Piato, mibil aliud, nis, votiq 
quaedam, animos ad virtutis amanem vitiique odium adducens; 
et jam hoc ipso, tum assyetudine liberali. in officio ‚hominis 
' continens. — ÜContinetur autem duabus rebus: primum opi- 
nionibus ad illud, quod diximus, consilium accommiodatis ani- 
mo paullatim instillandis ; deinde institutis quibusdam solerter 
excogitatis, partim.ad ülag ipsas opiniones, sparsas jam in ani- 
mis, alendas et. confirmandas, partim ad consueludinem of- 
ficii libenter et constanter faciendi induendam, . 


Etwas anderes, als im $. geſchehen faßt Herbart im 
feiner Allgem. Pädagogik den Begriff der Zucht, und ihr 
Verhaͤltniß zu dem, was er Regierung und moralifche 
Cultur nennt. Doc) ift er im Wefentlichen einverftanden, 
Man vergleiche den interefianten Abſchnitt im Sten Capitel 
feiner eben angeführten Schrift., 


97. 
Gewoͤhnung. 


Noch vor dem Gebot und vor der Belehrung, 
und dann mit beiden zugleich, kann dem Sinn und Willen 


m 
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der Kinder durch die Macht ⸗ dor Dewohnmheit ame. Rich⸗ 
tung gegeben werden, die nah und nah zum Eharak⸗ 
ter wird: !).:.Bfteen, die fanfı tuenig: uͤber Brziehung nach- 
grdecht · haben und wenig EBrpte marhen, fosımem auf dies 
fen Wege vit ſehr weit wıiz. den Feigen. - Gieamaen früh 
das, mas doch einft als Pflicht exſcheinen fo, zur äußeren 
Nothwandigkeit, and es fügt Ech die biegſame Ratur in die 
Form und den Zwang der Sitte und der Ordnung, faſt ohne 
zu ahnden, daß: es Zwang iſt. Wer Kinder das, was fie 
Fünftig ertragen follen, früh ertragen, was ihnen einft Regel 
werben ſoll, gleich zur Regel ihres Handelns werden, und es 
fie endlich fo oft und fo lauge wiedertzolen läßt, bis ſie nicht 
mehr fehlen, der hat nicht wenig gewonnen. Dürfen fie nie 
mals zu thut anfargen,. mas fie irgend einmal zu thun 
aufhören muͤſſen, ſo erfbart man ihnen die er Schwie⸗ 
rigkeit des Verlernens und Ablegens deſen, was ſchon zur 
halben Natuv geworden. Da ſich der Sinn und die Thaͤtig⸗ 
keit der Kinder anfangs mein der engeren Sphaͤre der klei⸗ 
nen Verhaͤltniſſe des Lebens Aufßeen kann: fo wird ſich auch 
zunächft eine ſolche Bepdhnung theils auf das leichtere 
Ertragen förpenlicher Unbeguemlichkeiten und Entbehrungen, 
rheils auf Dad; was man zur imfewen guten Sitte rechnet, 
tie Reinlichkeit, Ordnung, Schaamhaftigkeit, Puͤnctlich 
keit, Aufmerkſamkeit auf ältere Perſonen, beziehen; was 
inan mit Further die feine Außerfihe Zucht nennen 
#önnte. 2) Aber auf gleichem Wege wird auch der Sinn für 
andere Tugenden, z. B. für Arbeitfamtelt, Mäfigkeit, Be⸗ 
ſcheidenheit, edle Liberalitaͤt, Wohtthaͤtigkeit, Nachgiebig- 
keit, Ausdauer, Geduld, z. B. mit kleinen Geſchwiſtern, ge⸗ 
bildet werden koͤnnen.“) Was von dem Allen anfangs faft 
nur ein mechanifches Handeln aus früher guter Ge⸗ 
wöhnung ift, wird nach und nach faft Beduͤrfniß, geht in 
“ein Handeln aus Örundfägen über, und wird dann 
das en freyer Selbſtthaͤtigkeit. 


— 
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ů 
Anmerk. 1) Die Wichtigkeit der Gewoͤhnung, als Vor⸗ 
bereitung zum freyen Sandeln, haben von je ber Moraliften 
und Paͤdagogiker gefühlt, und ihre Rathſchlaͤge auch darauf 
berechnet. Die Erfahrung hatte fie belehrt, daß fehr viel 
Gutes, was ſelbſt ganze Gefellfchaften, Familien, Schw 
len, u. f. w., unserfcheidet,, gewiſſe Tugenden und Sinnes⸗ 
arten, weiche ihnen eigenthuͤmlich find, weit mehr auf dies 
ſem Wege, ald durch pofitive Gefege hervorgebracht 
werden. Locke fegt. daher in der Erziehung einen ganz 
vorzüglichen Werth darauf. Am gründlichiten iſt der Ges 
genftand behandelt in Reſewitz Gedanken, Worfchlägen 
and Wuͤnſchen, Br 1. ©t. 3.: Ueber bie Gewoͤhnung; 
St. 4.: Wie und durch welche Mittel kann man die Seelen⸗ 
kraͤfte der Jugend uͤben, und ſie zu guten Gewohnheiten und 

Fertigkeiten erziehen? Bd. II. St. 4.: Verſuche, Beob⸗ 
achtungen und Anmerkungen uͤber die Gewoͤhnung und 
Uebung verſchiedener Seelenkraͤfte. M. ſ. auch Campe 
Commentar uͤber die Worte Plutarchs: Die Tugend iſt eine 

lange Gewohnheit. Berlin 1774. 

2) Die Gewoͤhnung junger Leute, ſelbſt von den fruͤhe⸗ 
ſten Jahren an, zur äußeren Ordnung, Reinlichkeit, 
Anſtaͤndigkeit und Schicklichkeit bleibe auch auf 
das Innere niche ohne Einfluß. Kinder thun bamit die ers 

ſten Schritte zur Cultur; es bilder fih der Sinn für Regel⸗ 
mäßigkeit. Died Erziehungsmittel ift „aber fo leicht, daß 
die Wernachläffigung deſto unverzeihliher if. Eltern ber 
unteren Staͤnde leiſten darin bey ihren Kindern oft weit mehr, 
als in den angefehenften Käufern geleifter mird; und eine . 
Menge Ungezogenheiten, welche Junkers und Fraͤu—⸗ 
leins an fi haben, find in dem Haufe vieler Handwers 
ter unerhoͤrt. Dieß erzwingen vielleicht manche Eltern 

‚ durch bloße Strenge; andere Hingegen bloß durch frühe 

- Gewöhnung. 
Ungewaſchen umherzugehen; irgend etwas nicht an feinen 
rechten Drt zu legen; fremde Sachen in die Hände zu nehmen 
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‚oder fich ungefragt zuzueignen; bey Tiſche zu fordern, ehe die 
älteren Perfonen beforgt find; fich nicht zu rechter Zeit an⸗ oder 
auszuziehen, aufzuftehen, fich niederzulegen, oder bey Tiſche ein⸗ 
zuſinden; ohne Urſache die Schule zu- ‚verfäumenz eine aufge: - 
gebene Arbeit nicht abzuliefern; u. f. w. — dieß Alles fällt Kin: 
dern gar nicht ein, wenn wir mur gleich anfangs, durch be; 
ſtaͤndiges Anhalten zum Gegentheil, nie die, Idee in ihnen aufs 
fommen laſſen, daß dergleichen auch nur thunlich fey, Die 
tägliche Wiederholung einer gewiffen Handlungsweife macht fic 
ihnen zur, andern Natur, und es befvemdet fie , wenn ihre Ge 
ſpielen anders handeln, Aber wenn die Sdee der Nothwens 
digkeit erft weofällt, fo geht auch die beſte Gifte in dicken 
Sahren verlosen, 
3) Bey der Bildung des Inneren kann * Mittel auf 
doppelte Art angewendet werden. 

a) Man bringt von uͤbeln Berwöhnungen durh Ent: 
wohnung zurüd. Je feltener dor Triebe Gelegenheit befom: 
men, fih zu Außer, je mehr die Urfachen entfernt werden, 
wodurch fie gereizt werden Fünnen; deſto mehr verlieren fte an 

u Staͤrke, fo gut ale törperliche Kräfte erfchlaffen, wenn fie außer 
Vebung kommen. Je öfter entgegenfiebende Empfindungen 
angeregt werben; deſto ſchwaͤcher werden immoralifche Gefühle 
und Neigungen. Harte und Fühllofe Herzen werden 
dureh Eindruͤcke des Mitfeids erweicht; folge Prahlerey 
nimmt ab durch dftere Erfahrung eigner Unpollfommen: 
beit, Untuͤchtigkeit, Unwiſſenheit. Je mehr man 
Triebe, die an fich gut find, ‚und nur eine verfchrte Richtung 

genommen haben, auf würdigere Gegenftände binlenft; defto 
mehr Fommen fie von den ſchlechteren ab. Stolz auf Geburt 
wird weniger in dummen Ahnenftolz ausarten, wenn.er 
die Nachahmung fchöner und großer Thaten der Worfahren zum 
Gegenſtande befommt. „Nichte“, fügt Reſewitz, „das leicht 
verwundbare Gefühl des Zornigen, von feinem GSelbft oft 
auf die Benfpiele der Ungerechtigfeiten hin, dig Andere erdul: 
den müffen; fee ihn anfchauend ii die Stelle der Duldenden: 
fo wird fein Born weniger egoiftifch werden, fich vertheilen und 
veredeln, mehr mit gerechten Unwillen fich miſchen, und cben 
dadurch milder und gedämpfter werben.“ 

b) Man macht durch ftete Anxegung der edleren Triebe, 
der reineren und befferen Gefühle dieſe ebenfalls zur 
andern Natur. Wer der natürlichen Thaͤtigkeit der Kinder 
immer Gegenſtaͤnde anweiſet, macht fie arbeitfam und gefchäfs 
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tig, ohne den Fleiß zu gebieten. Wer das zarte Gefuͤhl 
der Schaam in ihnen wach erhaͤlt, erreicht gewiß, daß ihnen 
alles Schaamlofe und Schändliche zuwider wird. Sie fernen 
nachgiebig, geduldig, gefällig gegen Jüngere feyn , wenn man 
- fie immer dazu angehalten hat, und dieß als eine Sache be; 
trachtet, die fich von. felbft verftehe.. Sie find befheiden im. 
Unmgang mit Erwachſenen, wenn fie von Jugend auf gelernt has 
ben, daß man and Kindern, wenn größere Perfonen da find, 
nicht viel mache, und fie entferne, fobald fie die wenigen Nechte 
ihres Alters überfchreiten wollen, 
Adeo in teneris consuescere multum est! 


— 98. 

Vorſchriften. Geſetze. Gehorſam. 

Im willigen Gehorſam gegen das Geſetz, wie ſehr 
auch die Luſt und Neigung dagegen anſtrebe, offenbart ſich 
die Herrſchaft des Geiſtes über den Trieb, folge 
ih Sittlichfeit des Eharafters. Sm reifen Alter lehrt 
die ausgebildete Vernunft den Inhalt des Geſetzes über: 
haupt und für einzelne Källe. In dem früheren fteht ſinn— 
lihe, gefeggebende Erziehung dem Finde, dem 
Knaben, ſelbſt noch dem Fünglinge zur Seite, und bat, je 
unmuͤndiger noch die Bernunft iſt, defto mehr das Recht, 
Gehorfam zu fordern. Denn das ift Die ewige Drdnung 
der Natur, daß die Schwäche der Kraft, der Unverftand dem 
Verftande, die-Unerfahrenheit der Erfahrung fih füge. Das 
bewahrte fittliche Gefühl Fommt zwar der Belehrung, ent: 
gegen; aber entbehrt kann doch diefe nicht werden. Sie er: 
weckt und vermehrt die fittlichen Begriffe: Der Begriff der 
Einſicht allein foll den Willen beftimmen und zur Thatkraft 
werden. Aus der Xdee tritt die Handlung hervor. Wie | 
wichtig iſt es alſo, daß es nie an der rechten Borftellung 
fehle! Doch faßt der jüngere Zögling die Gründe in den meis 
ſten Fällen noch nicht. Darum muß bey ihm das Gebot 
die Stelle. des Maifounements vertreten, und die, fremde 
Autorität die Gorderung anı.den Gehorfam unterftügen, 
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Aber nichts weniger als gleichgültig iſt es wie geboten, wie 
unterſagt, wie der Gehorfam gefordert wird. | 


99, 
Praktifche Regeln über die Senlckung des 
4 Gehorſams. 


Hieruͤber folgende praktiſche Regeln: Allerdings muͤſſen 

t) Kinder von den fruͤheſten Fahren an erfahren, Daß der 
Wille ihrer Erzieher ftärfer.ift, als der ihrige, und 
daß es fein Mittel giebt, fi ihm zu entziehen. (Puerum 
rege! Qui, nisi paret, imperat! Seneca,) Gleichwohl 
laſſe man ſie 2) dieſe Erfahrung nur da niachen, wo der Zweck 
durch kein anderes Mittel erreicht werden kann. Man gebiete 
alſo ſo wenig als moͤglich, und verſuche, wo es ſich irgend 
thun laͤßt, ob die Kinder das Recht und das Unrecht ſelbſt | 
finden. Wo das Geſetz nothwendig ift, da werde ee 8) mit 
Ruhe, mit Sanftmuth ausgeſprochen; es erwecke nie 
die Idee der Leidenſchaftlichkeit. Dagegen 4) beharre man 
darauf mit Feſtigkeit. Durch ſie erleichtert man den 
Gehorſam. Man taͤuſcht ſich, wenn man dieß dadurch zu 
erreichen meint, daß man das Nichtgehorchen oft, wie un: 
bemerkt, hingehen, oder ſich erbitten läßt, Gefege zurüch- 
zunehmen. Gerade dadurch wird der Gehorfam erſchwert. 
Bey jedem neuen Gefeg bleibt dann die Hoffnung, es erde 
e . nicht genau genommen, wohl gar aufgehoben werden. Wird 
fie getäufcht, fo-bricht fie in Thränen, Sträuben und unge: 
zogene Widerfpenftigfeit aus, die bey feftem Willen der Er⸗ 
zieher fo leicht nicht vorfommt. Auch bleibe man fich 
5) in den Korderungen gleih. Was einmal unbedingt 
. geboten oder verboten ward, bleibe e8 unmwandelbar. Was 
man bedingt verfagte, bleibe verfagt, fo lange die Be: 
dingung bleibt. Woher foll fonft Solgeleiftung gegen eine 
fremde Bernunft Fommen.. die bloß dur) Saunen ber 
fiimmt wird? Es mögen zwar 6) die Zöglinge zumellen durch 
unmittelbare, ausdruͤcklich veranftaltete,. gute Folgen 
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des. Gehorfams, und üble Folgen des Ungehorfams die Er: 


fahrung machen, daß fie fich beum Gehorſam beſſer befin⸗ 


‚den, als bey der Befolgung ihres eignen Willens; — 
denn dadurch lernen fie dem fremden Willen vertrauen, 
und fühlen ſich glüdfich unter feiner Leitung; — aber man | 
gewoͤhne fie, ohne unmittelbare Erfahrungen äußerer 
Bortheile auch ſchon früh, gehorfam zu ſeyn. Sie gewoͤhnen 
ſich ſonſt, dieſe als ein Recht zu betrachten. Sie wollen 
dafuͤr belohnt ſeyn, daß ſie ihre Schuldigkeit thaten. 
Mit jeder Annäherung an die Jahre der Mündigfeit nähere 


ſich 7) die Sprache des Erziehers der Sprade ' 


der mohlmeinenden Zurechtmweifung... Dem Finde 
gebiete man kurz; and dem. Knaben gebe, man: bekimmte 
Vorſchriften; man rathe dem Juͤnglinge, damit 


ihm ſein Gehorſam immer mehr als die Wirkung eigner Ein: 


ſicht und Freyheit erſcheine. Sonſt wird der Uebergang vom 
blinden Gehorſam zu dem Stande. der Unabhängigkeit zu 
rafch, der. Abfti zu grell, der Mißbrauch der Freyheit un⸗ 


vermeidlich. 3 
Anmert. Man hat zuweilen Rouffeay, und wohl .gar 


‚alle fogenannte neue Pädagogen befchuldigt, daß fie J 


die Urheber jener verkehrten Methode waͤren, wonach Kin⸗ 
der auf feine Weiſe zum Gehorſam angehalten, ſon⸗ 
dern erft von Allem durch weitläufiges Räfonniren übers 
zeugt werden mäßten. Wenn man Kinder fah, die fich 
alle mögliche Unarten gegen ihre Eltern erlaubten, auf keine 
Erinnerung hörten, ihnen felbft mit Ungeftüm widerſpra⸗ 
‚hen, oder umbefcheiden von jedem Befehle Grund und Urs 


‚Sache forderten; fo hieß es: fie wären a la Rousseau | 
erzogen. — Was für Ideen muͤſſen, die fo.urtheilen, von 


biefem großen Kenner der menfchlihen Natur, ja wie viel 
Zeilen mögen fie wohl in feinen Schriften gelefen haben? 
Vermuthlich nur die Stellen, worin er nach feiner Manier 
fich etwas parador ausdrückt , oder den Deſpotismus auch in 
der Erziehung _befämpft: Denn wer dringt. wohl fonft mehr 


“ 


! 


l 


I 


198 


Erziehungel. U. Asch. III. Cap. 1. Asfh. Moraliſche 





darauf, die Kinder in den früheften Jahren im Gefühl ih⸗ 
rer Schwäche und Abhängigkeit zu erhalten, als gerade er? 
Was kann man Stärkeres über die rechte At, Gchorfam 
md unbedingten Gehorſam von den Kindern zu ers 

- halten, fagen, als er in’der Nouvelle Heloise, Part. V. 
Lett, IH., darüber gefagt hat? Hier nur ein Paar Beweife! 


fchroächeres, hülfloferes Weſen, keins, welches abhängiger von 
denen wäre, die es umgeben, keins, das des Mitleids, ver 


„Betrachtet man die Kindheit an fi), fo giebt es wohl kein 


Liebe, des Schutzes fo fehr bedurfte, als ein Kind. Was ift 
alfo wohl widriger, aller Ordnung widerſprechender, als der 


Anblick eines. herrifchen, troßigen Kindes, welches über Alle, 
die es umgeben, gebietet, und fih einen befehlerifhen Ton - 


gegen die erlaubt, die es nur.werlaffen dürften, um es umkom⸗ 
men zulaffen? Was ift widerfinniger, als wenn blinde Eltern 
dieſen Trog billigen, es wohl gar darin üben, der Tyrann feiner 
Waͤrterin zu feyn, bis es endlich auch der ihrige twird ? « 


„Ich glaube, daß der wefentlichfte Theil der Erzies 
hung der. Kinder darin beftehe, fie ihre Huͤlfloſigkeit, 
ihre, Schwäche, ihre Abhängigkeit fühlen zu laffen, und 
an das harte och der Nothwendigfeit, welches die Natur dem 


Menſchen auflegt, zu gewöhnen; und dieſes nicht nur, damit 


fie defto beſſer empfinden lernen, was man für fie thut, fondern 
damit fie auch vorzüglich frühzeitig begreifen, auf welche Stufe 
fie die Vorfehung geftellt hat, damit fie nie uͤber dieſelbe hins 
ausſchreiten, und ihnen Feine Seite der menfchlichen Schwach⸗ 
beit fremd. bleibe. * 


„Da ich nun doch einmal meinen Sohn nicht alles Unanges - 


. nehmen bis zur Periode feiner Vernunft überheben kann, fo 


habe ich das geringere und das am fchnellften vorübergehende 
gewählt. Um ihm Verf agung erträglich zu machen, habe 
ich ihn fogleih an Verſagung e n gewöhnt; und um ihm ans 
baltendes Mifbehagen, anhaltendes Klagen und Troßen zu ers 


ſparen, babe ich jede abjchlägige Antwort unwiderruflich 


‚Senn laffen. Ererhält niemals etwas durch ungeſtuͤmes Bit; 


ten; Shränen helfen ihm bey mir fo wenig als Liebfofungen.“ 
Auch Kant, den. man wohl nicht in dem Verdacht haben 


wird, als wolle.er der vernünftigen, ſchon im Kinde zu 
ehrenden Natur, oder dem Weſen ber Bildung zur.echten 
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Sittlichkeit etwas vergeben, äußert fidy in feiner Paͤdago⸗ 
git über dm Gehorſam auf Ähnliche Weiſe: | 

Z3. B. S. 99.: „Im Anfange muß das Kind blindlings 

gehorchen. Es ift unnatürlich, daß daz Kind durch fein Geſchrey 
commandire, und der Starke einem Schwachen gehorche. — 

Kinder werden verzogen, wenn man ihren Willen erfuͤllt. Dieß 
geſchieht gemeiniglich ſo lange, als ſie ein Spielwerk der Eltern 
ſind, vornehmlich in der Zeit, wo ſie zu ſprechen beginnen. 
Aus dieſem Verziehen entſpringt aber ein gar großer Schade 
für das ganze Leben.“ Und S. 101.: „Zum Charakter eines 
Kindes gehört vor allen Dingen Gehorſam. Dieſer Gehors 
fam kann abgeleitet werben aus dem Zwange, und dann iſt er 
abſolut; ober aus dem Zutrauen, und dann ift er freywillig. 
Dieſer legtere ift gar fehr wichtig; jener aber auch aͤußerſt noth⸗ 
wendig, indem er dag Kind zur Erfüllung\ ſolcher Gefeße vor: 
bereitet, die es Einftighin als Bürger-erfüllen muß, wenn fie ' 

ihm auch nicht gefallen. Kinder müffen daher unter einem 
gewiſſen Geſetz der Nothwendigkeit ftehen. — Uebertretung 
des Gebots iſt Ermangelung des Gehorſams, und dieſe muß 
Strafe nach ſich ziehen, u. ſ. w.“ 

Villaume: Wie kann mans erhalten, daß Kinder ge⸗ 
horſam und dereinſt nachgebend werden, ohne willenlos zu | 
ſeyn? im Revif.: Wert, Th. 5. S. 161 ff. Tillich 
Bertrauliche Unterhaltungen, in den Beyträgen zur Erzie⸗ 

hungstunft, H. 2.5 Ztemßen Weber die Entftehung des 
Gehorfams in der Erziehung. Greifswalde 1805. 
| 100. 
Lohn und Strafe 
Das bloße Geſetz, ohne damit vergefellfchaftste: Vorſtel⸗ 
lungen ſeines Grundes, ſeines Zwecks, und der Folgen ſeiner 

Beobachtung oder Unterlaſſung, bewegt den Willen gar nicht, 

oder ſchwach. Aber der Grund und Zweck iſt nicht immer 

ſogleich einzuſehen, und die Folgen liegen zum Theil ſehr ent: 
fernt. Dieß hat die Geſetzgeber ſeit den fruͤheſten Zeiten ver⸗ 
anlaßt, auf Mittel zu denken, den Eindruck und die Wirkung 
der Geſetze zu verſtaͤrken. So ſind Belohnungen und Be: 

ſtrafungen entftanden. Ob diefe auch in der erften Periode 
der Menfchenbildung angemender werden dürfen, Darüber 
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iſt zwar von Zeitzu Zeit geftritten worden; aber felbft Die, welche 
theoretifh Dagegen geiprochen haben, find in der Praxis 
doch größtentheile dem Ueblichen gefolgt. Auch Fönnten Lohn 
. and Strafe in der Erzichung nur dann überhaupt ver: 

wæerflich feyn, wenn durch fie der fittfiche Charakter noth⸗ 
wendig verdorben oder auch nur gefehwächt würde. Dieß 
kann gefchehen, und der Mißbrauch liegt nahe. Tyranniſche 
Zucht, Beftechung durch Lohn, beides hat zu allen Zeiten 
gleich, gefährlich auf junge Seelen gewirkt. Aber dieß war 
auch in der Regierung der Staaten der Fall. Trotz diefer 
gar wohl vermeidlichen "Uebel bleibt e8 gewiß, daß die Re 
gierung einer Kinderwelt, wie man fie in der Wirflichfeit 
findet — denn von einer idealen Fann hier Die Rede nicht 
feyn — ohne pofitive Geſetze, folglich auch ohne pofi- 
tive Belohnungen und Strafen, eben fo wenig als 
die Regierung der Staaten beftehen Fönne. 


Anmerk. Das Willkauͤhrliche in den Folgen der Handlungen 

| kann bloß dann fchaden, wenn der räfonnirende Zoͤgling eine 

blinde Willkuͤhr, nicht einen wohl Äberlegten und auf 

fein Beſtes abzweckenden Plan darin erblickt, oder, fofern 

er dazu noch nicht fähig wäre, kuͤnftig erblicken wird. Nur 

dann, wenn ihm die Abſicht des Erziehers verdächtig wird, — 

er ahne nun Laune, Eigennug oder Härte — ſcha— 

den fie unfehlbar. An fich aber ſieht er felbft in dem Meine, . 

ven Kreife feiner Erfahrung bald ein, wie nöthig es fey, 

fefte Gefege zu haben, und diefen Gefegen buch ihre 
Folgen Anfehen zu verfchaffen. 

Rouſſeau felbft, der jo fehr wider das Pofitive in der Er; 

ziehung / namentlich auch bey Belohnungen und Strafen 

war, wolite gleichwohl , man follte Beranftaltungen trefs 

fen, wo auf die Sehler der Kinder Nebel, oder auf ihre Tugen⸗ 

den Belohnungen fo erfolgten, als ob fie natürlich und 

nothwendig erfolgen müßten. Auch er Fam alfo mit der 

bloßen Zucht der Natur nicht aus. Warum fonft Fünfts 

Iıhe Beranftaltungen! — Diefe würden gleichwohl 

nur bey: einen Kindern, die man leicht täufhen kann, ans 
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zubringen ſeyn. Knaben und Sünglinge find zu Elug, um nicht 
zu bemerfen, was dahinter ‚verborgen ſey; und man erreicht 
‚feinen Zweck weit befier, wenn man offen mit ihnen zu Werke 
geht, und Fein Hehl daraus macht, dag man Strafe oder 


Lohn veranftaltet habe, um fie aufmerkffam zu machen, was - 


Verdienſt und Schuld für Folgen haben werde. Machen 
doch Kinder bey ihren Spielen felbft Geſetze, und verknäpfen 
damit willführliche Strafen, welche oft firenger find, als fie 
der Erzieher beftimmen wuͤrde. 
. ‘101, | 
Allgemeine Örundfäge bey Anwendung der Beloh— 
nungen und Beftrafungen.. 
Gleichwohl ift in der Anwendung aller pofitiven Un⸗ 
terftügungsmittel der Geſetze gerade die meifte Weisheit und 
Vorſicht nöthig. Weberhaupt Fann man nicht fparfam ge. 
nug damit ſeyn. Denn die Erfahrung lehrt, daß der Menfch, 
welcher fich fehon früh germöhnt, bey dem Guten, das er thut, 
nur den Gewinn und Lohn zu berechnen, bey dem Böfen, 
das er unkerläßt, nur durch Furcht vor gemiffen Uebeln 
abgefchreckt zu werden, den Sinn für das Gute allmählig 
verliert, und wenig innere Abneigung gegen das Böfe be; 
hält; folglich an unbelohntes Gute nicht denken, und 
feinen Trieben folgen wird, fobald er es ungeftraft thun 
Fann. Hierauf gründen fich folgende allgemeinere Re— 
geln: 1) So Tange noch irgend andere dem Zweck ange⸗ 
meſſene Mittel übrig find, fo greife man fo wenig zum Lohn, 
als zur Strafe. Beides wird dann in unvermeidlichen Fällen 
defto mehr Wirkung thun. 2) Verwöhnte, ‚verzogene, viel- 
licht ganz verwahrfofte Kinder machen die Anwendung weit 
öfter nöthig, als die, in welchen von Jugend auf der Sinn 
für Alles, was recht, gut und edel ift, genährt ward. Für 
diefe würde e8 ſchon Strafe feyn, anders handeln zu müffen. 
Man erfünftle daher auch feine Belohnungen für fie. Sie 
find in dem Gefühl ihres inneren Werths belohnt. Man 
Fönnte fie Teicht verderben, und ihrer natürlichen Güte den - 
Gehalt entziehen. 3) Man beobachte das genauefte Verhaͤlt⸗ 
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niß gegen Berdienft und Schuld. Es werde nichts belohnt, 
was Gefchen? der Natur, oder Wirkung des Zufalls, oder 
Pflicht und Schuldigfeit iſt; nichts beftraft, mas unver: 
ſchuldete Schwäche zur Quelle hatte. Talent, Genie, ange: 
‚nehme Bildung, Gefälligfeit der Außeren Perfon berech: 
tigen zu Feinen Ansprüchen auf Belohnungen, wenn nicht eignes 
Beſtreben, dieß Alles auszubilden, hinzufommt; der Man: 
gel an dem Allem verdient Mitleid, nicht Zuruͤckſetzung oder 
gar Härte. Je mehr Antheil der Wille an der That hat, 
deſto mehr. wird fie moralifh. Der Grad der Morali: 
. tät muß in der Erziehung allein Die pofitiven Folgen beftim- 
men. Dieß ſetzt forgfältiges Charafterftudium der Zöglinge 
voraus. Der Mangel deffelben iſt die Duelle unzähliger 
angerechter Beftrafungen und. partepifcher Belohnungen. 
4) Man achte genau auf die Wirfungen, welche Lohn oder 
Strafe in dem Charakter hervorbringt. Auch der vorfichtig: 
ſte Erzieher kann fehlgreifen, Fann durch Furcht abfchrecken, 
wo er durch Hoffnung reizen, durch Verheißungen Jochen, 
wo er durch Drohungen zurückhalten follte. Die erfte Wahr: 
nehmung verfehlter Wirkung wird und. muß ihn auf andere 
Maaßregeln führen. Man erhöhe 5) den Eindruck der Stra: 
fen ſowohl, als der Belohnungen, durch den Ausdruck fei- 
ner Gefinnungen gegen den Zögling. Er bemerfe die 
wahre Theilnehmung des Erzieherd an feinen Zehlern, wie 
an feinen Tugenden; er fehe den Unmwillen oder das Bedauern 
deffelben, wenn er fich felbft gefchadet, und dieſen genöthigt 
hat, durch kleinere Uebel größeren vorzubeugen; aber er ers 
blicke nichts von LeidenfchaftlichFeit, oder wohl gar von ge 
beimer Sreude und Rachſucht. Er bemerfe das Wohlgefal 
len und die Mitfreude, wenn er Lohn verdiente. Man forge, 
daß ihm dieß noch mehr werth fey, als der Lohn feldft. 
Anmert, Aus diefem Grunde tft es auch mißlich, beftimmte 
. Handlungen mit feftftehenden Strafen oder Belohnungen zu 
_ verbinden. Sind ed Kleinigkeiten, an welchen das Herz wenig 
Theil nimmt, 3. B. Vergeßlichkeit, Unordnung und dergleis 
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hen, fo hat dieß zwar nichts zu jagen; aber bey andern 
wichtigen Fällen gilt nur gar zu oft der Sag: Duo cum 
{aciunt idem, non est idem. Das Naturell oder Tem⸗ 
perament, die Lebhaftigkeit des Geiſtes, der größere oder 
‚ geringere Grad der Ehrliehe, der Empfindlichkeit oder des 
herifchenden Sinnes, die befonderg Lage des Gemuͤths im 
Augenblicke der Handlung, die Stimmung des Charakters, 
und hundert andere mannichfaltige Schattirungen der jungen 
Seele können hier einen beträchtlichen moralifchen Unter: 
fehied machen. Daher kann man oft. die allergrößefte und 
ſelbſt für den Charakter gefährlichfte Ungerechtigkeit begehen, 
wenn man da böfen Willen fieht, wo nur Uebereilung und 
Hitze war. Oder man kann weit über Werdienft belohnen, - 
wenn man Temperamentätugend ald Verdienſt anrechnet.. 
Bey einmal feftftehenden Strafen kann gleichwohl auf dieß - 
Alles wenig Rüdficht genommen werden. 7 
’ \ 


102. 
Verſchiedene Arten der Lohns und Strafmittel, 
1) Die Natur nachahmende. 

Die Beſchaffenheit der Lohn- und Strafmit— 
tel betreffend, ſo ſind unſtreitig vor allen die zu empfeh⸗ 
len, auch am haͤuſigſten anzuwenden, welche ſich den natür: 
lihen. Folgen der Handlungen am meiften nähern, 
weßhalb "man fie die gemifchten genannt hat. Gie find 
Nachahmungen der Natur. Das Wil tkuͤhrliche liegt mehr 
in der Veranftaltung, in der ſchnelleren Herbeyführung, in 
der Erhöhung des Grades, in der Verbindung mit zufälligen 
Umfänden. Man achte alfo nur darauf, welche Folgen ge: 
wiſſe Tugenden und geroiffe Sehler, nach dem gewöhnlichen 
Laufe der. Dinge, in der wirflihen Welt zu haben pflegen, 
wenigſtens fehr leicht haben Fönnen. Indem men nun jene 
ähnliche Folgen felbft veranftaltet‘, macht man dem Zögling 
das Berhältniß feiner Handlung zu feinem Wohl umd Werth 
anſchaulich. Er lernt dadurch Erfahrungen machen, ohne 
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viel zu wagen; und zugleich bleibt ihm die Vorſtellung fremd, 
als behandle man ihn nach bloßer Willkuͤhr. 8, 
Anmert, Zur näheren Erläuterung des Geſagten wird Fol⸗ 


gendes dienen: 

1) Das naͤchſte Mittel, zu ſtrafen oder zu belohnen, hat der 
Erzieher in der ganzem Art, wie er den Zügling behandelt. Bey 
einigen werden dadurch allein alle andere entbehrlih. Sobald 
nämlich Achtung und Liebe gegen den Erzieher in der Seele 
des Zöglings wohnt, fo geht ihm nichts über feine Zufriedens 
heit oder Unzufriedenheit. Der Erzieher vermag daher durch 
eine Miene, ein Wort, eine Eältere oder freumdlis 
here Behandlung Alles auszurichten. Das gutgeartete 
fein fühlende Kind ertruͤge lieber die härtefte Züchtigung , ale 
Das Mißfallen feines Waters, feiner Mutter, feines väterlichen 

Freundes. hr Beyfall wiegt ihm alle Pramien und Or⸗ 
denszeihen weit auf; im ihren Augen liefet es zugleich den 
Ausdruck der öffentlichen Meinung, ob es Achtung oder Vers 
achtung verdient habe. (9. 101.) . Nur. ift freylich bey den bes 
weglihen Gemüthern der Eindrud nicht dauernd. Auch bes 
greift oft der Knabe Faum, daß und in welchem Grade ein 
Leichtſinn, bey dem er fich nichts fchlimmes gedacht, feine Ers 

- zieher ſo Franken koͤnne. Daher die ſcheinbare Gleichguͤltigkeit 
und Kälte, worüber man ſich nicht zu ſehr abhaͤrmen, fondern 
. mehr feiner eignen Jugend gedenken muß. 

2) Außerdem haben viele Handlungen gewiſſe Folgen, die 
man leicht verhindern koͤnnte, wenn man wollte. Statt aber 
dieß zu thun, kann man ſie vielmehr beſchleunigen und verſtaͤr⸗ 
fen. — Wer ſich reinlich hält, werde in angenehme Geſell⸗ 
ſchaft gezogen; dr Schmutzige werde ausgeichloflen. — Wer 
vertraͤglich, nahgebend, gefällig ift, dem verfchaffe 
man dfters frohe Gefpielen ; im Gegenfalle bleibe er einfam, oder 
man entferne fie, wenn ex fich nicht mit ihnen vertragen kann. — 
Wer im Kleinen pünctlich und forgfam ifl, werde über 
‚Mehr gefet; dem Unachtfamen nichts mehr anvertraut. — 
Mer nichts verfhweigen kann, werde entfernt, wenn man 

etwaͤs noch nicht will bekannt werden laffen. Dem Vers 
fhwiegenen vertraue man Manches recht abfichtlich an, um 
ihm Vertrauen zu zeigen. — Der Lügner finde feinen Glaus 
ben; dem Wahrhaften erlafle mar Beweiſe. — Dem Li⸗ 
fligen zeige man Mißtrauen, dem Dffenhandelnden um 
umfchränftes Vertrauen. — Der Unmäßige, ungebor: 
fam Leckerhafte werde angehalten, übel ſchmeckende Arzney 
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zu nehmen, und der Schulfranfe, ſich ins Bette zu legeny 
indeß Andere Freude genießen. — Der Beihtidene werde 
aufgemuntert.und hervorgezogen ; der zudringlih Unver— 
ſchaͤmte werde befhämt. — Der Fleifige und Thätige 
nehme an Vergnuͤgungen Theil, und Man forge für feine Ers 
holung nach der Arbeit. Der Träge entbehre die Erholung; 
er bat fie nicht verdient. — Wohlgebraudte Freyheit 
verfchaffe Anfprüche an noch größere; den Mißbrauch ftrafe Eins 
fhranfung. — Wer Andern boshaft wehe that, den lafle 
man aus finnlicher Erfahrung lernen, was wehe thun heiße. — 
Wer Schlägt, werde wieder geſchlagen. — Wer Andern eine 
Grube graͤbt, falle felbft.Hinein. Wer Freuden ftort, eptr 
behre der Freude. — Mer feine Pflicht erfüllt, erhalte lobende, . 
wer fie vernachläffigt, tadelnde Zeugniffe. — Dieß Alles ift 
bloß anne der Natur und des gewöhnlichen Weltlaufs. 
| 103. 
2) Poſitive Lohns und Strafmittel, 

‚Außer jenen, gewiſſermaßen der Natur nur abgeliehe- 
nen und mit etwas Willkuͤhrlichem vermifchten Erzie⸗ 
hungsmitteln giebt e8 aber auch reinpofitine, wo der 
Zufammenhang zoifchen ihnen und der : Handlung lediglich 
indem Willen des Erziehers gegründet ift. Gie be 
ziehen ſich auf die beiden maͤchtigſten Triebfedern der menſch⸗ 
lichen Seele, H offnung und Furcht. Dieſe hängen 
aber wiederum mit gewiſſen urſpruͤnglichen Trieben zu: 
fammen, namentlih .1) dem Streben nad finnlid 
oder geiftig angenehmen Empfindungen, nach 
innerem Wohlſeyn und Zufriedenheit, fo wie mit 
dem Verabſcheuen des Gegentheils; oder 2) mit dem 
Streben nah Achtung und Ehre. Es fragt fich da: 
her, was von den Lohn- und Strafmitteln zu urtheis 
len fey, welche auf Anregung, Erhöhung und BVerftärfung 
jener beiden mächtigen Triebe im Menfchen BereBee find. . 


104. 
Benutzung des Triebes nach —— 
Empfindungen. 
Der Trieb nah angenehmen Empfindungen 
und Zuftänden, nach Wohlfeyn und Zufriedenheit, 
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gehört fo wefentlich zu der Einrichtung unfrer Natur, daß 
ſich nicht die geringfte Thätigfeit denfen läßt, an welcher er 
nicht einen näheren oder entfernteren Antheil hätte. Auch 
Fann die ftrengfte Moral nicht verlangen, daß man diefen 
Trieb unterdrücken, fondern nur, daͤß man die Schäßung 
des Guten, das begehrt wird, den Urtheifen der Vernunft 
unterwerfen folle. Dieß muß auch ſchon in der Erziehung 
der Kinder beabfichtigt werden. Sie follen Freuden der. 
Sinne nicht höher achten, als geiftige Sreuden; die 
vorübergehenden nicht höher, als die dauernden. 
Esmuß größere Uebel für fie geben, als den Förperlichen 
Schmerz. Gleih dem jungen Spartaner am Altare 
follen fie den. zerfleifchenden Geißelhieb weniger 
fürchten, ald den Schimpf feiger Weichlichkeit. Im 
Alter der Sinnlichkeit ift diefe Forderung nicht erreichbar. 
Um höhere Sreuden von niederen, um Fleinere Uebel von 
größeren unterfcheiden ‚zu lernen, ift eine Ausbildung der 
Vernunft nöthig, welche nur das Werf der Zeit ift. Hier: 
aus fließen für die Theorie der Belohnungen und Beftrafun: 
gen folgende Grundfäge: 1) In den erften Jahren der Kind: 
heit wo der Menfch beynahe an Thierheit gränzt, find 
nur folche, die unmittelbar auf die Sinne wirken, anwend⸗ 
"dar. !) 2) Mit der zunehmenden Entwicelung des Geiſti⸗ 
gen werde das, was bloß auf Sinnlichfeit mirft, 
immer mehr entfernt. ?) 3) Die unfchädlichften Belohnun⸗ 
gen ud Strafen bleiben die, welche neben dem Zweck, zum 
Guten zu reizen und vom Böfen zuruͤckzuhalten, zugleich 
irgend eine Bollfommenheit befördern oder eine nüßr 
liche Thätigfeit veranlaffen. ?) 
Anmert. 1). Folgendes zur Erläuterung. 

Sreunbliche Liebfofungen , Fleine Geſchenke an Spielzeug, als 
Yusdrud der Zufriedenheit für Folgſamkeit, fchaden 
bey Fleinen Kindern fo wenig, ald — im dringenden 
Salle — angebrohte, und wenn dieß fruchtios bleibt, auch auss 


geführte Fürperlihe Zühtigung, um künftigen Webeln 
bey Zeiten vorzubauen, und den Kraftäußerungen ber Kinder 
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alsbald die Richtung zu geben, welche ie Zukunft bahal⸗ 
ten muͤſſen, wenn fie nicht ſich ſelbſt zerftören Menſch⸗ 
liſche Behandlung und Schonung des zarteren Koͤrpers lehrt 
‚Schon die Humanitaͤt. Wer noch noͤthig hat, erinnert zu wer⸗ 
der, daß man fein Henker gegen Kinder feyny zwar nicht mit 
Strafe fpielen, aber auch nicht in Wuth gerathen, auch infon: 
derheit die fehr verfegbaren Theile des Körpers, namentlih.Kopf . 
und Fingerſpitzen, ſchonen, uͤberhaupt Alles, was wie ſtudirte 
Peinigung ausſieht, verhuͤten muͤſſe, fuͤr den iſts faſt umſonſt, 
uͤber Erziehung zu ſchreiben. Einige Paͤdagogiker wollten alle 
koͤrperliche Strafen verbannen. Im Alterthum ſchon Quin⸗ 
tilian. Faſt das Staͤrkſte und Scheinbarſte hat unter den- 
Neueren Arndt (Fragmente 2. Th. ©. 49 — 97.) darüber 
: gefagt. Wer wird ihm im Ganzen nicht beyftimmen ? Aber - 
bier ift zunächft von dem Alter oder den Ausbruͤchen roher 
Sinnlichkeit die Rede. Selbſt in den Philanthropinen, wor; 
aus alle Ruthen und Stöde verbannt werden follten, hat man 
zu Zeiten dazu gegriffen, und der Menſchenfreund Peftalozzi 
ſagt, „eine Mauljchelle zu vechter Zeit fey gar nicht unrecht “, 
Gerade vor dieſer Art der Strafe follte man aber am meiften 
warnen, weil die Erecution fo nahe liegt had doch fo — 
Folgen haben kann. 


2) Bloß ſinnlicher Genuß als Belohnung, finticher Schmerz 
als Strafe, ſteht mit dem Moraliſchen faſt in gar keiner 
Verbindung. 


Es iſt kein natuͤrlicher Zuſammenhang Witen Naͤſchereyen 
oder ſchoͤnen Kleidern und geiſtigen oder ſittlichen Vollfommen: 
heiten abzufehen. Fleiß mas aber wohl mit brauchbaren Hülfs: 
mitteln zum Lernen, Industrie mit leichterem Erwerbe, Rein: 
lichfeit wit befferem Anzuge belohnt werden. Aber Unter; 
laffung des Bofen, 3. B. der Beleidigung Anderer, des 
Ungehorfams gegen den Lehrer, der Unruhe in den Lehrftunden, 
mit Geld bezahlen — wie widernatüriih! Körperliche 
Schmerzen, Entbehrungen, u.f.w., oft als Beftra: 
fung gebraucht, ‘gewöhnen den Zögling, nichts fo fehr zu 

. fcheuen, als fie, und dadurch weichlich und fFlavifch furchtfam zu ' 
werden, Nur da, wo der Zögling troß feiner Jahre noch ganz 
roh und finnlich iſt, mögen fie in manchen Fällen als fette Zu⸗ 
flucht — Anwendung finden. Aber dann ſey wiederum in 
ihnen Nichts Empoͤrendes, nichts Studirtes, nichts der Geſund⸗ 
heit Nachtheiliges. Dieß ift namentlich der Fall bey häufigen 
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.Verſagungen der Nahrungsmittel, und den fo gewühnlichen 
Schlägen an Kopf und Ohren, deren man fich gänzlich enthals 
ten follte, weil fie fo bald zur Gewohnheit und zu leicht ger 
fährlich werden Tonnen. Die neuere Pädagogif überläßt gern 
der älteren die Ehre, erfinderifch an Qualmitteln für Kinder ges 
wefen zu feyn. Wenn man ja harte Strafen anwenden muß, 
verbinde man leidenſchaftsloſen Eraft mit der Güte. Nichts 
alfo vor ungeftimer Heftigfeit, aber auch nichts von weibifcher 
MWeichlichkeit! Die Strafe felbft fey eben fo wenig Scherz 
als Folter! 
.3) Folgende Beyſpiele werden die dritte Regel erläutern: 

Man veredelt den Trieb nah angenehmen Empfin: 
dungen, went man zur Aufmunterung für die guten Gefin- 
nungen und Handlungen das Vorrecht vergonnt, neues Gute 

3 zu thun, Wohlthaten auszufpenden, noch mehr Menfchen zu ers 
freuen; oder wenn man durch Bekanntmachung mit einem 
neuen trefflichen Geiſteswerke den Pflichteifer belohnt. So lenkt 
man ihn zugleich auf die reinften Freuden des Herzens und Geis 
fteg, welche ein Menſch genießen kann. — Man benugt die 
natürliche Furcht vor unangenehmen Empfindungen, wenn 

‚man den Schuldigen von der Gefellfchaft ausfchließt und in die 
Einfamfeit verbannt, Nur geichehe e8 nicht fo, daß er durch 
Langeweile auf fhlimmere Schler falle, oder fich erbittere, fon; 
dern man forge zugleich, daß er irgend etwas Nuͤtzliches vors 
nehmen, und das mit Anftrengung fertig machen müfle, was er, 
wenn er feine Pflicht that, weit leichter hätte vollenten koͤnnen. 


105. 
Benutzung des Ehrtriebes. Kritik feiner An-— 
wendung. 

Eine andere Reihe von Lohn: und Strafmitteln iſt aus 
der Anreizung des Ehrtriebes hervorgegangen. - Indeß 
ift man über die Anwendung des Triebes felbft zweifelhafter; 
und man hat Urfache, e8 zu fenn. Allem Großen und Vor 
trefflihen, das er von je her in der Welt hervorgebracht ha: 
ben mag, ftehen gewiß eben fo viele unglückliche Wirkungen 
entgegen; und wer mag berechnen, ob durch Das Gute, das 
ohne den Reiz der Ehre vielleicht unausgeführt geblieben waͤre, 
alles das Elend, das der Ehrgeiz einzelner, Menfchen über 
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Staaten und Samilien gebracht hat, aufgewogen . wird? 
Ueberdieß bleibt die Ehre im gewöhnlichen Sinne immer eine 
unlautere Quelle der Handlungen. Es ift.eigentlich nur. dag 
"Gute an ſich, dag, nach der reinen Sittenlehre der Ber: 
nunft und des Ehriftenthums, ohne alle Rücfiht auf menſch⸗ 
liche Urtheile (Ehre bey der Welt) begehrt werden foll. 
Und von diefer Ehre ift doch eigentlich nur die Rede, wenn 
fo viele Eitern darauf dringen, daß man überall Ambition 
haben, oder nah den Marimen der Ehre handeln 
muͤſſe; ‚einer Ehre, nach deren Begriffen, wären fie auch gera: 
de. dg8 Widerfpiel aller gefunden Vernunft, ) 
und gingen auch Gefundheit und Leben dabey zu Grun— 
de, man fi) dennoch zu richten verbunden fey. Auf der ans 
dern Seite ift nicht zu laͤugnen, daß fich zu der Vorſtellung 
eines Menfhen ohne Ehrgefühl allezeit der Begriff der 
Verähtlichfeit und des fittlihen Unwerths ge: 
fellt; man hält ihn Feiner guten Empfindung, Feiner ſchoͤnen 
Handlung fähig. Je allgemeiner man in der menfchlichen 
Natur ein Gefühl der Schaam, ein Wohlgefallen an Lob 
und Beyfall wahrnimmt, defto geneigter ift man, in der 
Gleichgültigkeit dagegen ettvas Ummatürliches zu finden. ?) 


Anmerk. 1) Nach den Begriffen diefer Ehre muß man 
in gewiſſen Fällen Selbftimörder, oder Mörder eines 
Andern im Zweykampf werden; muß man Spiels; 
fhulden eher, als die dringendften Schulden an hun⸗ 
gernde Familien bezahlen; darf man natürlichen, aber nicht 
anerkannten Kindern natürliche Rechte entziehen. Nach 
den Begriffen diefer Ehre tft in den Augen mancher 
Leute das Geſchaͤft, vernünftige Menfhen zu uns 
terrihten und zu erziehen, für gewiffe Höhere 
Stände lange nicht fo ehrenvoll, ald Jagdhunde und 
Pferde zu dreffiren, und was der Ungereimtheiten 
age ‚und! 
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2) Die Deaterie von der Benutzung des Ehrtriebes in der Er: 
ziehung ift in neueren Zeiten von mehreren angefehenen Paͤda⸗ 

gogikern unterfucht worden, deren Abhandlungen Stoff zum 
weiteren Nachdenken geben werden. Die wichtigften find: 
Lampe, Ob es rarhfam fey, die Ehrbegierde zu einer mos 
ralifchen Triebfeder bey der Erziehung zu machen? (Pädag. 
Unterh., &t. 3.) Dagegen rädte Feder Erinnerungen 
ins Deutſche Mufeum ein, und nahm den Ehrtrieb in 
Schutz. Beide Auffäge, nebft Campe’s nochmaliger Er⸗ 
Härung, ftehen zuſammen in des Legteren Erziehungsfchrifs 
ten, Th. 2. S. 73. D. €. 5. Holften führte in feiner 
Schrift: Weber den Werth der Ehrbegierde in Anwendung auf 
Erziehung und Unterricht, Roſtock u. Leipzig 1795, Cams 
pe's Meinung noch weiter aus Auch Wetzel ſchrieb 
eine Apologie des Ehrtriebes in den Pädag. Unterhandlun⸗ 
gen, 1799. Bollftändig unterfuchten hierauf die Ehrliebe 
als Triehfeder der Erziehung: Nefemwis in den Gedanken, 
Vorfchlägen und Wuͤnſchen, Bd. 2., und Ch. W. Stell 
im Verſuch über den Ehrtrieb, Franff. a. DE. 1800. Aut 
gehört hieher Guts Muths Bibl. Jahrg. 1810. 50 1. 
S. 97. ff. 


106, 
Verſuch eines allgemeinen Refultates, 


Das Refultat eines ruhigen Nachdenfens, worüber auch 
am Ende fowohl die Gegner als die Apologeten der Anwen: 
dung des Ehrtriebes bey der Erziehung ziemlich einig 
find, führt auf folgende Grundſaͤtze. Das natürliche Se: 
fühl für Ehre und Schande Fann an fich nicht gefährlich 
feyn. Vielmehr fol der Erzieher alles thun, e8 zu erhalten 
und auszubilden; von der natürlihen Schaam Vortheile 
für die Sittlichkeit zu ziehen; den Bepfall achtungswuͤrdiger 
Menſchen als ein Gut, folglich als etwas Begehrungs— 
würdiges, ihren Tadel als ein Uebel, folglich als etwas, 
was man fliehen müfle, vorzuftellen fuchen. Dabey verfteht 


1 





⸗ 


ſich von ſelbſt, daß er die wahre Ehrliebe und die ver⸗ 
nuͤnftige Ehrbegierde von dem Ehrgeize und der 


Ruhmſucht zu unterſcheiden wiſſen, und warnen wird, bey 
den freyen Handlungen nicht die Ehre zum letzten Zweck, 
zum hoͤchſten Gut zu machen, und dabey die Mittel, 
zu ihr zu gelangen, wohl gar für gleihgultig zu halten. Er 


wird ferner auf die große Verfchiedenheit der Charaktere, . 


und befonders auf die natürliche Schwäche oder Stärfe des 


Ehrtriebes Rücficht nehmen. Er wird danach beftimmen, . 


ob er mehr aufzuregen oder mehr zu mäßigen ſey. Bor al: 


fen Dingen verhüte er, daß gemiffe herrfchende Vorur⸗ 


theile von dem, mas nach der Meinung der Menge Chre 


oder Schande bringt, fo ftarf werden, daß fie den gefuns - - 


den Menfchenverftand benebeln und alle richtige Anfihten 
der Dinge verruͤcken. Er laffe vielmehr den natürlichen Vers 
ftand fchon früh den wahren Werth der Dinge be 
merken; bringe ihn befonders, da e8 fo leicht zu faſſen ift, zu 
der Einficht, daß nur das, was uns eigenthümlich zugehört 
und das Werk unfers Verdienftes ift, uns wahre Würde 
geben koͤnne. Diefe fich zu erwerben und duch Achtung 
gegen fich felbft zu erhöhen, werde der edle Stolz des 
Zoͤglings. So lehre man ihn alles Geborgte, Zufällige, Ge⸗ 
burt, Reihthum, Schönheit, und Alles, was man mit den 
verächtlichften Menfchen gemein haben kann, gerinafchägen, 
jobald eignes Verdienft daneben fehlt, überhaupt es 
Bloß als ein Mittel betrachten, fi die wahre Ehre leich⸗ 
ter zu erwerben und fich der menfchlichen Geſellſchaft brauch- 
barer zu machen. Ehen fo forgfältig berichtige man die Vor⸗ 
ſtellungen von dem Werthe menſchlicher Urthei⸗ 
le durch eine lebendige Darftellung des Wankelmuths und 
der Unwiffenhelt Des großen Baufens und des fo diel größe: 
ven Gewichts, twelches der Beyfall eines einzigen Ken; 
ners hat. Durch folche Anfichten gewoͤhnt man zugleich 
feine Zöglinge, Die — des Zufaͤligen leichter zu 
ertragen. . Er a 
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107. | 
Anwendung des Ehrtriebes bey Blaues 
und Strafe 


Biel Behutfamkeit ift vorzüglich da nöthig, wo man fich 
des Ehrtriebes, um pofitiv zu belohnen und zu beftrafen, 
bedienen will. Was 1) die davon ausgehenden Strafen 
betrifft, fo laufen fie fammtlih auf Befhämung und, 
. in ihrem höheren Grade, auf Befhimpfung hinaus. Jene 
Fann auch bey edleren, diefe nur bey rohen Gemuͤthern ver: 
fucht werden. Aber beide Fünnen auch, unrecht angewendet, 
ſehr viel verderben; koͤnnen fogar, zu oft verfucht, gerade 
die entgegenftehende Wirfung thun und gegen Ehre und 
“ Schande gleichgültig machen. !) Sofern aber 2) durch Ehre 
belohnt werden foll, ift theils nie etwas als Zeichen der 
Ehre zu wählen, was einen allzu vorübergehenden Werth 
hat, theils forgfältig zu verhüten, daß man, flatt eine, 
fittliche Vollkommenheit herbeyzufuͤhren, vielmehr ſchaͤdliche 
Leidenſchaften, Hochmuth, Eitelkeit, Ruhmredig— 
keit, ſchadenfrohes Wohlgefallen an der Herab⸗ 
ſetzung Anderer, und aͤhnliche ſo leicht aufkommende Neigun⸗ 
‚gen in die Junge Seele bringe, und fie am Ende gewoͤhne, 
alles Gute bloß um des Ruhms und der Ehre wil— 
Ten zu thun. Wenn dieß verhütet wird, fo Fünnen aller: 
dings auch Lob und Auszeichnungen. nuͤtzliche Erziehungsmit⸗ 
tel ſeyn. 2) 3; | 

Aumerk. 1) Ueber. bie auf den Ehrtrieb fi. bezie— 
henden Strafen bemerke man noch Folgendes: 

a) Wenn bey dem Bewußtſeyn, unrecht gethan zu haben, 
ſich die natuͤrliche Schaam ſchon ſtark genug aͤußert, fo 
verſtaͤrke man ſie nicht. Es iſt ſogar oft wirkſamer, wenn 

Kinder bemerfen, daß man. .. Beihämung erfpas 

ren wolle. Bey Handlungen oder Aeußerungen der Kinder, 

. in denen wenigftens fie felbit nichts Unrechtes oder Unſchick⸗ 
liches fehen Tönnen, follte man nie das fo gewöhnliche „Schaͤ⸗ 


me dich Dar anwenden. 
wi 
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 b) Je beſſerer Art die Gemüther, je edlerer Empfindungen 
- - fie empfänglich find, deſto ſchonen der fey man in ihrer Bes 
ſcchaͤmung vor Zeugen. Dan fey daher fparfam mit lautem 
- Kabel. Ermachtzaghaft oder mürrifch, bitter oder gleichguͤltig. 
Je weniger dag eigne Gefühl regſam ift, defto cher mag man 
es durch Beihämung weden, | 

c) Schimpf und Schande gehören nur für ganz vers 
wahrlofte Gemüther. Man verwahrloft aber die beſ⸗ 
,. feren, wenn man damit,zu frepgebig iſt. Es entfieht Gleich⸗ 
“ gültigfeit dagegen. Mißhandelte Ehrliebe giebt dem 

Erzieher Haß und Verachtung zum Lohn, 

d) Ale Beihämungsmittel, die an fi etwas zu 
Unedles, felbft „mit der Würde des Erziehers Eontraftirendes 
haben, Leidenfchaftlichfeit verrathen, zu raffinirt find, oder 

‚zu lange fortfirafen, fchliefe man gaͤnzlich aus. Dahin ger 
ers nene an gepan— 

alle niedrige oder doch uͤbelge waͤhlte Schimpf⸗ 

und Scheltworte, die manchem Erzieher zur: andern 

Natur geworden ſind; alle niedriger 3. B. aus der Pos 

beliprache entiehnte, Ausdruͤcke; alle Beynamen und 

Efelmamen;, ale unedle oder doch übelgewählte Vers 

gleihungen, die wohl gar eine Ungerechtigfeif gegen ganze 

Menfchenclaffen enthalten z. B. den Bauernftand, oder 

gegen manche Provinzen, deren Bewohner für grob, 

ungefhliffen und dumm gelten; . 
allle fonſt wohl uͤbliche Beſchim pfungen durch Schan d⸗ 

bilder, Schandloͤcher; alles Preisgeben des Straffaͤlligen 

an den Hohn feiner Mitſchuͤler; alle öffentliche, beſon⸗ 
ders die Sittſamkeit befeidigende Füchtigungen, die entweder 
den Gezüchtigten dem Gelächter ausferen,' oder für die 

Zufchauer etwas Kränfendes und Demüthigendes haben. 


e) Wenn man einen Strafwuͤrdigen befhämen muß, was bey 
manchen Gemüthern unvermeidlich if, fo nehme man auch, 100 
mehrere Zöglinge daſind, auf den Eindrud Nüdficht, den ed 
auf fie machen wird. Das natürliche Mitleid befticht oft ihr 
Urtheil, oder fie fühlen ſich mit;gedemüthigt. . Man ſchone dar ' 
her, wo man Tann, ihre Empfindlichkeit, die ja an ſich etwas 
Gutes ift, und befchäme lieber gar nicht in ihrer Gegenwart. 

H Nie lege man es eigentlich darauf an, daß Einer den Ans 
dern beſchaͤmen muß, Man fchadet dadurch oft dem Charakter 
Beider zugleich. Ein edler Charakter giebt ſich nicht dazu ber. 
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2) Ueber die Belohnungen duch Ehre bemerke man: 


a) Je mehr fich die Belohnungsmittel diefer Art den natürs 

lichen Folgen guter Handlungen nähern, deſto beſſer find fie. 

Natürliher Lohn ik Achtung, Liebe und Vertrauen, 

Diefen gefunden gu haben, darin lerne der Zoͤgling feine Ehre 

fuchen. ©. oben f. 93. 

b) Je mehr fich der Charakter ſchon wirklich zu den Fehlern, 

welche aus dem irregeleiteten Ehrtriebe entſtehen koͤnnen, bin; 
neigt deſto ſparſamer ſey man in der Anwendung deſſelben. 


c) Uebexhaupt ſey man nicht zu freygebig mit den Lobprei⸗ 
‚fungen in Anwefenheit der Kinder. Wenn Eltern unaufhörlich 
von dem guten Herzen in Gegenwart der Kinder zu dem 
‚Lehrer ſprechen: muß dieſer nicht faft ben jedem Tadel ih 
rer Sefinnungen als ein Ungeuechter erfcheinen? Und doch 
: befteht dieß gute Herz mur zu oft bloß in vorübergehenden 
“Empfindungen ſchnellen Abbitten, ober in den Thränen bey 
Vergehungen, womit Eltern fo Teicht zu beflechen find! — 
Wenn man Rinder ſchen in fehr Frühen jahren mufter haft, 
edel, vortrefflich nennt: was foll denn für ben Jüngs 
Ting und was für den Mann übrig bleiben? Und wie Hein 
muß ihr Beariff von edeln, vortrefflihen Menſchen 
werden, die man ihnen in ber Gefchichte aufflellt, wenn fie 
dieſe Brädicate ſchon felbft gu erhalten gewohnt ind? Ueber⸗ 
hauvt / häufiges Lob ind Angeficht tft Gift fiir das junge Herz. 
Es verführt zu unmaͤßigem Selbſtduͤnkel, zu übertriebenen Ers 
wartungen. Es erſchlafft, eher matht ſtoͤrrig und fpröde gegen 
nöthige Erinnerungen. 


H Ale Seihen der äußeren Ehre, ——— das Ver⸗ 
dienſt zu ſehr zur Schau getragen wird, z. B. Meritens 
zeichen, Ordensbaͤnder, u. dgl., die man ſogar in der 
Privaterziehung einigen neuen Inſtituten nachgeahmt hat, 
ſchließe man gaͤnzlich aus. Mon einer Seite naͤhren ſie offenbar 
- die Eitelkeit; von der andern erfcheinen fle dem heranwach⸗ 
Senden Bögling ald etwas Kindiſches, mad verlieren dadurch ihre 
Wirkung. 
e) Belohnungen durch Ehre, welche mit Herab⸗ 
ſe tzu ng ber Unwuͤrdigen verbunden find, kann man felbft in der 
haͤuslichen Erziehung nicht ganz vermeiden. Wadeiferung 
kann zwar zu Reid, Haß und Mißgunſt Führen, aber 
auch ohne dieſe ſtatt Baden, umd dann iſt fie Boch ein vortreff⸗ 
Uches Huͤttsmittel. Meau koil fie chem Deihaih nicht gu unters 
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drüden. Nur muß der Zögling früh bemerken, daß, fobald 
man gewahr wird, daß dem. Triebe, es Andern gleich oder 
zuvorzuthun, fich jene unfreundlichen Neigungen beymifchen, 
felbft fein Werdienft weniger geachtet werde. Auch muß man 
ihn nie durch die Art, wie man Andern fein Verdienft bemerk⸗ 
Ach macht, zu triumphiren gewoͤhnen wenn Audere finfen, 
indem Er ſteigt; vielmehr immer, den Zuruͤckſtehenden be⸗ 
dauern, und Freude ausdruͤcken, wenn er vorwärts kommt. 
Der Ton des Erzichers wird der Ton des Zoͤglings. 


Ueber die Materie von Strafen und Belohnuns 
‚gen in ber Erziehung verdienen vorzüglic, außer dem, 
was die allgemeineren Erziehungslehren enthalten, verglichen 
zu werden: Reſewitzz Ueber die Natur und Anwendung 
der Strafen, in ben Gedanken und Wünfchen, Th.2.©t. 2. 
&.108. ff. und St.3. ©. 3. ff.; Groſſe Ueber die Ans 
wendung ber Schulſtrafen, Ebend., Th. 1. St. 4. S. 57.; 
Friedr. Gedike Hoffnung und Furcht, Lob und Tadel auf 
der Waage des Pädagogen, Schulſchriften, Th. 1. S. 49. ff.; 
Locke Von den Strafen und Belohnungen, Rev.⸗Werk, 
Th. 9. S. 106.; Campe lieber das Zweckmaͤßige und Uns 
zweckmaͤßige in den Belohnungen und Strafen, Rev.⸗Werk, 
Th. 10. ©. 445., auch beſonders abgedruckt, Braunſchw. 
1788.3 Albanus Ueber paͤdagogiſche Strafen und Be⸗ 
iohnungen, Riga 1797.; Graſer Ueber die Strafen der 
Zucht, in ſeinen Beobachtungen und Vorfchlägen über Er⸗ 
ziehung und Schulen, Ih; 1. ©. 225. ff. Meuere Schrifr 
sen, wie,die von Wagner, Zerrenner, Geffert, 
Stephani, Hermann, u. A., umfaffen mehr; fie er; 
ſtrecken ſich auf die Schulzucht überhaupt und werden eben 
deßhalb zweckmaͤßiger an einem andern Drte angeführt. 
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II. — 
bodere Bildung des ſittlichen ebaratters. 
108. 
Vorerinnerung. 
Die a Tendenz aller Erziehung ift die hetliche Ver⸗ 
edlung des Charakters durch die Erhebung der Vernunft 
zur Gefegeberin, und Die Unterwerfung des Willens unter 
Ihre Gebote, in welchen zugleih die Stimme Gottes 
fpricht. Je feldftthätiger nun der Wille im Zögling wird, 
um ſich mit Freyheit dem Geſetz zu fügen, defto mehr: muß 
der fremde Wille zuruͤcktreten. Diefer Zeitpundt' wird 
fehneller herbengeführt, je früher die Einficht in das Recht 
immer mehr an Klarheit gewinnt, je früher dag Wahre und 
. das Gute dem Berftande ale das Begehrungswürdigfte erz 
fheint. Mit Unmuͤndigen über ihre Pflicht und über das, 
was überhaupt der Menſch leiften foll, räfonniren, ift zweck⸗ 
los, und kann fogar ſchaͤdlich werden. Wenn man ſich darauf 
einläßt, Kindern Rechenfchaft von folden Dingen zu geben, 
die fie zu begreifen noch nicht im Stande find, fo fchreiben fie 
die vernänftigften Forderungen, fobald fie den Grund noch 
nicht einfehen, dem Cigenfinne zu, werden Sophiften; und 
das Räfonniren mit Ihnen muß doch endlich ein Machtſpruch 
“ endigen, Aber fobald die Fähigfeit, es zu faflen, vorhan⸗ 
den ift, müffen jede Vorfchrift Gründe begleiten und alle 
Geſetze duch Motive unterftägt werden. Die bloße Ein: 
ſicht in das, was Pflicht iſt, bewirkt zwar nicht ſofort das 
pflichtmäßige Verhalten; aber es iſt ſchon viel ge⸗ 
wonnen, wenn es bey der Uebertretung des Geſetzes dem Men⸗ 
ſchen klar iſt, daß er es uͤbertreten habe, und wenn er das 
Bewußtſeyn hat, daß er anders haͤtte handeln ſollen. 
109. 
Cultur der Sittlichkeit durch Ueberzeugung des 
Verſtandes. | 
In der That wird es auch fo ſchwer nicht ſeyn, den Ber 
ftand für das Gute zu gewinnen, wenn die Erziehung nur 
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vom Anfang: an als ein Ganzes behandelt und durchgeführt 
if. Die Eultur des moralifhen GefuHls if dann . 
eins. ihrer erften Gefchäfte geweſen. (S. $. 72 — 74.) 
Durch die Gewöhnung zur Achtung des Guten und 
zur Verachtung des Boͤſen, in Uetheilen fowohl ‚als in. 
Handlungen, ift diefes moralifche Gefühl unterhalten. Die 
urfpränglihe Dispofition der Vernunft (in der, 
Schriftfprache. „das in das. Herz geſchriebene Ge⸗ 
feg“ Roͤm. 2, 8.) zur Achtung des Sittlichauten kommt 
der Belehrung über das, was allein unbedingt der Achtung 
würdig oder unmwürdig fey, und welcher wefentliche Unter: 
ſchied zwiſchen dem bloß Nüslichen und dem Guten, 
dem bloß Schädlihen und dem Boͤſen ftatt finde, ent- 
gegen. Diefe Belehrung duch Beyſpiele ift im der Regel 
wirffamer als allgemeinesKRaifonnement, zumal wenn 
jene aus dem eignen Kreife der Zöglinge gewählt werden; 
wenn man ihre urtheilskraft an den Aeußerungen ihres eig⸗ 
nen Sinnes uͤbt, und ſich von ihnen ſelbſt die Gruͤnde ent⸗ 
wickeln laͤßt, warum ſie ſich in einzelnen Faͤllen ſelbſt achten 
koͤnnen, oder bey einer entgegengeſetzten Handlungsart ver⸗ 
achten müffen. *) 

Anmerk. *) „Ich weiß nicht,“ ſagt Kant (Kritik der 
prakt. Vern.), „warum die Erzieher der Jugend von dem 
Hange der Vernunft, in aufgeworfenen praktiſchen Fragen 
ſelbſt die ſubtilſte Pruͤfung mit Vergnuͤgen einzuſchlagen, 
nicht ſchon laͤngſt Gebrauch gemacht haben, und, nachdem 
ſie einen bloß moraliſchen Katechism zum Grunde legten, 
nicht die Biographieen alter und neuer Zeiten in der Abſicht 
durchſuchten, um Belaͤge zu den einzelnen Pflichten bey der 
Hand zu haben, an denen ſie, vornehmlich durch die Ver⸗ 
gleichung aͤhnlicher Handlungen unter verſchiedenen Umſtaͤn⸗ 
den, bie Beurtheilung ihrer Zoͤglinge in Thaͤtigkeit ſetzten, 
um ben minderen oder größeren moraliſchen Gehalt derſelben 
zu bemerken. Sie werden hierin ſelbſt die frühe Jugend, 
die aller Speculation fonft noch unfähig iſt, Bald fehr ſcharf⸗ 


ji . 
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ſomig, und dabey, weil fie den dorſchritt iheer Urtheulskroft 

fahie, nicht wenig intereſſirt finden. Was aber das Vor⸗ 

nehmfte ik, fie werden mit Sicherheit hoffen koͤnnen, daß 

die oͤftere Uebung, das Sittlichgute in feiner ganzen Reinig⸗ 

Seit zu kennen und ihm Befall zu geben, Dagegen felbft bie 

. Beinfte Abweichung davon mit Bebauern oder Verachtung 

zu bemerken, — ob es gleich Bis dahin nur als ein Spiel der Urs 

theifstraft, im welchem Kinder mit einander wetteifeen kon⸗ 

nen, getrieben wird, — dennod) einen dauerhaften Eindruck 

der Hochſchaͤtzung auf der einen und des Abſchens auf Dre 

andern Seite zurüdlaffen werde, weiches fchom durch die 

bloße Gewoͤhnung, folche Handlungen wiederholt als Keys 

falls⸗ oder tadelnswärdig anzufehen, zur Rechtſchaffenheit 

. Im künftigen Lebenswandel eine gute Grundlage ausmachen 
wuͤrde.“ 


110. 
‚ Yuterfügung der Sittlichkeit durch aͤußere 
— Bewegungsgruͤnde. 

Die Sittenlehrer, uneinig in Worten und Formeln, ſind 
dennoch, mehr als es ſcheint, einverſtanden, daß das Weſen 
der echt moraliſchen Geſinnung in der reinen Liebe zum 
Guten, lediglich um ſein ſelbſt willen, zunaͤchſt ohne 
alle Ruͤckſicht auf die davon zu hoffenden äußeren Vor⸗ 
theile, beſtehe. Gleichwohl ſchließt dieß, ſelbſt nach dem 
Urtheil der ſtrengſten Schulen, die Bewegungs— 
gründe nicht aus, welche von den Folgen der Hand: 
lungen hergenommen find, fobald nur das Wefentliche 
der Sittlichkeit dabey nicht in Gefahr Fommt. Am wenig⸗ 
fen Fönnen diefe in der. moralifchen Bildung der Tugend 
entbehrt merden. Nur werde dabey 1) das Verhälmiß, 
worin die Folgen des Guten und des Böfen unter fich ftehen, 
forgfältig beobachtet; fonft kann Feine richtige Schaͤtzung der: 
ſelben in der Seele bes Zöglings entſtehen. Je weniger die 
Zolgen der Geſinnungen und Handlungen vom bloßen Zufall 
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abhaͤngen, je mehr fie in ihrer inneren Natur gegründet find, 
defte mehr Werth ift Darauf zu legen.) — Nächftdem ift 
2) bey der Anwendung das Alter der Zöglinge, und wie 
weit fie gewiſſer Vorftellungen empfänglich find, 2) endlich 
auch 3) ihr perſoͤnlicher Charakter in. Auiblag zu 
beingen. ?) Ohne diefe Ruͤckſichten wuͤrde oft Wirkung 
verfehlt werden. 


Anmerk. 1) Fuͤr die Padagogit iſt, wie das Studium der 
Pſychologie, fo dad Studium der Moral, von ber 
Höchften Wichtigkeit. Aus beiden Wiſſenſchaften entfehne fie 

ithre meiſten Geſetze. Vorzüglich aber follte, wer den mos 
ralifhen Charakter bilden will, feine Begriffe uͤber 
die Natur und das Weſen deſſelben wahrhaft aufgeklaͤrt ha⸗ 

ben. Das bloße Wohlmeinen kann nicht zum Zweck fuͤhren. 

Die Bemuͤhungen derkritiſchen Philoſophie, in die Mo⸗ 
ral mehr Feſtigkeit zu bringen, ſind, was man auch mit 

Recht gegen einzelne Uebertreibungen erinnern mag, von 

den entſchiedenſten guten Folgen geweſen, und haben ſich 

auch in der Erziehung bewaͤhrt. Man vergl. in dieſer Hin⸗ 
ſicht, außer den Hauptwerken des Stifters, bie Anwen⸗ 
dung ſeiner Principien in einigen mehr populaͤren Schriften, 

Bd. J. Schuderoff’s Briefen über die moraliſche Er⸗ 

ziehung, in Hinſicht auf neugre Philofophie, Leipzig 1796. 
Snell's⸗ Kritik der Volkemoral, Frankfurt 1797., und 
Mutſchelle Weber das fittliche Gute, Münden 1801. 


Wie in der Moral für Erwachfene, fo wird auch in ber 


moraliſchen Bildung der Jugend folgende Rangeronans der 
Motive zu beobachten ſeyn: : 


Den erfien Rang nehmen die unmittelbgren in 
neren Folgen, die durch das Gute bewirkte Erhöhung oder 
Verſchlimmerung der Seele, ein: 3, B. eifrige Ausbildung 
- des Verftandes durch nuͤtzliche Kenntniffe erhöhet die Sees 
lenbraͤften Werfohnlichteit veredelt das Herz; Reid. ers 
nichrigts —— erſticet die ie Teiche zum . 
Wohlwollen; u. ſ. w. | 
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Im zweyten Range ſtehen die unmittelbaren phy⸗ 

ſiſchen Folgen der Handlungen. — Maͤßigkeit, Keuſch⸗ 

heit, gute Lebensordnung erhalten und ſtaͤrken in der 

Regel die Geſundheit; Ausſchweifungen zerſtoͤren ſehr oft 

den Koͤrper uͤberhaupt, oder auch einzelne Theile, das Auge) 
bie Nerven, u. ſ. w. 

Am dritten Range ftehen die Solgen, welche die Hands 
lungen für die menfhlihe Gefellfhaft haben. Vers 
ftandesbildung, Klugbeit, Eifer für Menſchen— 
wohl machen geſchickt, vielen Menfchen zu dienen, fih um 

‚Baterland und Freunde Verbienfte zu erwerben. Der Betrüs 

ger/ der Ungerehte, ver Verbreiter ſchaͤdlicher 
Grundſaͤtze ſtiften im Gegentheil ungemein viel Boͤſes in 
der Geſelſſchaft. 

Im vierten Kange ſtehen die Urtheile der Men⸗ 
ſchen uͤber uns. Durch Tugenden aller Art erwirbt man 
ſich Lieber Achtung, Vertrauen. Das Boͤſe wird durh Vers 
achtung, Mißtrauen, Entfernung vom näheren Umgange mit 
guten Menſchen beftraft, 

Sm fünften Range ftehen die nur zufäfligen, aber 

ziemlich gewöhnlihen guten oder .böfen Folgen ver 
Handlungen. Fleiß erwirbt Geld, Amt und Ehre; Ehr⸗ 
lichkeit wird doch endlich belohnt; Wohlthaͤtigkeit ers 
wet Wopithätigkeit, wenn man ihrer felhft bedarf. Gute 
Eltern, gute Kinder. Der Unwiffende und Faule 
bleiben unverforgt. Hoch mut h Fommt vor dem Fall. Uns 
gerecht Gut gedeiht nicht. Diebſtahl kann endlich zu als 
len Verbrechen führen, 
Im ſechsten und unterften Range ftehen die zufäls 
ligen, aber fehr feltenen Folgen. Außerordentlihes Sud, 
hohe Ehrenftellen, ununterbrochener Wohlftand und dauerhafte 
Gefundheit, Gelingen edler Unternehmungen, ausgebreiteter 
Ruhm, als Lohn der Tugend; verfolgended Ungluͤck, ftete 
Kränflichkeit, öffentliche Schande , als Strafe des Böfen. 


Bey weitem am häufigften hat man fich in der moralifchen 
Erziehung der Folgen des erften bis dritten Ranges 
zu bedienen; der legteren aber immer mit großer Vorſicht, 
damit nicht die ganze Tugend Eigennug werde, und der 
beffere Menſch Bloß der kluͤgere ſey. Dennoch ſind auch 
die letzteren nicht ganz auszuſchließen; ſie werfen oft einen 





der Sieriiätei durch äußere Bewegungsgruͤnde. a 


unten in die Seele, der zu einem nn Feuer fuͤr das 
Gute auflodern. kann, _ 


2) Manche Vorftellungen von ben , höheren 8 reuden der 
Tugend rauſchen wie ein leerer Schall vor dem Ohre jun⸗ 
ger Kinder voruͤber. Man benimme ihnen ihre Kraft durch 
zu frühen a menn man das au nicht in An⸗ 
ſchlag bringt. 

Kinder ſind bloß angenehmer Empfindungen , oder folcher 
Sreuden empfänglich , welche mehr auf Gefühlen ald deutlicher 
Begriffen beruhen, 3.3. der Elternliche. . An die Zukunft 
denken fie überall noch felten. Entferntes Gute afficirt fie fo 
wenig, als entferntes Webel. Und doch Fonnten manche Pädas 


gogiker im Ernft rathen, Fleine Kinder 5. B, vor der Selbfts 


ſchwaͤchung durch die Vorftellung, zu warnen, daß fie einft, 
ſchwaͤchliche oder gar Feine Kinder erzeugen und in der Ehe 
unglüdlich leben würden! Wie ganz anders wuͤrde die Andros 
hung einer fpanifchen Fliege oder eines chirurgiſchen Meſſer⸗ 
ſchnitts gewirkt haben! Weberhaupt, — wie viel ſteht in uns 
. zahligen unferer Kinderfchriften, was ohne alle Kenntniß der 
Kinderfeelen hinmoralifirt ift! Welcher weit firengeren Kritik 
follten die Necenfenten auch von — Seite die — fuͤr die 
Jugend unterwerfen! 


8) Aus der Verſchiedenheit des Charakters laͤßt fi 


oft ſchon im voraus der Eindruck beſtimmen, welchen gewiſſe 


Vorftelungen auf Jeden machen werden. Weberhaupt darf” 


man nie etwas ald Motiv gebrauchen, was an fih zwar 
wirffem, -aber rein moraliſchen Grundfägen nicht gemäß 
feyn würde. Diefe.müffen der einzige Pruͤfſtein jedes in 
der Erziehung gewaͤhlten Bewegungsgrundes bleiben. Wie 
koͤnnte es daher zu billigen ſeyn, Kinder durch das Verſpre⸗ 


chen, fie aus der Schule zu behalten, oder ihnen etwas Beſ⸗ 


feres als ihren Geſchwiſtern zu fchenten, zum Gehorfam, 
ehrgeizige Sjünglinge durch Ausficht auf Befriedigung ihrer 
Eitelkeit, oder Mädchen durch Verheißung der Eroberungen, 
die fie machen würden, zur Reinlichkeit oder zur Sorge für 
ihre Geſundheit zu bewegen? Wenn aber Motive auch an 
ſich unſchuldig find, fol dennoch eine Auswahl angeftellt'und 
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gefragt werden, was auf ben einzelnen Charakter, ſeine 

Neigung, ſelbſt auf das Temperament nicht nur am ſtaͤrkſten, 

fondern auch am mwohlthätigften wirten, wodurch der Ein 

zeine am ficherften von dieſem und een Boͤſen zurüdgebals 
- ten werden möchte? 

Der despotifch behandelte Gohn wird durch Erinnerun⸗ 
gen an feine Eltern nicht ſehr bewegt werden; einen andern 
wird gerade diefes Motiv zu den fchwerften Pflichten willig 
machen. Kälte von Seiten des Erzieher macht manchen noch 

kaͤlter; ein anderer erträgt ſie nicht, und thut Alles, was man 
verlangt. Ein junger Menfch, der fich oft Feine Diebereyen 
erlaubte, blieb, bey den deutlichften Auseinanderfegungen, 
„wie niedrig die Handlung fey, wohin fie ihn führen könne, 

‚ weldge fürdpterliche Strafe ein armer , oft aus Hunger fteblens 
ver Soldat ausftchen müffe, wie es feinen Bater kraͤnken würs 
de, wenn er es erfuͤhre“, u. ſ. w., völlig unempfindlich, Auch 
feine Spur von Neue! „Geh,“ fagte ich endlich, müde, noch 
etwas binzuzufeßen, „ach, ich will Dich hinfort nicht mehr 

"sehen. Du verdiene ftatt Liebe Verachtung.“ Kaum hatte ich 
ausgefprochen, fo brach er in einen Strom von Thränen aus, 
und wollte nicht von mir gehen, bis ich dag zuridnähme. 
Er ftahl hernach nie wieder. Das Feld pſychologiſcher Bemer⸗ 
tungen ift hier unermeßlich. Wie wenig wird dieß von fo vie⸗ 
len bedacht, die Erzieher heißen wolfen! — Hier konnten nur 
einzelne Winke gegeben werben. a : 


111. “ 

Methoden der moralifhen Bildung. 
‚» Die natürlihfte Art, den fittlihen Ideenkreis zu 
bifden, ift häufige Unterhaltung mit dem Zögling über 
moralifhe Gegenftände; es fey nun ohne nähere un⸗ 
“mittelbare Veranlaffung, oder bey befondern_Gelegenheiten 
ducch Anregung, Aufmunterung ; oder, to gefehlt ft, Durch 
Borhaltung, Rüge, Zurehtmeifung; oder, bey 
befürchteter Gefahr, der Zögling möchte fehlen, duch Ab⸗ 
mahnung, Warnung; oder, bey irgend einem feyer- 
fichen Anlaß, durch Gemwiffensübung und Erhebung 
der Seele. Manche Eltern und Erzieher mögen freylich 
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nn 
von ſolchen moraliſchen Belehrungen zuweilen zu viel erwar⸗ 
ten, und ihrer ganzen Pflicht Genüge geleiftet zu haben 
glauben, wenn fie es an Ermahnungen nit feh- 
len ließen. Sie bemerken nicht, daß es, um den Willen 
in Bewegung zu feben , allein noch nicht Hinreicht „ dem Men; 
fen gezetgt zu haben, mas man then und laſſen müfle, 
und daß es noch eine ganz eigne, von dem Lehren der 
Tugend verfchiedene Kunft fey, die Tugend hervorzu> 
bringen, indem man ihr Anläffe verfchafft, den Reiz vers 
mehrt, und die Hinderniffe aus dem Wege räumt. Aber 
nichts defto weniger bleidt fittlicher Unterricht. von der 
hoͤchſten Wichtigkeit, wenn er auf die rechte Art ertheilt wird. 


 Anmerf. Folgende Regeln find — am wenigſten zu 
uͤberſehen: Zu: 


a) Man moralifire und prebige nicht zu viel. Man macht 
dadurch die Sache läftig und ſchwaͤcht die Wirkung. A 
b) Man benuge die vorliegenden Anläffe, um von ihnen zu 
allgemeinen Betrachtungen überzugehen, befonders die Geſchich⸗ 
te des Tages. Ohne fich dabey gerade an die Jugend unmittels 
bar zu wenden, ziehe man fie doch mit ind Geſpraͤch. 
c) Man mifche in feine moralifchen Unterbaltungen and Er⸗ 
mahnungen michtö, was noch zu wenig in die Sphäre der 
Kinder paßt, wovon noch gar Feine Anwendung gemacht werden 
fann, was eben daher nicht intereffirt. Es wirft nichts. Daher 
läßt fih non der Anhörung unfrer gersöhnlichen Predigten 
kein ſehr bedeutender Nutzen für die Jugend erisarten, weil 
der Prediger auf em zu geinifchtes Auditorium Ruͤcvocht “= 

men muß. . 
dY Bey allen Verweifen, Rügen und ermueren, = 
bewache man feine eignen Affeetes rede mit uterefle, mit . 
Wärme, aber nie in Leidenschaft, nie mit Bitterfeit. 
Jede Ermahnung, Aufmunterung, Gewiifenss 
ſchärfung werbe immer im Tone bes herzlichſten Wohlwol⸗ 
levs gegeben. Dit laſſe man eine kurze Zeit vorbeygehen, ehe. 
man etwas ſagt, theils damit man ſich ſelbſt, theils damit auch 
der Zoͤgling ſich erſt faſſen koͤnne und zu ſich ſelbſt komme. 
So lange noch das Vergehen zu neu iſt, ſinnt er auf Ansfhichte, 
Es erſcheint ihm nicht in dem Lichte, worin us ihm in kurzer 
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Zeit eriheinen wird. Er will nicht Unrecht haben. Der. 

Affect des Erziehers fcheint ihm eine Rechtfertigung feines 

eigneh. Dieſer geht bald vorüber, — das weiß er / — und fo 
verſchwindet auch der Eindrud, — 

e) Sowohl die Rüge als die Warnung ſey kurz und. 
nachdruͤcklich. Es giebt Erzieher, bie Fein Ende finden Fon; 
nen, ftundenlang predigen, fich unaufhörlich wiederholen, und 
‚befonders den lebhaften Süngling zur höchften Ungeduld brins 
gen. Dadurch wird nichts ausgerichtet. Der fo langweilig 
Ermahnte würde lieber eine Strafe ertragen haben, ald eine 

ſo wortreiche Predigt. Er denkt zuletzt etwas Anderes, und fucht 
fih duch Zu ge ben zu retten, fo wenig er auch überzeugt 
iſt. Wo die Geele des Zöglings, wie 3.3. bey geiviflen 
feyerlichen Gelegenheiten, ſchon ohnehin bewegt ift, da ſey man 
am wenigften wortreich. Ein ſtarkes Wort, das and Herz 
dringt, bleibt fefter im Herzen, als eine Menge Ermahs 
nungen, die in dem Wortftrom untergehen. Selbſt eine Miene, 
ein Händedrud wirkt oft mehr, als der längfte Germon. 


41412; 
Zweifel gegen bie Wirkſamkeit des Moralifirensg 

F mit der Jugend. 

Gegen den Nutzen moralifcher Anſprachen und 
Belehrungen hat ein gewiſſer Zeitgeift,, der oft nur, um 
Auffehen zu erregen, das Gegentheil der. allgemeinen und 
durch die Praris aller Zeiten bewährten Marimen aufftellt, 
mancherley Ziveifel erhoben. Zweyerley, meint man ins 
fonderheit, ftehe der Kraft jeder fittlichen Vorſchrift zur Be⸗ 
ftimmung des Willens entgegen: die Gewalt der natuͤr⸗ 
lichen Triebe, und die Natur des ſittlichen Gu— 
ten ſelbſt, das ja vielmehr ein Erzeugniß des Herzens 
als des raͤſonnirenden Verſtandes ſey. Gegen jene, meinte 

- man, richte das Geſetz eben fo wenig bey dem heranwach⸗ 
fenden, als bey dem bereits gereiften Menſchen etwas aus; 
weit mehr wirfe Zwang und gewaltſamer Widerftand. Auch 
fen noch die Frage, ob ed wohlgethan ſey, der regen Kraft 
in der Juͤnglingsnatur entgegenzuarbeiten, ſtatt es lieber der 
Zeit zu überlaffen, aus dem braufenden Charakter nach und 

— nach 
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nad einem’ gejegten zu bilden. Wo aber die fittliche Natur 
in Ber Anläge fehle, da-tverde fie durch: keine moraliſche 
Vor ſchrift, hervorgebracht. Eine genauere Pruͤfung beider Ein⸗ 
wuͤrfe wird zugleich Licht uͤber den Gegenſtand die rechte 
Methode verbreiten koͤnnen. 

An m erk. 1) Wenn man ſich ben dem erſten eis 
„moralifhe Borfhriften vermoͤchten doch nichts 
gegen die Gewalt natärliher Tyiobe“,. auf ges 

...- wiffe, auchwohlfehr allgemeine, Erfahrungen beruft, 

ſo ſollta man wenigſtons die entgegengefsuten nicht ins 

Dunkle ſtellen. Allerdings kann der Erzieher, fo. que wie 

der Beobachter der Erwachſenen, täglich die Erfahrung mas 

chen, vote ſchwach die Wirkung der Grundſaͤtze, wie vorüber 

gehend dev Eindruck der bändigfien Vorſtellungen fey, wenn 

die Gewalt eines Triebes zum Gegentheil hinreißt. Da das 

Alter der Kindheit und Iugend überhaupt das Alter der 

Schwäche ift, die ſich ganz natürlich auch in ber Ohnmacht, 

fich felbft regieren zu können (impotentia sui), zeigt; fo 
macht gerade der Pädagoge diefe Erfahrung am haͤufigſten. 
Ihm kommen täglich die Bälle vor, wo der Trieb ımb bie . 

Leidenſchaft mächtiger iſt als dr Gedanke; ud er 

.+ Steht ſich eben darum oft genbthigt, diefem eine fremde Huͤlfe 
(Lohn und Strafe) beyzugeſellen, damit jene uͤberwunden 

werden könne, 

Den heftigen Widerſtand, welchen das Rechte, und Gute 
in-den natürlichen, noch ungeregelten Trieben. findet, huͤte 
man fih zuvoͤrderſt für einen Beweis von Kraft, wes 

nigſtens ſolcher Kraft, die etwas Worzügliches indem 
Zoguing ahnden laſſe, zu halten. Es kommt Alles auf die 

Art dar Triebe und die Richtung an, welche fie nehmen. 

. ‚Be Menſchen von ſehr geringen Geiſteckrauͤften Ift das Thies 

riſchaoft ſo vorherrfchend, daß an die Anlage zu einer ſchoͤ⸗ 

‚nen fräftigen Natur bey ſolchen garnicht zu denken ift. 

Bey' weitem nicht jebes Ungeſtuͤm, nicht jeder Trog, 

nicht jeher Zorn in: IRA iſt re 

— Theil. 
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Pädagogen und blinde Eltern ſehr leicht glauben), zu freuen 
Urſache hätte. Es finder ſich dieß Altes eben. fo nf. in Ver⸗ 
„bindung mie, der entfchiedenften ee una Stupi 
ditaͤt des Geiſtes. 

Schoene hieraus wird begreiflich, werum bey rielen Zoͤglin⸗ 
“gen, fo wie bey ganzen Claſſen verwahrlofter Menſchen, mit 
‚Borftelluugen und Grundſoͤtzen ſo wenig "auszurichten iſt. 
Dann nichta kann je wirken, was nicht erſt in das Weſen 
des Gegenſtandes feiner Wirkſamkeit aufgenommen. und übers 


e . „gegangen iſt. So lange die Receptivitaͤt fehle, hofft man 
1... vergebens auf eine Veränderung, fp wie eine Arzeney, beren 

Beſtandtheile den Franke Koͤrper nicht „mehr: zu verarbeiten 
und in. Saft und Blut aufzuusimmen ‚vermag wirkungslos 
. 3 Bleiben muß. .: So manche: Eltern und. Erzieher ermahnen 


. md predigen Dem trotzigen, uvbaͤndigen, eigenfinnigen Kna⸗ 
Sen. die herrlichſten Sachen vor, und werden in ihrem guts 
: :gemeimten Eifer:gar nicht genmhr, daß er von dam Allen fo 
gut als nicas. begreift; daß fie hundert Ideen in. ihm faͤlſch⸗ 


Aich vorausſetzen, au.die.fih die neuen auſchließen müßten, 


* — 
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wenn er ſie faſſen ſollte; daß ey, indem xr fe anzuhoͤren ges 
zwungen iſt, ſchon immer. un Stillen darauf denkt, wie er 


dennoch zu feinem Zwecke kommen. will. Erſt ſpaͤter bes 


merken ſie, daß ſie nicht einen Schritt weiter gekommen 


= ſind, und nun; ganz andere ‚pnfising Mittel anzuwenden has 


— 
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ben, an denen ſich das Ungeſnan her thieriſchen: Natur fürs 


erſte nur brechen, und ber "Mklle.beun. Geſetz der -Mashmwen 
digkeit unserwerfen werden nu. Würde aber auch wirklich 
‚ eine fiärkere Bewegung in den Seele bewirkt, fe: kaun felbft 
dieſe, zu häufig wiederholt, zur Ahftumpfung fuͤhren. In 
: fo fern bar mann allerdings Reche, vor dew zu. vielen Hühren, 
: Ermahnen und Vormoraliſiren, aß. vor. ungen und der 
. Iomen Worten, zu warnen, web zufarumnbängemde weit 
laͤuftige Vorträge über moraliſche Gegeuſtaͤnde on Rinder 
beynahe für ganz unnuͤtz zu ‚haktena, +A ſey deu, wis manche 
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Eiern ganz miv geſtehen, . der Zweck bloß der, zdaß.bie 
Keinen ſtill figen lernen“. 

Aber auf der andern Seite fol man fich eben ſo ſehr huͤ⸗ 
tm, von Degriffen und Vorſtellungen, welche in 
der Seele zum deutlichſten Bewußtſeyn kommen und das 
durch ihr Eigenthum werden, zu wenig zu erwarten, ſo⸗ 
bald man nicht in das unſeligſte aller Syſteme, wie es Hel⸗ 
vetins und viele geiſtloſe Nachſprecher in unſern Tagen 
gepredigt haben, einſtimmen will: „daß die thieriſchen Trie⸗ 
be doch am Ende unſre ganze Natur ausmachen; daß wir 
nur Sinn fuͤr das Sinnliche, nur Begierden haben, aber 
keine Anlage für ein Hoheres, kein unmittelbares Wohlge⸗ 
fallen an Wahrheit, Tugend und Liebe“. Glaubt man an 
das Lestere,, fo muß man auch eingeftshen, daß jene Anlage - 
für das Höhere, das. weit über alle Siuneniuft und alle Bes 

Ffriedigungen eines zeitlichen Intereſſe Hinausgeht, jener 
‚befte Gennß unfres Weſens, der jenfeiss deffen liegt, was 
ſich in einem ewigen Wechfel verändert und zerſtoͤrt, — mit 
einem Worte, daß die Tugend, im reichften vollften 

‚Sinne des Ausdrucks, allerdings duch die Herrſchaft 
bes. Gedankens und der Vernunft, — als dei Sys 
ems wahrer und großer een, — in dem Menſchen er 
zengt, genährt und vollendet werben könne; und daß es alfo 
in der Erziehung von der hoͤchſten Wichtigkeit fey, durch 

." Bernunftbildung a Zweck fo früh als möglich zu 
befördern, 

Nun wird derſelbe doch ganz unfehlbar erreicht, wenn man 
auch ſchon fruͤh den Verſtand der Kinder uͤber das, was ge⸗ 
recht und ungerecht, was billig und unbillig, was anſtaͤn⸗ 
dig und ſchimpflich, was erhaben und niedrig iſt, nach 
dena jebesmaligen Maaß ihrer Foaͤhigkeiten aufklaͤrt, und ber 
ſtaͤndig die praktiſchen Saͤtze, denen die Billigung der ruhi⸗ 

. gen Vernunft immer entgegenkonnnt, daran anknuͤpft: „je⸗ 
nes muͤfſe man wollen und ausuͤben; dieſes verwerfen und 
unterlaffen“. Gehen wir boch täglich, weiche Gewalt das 
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Vorurtheil über merifchliche Gemuͤther und ganze Tlaffen 
von Menſchen ausübt, und zu welchen fur unglaublichen 
Selbſtuͤberwindungen ein herrſchen der Gedunke, ein 
einziger Begriff, der ſeine ganze. Seele erfuͤllt, den 
Menſchen fähig machen kann. (Ehre. -Baseeland. "Esprit 
de Corps.) Wie mag man denn behaupten: mur Triebe 
und Begierden regierten den Menſchen, und die Vor⸗ 
ſtell ung vermöchte nichts über ihn? BIbein,' es bleibt 
ewig wahr, was Jacobi im Woldein ar ſagt: „mit fal⸗ 
ſchen Begriffen verfehonte Köpfe behalten deſto mehr Raum 
für wahre und fruchtbare Begriffe, und eigentliche Grund 
fäge können nurin ihnen recht gedeihen. Verſtaͤndigung 
des Gewiſſens läutere das Herz nothmendig und macht 
feine Bewegungen richtiger und zuverläffiger.. Wahre Er⸗ 
leuchtung beffert den Drenfchen unter allen Umſtaͤnden, und 
darum muß ſelbſt die geringfle wirkliche Verbeſſerung der 
Erziehung und des Unterrichts immer von guten Folgen feyn“. 
Man fehe den ganzen vortrefflichen Abſchnitt im Woldbemar 
von $. H. Jacobi, Th.1. ©. 286. ff.; and vergl. damit, 
was Herbart an mehreren Orten ſ. Pädagogik über das 
"enge Verhältniß des Gedankenkreiſes und der moras 
Lifhen Gefinnung fuͤr Leſer, die an ein phlloſophiſches 
Denken gewöhnt find, fehr einleuchtend bemerkt hat. 
„Aber vielleicht doch erſt in dem reiforen Alter der Ver⸗ 
nunft ?“ Als ob der Menſch nicht mit der Vernunftfaͤhig⸗ 
‚keit geboren würde; und ald ob man den Moment beſtim⸗ 
men koͤnnte, wo fie anfängt, wirkſam auf feinen Willen zu 
werden! Beobachtet nur die Kinder. Ich habe gefunden, 
daß, wenn es ihnen in einzeinen Fällen recht gewiß geworden, 
wenn es in ihre eigne Empfindung übergegangen war: dieß 
und jenes müffe man nicht thun, z. B. nicht luͤ⸗ 
gen; nicht fih das anmaßen, was dem Andern 
gehoͤre“; folhe Worftellungen fie ſchon in fehr zartem 
Alter gegen die ſtaͤrkſten Werfuchungen gefichert, ja fie fogar 
beſtimmt haben, ühren noch jüngeren’ Geſchwiſtern dieſelben 


1 


d. Zucifel genen d. Murtſamt. d. Morelifirens mit d. Jugend. 229. 


Maximen zeinzupraͤgen. Worans erklaͤrt ſich auch die mora⸗ 
liſch beſſere Geſinnung derer, welche das Gluͤck haben, unter 
= Jauser verſtaͤndigen und fittlichen Menſchen aufzumachfen, nas 

tärlicher, als darans, daß von allen Seiten ihrem Verſtande 

richtige Vorſtellungen von dem , was der Menſch thun foll, 
um ſich ſelbſt achten zu können, zugeführt werden, und daß 
ſich in ihnen durch das beftändige Anfchauen des Beſſeren ein 

Mißfallen an dem Schlechteren erzeugt? - 

Unftreitig bleibt es indefien wirkſamer, wenn ber Vers 
ftand das Wahre und Rechte ſelbſt ergreift, als wenn bieß 
andemonftrirt wird. Aus diefem Grunde werden moralifche 
Orundfäge und Regeln, bie man’ in Gegenwart feiner 359, 

linge, ſcheinbar ohne Ruͤckſicht auf ſie, aͤußert und wie im 
zufoͤlligen Geſpraͤche verhandelt, oft ſchneller aufgefaßt und 
in der Stille verarbeitet, als das, was man ihnen mit be⸗ 
ſtimmter Abſicht, und nur in den Momenten, wo fie unrecht 
gethan haben. und wo ihr finnliches Intereſſe ſich gegen die 

Wahrheit fräubt, vorftellt. Im erſten Falle befinden fie 

fich in eingr ruhigen Gemuͤthsfaſſung und in dem Zuftande 

der vollkommenſten Sreyheit. Und da gedeiht alles Wahre 
und Gute am beften. Daher ift es auch bey Vergehungen 
am rathſamſten, der That zuerft das natürliche. oder durch 

Geſetze beſtimmte Uebel, der Schuld die Strafe, - 

gleich einer Naturnothwendigkeit, auf dem Fuße nachfolgen 

zu laſſen; nachher aber, , wenn das Gemuͤth gefaßt ift und 

Die Strafe nicht mehr fchmerzt oder erbittert, mit der Ver⸗ 

nunft Hinzugutreten, und nun bie Begriffe aufzuklären, um 

fünftige Säle zu verhäten. Wie oft fagt dann der fo behans 
delte Zögling: „Set fehe ich es ein!“ und nimmt 
fich eine Lehre daraus, für die Zukunft. 

2) Der zweyte Einwurf: „daß die Sittlichkeit viel; 
‚mehr ein Erzeugniß des Herzens als des Verſtandes 
ſey“, hat ebenfalls eine Seite, von welcher er ſehr ſchein⸗ 
bar iſt. Auch die Erfahrung ſo vieler Erzieher ſcheint ihn 
zu beſtaͤtigen, die mit aller möglichen Muͤhe aus fo manchem 
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Subjecte nichtd herausbilden, da bey Andern, ohne allen 
Einfluß der Erziehung, die beſſere Natur Merall hervor⸗ 
dringt. Muͤffen doch die ſorgfaͤltigſten item baffeide an ihs 
ren Rindern wahrnehmen. Gemiffe Untugenden fi find wie 
unvertilgbar in einigen, fo wie in andern Beine Verführung - 
den edeln Keim zu verderben vermag. Daher, fügt man, 
mögen die moraliſchen Vorſchriften recht gut Für die ſeyn, 
deren natürliche Güte ihnen willig entgegenkommt, und fie 
gern befolgt, weil fie ber eignen Neigung entfprechen. Aber 
durch Moraliſtren werde ihr Niemanden moralifch 
machen, und hoͤchſtens ein legales Verhalten, ein Ruͤchſicht⸗ 
: nehmen auf conventionelle Sitten, oder eine gewiſſe Vor⸗ 
ſicht im Handeln aus Furcht vor. Strafen erreichen. 

Mas in der Sache wahr ift und feinem beobachtenden Er; 
‚zieher entgehen kann, das haben auch ſchon laͤngſt Alle ans 
erkannt, Bie über den Gegenftand gedacht und geſchrieben has 
ben. Sie Alle mußten ja wahrnehmen, daß, was bey dem 
Einen ein leichtes Gefchäft iſt, bey dem Andern faſt unuͤber⸗ 
windlihe Schwierigkeiten hat. Auch richteten von jeher die, 
welche mit pſyehologiſch / philoſophiſchem GEAR erzogen und 
die individuellen Naturen fiudirten, weit mehr and, als 
folche, die nur dus einem Compendium der Moral wußten, 
was die Tugend fen, und wad man y. Scene, Motive 
und Huͤlſsmitrel nennt. 

Giebt man aber überhaupt eine: Cultur der menſch⸗ 
lichen Anlagen zu, worin ja eben Me Aufgabe der Er; 
ztehung befteht, fo muf man doch and die Cateur der 
moralifhen Anlagen für möglich hatten; und wenn 
üderat Begriffe und Meinungen auf der Willen 
Einfluß haben können, fo iſt nicht abzufehen, warum eine 
Länterung und Befeftigung des Verſtandes in moraliſchen 
Borſtellungen und Urtheilen ohne alte Wirkung auf das 
Herz bieten folkte. F 

Die nataͤrlichen Dispofittonen zum Ober and Guten, zur 
Wahrheit des Charakters, zus Uneigennuͤtzigkeit, zum Vohl⸗ 
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wollen, zum Edelmmh bleiben etwas Unſchaͤtzbares, und fie 


machtn die wahre Euyenie, den echten Geburksadel 
- ans, indem man ſehr oft in ihnen eine gewiſſe Forterbung der 
Natur !vortrefflicher Eltern nicht verkennen kann. Aber man 
thut deßwegen nicht wohl, wenn man, wie hier und da Sitte 
werden will, ſi ch mit vornehmen Ton uͤber die Pflichten⸗ 
lehre als Armſeligkeiten der Schule aͤußert; ein Ton, der 
glaͤubigen Juͤngern ſehr willkommen iiſt · und von Ihnen am 
erſten nachgeahmt wird. Die größten Maͤnner des Alterthums 
und der neuen Zeit, von Sokrates; Plato, Ariſtote⸗ 


2.8 bis auf Shafte aha rn, deren Namen man immer im 


Munde führe, werben dabucch ſelbſt in die Tiaffe der Mo⸗ 
ralpedanten geſett⸗ Denn fie Haben, wie ja ihre Schrif) 
„rsgen beweiſen, ſaͤmmtlich geglaubt, daß ‘durch weife Lehren, 
7. wenn man ſie dem Verftande frühzeitig einpräge mid zu Res 
— des moraliſchen Denkens und Urtheilens mache, eine 
beſtimmte Harmonie in das Handeln gebracht werden koͤnne; 
indem ſie Die beſſeren Nelgungen dutch ihr Anſehen unterfbägs 


ten, und den ſchlechteren, wenigſtens durch ſtete Anregungen 


> des moralifchen Gefuͤhls, den Sieg erſchwerten. Auch has 
ben fie ihre edelſten Schuͤler vor den Berkrrungen des Vers 
ſtandes gemamt, indem fie wohl wußten, daß bie ſophiſti⸗ 
ſchen Applogeren der. Sinnlichkeit und. dea Lafters es chen 
fo darauf anlegten, die Begriffe von Necht und von Un⸗ 
xecht bey denen, bie fle zu Profelyten ihrer Lehre machen 
wollen, zu verwirren, als das Herz zu vergiften. Jene ges 
wiß nicht ſchlechten Kenner ber Natur muͤſſen alfo doch geglaubt 
haben, dag Begriffe Efluß, haben anf Neiguns 
gen, eben fo wohl zur Förderung des Schlechten als bed Gu⸗ 


sen. Suche nüht auchjege noch der Verfuͤhrer — gleich dem 
ätteRen im Paradiefe — den Verſtand an.dem Geſetz irre 


zu machen, ober dad. Geſetz als einen Irrthum aufzuftel 
len, am den Sinn für das Rechte zu beruͤcken, und fo 


die ſchaͤnſten Sefuͤhle in das Intereſſe der Sinnlichkeit zu | 


ei ; 
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NUebrigens iſt es wohl noch keinem Paͤdagogiker im Ernſt 
— wie man ihnen zuweilen im Allgemeinen vor⸗ 
2220 wirft, durch moraliſche Vorſchriften und Regeln jeder Na 
tur dieſelben Tugenden. REIN anerziehen 
‚or — IM wollen. 
mh, 18, : 
Belkbung dee ‚morglifhen Intereſſe — Leelaͤre/ 
— Anſchauen des Sitt lichen im Leben 
— eh und. auf der Bühne 


De Eu zen 


i "Die: Jugend. ermuͤdet, wie bey allem Abſtracten, ſo auch 


leicht bey moralifchen Belehrungen und Geſpraͤchen, und gichts 


hindert alle Wirkung fo fehr, als Langeweile.,: Richt nur 
Das mündliche Moratifiren, dem. Dach: die Lebendige: Stimme 
noch zu. Huͤlfe kommen kann, faft noch mehr. die Lectuͤre the: 
vretiſch-moraliſcher und afcetifher Schriften 
(Sittenichren :für Kinder, Zünglinge, Töchter) laͤßt bey 
den Meiften biefe Langeweile zuruͤck. Aber. mo das Abl ge⸗ 
meine zum Beſondern wird, wo die Geſtianung in 


der That erſcheint, da kommt ihr die Aufmerkſamkeit willig 


entgegen. Geſchichtliche Einkleidung und Dichtung 
zu moraliſchen Zwecken kann anziehend für die Jugend, wer⸗ 
den; am meiften da, wo fich der Lehx zweck verbirgt, und 


ur ein reges, mannichfaltig geftältetes Leben, das. Edle wie 


Das Niedrige, vor die Seele tritt. Moͤchte nur in allen Echrif⸗ 
ten diefer Art ein reinmoralifcher. Geiſt zu finden,. und. felbft 


‚ In manchen der berühmteren. für..die Jugend die Wirkung 


auf das jugendliche Gemüth richtiger berechnet fen]. Bor 
der. Leetuͤre unſrer gewoͤhnlichen Romqne „ ſelhſt vieler ſog e⸗ 
nannten moraliſchen, beſonders zu warmen, iſt beynahe 


uͤberfluͤſſig. Von den Schauſpielen gilt daſſelbe. Die beſſe⸗ 


ren koͤnnen auch die edleren Gemaͤther mächtig ergreifen; ein⸗ 
zelne gute. Empfindungen koͤnnen aufgeregt,. Eutfchlüffe ge 
foßt, das Lafer. faun momentan gehaßt und verfchworen wer⸗ 
den. Aber das Alles ift nicht hinreichend, um einen fittlichen 
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Charakter hervorzubringen, und wird durch ſo viele begleis - 
tende Umftände in feinen Folgen twieder-zerftört. 


Anmert 1) Ueber die Lectüre in moraliſcher Hins 
ſicht fehe man ein Mrehrereg Beyl. IV. $. 10. Hier nur 
Folgendes: — | 

1) Moralin Beyfpielen gefällt Kindern und Fünglins 
sen. Daher ift Gefchichte und hiftorifch s moralifche Dichtung 
die angenehmfte Lectüre für beide. Die Benfpiele wähle man 
nur dem Alter gemaͤß, und laſſe nicht Kinder die Leben großer 
Helden, oder groͤßere, wenn gleich noch fo moraliſche Romane 
in den Sahren leſen, für die noch Salzmann’d Moralis 
ſches Elementarwerk und ähnliche faßliche Schriften ges 
hören. Aber man gewoͤhne doch bald an das Höhere. Knaben 
Tonnten Schon Vieles aus Plutardh und Homer (Beder’s 
Erzählungen aus der alten- Welt, herausgegeben von Edftein, 
8 Thle. 1881.) mit Nugen leſen. Reifere Zöglinge koͤn⸗ 
nen leicht noch weiter geführt werden. Auch die Meifteriverfe 
im Sache des Romans werden ihnen nach und nach mit Auss 
wahl nach ihrem individuellen Charakter und Gefchlecht lehr⸗ 
reich ſeyn, zumal wenn fie die Söhne unter den Augen der Ers 
zieher, bie Tödyter unter den Augen verftändiger Mütter leſen. 
Moratifche Ideale fchaden wenigſtens in diefem Alter ges 
wiß nicht; und es verdiente wohl unterfucht zu werden, wie ſich 
der Schade, welchen des unfterblichen, faft ſchon undankbar vers 
geftenen Richardion immerhin zu idealiſcher Srandifon 
bey Sünglingen oder Jungfrauen geftiftet haben foll, gegen 
das Unheil verhielte, welches die verführerifchen Schrifs 
ten vieler unfrer beruͤhmteſten und gelefenften deutichen Yutos 
ren, auch manche unfrer myftifchen, halbreligiöfen Romane, 
Dramen ꝛc. — der niedrigen GSubeleyen gemeiner Romanſchrei⸗ 
ber gar nicht zu gedenken — geftiftet haben. Trapp ift im 
Reviſionswerk Ch. VII. G. 817. wirklich obiger Meinung 

Schrieb doch Rouſſean felbft in der Vorrede vor feiner be 
‚xübmten Nouvelle Heloise: Jamais fille chaste n’a lü de Ro- 
mans; et j'ai mis à celui-ci un titre assez decidE, pour qu’en , 
T'ouvrant on süt a quoi s’en tenir. Celle qui malgre ce titre 
en osera lire une seule page, est une fille perdue; mais quelle 
n’impute point sa perte à ce livre; le mal etoit, fait d’ayance. 

2) Bor allen Dingen forge der. Erzieher , daß nichts in die 
Hände der Jugend komme, was den Werftand verbunfelt, ſtatt 


t 
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ihn aufzuklaͤren; die Einbildungskraft befleckt, ſtatt ihr reine 


Bilder zuzufuͤhren; die Empfindungen uͤberſpannt, ſtatt ſie zu 
maͤßigen; die Grundſaͤtze einer echten Gottesfurcht, Tugend und 
"Rechtichaffenheit wankend macht, ſtatt fie zu. befeſtigenz Unzu⸗ 
friedenheit mit der Welt durch irregeleitete, ‚angeregelte Phan⸗ 
taſieen erweckt, ſtatt ſie zu gewoͤhnen, aus jeder — utes zu 
iehen; Theatertugend, wohl gar rohe Wildheit, unter dem ge⸗ 
—— Namen von Rittertugend, anf Unfoften der ftillen- 
Häuslihen Tugend empfiehlt; zum Freyheitsſchwindel Führt, 
Hart an Gefek und Ordnung zu gewoͤhnen; u.-f. w. Sind diefe 
Grundſaͤtze richtig, wie- nt ſchwer wird in unſern —— 
vie Auswahl! 
5 Billig ſollten —— Eltern und Etieher aues ſelbſt 
gelefen haben, was ihre Kinder leſen ſollen. Es muͤßte wenig⸗ 
ſtens nicht von dem Zufalle der Lefegefellfhäften abhaͤn⸗ 
gen / ob ein elender Roman, ein Poſſenſpiel, eine ſchluͤpfrige 
komiſche Erzählung, eine Satyre über Alles, was dem Menſchen 
.erlig iſt, eine Sammlung bifterer Epigramme; oder eine relis 
 gi68 »fchroarmerifche Abhandlung in die Hände | junger Leute kom⸗ 
men werde. Sie müßten überall nur wenig und dieß Wenige 
recht leſen, das Gelefene verarbeiten, und Rechenichaft davon 
J ‚geben. Wie will man ſonſt Ueberladung verhuͤten, die moralifch- 
eben fo wohl als diaͤtetiſch ſchaͤdlich iſt? Aber daran denkt man 
to wenig, daß man vielmehr die Leſewuth, welche mancher 
Knabe und manches noch ungluͤckũchere Mäddyen bat, für ets 
was recht Bortreffliches halt, vielleicht Kann mar felbſt an dieſer 
Krankheit leidet. = 


2) Die unterſuchung des Er ber Schaubuͤhne 
aufdie Sirrlichfetr, oder Äberhaupr der Sittlich⸗ 
keit des Theaters, desgleichen Über die Schulkomoͤ⸗ 
dien, gehört nicht hierher. Eine fehr vollſtaͤndige Aufzaͤh⸗ 
Ing. dee darüber vorhandenen älteren und neueren Schrifs 
ten finder mon in der neueſten Ausgabe von Sulyger’s 
Theorie unter dem Artitel Drama, ©. 726 — 741., 
womit €. F. Staͤudlin's Geſchichte der Vorftellungen von 
der Sittlichkeit des Schaufpiels ıc., Göttingen 1823, zu vers 
gleichen iſt. Das Staͤrkſte, was jemals gegen das Theater 
uüberhaupt ‚von Seiten. ſeinets Einfluſſes auf die Sitten ges 

“fest worden, iſt J. J. Rousseau Leitre & Ms. d’ Alem- 
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bert sur le projet,, d’etablir un Theätre, Paris 1758, 
Oeuvtes, T. XI., troß. mancher Sophismen und Ueber » 
treibungen deunoch werth, yon Allen, die fo viel moraliſchen 
Gewinn von der Bühne erwarten, beherzigt zu werden. 
Man ſehe auch: Eampe, Sollm Kinder Komödie fpielen? 
im Braunſchw. Journal, Jahrg. 1788. St. 2. Nr. 4.; fer⸗ 
ner: Schroͤder Ueber den Einfluß der Schauſpiele auf die, 
Bildung ber Sugend, Gotha 1804.; und in den Briefen 
über -die wichtigften Gegenſtaͤnde der. Menſchheit, B. 4. 
©. 84. ff. Hier iſt nur die Frage: ob man die Buͤhne als 
ein moralifhes Erziehungsmittet betrachten und 
daher zu ihrem Hänfigen Beſuche rathen koͤnne. Ih 
zweifle daran; denn 


a) die Welt, melde auf der Buͤhne dargeſtellt ui, ift zu 
oft eine andere ald die wirkliche, ohne jedoch nur rein idealiſch 
zu ſeyn; und dieß veranlaßt falfche Anfichten des Lebens, 


b) Selbft das fittlichfte Echaufpiel befoͤrdert jene Grühreife der 
Kinder bey beiden Geſchlechtern, deren Kolge Eörperliche und - 
geiftige Stechheit iſt. Sie treten zu früh aus ihrer &phäre 
heraus, werden affectirt, wollen fheinen, was fie nicht find, 
oder ſpielen Liebes⸗Intriguen, wovon man fich in allen 
den Städten Überzeugen Fann, wo ein ftehendes, auch von 
Kindern Häuflg veſuchtes Theater iſt. 


ce) Es find: noch viele unſrer beliebteſten Stuͤcke voll von fchies 
lenden Grundfägen, felkft Ungegogenheiten, Zrevdeutigkeiten, 
die billig ger. wicht zum Ohre ber Jugenb dringen ſollten. Magna 
puero debetur yevereniia! . 

q) In gehn Shawfpielen gegen eins — fogar it mans 
hen Waififchen im Kinderfreunde! — find die Alten, 
ſelbſt Väter, Bormänter, Magtifter oder Hausleh⸗— 
rer, oft fehr lächerliche Perfonen. In andern erſcheinen Mens 
ſchen von bloß gefundem Berftande und häuslicher 
Tugend a Dummköpfes junge Wilftlinge, mit 
dem fogenannten guten Herzen, Verfhwender, 
Woltüflinge, find die. Helden und Lieblinge des Pus 
blieumd. Die VBerführer der Weiber und Töchter 
machen Gtuͤck; die Männer mb die Eltern muͤſſen in bie 
Thorheiten der Weiber amd Kinder einftemmen / wenn fie sicht 
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ausgeziſcht ſeyn wollen. — So iſts freylich in der Welt! Aber 
ſoll man in dieſe Welt die Jugend ſchon einfuͤhren? 
ey) Auch ben den allerſittlichſten Stüden, deren wir 
"mehrere beſitzen, fol die Tugend durch die Hülfe der Eins 
-  bildungstraft und der Leidenichaften hervorgebracht 
werden. Das find aber zweydeutige und treutofe Dels | 
ferinnen. Die Taͤuſchung der Sinne ift faft unvermeiblich; | 
man glüht z. B. für den Schaufpieler oder die Schau⸗ 
fpielerin, und bildet fih ein, für den tugenphaften 
Charakter, den fle darftellen, entbrannt zu feyn. Die ins 
‚gend beftcht in einer Beherrſchung der Sinnlichkeit; die Buͤh⸗ 
ne thus Alles, um die Sinnlichkeit anzuregen. 

L’emotion, le trouble, l’attendrissement qu’on sent en 
sol - -m&me, et qui se prolongent apr&s la piece, annoncent - ıls 
une disposition bien prochaine, 2 a surmonter et regler nos pas- 
sions? Les Impressions vives et touchantes, dont nous pre 

nons P’habitude et qui reviennent si souvent, sont-+elles bien 
propres à modérer nos sentimens au besoin? — Ne sait -on 
p»s que les passions sont soeprs, qu’une; seule suffit pour en 
exciter mille; et queles combaltre l’une par !’autre, n’est qu’un 
moyen de rendre le coeur plus sensible a toutes? Le seul m 
sirument qui serve à les purger est la raison, et j’ai deja dit, 
que la raison n’avoit nul eſſet au Thätre, Rousseau 
Lettre a M. d’Alembert. 

f) Die Alles beweiſet übrigens nichts dagegen, daß zu⸗ 
weilen ein nach vorſichtiger Wahl des Stuͤcks verſtatteter 
Beſuch der Bühne unſchaͤdlich ſeyn koͤnne, zumal wenn man die 
Eindruͤcke beobachtet und zu berichtigen bemuͤht iſt. Bey 
Kindern iſt der Schade am geringſten; in dem Alter der 
erwachenden Triebe am größten. Zür reine Gemüther ift ein 
gutes Schaufpiel felbft ein ſehr edler und reiner Genuß. Denn 
auch bier gilt; Den Reinen ift Alles rein! — M. vergl. 
Affland’s Theatral. Laufbahn, ©. 124. ff, und Schil⸗ 

‚ler’s Kleine prof. Ehriften, Th, 6. ©. 1. ff. 


114. 
Sernere Unterffügungsmittel der moralifchen 
Bildung, 
Derfonlihkeit der Erziehenden. 
Mas bey der moralifchen Bildung des Charafters alle 
ehren und Ermahnungen, jedes Gebot, jede Warnung oder 





Einfluß der Perſonlichteit des Erziehers. - 237 


TE EEE SEE EEE EEE IEIETIEERE EEE, 
-Aufmunterung am meiften unterftügt, ift theils die 
Perfönlihfeit der Erziehenden, theils die im: 
gebung. Was fie vollendet, ift die Kraft eines reli- 
giöfen Sinnes. Gelingt es zunörderft denen, welche 
junge Seelen bilden, dieſe mit Liebe und Achtung gegen ſich 
zu durchdringen, ſo wird auch das Schwerſte leicht; umd es 
ift der Triumph der Erziehung, es bis dahin gebracht zu ha— 
ben. Allerdings muß man aber felbft auf einer höheren Stufe 
fittlicher Vollkommenheit ftehen, muß behnahe über jede 
Schwäche, die auch Kinderaugen nicht unbemerft bleibt, er: 
haben feyn, und dabey Zöglinge von einer feltenen Gutartig— 
feit des Sharafters haben, um gleih dem perfonificir- 
ten Geſetz vor ihnen zu ftehen, 'und dabey durch die uns 
endliche Kraft der Liebe fie zu Allem, mas man zu ihrem 
Beften wünfcht, geneigt zu machen wiſſen. ine Erziehung, 
die das Herz eräreift, Fann nie ganz vergeblich feyn. Aber 
ſchon daraus erflärt es fih, warum fo viele Eltern und Leh> 
rer mit aller ihrer. Moral nichts bewirfen. Sie werden nicht 
geachtet, fie werden nicht geliebt. Das Gemüth mwiderftrebt 
mehr dem Lehrer als der Lehre, und daffelbe Wort, womit 
fie nichts ausrichten, aus einem andern Munde gefprochen, 
würde Wunder thun. Indeß wird es neben dem Bepfpiel 
noch immer nothivendig bfeiben, auch die Vernunft ‚über 
die Natur des Guten und die moralifche Beftim- 

mung des Menſchen aufzuffären, und dadurch Alles, was 

etwa noch ein bloß dunkles Gefuͤhl ift, zu deutlich vor⸗ 
geftellten Grundfägen zu erhöhen. 

Anmerk. 1) Was die Liebe vermag, zu welchen Opfern fie 
ſchon junge Kinder, wenn fie mit ganzer Liebe an der Mutter 
oder dem Vater hängen, bringen, wie fie alle noch fo ftarfe 
finnliche Neigungen überwinden kann, wird jeder in der Ers 
fahrung finden. Freylich erhält fih, was auch hierin nur 
finnlih iſt, nicht in den reiferen Jahren, und es fcheis 
nen wohl manche unfrer Pädagogen — Peſtalozzi, 
Schwarz — in ihren Schriften zu viel darauf zu bauen, 
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: 2) No in den Jahren des reiferen Alters, ſelbſt wenn ſolche 
Errzieher nicht mehr leben, wirkt das Andenken an fie fort, 
i md giebt oft ammeiften Kraft zum Widerftande in den Stuns 
den der Verfuchung, am meiften Muth zur Erfüllung ſchwe⸗ 
rer Pflichten, zur Ausfuͤhrung großer Unternehmungen. Wer 
es dahin gebracht hat, durch die Würde feines eignen ſitt⸗ 
Jichen Charakters, gepaart mit der volfenderften Humanität 
gegen feine Zöglinge, einen folchen Eindruck auf fie zu machen, 
daß Achtung und Liebe die Seele aller ihrer Handlungen wird 
und unaufhörlich wirkt, felbft ohne daß fie æs fich deutlich 
‚denen, der hat mehr als die Hälfte der moralifchen Erzies 
hung vollendet. Er darf nur Winke geben,’ fo fomme ihm 
der gute Wille entgegen. Sein truͤberer Blick auf fie 
zuft beredter als alle Predigten von jeder Verirrung zuruͤck. 
- Seine Zufriedenheit belohnt fie mehr „. ald alle Ehren 
zeichen, von denen man vergeblich Wirkung hofft. 


3) In Plato’s Gaſtmahle fagt Slentanee von feinem 
1 großen Lehrer: 


„Wenn man den Sokrates hört, — fo wird man erfchüts 
tert und gefeffelt. Höte ich ihn, fo befomme ich Herzklopfen, 
als ob ich von korybantiſcher Begeiſterung ergriffen wuͤrde; die 
Thraͤnen ſtuͤrzen mir aus den Augen bey feinen Reden, und ich 
fehe, daß es vielen Andern eben fo geht. Wenn ich den Pe⸗ 

rikles hörte, und andere große Redner, fchien es mir allers 
dings, daß fie ſchoͤn ſpraͤchen; dergleichen .aber erfuhr ich 
nicht; meine Seele ward nicht außer fich gefekt, nicht unwils 
lig auf fih und ihre Sklaverey. Ich Hiehe vor ihm, 
um nicht an feiner Geite vor der Zeit alt zu werden, Er if 
der einzige Menſch, vordemih mich ſchaͤme. Denn 
‚ih kann nicht mißbilligen, was er mir zu thun oder zu laffen 
gebietet. Daber laufe und fliehe ich vor ihm, denn idy ſchaͤme 
mich, ‘wenn ich gegen mein Verfprechen gehandelt habe. Oft 
möchte ich wünfchen, er möchte nur von der Melt feya; und 
Doch / m es wuͤrde es mich noch weit tiefer Mae 
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Ueber die „Mittel, Achtung und Liebe beyſei⸗ 

- „nen Zöglingen zu begründen, und namentlich über 

die Wichtigkeit eines ruhigen. und befonnenen 

.. Charakters für die moralifche Erziehung“ ein 
—n — $ 46 - 58, 


116. 
Umgebung, Umgang. 


Wie ſtark Umgebung, Beyſpiel, Umgang auf 
Kinderſeelen wirkt, wie viel die Nachahmungsſucht an ihnen 
bald beſſert, bald verdirbt, iſt ſchon oben (73.) bemerkt wor⸗ 
den. Auch in der zweyten und dritten Periode der Er⸗ 
ziehung iſt dieß der Kal. Unzählige wären gut ˖geblieben, 
oder noch weit edler, kraͤftiger zu jeder hoͤheren Thaͤtigkeit 
geworben, haͤtten fie unter beſſeren Umgebungen gelebt. 
Schon die Naͤhe des Guten, wie die des Schlechten und Nie⸗ 
drigen, hat einen, wiewohl oft unmerklichen, Einfluß. Ideen 
erwachen, die nie erwacht waͤren; Neigungen regen ſich, die 
immer geſchlummert; Reize entſtehen, die man ſonſt nicht ge⸗ 
kannt haͤtte. Das oͤftere Hinweiſen des Erziehers auf die 
Beyſpiele des Edeln und Schoͤnen, das Vergleichen des 
Fehlerhaften mit dem Bollkommenen kann, mit Weisheit 
angewendet, allerdings ein ruͤhmliches Streben veranlaſſen. 
Die unmittelbare und doch unabſichtliche Berührung damit, 
daneben die Betwahrung vor. der Verpeſtung verderblicher Ge: 
selfhaft, mirft dennoch weit mehr. Die haͤusliche Er- 
ziehung kann dafür unftreitig am beften forgen. Jede oͤf⸗ 
fentliche äft-in diefer Hinficht ein Wagſtuͤck. Denn wer 
kann da dıber Umgebung und Umgang gebieten? Beides Fann 
auf gewiſſe Charaftere' gerade hier am mohlthätigften ein- 
fürßen; aber. auch — wie viel verderben! Der Kreis einer - 
durchaus edeln, in Liebe vereinten Familie, iſt doch ftets die 
Sphäre, worin auch alles Sittliche am beften gedeiht. Waͤ⸗ 
zen diefe Kreife nur fo häufig, als fie in den Idealen der Dich: 
ter und in den Schilderungen unfrer Pädagogen erfcheinen ! 


J 
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Anmerk. 1) Man fann mit mehr als. bloßer Wuͤhrſchein⸗ 
lichkeit behaupten‘, daß die moraliſche Erziehung unzähliger 
Sünglinge und Jungfrquen einen befieren Erfolg, felbft bey 
alten Gefahren ihres Temperaments und allen‘ Fehlern in 
den Anlagen ihres Charakters, gehabt. haben würde, hätte 
man fie vor dem Einfluß der Verdorbenen bewahren können. 
Denn der Nachahmungstrieb iſt oft, ja ſogar in der Regel, 
ſtaͤrker als das Temperament. Aber wer. vermag es? — 

Und ſo muͤſſen denn Viele auch durch dieſe Proben gehen. 
Dieb iſt der einzige beruhigende Gedanke für die, welche 
ihre Kinder Erziehungsanftalten übergeben möffen, und für 
die Vorfteher diefer Anflalten ſelbſt. er, 


2) Bon Beyfpielen erwartet man nicht ohne Grund die 
wohlthaͤtigſten Wirkungen auf den Charakter des Zoͤglings, 
fowohl um aufzumuntern ald abzuſchrecken. - Aber 
gewiß wird auch oft in der Anwendung dieſes Deittels 
gefehlt. Hier noch einige Winke über diefen Gegenftand. 

1) Ge unmittelbarer und vielfeitiger das Edle 
oder das Unedle auf das Gemüth wirkt, defto tiefer 
if der Eindrud. Erzählungen wirken meiftens ſchwaͤ⸗ 
her ald Anfhauungen,. der Erzähler müßte denn fehr ge⸗ 
ſchickt jeyn, durch lebendige Darftellung die Wirklichkeit zu ers 
feßen. Daher ift Umgang mit edeln Menfchen bildender, der 
Anblick des Schlechten abſchreckender, und die Darftellungen 
der Bühne laffen tiefere Spuren zuruͤck, als die Lectäre der bes 
ften Erempelbücher. Wäre nur die Wirkung nicht fo gemifcht ! 

3) Se freyer die Seele ift, wenn fie über ein. 
Beyfpiel reflectirt, defto Eräftiger wirkt ee 
Was man ihr aufbringen will, nimmt fie . weniger willig 
auf und hält es felten fe. Eogar Naturs und Kunftfchöns 
heiten, wobey uns der Führer keinen Augenblid Zeit läßt, 
fie felbft zu bemerken, und wir nur immerfort mit feinen 
Augen fehen follen, verlieren dadurch, weil man die freye Bes 
wegung unſrer eignen Kraͤfte aufhält und unterbricht. Ye 
mehr daher junge Leute fähig werden, felbft zu fchen und zw 
urtheilen, defto weniger bemächtige man fich ihres Geifteg, 
Man laffe die That felbft zu ihrem Gefühle ſprechen, und gebe 
nur fo viel Winke, ale in dem obigen Falle der verftändige Fuͤh⸗ 





— 
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rer thut, damit nicht gerade das Wichtigſte uͤberſehen werde. 
Wie ganz anders darf man auf ein Gefühl der Achtung oder des 
Abſcheues bauen, das fich ohne alles Zuthun in dem Innerften 
des Gemüths erzeugt hat, ald auf alles, was man etwa dur 
. einen, jedes Beyipiel begleitenden , Commentar bewirft! In 
der Umgebung eines reinen Aether, welcher durch alle Poren 
eindringt, und mit jedem Athemzuge eingefogen wird, gefuns 
det der Kranfe doch viel eher, ald wenn ihr ihm eine Fünftlihe 
Lebensluft zubereitet, und von Stunde zu Stunde nach der Vor⸗ 
ſchrift einathmen laſſet. Umgebt nur den Zögling mit dem _ 
Edeln und Guten, damit es ihm wie dem Bergbewohner uns 
erträglich werde, in der erftidenden Ausdünftung der Niederun⸗ 
gen augzudauern: er wird die reine Atmofphäre ohne euer Zus 
thun fuchen. Allein wenige Erzieher koͤnnen ed über ſich erhal⸗ 
ten, die Natus gewähren zu laſſen. 

3) Zuweilen bat indeß gefhichtlihe Darftels 
lung outer und fchlehter Beyfpiele den Vor—⸗ 
zug vor ihrem Anblid in der Natur, daß theils 
Das Gute idealifcher erfheint, theils das Schleds 
te niht durch die glatte Außenfeite erträgli: 
&er wird. Die beften Menichen verlieren oft in der Naͤhe, 
weil das Schwache und Unvollkommene an ihnen zugleich her⸗ 
yortritt; die fhlehten gewinnen, weil ihre gebildeten 
Sitten und manches Gute, das man neben dem Schlechten 
in ihnen nicht verfennen — den Eindruck des Mißfaͤlligen 
mindern. 

4) Um ein Benfpiel in feiner Vortrefflichkeit 
oder Unmwürdigfeit aufzufeffen, muß der Zdgs 
ling einen gewiffen Punct der Ausbildung ers 
reicht Haben. Es ift Verfchwendung des Herrlichften, wenn 
man fchon Kindern zu erhabene Bepfpiele aufftellt. Es ift Vers 

- fündigung an ihrer Unfchuld, wenn man fie fon in die Nähe 
der Schaͤndlichkeit und des Verbrechens führt. In die Hoͤhe 
muß auch das Kind fchon ſehen; fonft gewöhnt es fich, nur 
um fich oder unter fich zu bliden. Aber was fein unge 
uͤbtes Auge, gar nicht erreichen Tann, verfchwindet ihm im 
Nebel. Manche große Männer, die man oft in Kinder; 
fchriften zur Nachahmung für Kinder aufgeftellt hat, 
ſtehen auf einer ſolchen Höhe, daß fruͤheſtens der gereiftere 
Süngling ihre Größe ahnen kann. Zeuflifche Bosheit liegt eben 
fo fern von der Sphäre der Kindheit. Ueberhaupt muß noch 
immer für die Bewunderung und den Abſcheu etwas übrig bleis 
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ber. Biebt man Alles auf einmal, fo ſtumpft man den Sinn 
ab. Unfre Augendfchriften werden gar’ zu felten auch aus die, 
fem Standpuncte beurtheilt. i 

5) Jedes felbffühtige und seigennäkige In: 





“tereffe mindert die Wirkung des Beyſpiels, bes 


fonders wenn man den natuͤrlichen Eindrud 


Tünftlih verftärkfen will, Dieß ift vorzüglich der Fall, 


wenn man die Tacheiferung durch das Vorhalten von Beyſpie⸗ 
fen anzuregen fucht. Zdglinge, die immer auf beffere, fleifis 
gere und gefittetere Gefchwifter oder Gefpielen hingewieſen wers 
den, finden ein Intereſſe dabey, an dieſen Vielgepriefenen Feh⸗ 


ler aufzufuchen, oder fih mit ihrem befferen Kopf u. f. w. zu 


tröften, „den ſich niemand geben Fünne“; worin fie auch oft 
Mecht haben. Cie würden gerechter feyn, wenn man ihnen bie 
Vergleichung ſelbſt überließe, nur das wirkliche Verdienſt lobte, 
ohne immer auf die, denen es abgeht, zugleich einen tadelnden 
Seitenblick zu werfen. Auch das Warnen vor Beyſpielen des 
Schlechteren verfehlt leicht feine Wirfung, weil durch die Hers 
abfegung eined Andern das Mitleid erregt wird; daher find auch 
auf Schulen „Strafen des Beyfpield wegen“ felten 
von fo großer Wirkung, ald man erwartet. Die Mitſchuͤler 


ſinnen auf Entihuldigungsgründe für den Geftraften, zumal 


wenn fie glauben, daß er zu hart behandelt fey. Cie lernen 
hoͤchſtens fich vorfichtiger benehmen, Kür wen mat fich ins 
tereſſirt, dem giebt man nicht leicht Unrecht. Darum bewirken 
ſchlimme Beyſpiele der Eltern und Freunde ſelten Abſcheu vor 


dem Schlechten , weil fie eine natuͤrliche Neigung mit dem Mans 


tel der Liebe bedeckkt. Dieß wußten die Spartaner wohl; daher 
niachten fie die Heloten trunfen, damit die Sreygebohrnen 
in der ohnehin verachteten Menſchenclaſſe das Laſter verab⸗ 


ſcheuen lernten. 


6) Zu Häufiger@ebrand derBeyſpiele gewöhnt 
junge Leute zu fehr, fib nur aus Vergleichun— 
gen zu ſchaͤtzen, ftatt in ihrem Urtheile mehr von 
fich felbſt abhängig und dadurch felbfifiändig gu 
werden. Wenn man fie gleich oft an die erinnert, die mehr 
als fie leiſten fo werden fte doch noch immer genug Andere fins 
den, die ihnen nachftehen. Wenn man fie warnt, den Schlech⸗ 


ten ähnlich zu werden, fo werden fie leicht andere noch Schlech⸗ 


tere finden, von denen fie noch weit entfernt find. Weit widhs 
tiger iſts, daß man es im ihnen zum lebendigen Bewußtſeyn 
bringe, daß. fie 2 nicht Teiften, was fie leiften Fünnten. 
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Die macht befcheiden; tröftet aber auch, wenn ihre Kraft 
jchroächer ift, durch den Gedanken, gethan zu haben, was fie 
vermochten. In Familien find die Vergleichungen mit Ges 

ſchwiſtern felten rathfam, am wenigften da, wo Eltern von 
parteyiſcher Vorliebe nicht frey und wohl gar fo unvors 
fihtig find, in Gegenwart der Kinder dad Eapitel, „welche 
Kinder fie am liebften haben “, abzuhandeln. Als ob Kinder es 
nicht ohnehin genug bemerften, ob fie die Begünftigten oder 
Zuruͤckgeſetzten find, wodurch fo mancher Charakter bitter, mans 
ches zartere Herz unglüdlich wird! en 


3) Was der häuslichen Erziehung in Hinfiht der mos 
ralifhen Bildung einen fo entfchiedenen Vorzug vor 
ber oͤffentlichen geben wuͤrde, wäre ber Familien» 
finn; wäre er nur überall das, was er ſeyn ſollte. Weil. 
er aber fo Häufig entweder fehlt, oder, ſtatt eines gutem, 
und rechtlichen, ein ſchlechter Sinn ift, fo rettet 
in diefem Falle manchen Sjüngling die Entfernung aus bem 
elterlichen Haufe und das Leben auf einer Schule oder unter 
Fremden. Hieruͤber noch folgende Bemerkungen : | 


, 1) In ſehr vielen Familien tritt leider Familienz wiſt an 
die Stelle des Familiengeiſtes. Disharmonie der Eltern, 
Einmiſchung fremder Perfonen, oder oft fo gefährliher Haus⸗ 
freunde, bloßes Sufammentreffen der Gamilienglieber bey der 
Mahlzeit, die fchnell eingenommen wird, um fich defto früher 
trennen zu koͤnnen, das ift nicht bloß, wie. man gewoͤhnlich klagt, 
das Leben in den Häufern der Großen; es ift nur zu oft auch 
in ben Familien des Mittelftandes zu finden, und der herrichende 

Geriſt der Zeit, Egoismus und Vergnügungefucht arbeiten maͤch⸗ 
tig daran, die Meberrefte des Befleren zu zerſtoͤren. Darum 
ſollten Alle, die noch Sinn dafuͤr haben, zuſammenhalten, da⸗ 
mit nicht in der kuͤnftigen Generation jene ſeltener gewordenen 
Ueberreſte ganz verſchwinden, oder haͤrtere Mittel, Geißeln des 
Kriegs und der Verheerung, wozu ohnehin faſt jeder Friede 
neue Keime ausſtreut, nöthig werden, um die Menſchen wieder 
zufammenzubrängen amd mit der Familienliebe auch die Bas 

terlandsliebe wieder aufziehen, | 
2) Ein Familienleben, wie ed fich idealiſiren laͤßt, ift allerdings 
auch unter fehr guten Menfchen felten, weil außer ber Güte des 
Sinnes noch ein eigned Zufammentreffen gluͤcklicher Umſtaͤnde 
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dazu gehört. Aber auch da fchon, wo nicht Alles ift, wie es 
wohl feyn follte, wo vielleicht felbft einzelne Familienglieder aus⸗ 
fallen, kann doch noch fehr viel Gutes übrig feyn. Gerade der 
Ausfall kann die Hebrigen defto mehr zufammendrängen; bie 
‚Kinder an die gedrücte Mutter, ober an den Vater, wo die 
Mutter fehlt. Solche Berhältnifie führen gersiffe Naturempfins 
- dungen berbey, die feine Penfionsanftalt geben kann. 
Dad Menfchliche wird in den Kindern mehr entwidelt, die 
Wildheit und der Leichtfinn der Jugend wird- nicht durch Ger 
fege, Strafen und Predigten, fondern durch die ernfihaften 
Situationen, Geburten, Krankheiten, Todesfälle, Verluſte, 
Nahrungsſorgen gezügelt. Die Theilnebmung wird gewedt; 
die Liebe wird angeregt; und in ihr und durch fie — wie viel 
Eittlich s Schönes entfaltet fich nicht, was bey denen, diezu früh 
in die Fremde verftoßen find, fo felten zur Entwidelung fommt! 
Darum find auch in der Samilienerziehung weit weniger Kunfs 
mittel für die moralifche Bildung nöthig, als in deröffentlichen. 
Vorzüglich wirkſam ift auch der herrfchende Ton einer Fami⸗ 





tie, wie im Schlechten, fo im Guten. Man kann ziemlich ges 
wiß (denn Ausnahmen giebt es überall) daranf rechnen s da 
“der Geift der Gerechtigkeit, Freygebigkeit und Wohlthaͤtigkeit, 
ver Rechtlichfeit in allen Gefchäften, der Großmuth, der Reli⸗ 
giofität, wenn fie rechter Art ift, fich ohne poſitives Zuthun 
chen fo wohl dem Kreiſe mittheilen werde, als dag Gegentheil 
von dem Allen ; vielleicht mehr noch, weil manche edlere Natur 
durchaus dem widerſteht, was fich daraus entwideln koͤnnte. 

3) Wie fih das Gleiche gern zum Gleichen gefellt: jo bildet 
ſich auch die Tugend am liebften nach denen, die ihr dem Alter 
nach am nächften ſtehen. Daher hat man in Echulen geivons 
nen, wenn die älteren Schüler einen guten Ton angeben, 
und ig der häuslichen Erziehung, wenn ältere Kinder den 
jüngeren zum Mufter aufgeftellt werden Fünnen, 

Die Erfiggbohrnen gut zu erziehen, ift die ſchwerſte Aufs 
gabe. An ihnen verdirbt die Liebe oder die pädagogiihe Kuͤn⸗ 
fteley gemeiniglich recht viel. Gene will oft. nur phyſiſch 
erhalten , folglich behüten und bewahren; dieſe will in dem ers 
ften Product des neuen Vereins gleich ein Meifterftüd vorfühs 
ren, ohne noch mit ſich felbft über die Sheorie.aufs Reine zu 

ſeyn. Ueberdieß fteht das erfte Kind allein. Alles, was es 
lernt, wird ihm fchiverer , weil es nicht nachahmen kann. Die 
Juͤngeren haben an den Yelteren immer etivas abzumerfen, abs 
zufehen, und, in der Regel fchreitet ihre Porperliche und geiftige 








N 


Umgebung und des Umganges. Religioficät. 245 

(EEE REES SEEN EEE EEE EEE EEE EEE TEETERTER 

Bildung ungleih vafcher fort, felbft wenn die Erftgebohrnen 

. in jedem Sinne an Kraft nberlegen find. Die Tüngeren em; 

pfangen durch die Achteren unvermerft eine Menge von Ideen 

und Eindrüden, welche diefe weit fpäter aus einem langfam bils 
denden Unterrichte fchöpfen mußten. 

Iſt es aber gelungen mit den Srühgebohrnen, fo hat man 
in aller Hinficht, und namentlih auch im Moralifchen, leichtes 
Spiel mit den folgenden. Jene Tonnen wahre Erziehungs: 
gehälfen werden, wo Samilienliebe herrſcht. Die alteren 
Söhne und Töchter nehmen fi) da vereint der Kleineren an, 
und behaupten bey ihnen ein gewifles Anſehen, das nicht nur 
das elterliche unterftüßt, fondern zuweilen wohl gar übertrifft. 
Sie bewahren ihre phufifche und moralifche Gefundheit, und 
geben den Eltern verftändige Winke, da fie oft fehärfer als diefe 
fehen, und wohl mandyes beobachten können, was jemen ent; 
geht, oder was das Kind vor ihnen freyer ald vor.den Eltern 
äußert. Das nachahmende Kind nimmt unvermerft wie die 
Vorurtheile und Thorheiten, fo auch die befleren Marimen und 
die edlere Geſinnung und Handlungsweiſe des erwachſenen Bru; 
ders, der Älteren Schweſter an, gerabe wie in Schulen die 
Kleinen gervöhnlich das Echo der Größeren find. 

Auch darum mögen es Doch alle Väter und Mütter recht dar; 
auf anlegen, fich in ihren Alteren Kindern Freunde und Freun⸗ 
dinnen zu erziehen! Wie fie fo oft bey dem früheren Tode ber 
Eltern vie Stügen ihrer noch huͤlfloſen Gefchtwifter werden müfs 
fen: fo erwecke man zeitig in ihmen das Intereſſe, zu Ihrer Bil: 
dung mitzuwirfen, damit man fie defto ficherer ihren Händen 
anvertrauen koͤnne, wenn man vielleicht von Un erzo genen 
ſcheiden muß. 


116. 
Religioſitaͤt. 


Die Religtofität vollendet die — — 
des Eharakters. Iſt ſie gleich ein von der Sittlichkeit 
ſelbſt noch Verſchiedenes, ſowohl in ihrem Entſtehen als in 
ihren Aeußerungen, und läßt ſich auch ein moralifcher 
Eharafter gar wohl denken, ohne zugleich ein religioͤ— 
fer zu fenn; fo bleibt doch umgekehrt jede Religiofität, mit 
der ſich nicht zugleich alle ſittliche Empfindungen und ernfte 
DBeftrebungen des Willens, dem Geſetze zu geborchen, ver⸗ 
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binden, ein fehr verdächtiges Gefühl, das, der Sinnlichfeit 
näher als der Vernunft verwandt, auch. eben fo leicht wie 
diefe ausarten' und irre führen Fann. !) Wo dagegen das 
ganze Semüth ein wahrhaft frommer Sinn durchdrungen hat, 
da ift aueh die Hingebung an alles Rechte und Gute gewiß, 
und da wish auch Kraft und Tuͤchtigk eit zu jedem guten 
- Werke nicht fehlen, Diefer fromme Sinn laͤßt ſich fu wenig 
als der moralifche von außen geben. (88.) Aber was durch 
frühe Eultur der Anlage dazu in dem jugendlichen Gemüthe 
.. vorbereitet ift, (75 — 78.) das läßt ſich auf mannichfaltige 
- Weife fortfegen und erhalten. ?) 
| Anmert, 1) Die Trennung des Sittlichen und Neligiöfen, 
welche von mehreren Schriftftellern einer neuen philoſophi⸗ 
Then Schule in theoretiſchen Schriften fo ſtark ausge 
fprochen ift, fheint mir kein Gewinn, fp wenig für die 
Theologie als für die Moral, und mit ihrer eignen prak⸗ 
tifhen Behandlung beider Gegenftände fogar im Weider 
ſpruch. Auch ift man in neueren Zeiten ſelbſt bey ihrer wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Behandlung von der feit Calixtus gewoͤhn⸗ 
lichen Trennung der Dogmatik und Moral zuruͤckgekommen. 
Schleierm ach er Kurze Darftellung des theol. Studiums, 
2te Aufl. 1830. 6.223 — $.231., C. J. Nitzzſch hat in 
feinem Syftem der chriftlichen Lehre, Zte Aufl. Bonn 1831., 
freylich nicht ohne Miderfpruch, wieder eine Vereinigung von 
beiden verfught: | 
2) Dan hat Religioſitaͤt von ſe her als eins der edelſten 
Erziehungsprineipien angepriefen, wie ſich ſelbſt aus unzaͤh⸗ 
ligen Stellen der Alten beweifen ließe, Die Zweifel, welche 
dagegen erregt find, kamen entweder nur von folchen, Die 
überall nichts von Religion und ihrer Kraft auf den menſch⸗ 
lichen Willen wiffen wollten; oder fie betrafen mehr dns 
fruͤheſte Alter der Kinder, das man diefer erhabenen Moti⸗ 
vbeo nicht fähig glaubte. Sin gedrängter Kürze und Buͤndig⸗ 
keit findet man die Wichtigkeit der Religion für die: Droral 
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in Garve's Anmerk. zum Cicero, Th. 2. S. 23.ff., dar⸗ 
geſtellt, womit Necker's bekanntes Werk Ueber die Wich⸗ 
tigkeit religiͤſer Meinungen für den Staat, Stuttg. 1788., 
Spal ding's Religion, eine Angelegenheit des Menſchen, 
Berlin 1799. und Deſſelben Vertraute Briefe, Berlin 
1788., von allen Erziehern verglichen zu werden verdienen. 
S. auch oben 6. 77. — 


| 117. 
Schwierigkeiten der religidfen Bildung. 


Wer mag aber läugnen, daß fich einer ſolchen veligidfen 
Sortbildung in den meiften Fällen große, oft faft unübertwind: 
licht Hinderniffe entgegenfeten? Manche mögen durch den 
Geift der Zeit, der im Allgemeinen aufgefaßt allerdings 
fein religioͤſer Geift iſt, herbengeführt feyn. Viele waren 
ſchon laͤngſt da, auch in früheren Zeiten, die man in Der: 
gleichung mit den unfeigen für froͤmmer zu halten geneigt ift, 
weil fie wenigſtens das Aeußere der Religion weniger ber: 
nachläffigten, wodurch immer auch für das Innere etwas ger 
monnen wird. Das häustiche Leben, in welchem die Meiften 
auftwachfen, die Zerftreuung in irdifchen Gefchäften und Ber 
ſtrebungen, bey Vielen der Kampf mit dem äußeren Druck, 
bey Andern die VBereitelung des Gemuͤths durch die leichte 
Befriedigung aller Neigungen und finnlichen Triebe; dann 
tieder die Unbeholfenheit fo vieler Eltern, von denen doc 
vorzüglich dieſe Bildung ausgehen muß, ihre Kinder auf die 
vechte Art zur Religion zu erziehen; daneben die Inconfequenz 
oder Kälte bey dem öffentlichen Refigionsunterricht, zumal 
in den Höheren Schulen; endlich der durch alle Stände mehr 
als je verbreitete Hang zum Zweifeln und VBernünfteln: dieß 
Alles iſt dem Gedeihen der Religiofität in jugendlichen Seelen 
nicht guͤnſtig, und die heilige Feyer, mwodurd die Er: 
twachfeneren zu mehr felbfttändigen Mitgliedern Des religioͤ⸗ 
fen Vereins aufgenommen werden, iſt dach für die Meiften 
zugleich das Leite, was von diefer Seite für fie geſchieht, und 


\ 
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wird ſelbſt von vielen Eltern bloß als eine einmal beſtehende 
bürgerliche Einrichtung behandelt. Selbft die Theilnehmung 
an den: öffentlichen Berfammlungen wird häufig von diefer 
Zeit an als eine ganz gleichgültige Sache betrachtet, und 
fo, auch dieſe fo wichtige Gelegenheit zur religioͤſen Fortbil⸗ 
dung verfaumt! Ob die allgemeine Aufregung der Gemüther 
in der neueften Zeit fih lange erhalten und: in dem Al: 
len mefentlihe Veränderungen hervorbringen werde, hat 
. man mehr Urfache zu wuͤnſchen und zu hoffen, als fiher zu 
. erwarten. 3 | 
⁊ 
J 118. 
Befeſtigungsmittel ber Religioſitaäͤt. * 

Thue denn jede Erziehung wenigſtens fo viel, als fie 

auch unter ungünftigen Umftänden vermag, und überlaffe das 
Uebrige der Vorfehung, welche der Mittel fo viele hat, auch 


von dieſer Seite das menfchliche Gefühl zu erwecken und aus⸗ 


zubliden. Das Wichtigfte für Eltern und Lehrer bleibt auch 
hier, durch eignes Benfpiel bey allen Gelegenheiten zu bewei⸗ 
fen, daß der Gedanke an Gott ihre Seele mit Ehrfurcht ers 
fülle, und, pft erneuert, ihnen Kraft zur Selbſtbeherrſchung, 
Geduld bey mißlingenden Unternehmungen, Ruhe bey widris 
gen Schieffalen einflöße. !) Naͤchſtdem laffe man fie oft die 
Wirfungen des .religiöfen Sinnes und feines Einfiuſſes auf 
Tugend und Gemuͤthsruhe an andern Menſchen wahrnehmen, 
und entferne endlich, fo weit es möglich iſt, Alles, was den 
Leichtfinn und die Gleichgültigfeit gegen das Religidfe befoͤr⸗ 
dert, aus dem Öefpräch unddem Umgang. Aber auch unmit; 
telbar mögen, wenn man überhaupt oder in einjelnen Faͤl⸗ 
len zur Pflicht auffordert, veligiöfe Motive verfucht wers 
den, jedoch fparfam, und nicht gerade eben fo oft bey leichte: 
ven Pflichten, als wo es auf ſchwerere Selbftübertoindungen 
anfommt, wodurch) fie leicht an Kraft und Wirkfamfeit ver: 
tieren. 2) Ein vernünftiger Unterricht muß dabey verhüten, 
daß Kinder nie in den Sn geratien, ‚ dur die Erfüllung 
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ihrer Pflichten etwas für Gott thun, ‘oder durch ihr Be⸗ 
tragen feine Seligfeit mehren oder mindern zu fönnen, In 
feinem. nur für fie wohlthätigen, aber dabey unverleglich 
heiligen Gefeg muß ihnen feine Güte und fein Ernft 
erfcheinen, und fo müffen fie fich angetrieben fühlen, fich des 
Wohlgefallens diefes beften und heiligften Weſens würdig zu 
machen. ?) Vorzüglich geſchickt find merkwuͤrdige Tage oder 
Lebensveränderungen, Genuß der Naturfreuden, verbünden 
mit veligiöfen Geſpraͤchen, Anhörung rührender Vorträge, 
‚ religiöfe Muſik, um Sinn und Gefühl für Rellgion mach zu 
erhalten. Wo in einem Charafter Hang zur Schwärmerey 
wäre, da würde die Cultur der Vernunft das beſte, Spott 
das ſchlechteſte Mittel ſeyn. Dagegen kann der Heucheley 
nicht Kraft genug entgegengeſetzt werden; denn in ihr geht 
nicht nur alle wahre Froͤmmigkeit, ſondern auch alle — | 
lichkeit des Charakters zu Grunde, 

Anmert. 1) Es iſt faft unbegreiflich, wie manche Enieher, 
wenn ſie einmal im Klagen uͤber die Jugend ſind, auch uͤber 
den Mangel an religioſem Sinne klagen koͤnnen, da fie doch 
nicht das Allergeringſte von ihrer Seite thun, um die⸗ 
fen Sinn zu, werfen und zu naͤhren. Denn die Religions- 
fiunde allenfalls abgerechnet, ift ja zwiſchen ihnen und ih, 
ren Zöglingen nie die Rede von Religion; und fie vermeiden, 
als ob es Schwachheit wäre, außer biefen Stunden auch nur 

den Namen. Gottes zu nennen. Wenn ja religisfe Ges 
ſpraͤche vorfommen, fo find es gemeiniglich Discuffionen 
fehwieriger Saͤtze, Streit über Orthodorie und Heterodopie, 
Iuftige Anekdoten vom geiftlichen Stande, ſcharfe Kritiken 
von angehörten Predigten, aus denen junge Leute noch ims 
mer fehr viel lernen konnten, wenn. man fie mehr auf das 
Wahre und Gute darin, ald auf die Schwächen und Fehler 
aufmerkſam gemacht hätte. Weberdieß merken es die Zoͤg⸗ 
linge nur gar zu oft ihren Lehrern an, wie läftig ihnen alle 
Uebungen der. Andacht find. Daffelbe ift der Fall mit fo 
vielen Eltern, und doch wird zumeilen, dem Herkommen 
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gemaͤß, von den Kindern gefordert, daß fie auf Religion 
halten follen! Wie kann man das von ihnen erwarten, 


A wovon man an fi fich fel6ft gar keine Spur blicken läßt, oder 


mit Kirchenbeſuch, wenn man gerade — hat, Alles 
abgethan glaubt? 


9 Es giebt ſchwere Pflichten, beſonders im Jünglings: 


—⸗— 


alter, für weiche man die religisfen Motive vorzüglich ſpa⸗ 
ren muß; 3. B. bey Ueberwindung fehr mächtiger Neigun⸗ 
gen und Leidenfchaften, bey großen Sehltritten, bey harten 


Schickſalen, u. dgl. Indeß laͤßt fih auch im die kleinſten 


Handlungen eine gewiſſe Beziehung auf Gott bringen. Auch 
daran zu gewoͤhnen, hat, wenn es nicht bloßes Geſchwoaͤtz 
wird, feinen Nutzen. (S. oben $. 77.) 


3) Es ift recht gut, daß man Gott als einen Vater beſchreibt; 


aber man müßte ihn nur nicht als einen ſchwachen Ba: 


ter barftellen. echte Gottesfurcht verträgt fich eben fo 


gut mit Liebe zu Gott, ald Ehrfurcht vor Eltern mit kind⸗ 


lichem Sinne. Wir ſind von einem Ertrem in das andere 


gefallen; und Mander if zweifelhaft, ob man wohl in un 
fern Zeiten noch fagen dürfe, daß Spott das Böfe be; 
firafe. Dadurch wird die Religion ein Ruhefiffen für die 


Traͤgheit, und wirft wie ein Opiat auf das Gewiſſen, was 


außerſt gefährlich iſt. Mehr hieruͤber enthält der elfte 
Brief in der zweyten Sraalung meiner Briefe an Re⸗ 
ligionslehrer. 

Auch hier ſind die ſchon angefuͤhrten Schriften zu verglei⸗ 
chen, beſonders die von Greiling ($. 76. Anmerk. 1,), 


und Rouſſeau's Emil, B. 4. ©, 438. in der deutfchen 


Ueberſetzung. 


119. 
Befeſtigung und Staͤrkung des Charakters. 


Bon allen dieſen Mitteln, wenn fie beharrlich an — 
det und mit Weisheit\modificht werden, laͤßt ſich unſtreitig 
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fehr viel für die Bildung des moralifchen Charakters Hoffen. 
Nur werde der Begriff der Charakterg uͤte nicht zu ein 
feitig gefaßt, und entweder zu viel Werth auf negative 
Eigenſchaften oder auf gewiffe Tugenden, 3. B. Wohlwollen, 
Gefühl für fremde Noth, Liberalität, Dienftfertigkeit, Bes 
fcheidenheit, u. f. m., gefegt, an denen das Temperament ge: 
woͤhnlich den meiften Antheil hat.” Das Sittliche, wenn es 
den Menfchen durchdringt, wird ſich vorzüglich in der Kraft, 
der Stärfe, der Feftigfeit, dem Muth bewähren, der 
auch, mo es darauf ankommt, etwas Großes und Kühnes 
für Wahrheit, Tugend und Recht zu wagen verfteht. 2) Da; 
zu findet ſich bey Manchen ſchon eine treffliche Naturanlage: 
Regſamkeit des Geiftes, Stärfe der Empfindungen, Wärme 
des Gefühle, und eine angebohrne Energie; hüte man fich 
nur, aus falfher Beforgniß, fie möchten Schwärmer oder 
Enthufiaften werden, einer folchen Anlage entgegenzuar- 
beiten. ?) Je ſchwaͤcher und negativer aber alles in der Nas _ 
tur Anderer ift, defto mehr foll man wenigſtens verfuchen, 
‚Immer neue Anläffe der Thätigfeit zu geben; auch wohl den 
Zoͤsling abſichtlich in Schwierigkeiten verwickeln, aus denen 
er ſich ſelbſt herauszuwinden hat; guten Entſchluͤſſen ſchein⸗ 
bare Hinderniſſe in den Weg werfen; ihm uͤberhaupt eine 
gewiſſe Selbſtſtaͤndigkeit dadurch zu verſchaffen bemuͤht ſeyn, 
daß man die leitende Hand oft von ihm zuruͤckzieht und ihn 
allein ſtehen laͤßt. Mag er doch gleiten und fallen; mag er 
manche Unbeſonnenheit begehen! Im Juͤnglingsalker lernt 
er dabey mehr, als am Bängelbande zu fernen moͤglich iſt. 
Auch an Bepfpielen kraftvoller Menfchen Fann er lernen, dag 
für die menſchliche Gefellfchaft von jedem Menfchen, der 
Werth‘ haben Yoll, noch etwas anderes als weiches Gefühl, 
daß auch Energte, Entichloffenheit, Surchtlofigfeit, Stär- 
Fe und Gegentwart des Geiftes gefordert wird. ?) Wenn man 
ihn dabey auf die Kräfte, die vielleicht noch in ihm ſchlum⸗ 
mern, aufmerkſam macht und zum rechten Selbftgefühl 
bringt, ſo hat man viel gewonnen. Ueberhaupt ſoll man 
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nicht bloß. Unterwerfung unter das, mas oft nur unab⸗ 
änderlich ſcheint, nicht bloß Refignation predigen. Durch 
‘das Bild einer .befferen Zufunft muß man der Jugend Muth 
machen, gegen Die Uebel der Zeit anzufämpfen; man muf 
ihr den freyen Fräftigen Geift zu erhalten fuchen, der, fehon 
mehr als Einmal ganze Völfer gerettet hat. — Zeit und 
Schickſal, das jene herbeyführt, werden es nicht fehlen laf- 
fen, fie weiterhin in eine ftrengere Schule zu nehmen und 


ihre Kraft im Kampfe zu üben. Die entfcheidende Stunde, | 


wo der Kampf zum Siege führen foll, wird über den 
Sternen beftimmt; fehle eg nur unter ihnen nie an 
Kaͤmpfern, ftets gerüftet zum Streite gegen die Uebel und 
Verderbniſſe, die in feinem Zeitalter fehlen. 

Anmert. 1) Von dem vollkommenen Menfchen ftellt 
Schloſſer (Kleine Schriften, Theil 1. ©. 12.) folgendes 
ſchone Bid auf: 

„Der Kopf muß heiter und gerade denken. Das Herz muf 
warm fühlen und Wahrheit und Gerechtigfeit fein Element 
feyn laſſen. Er muß in fich Kraft haben, fein Glück felbft und 

unabhaͤngig von andern Menfchen fich zu fchaffen; muß thätig 
ſeyn; was er thut, mit Empfindung und Stärke, um des Gu⸗ 
ten, nicht um anderer Menfchen willen thun. Er muß förper: 

liche Kraft genug haben, um die ihn umgebende Natur zu duls 
den, fih muthig aus Gefahren zu reifen, muthig und Fühn 
dem zu widerftehen, was ihn nöthigen will, feinem Kopfe und 
Herzen zu entfagen. Er muß voll Liebe feyn gegen andere Men; 
fchen und voll Liebe gegen Gott; muß begeiftert feyn pon Wol⸗ 
luſt bey dem Anblick der innern Wahrheit , Innern Schoͤnheit, 
innern Güte. “ 

2) Eine Zeit lang fchienen Viele auch unter uns daran zu ar⸗ 
beiten, den Menſchen in einen Zuſtand der Gleich guͤl⸗ 

‚tigkeit zu verfegen und alle Nerven der Seele abzufpam 

‚nen. Dieb war befonders in den höheren Ständen der Gall, 
wo man fo oft gerade diefe Gleihgältigkeic für das 
eigentliche Ziel der Philofophie und der Auftlärung hielt. 
Dieſe Kälte gegen alles Große, Kühne und Erhabene, die 

ſes Spotten über jede Aeußerung des Enthufiasmus in dem 
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tugendhaften oder religiöfen Deanne, dem Patrioten, dem 
Weltbuͤrger, diefes vornehme Hohnlaͤcheln über bie erhabene 
Aufopferung für Wahrheit und Recht, dieß fi genügen 
Laffen mit dem gemeinften Verdienſt: dieß Alles führte noch, 
wendig zur. Erfchlaffung und Trägheit. Trägheit aber if 
der Tod aller Tugend. Die meiften Enthnfiaften haben 
etwas in ſich, mas fie. über gemeine Menſchen erhebt, was 
irre führen fann, aber doch an fich immer Achtung, 
und fuͤr große Zwecke benutzt und dem moraliſchen Geſetz 
untergeordnet, Bewunderung verdient. Dieß kann 


man ſo vielen ſchwach organiſirten, von Haus aus abge⸗ 
ſtumpften reichen Edelknaben, Kaufmannsſoͤhnen und an⸗ 


doern vornehmen Burſchen nicht oft genug ſagen, damit 
ſie ſich wenigſtens nicht beygehen laſſen, deſſen zu ſpot— 
ten, was man ihnen ſelbſt bey ihrer Abgeſpanntheit ja gern 
erlaſſen will. Wir muͤſſen hoffen, daß die Lehre der 
legten Zeit nicht vergebens fenn werde. Wlan vergl, 


. 


auch hier Beyl. 3.: Weber die Erziehung für eine 


» ideale Belt. 

3) Die Lectüre der Alten, befonders das Studium der gries 
ch iſchen und roͤmiſchen Elaffifer, überhaupt jede Ge: 
fchichte großer und kräftiger Naturen, die faft jedes Zeit 
alter aufzumelfen hat, liefert hierzu reichen Stoff. Frey⸗ 
lich war bey den Alten die Vaterlandsliebe (vom wel: 
cher $. 136. ein Meehreres) ein mächtiger Sporn: aber 
auch jegt läßt fich diefelbe, wie bie Erfahrung gelehrt hat, 
erweden; auch kann fie durch reinen Enthuſiasmus für 
MenihenwoHr einigermaßen erfest werden. 


+ = = 420. 
Pädagogifch : moralifhe Heilfynde 
Nur zu oft ift auch der moralifche GErzieher in dem Falle, 
Das Gefchäft eines Arztes zu treiben. Seine Zöglinge find 
entweder durchaus verwahrloft und ſchon fehr verdorben; 
man erfennt kaum noch in ihnen die natürlichen fchönen Anla- 
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gen anderer Kinderſeelen; oder ſie haben ſich wenigſtens auf 
eine oder die andere Art von dem Wege des Rechts verloren, 
ein größeres Vergehen begangen, ſich des Vertrauens durch 
eine: wichtige Pflichtverlegung unmwerth gemacht. Im erften 
Kalle ift eine-radicale Eur nothiwendig; im andern muß nur 
"das momentane Uebel gehoben, nur vor der Verirrung be 
wahrt werben. Beides. ift das Gefchäft der moraliſch⸗ 
paͤdagogiſchen Heilfunde. Sie folgt im Allgemeinen 
eben den Spundfägen, welche bisher enttwwicfelt wurden. In⸗ 
dem man die guten Triebe und Neigungen ftärft, ſchwaͤcht 
man die böfen, Mur ift dem Erzieher, je Fränfer fein Zoͤg⸗ 
ling ift, deſto mehr feine Kenntniß der Natur der Krankhei⸗ 
ten, defto tieferer Blick in den Zufammenhang und die Com; 
plication. der Uebel, defto genauere Auffpurung der wahren 
Urfachen derfelben, ein defto' richtigerer Maaßſtab in der Be 
urtheilung ihrer Meoralität, befonders aber defto mehr Ge 
duld, Ausdauer und weife Wahl der Heilmittel zu wwünfchen, 
damit er nicht vielleicht; indem er ein, Uebel ausrottet, ein 

: anderes hervorbringe, oder Gutes hoffe, ehe das Böfe weg⸗ 
‚gefchafft iſt. Er muß zu dem Ende nicht nur mit den einzel; 
nen Krankheiten der. Seele, fondern auch mit ihren mannid: 
faltigen Modificationen bekannt ſeyn, wozu die bald folgen: 
den fpecielleren Anfichten der moralifchen Erziehung (Abſchn. 
IL.) eine nähere Anleitung geben werden. Er muß damit 
anfangen, die Quellen des Uebel, fo weit es in feiner Ge⸗ 
walt iſt, zu verſtopfen, wozu aber oft die Verſetzung des Zoͤg⸗ 
lings in eine ganz andere Lage nothwendig iſt. Er muß ſich 
gewoͤhnen, auch mit langſamer Beſſerung zufrieden, bey 
ſchnell ſcheinender hoͤchſt vorſichtig vor Selbſttaͤuſchung, uͤber⸗ 
haupt aber darauf gefaßt zu ſeyn, daß jede radicale Cur 
eines verdorbenen Charakters eine der ſchwerſten Aufgaben 
ſey, die nur unter ſehr ſeltenen Bedingungen ganz geiöf 
werden — 


“ ; r 
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iꝛi. 
For tſe tzun g. 
Rice fo ſchwer ift das Gefchäft des Erziehers da, wo 


von einzelnen Sehltritten die. Rede ift, obwohl diefe 


Kalle zumeilen auch in ihren Folgen fehr wichtig werden koͤn⸗ 
nen. Man beachte, 1) zumal bey jüngeren Kindern, fehr 
‚genau die erfte Abweichung von irgend einer guten Ge- 
finnung, die man bis dahin an ihnen gefannt hat, und nehme 
fie fo Hoch auf, als es nur immer mit der Befchaffenheit der 
Handlung im Verhäftniß fteht. Sie, weil es das erfte 
Mal iſt, ganz unbemerkt zu laſſen, ift niemals, fie 


niht zu ahnden, nur fehr felten rathfam. Doc Fann 


das Letztere da gefchehen, wo man die größere Wahrfchein- 
lichkeit hat, daß fie nicht leicht wieder vorfommen werde; 
Man unterfcheide 2) Vergehungen, die auf eine fchon ältere 
Verderbniß .des Herzens fchließen laſſen, von folchen, die 
durch einen ungewöhnlichen Zufammenfluß der Umftände bey: 


nahe unvermeidlich geworden find. Jene find die nachdruͤck⸗ 


lichſten Erinnerungen für den Erzieher, daß er bis dahin nicht 
fharffichtig genug in feinen Beobachtungen geweſen iſt, oder 


den Charakter gerade von der Seite nicht genug bearbeitet 


hat, von welcher er deſſen am meiften bedurfte. Man fey 
3) aͤußerſt aufmerffam auf das Benehmen des Zöglings nach 
einem Fehltritt. Es laſſen fich. Hier tiefere Blicke in feinen 
Charakter thun, als bey einem fteten Gfeichbleiben deffelhen 
möglich wäre. Da zeigt es ſich am deutlichften, ob der gute 
Sinn noch der herrfchende in ihm geblieben ift, oder ob er 
nicht unvermerft abgenommen hat. Im leßteren Zalle find 
Störrigkeit, Troß, Kälte, Zühllofigfeit oder großer Leicht: 


finn unfehldare Kennzeichen. Man erneuere 4) das Anden: _ 


fen an den einzelnen Fehltritt nicht zu oft, am wenigften da, 
wo der Kehlende glauben Fönnte, e8 habe’ gereizte Leidenfchaft 
Theil daran. Aber man vergefle ihn auch nicht zu ſchnell, 
um wenigſtens indirect den Eharafter von der Seite zu ftär- 
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ken und zu verbeſſern, von welcher er ſich am ſchwaͤchſten ge⸗ 
zeigt hat. Iſt man 5) genöthigt geweſen, zu ftrafen, fo hüte 
man fich eben jo fehr, feinen Unmillen oder feine Kälte fort: 
zufegen, als zu übereilt in das vorige Verhältnig zuruͤckzu⸗ 
treten, oder wohl gar den Beftraften num mit Liebfofungen 
zu überhäufen. Er muß dadurch beynahe auf den Verdacht 
kommen, daß man ihm Unrecht gethan zu haben fühle. Das 
Meiſte ift 6) von der Entfernung der Urfachen zu Hoffen, 
welche das Verderbniß erzeugt haben. So lange diefe fort: 
wirken, ift alles Ermahnen und feldft die öftere Rührung des 
Gemuͤths vergebens. Aber oft ift dazu eine gänzliche Veraͤn⸗ 
derung der äußeren Lage die erfte Bedingung. ) 
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Zwey ter Abſchnitt. 


Speeielle Grundſaͤtze der moraliſchen Erzie— 
hung, mit Hinſicht auf einzelne Charakter— 
tugenden und Charakterfehler. 


122. 
Vorerinnerung. 


We moraliſche Erziehung muß auf die Veredlung 
der, ganzen Sefinnung, auf die innere Harmonie 
aller Borftellungen und Neigungen, alle innere. 
und Außere Thätigfeiten hinwirken. Nur daraus geht 
der tugendhafte Charakter hervor, den ‚man fo oft 
mit einigen guten Eigenfchaften oder der Grepheit von man⸗ 
chen Untugenden verwechfelt, und ſich daher fo leicht zufrie⸗ 
den frellt, wenn man feinen Zöglingen nur einiges Boͤſe 
abgemöhnt, einiges Gute in ihnen erhalten oder hervorge⸗ 
bracht hat, wodurch gleichwohl für ihren fittlihen Werth 
noch fo menig erreicht ift. Indeß muß die moralifche Erzie⸗ 
hung auch fördernd und beffernd auf das Einzelne Ruͤckſicht 
nehmen, and in fo fern laffen fich von den allgemeinen 
Grundſätzen neh befondere Regeln unterfcheiden, 
weiche einzelne Tugenden und moraliſche Fertigkeiten, ſo 
wie de Perhuͤtung und Bertilgung einzelner Unar— 
zen zum Gegeyſtande haben. Die Päadagpgif dürfte dabey 
gewiffermahen ouf jedes Moralſyſtem verweiſen, wenn 
nicht das, was in dieſer Hinſicht zu thun iſt, manches Eigen⸗ 
thuͤmliche ‚in dem Verfahren des Jugen derzie her noth⸗ 
wendig machte, und wenn nicht namentlich auf das Ent ſte⸗ 
han gutes und ſchlimmer Eigenſchaften des Charakters und 
ihre erfte Behandlung gerade hier fo Vieles anfame. Schon . 
viel iſt gewonnen, wenn nur der Erzieher in * Urfprung 

Erfter Theil. 
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maͤhlige Entwickelung richtige Einſichten hat und ſich von 


dieſen in der Behandlung jugendlicher Gemuͤther leiten laͤßt. 
Hierzu eine ſpeciellere Anleitung zu geben, iſt die Sr 
dieſes Abſchnittes. 


Anmerk. Fleißige —— mit der Erfahrungeſeelen- 
lehre iſt bey der moraliſchen Bildung junger Seelen die 
Hauptſache. Hierzu iſt auch viel vorgearbeitet worden, be⸗ 
ſonders ſeit Kant, theils in Werken der allgemeinen Pſy⸗ 
chologie oder pfychifchen Anthropologie, wie u.a. von Fr. 

A. Carus (Pſychologie, Bd.2.1808.), G. E. Schulze 
Pſychiſche Anthropologie, 1826.), J. Fries (Handbuch ber 
pſychiſchen Anthropologie, Bd.2. 1820.), J. Hillebrandt 
(Anthropologie, Th. 3. 1822.), F. XRa v. Biunde (Berſuch 
einer ſyſtemat. Behandlung der emp. Pſychologie, 8B. 1831 
— 1833.), C. Herm. Scheidler (Handbuch ber Pſycho⸗ 
logie, Th. 1. 1883.) — theils in ſpeciellen Werken, worun⸗ 
ter namentlich J. Gebh. Ehrenr. Maaß Verſuch über die 
Einbildungskraft, 1797., Deffen Verſuch über die Leiden, 

ſchaften, 1805., und Betfuch über die Gefühle und Affecten, 

18311., fo wie J. Chr. Hoffbauer Erhifhe Anthropo⸗ 
logie, viel hierher Gehöriges und Lefenswerthes enthalten. 

Berner finder man eine fehr Iehrreiche Entwickelung des 
Antheils der Temperamente an einzelnen Fehlern und Tus 

genden in Platner' 8 Philsfophifhen Aphorismen, TH. 2. 

S. 251 u. f., vergl. mit Deffen Neuer Anthropologie, 
Bd. 1. ©. 336. ff. 605. ff., mit Gar ve's Bemerkk. in den 

- Abhandlungen zum Cicero von den Pflichten, Th. 1. S. 190, 
ff., und mie Kant's Anthropslogie, 8.275 — 281. Bon 
der Behandlung einzelner Fehler und Tugen⸗ 
den handeln, außer dem, was man bey Locke und Roufs 
ſe au darüber findet, Baſedow im Methodenbuche und 
Elementarwerke; deßgleihen Billaume im Revif. » Werke, 
Th. 2. Abth. 6.: Ueber das Verhalten bey den erften Uns 


/ 
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arten ber Kinder; Th. 4. Astheil, 11.: Theorie, wie gute 

Triebe und Fertigkeiten durch die Erziehung geweckt, ge⸗ 
ſtaͤrkt und gelenkt werden muͤſſen; Ih. 5. Abth. 14.: Don 
den fhäbtichen Trieben; im Ganzen Ichrreih, nur allzu 
wortreich, oft zu unbeſtimmt, und in den vorgefchlagenen 
Mitteln nicht ganz harmoniſch mit dem oberften Zwecke 
der Erziehung. Vieles findet man auch über diefen Gegen: 
ftand in der Familie Werthheim von Heufinger. Noch 
vorzüglichere - Benträge auch zu diefem Eapitel liefert 
Schwarz in feiner Erziehungslehre „ befonders den Stel⸗ 
len, wo von dem Entſtehen und der Behandlung der erſten 
Unarten des Kindes die Rede iſt, und Joh. Chr. Aug. 
Heinroth Von den Grundfehlern der Erziehung und 

- ihren Folgen, 1828. Sehr populär und auch für weniger 
gebildete Eltern verftändlich zeigt die verkehrte Behandlung 
der Kinder in einzelnen Fällen: Salzmann’s Krebsbuͤch⸗ 
fein, oder Anmweifung zu einer unvermünftigen Erziehung 

der Kinder, Ate Aufl. Erf. 1807., und Deffelben: Kons 
rad Kiefer, oder Anweiſung zu einer ——— Erzie⸗ 
hung der Binder) 1796, | 


123. 
Ueber die natürlihe Lebhaftigkeit aus dem 
moraliſchen Geſichts puncte. 
Geſunde wohlorganiſirte Kinder aͤußern fruͤh Kraft und 
Leben, und nichts ſollte ung ſchon in dem erſten Alter in ihnen 
willkommener ſeyn. Neben der Geſundheit deutet es auf 
Regfamkfeit ihrer inneren Kraft und verfpricht 
Sähigfeit und Bildfamfeit. Verbannt fen alfo aus 
der Erziehung Alles, was die natürliche Lebhaftigfeit unter: _ 
druͤckt. Sie bemühe ſich pielmehr, diefe zu erhalten, den 
Trieb nach Thätigfeit zu färfen, ihm folglich auch angemef- 
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fene Gegenſtaͤnde zu verſchaffen. Weder Körper noch Geiſt 


werde an Feſſeln gelegt. Stillſitzen werde eben fo- wenig 


ale fehr langes Aus dauern bey ernſthaften Be: 
: 17 * 
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fhäftigungen verlangt. Beides zeigt entiweder fchon 
Stumpfheit der Kräfte, oder geht nur zu bald in fie über. 
Lebendigkeit erhält Kindern jenen fhönen Frohſinn, ($.90.) 
der. nicht bloß das Auffommen böfer Reigungen verhütet, 
sondern auch die befieren Triebe hervorlockt: Lenkſamkeit, 
Billigkeit, Fleiß, Wohlmwolten, gefällige Dienft: 
fertigfeit, fchnelfes Gefühl für das Gute um 
Schöne; lauter liebenswürdige Etgenfchaften, welche man 
an Kindern, in welchen eine tyrannifche Zucht den Geift ge: 
dämpft hat, vergebene fucht, die aber durch das einfache 
Mittel, fie froh und lebendig zu erhalten, mehr als 
durch alles Moraliſiren in den feüheren Fahren geweckt und 
erhalten werben. 7, 





FR 124. a | 
Mäfigung der ausartenden Lebhaftigkeit. 


| Allerdings aber ift eben diefe Lebhaftigfeit auch. die 
Mutter vieler Unarten und Fehler, über welche fo Häufig 
bey Kindern geflagt wird, und die, fo verzeihlih fie an ſich 
in den früheren Jahren feyn mögen, gleichwohl nicht unbeach⸗ 
tet bleiben dürfen. Sie erzeugt nicht etwa bloß den Teich: 
ten Sinn, welcher auch noch im reiferen Alter fo wohlthaoͤ⸗ 
tig ift, fondern auch den fehlerhaften Leichtſinn, wel 
. cher überall das Wichtige von dem Unmichtigen nicht unter: 
ſcheidet, unachtſam macht, Feine Rücdficht auf die Fol: 
gen nimmt, und daher fo oft zuinbefonnenheiten aller _ 
Art, ſelbſt zu Schlechtigfeiten verleitet. Lebhafte Kinder 
find dabey ungleich flatterhafter, vergeffener, un: 
ordentlicher, unftäter und ungeduldiger,zerftreu: 
ter und flüchtiger beym Lernen und Arbeiten, 
nachläffiger in ihrer Kleidung, unachtſamer auf 
ihre Sachen und ungefitteter in der. Gefellfchaft. 
Dieß Alles find zwar noch Feine Fehler des Herzens, 
aber es find doch Fehler, welche fie ablegen mäflen, und 
wozu frühe Gewoͤhnung beynahe dag einzige fichere Mit- 
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tel if. Auch mögen meife gewählte pofitive Mittel 
binzufommen, fobald Mangel an gutem Willen fit: - 
bar wird, oder jene Fehler fchon einen höheren ER er: 
reicht Haben. 

Anmerk. . 1) Es iſt ein großer Unterfchieb zwiſchen — 
die ſich durch Lebhaftigkeit und die fich durch rohe 
Wildheit auszeichnen. Jene können, ſobald Theilnah⸗ 
me an einem Gegenſtande geweckt iſt, ſogleich in die Schran⸗ 
ken zuruͤckgebracht und ſogar hoͤchſt beſonnen werden; dieſe 
ſind faſt gar nicht feſtzuhalten. Ihr Sinn iſt immer zer⸗ 

ſtreut, unbaͤndig, und dabey wohnt doch wenig wirkliche 

Kraft im Inneren. Sie zerſplittert ſich wenigſtens unauf: 
hoͤrlich. 

2) Was die Behandlung der genannten Fehler betrifft, wie. 
derhole man zunächft, was oben ($. 97.) von der Gewöh: 
nung überhaupt gejagt iſt. Es ift auf die a derfels 
ben anwendbar. 

Die gewöhnliche Methode, Kinder kaufendmal zu erinnern, ' 
auch wohl von Zeit zu Zeit zu ftrafen, ohne darauf zu beftehen, 
daß, was zu ändern möglich ift, auf der Stelle geändert. 
werde, hilft wenig oder gar nichts. Wer etwas vergeflen hat, 
muß fogleich den Weg noch einmal machen; wer etwas aus 
Unordnung verloren hat, muß fofort angehalten werden, fo 
fange zu fuchen, bis er es findet. Wer eine Arbeit zu flüchtig 

. machte, fchrieb, zeichnete, werde nicht ‚fo wohl ausgefcholten, 
als genoͤthigt, fie noch einmal von norn zu machen, bis fie fo 
gut wird, als er fie machen Tann, follte er auch noch fu viel 

Vergnuͤgungen darüber verſaͤumen, deren fich indeß die Fleißi— 
geren freuen. Wer gewarnt feine Kleider muthwillig ver: 
dirbt, trage die Schande; auch erfeke er unter gewiſſen Umftän: 
den den Schaden, Wer aus Unachtfamfeit oder Wildheit etwas 
zerbricht ,. dem werde entweder der Gebrauch entzogen, bis er 
zeigt, daß er achtſamer geworden iſt, oder in manchen Sällen 
werde er auch zum Schadenserſatze genbthigt. 

3) Manche jener Fehler muß man indeß in. gewiſſen Fallen 
zwar weder billigen noch belaͤcheln, wohl aber kaum zu be⸗ 
merken ſcheinen, weil man ſie eigentlich nicht ſtrafen und 
kaum verweiſen tom. 
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Kinder ſagen oft efwas, oder urtheilen ruͤckſichtlos auf 
Perfonen und Umftände, auf eine Weife, die man zwar uns 
befonnen nennen muß, wobey fie jedoch im Grunde Recht 
haben. Man würde fie Falfch machen, wenn man fie defhalb: 
ſogleich tadelte. Ihre UnmanierlichFeit ift zumeilen reis 
ner Ausdrud unverfünftelter Natur. Es if licht, 
fie zu Marionetten zu verfünfteln; — aber auch wohl gethan? 
In reiferen Jahren werden fie fchon fähig werden, etwas von 
dem Eonventionellen unter den Dienfchen zu begreifen, und eins 
zufehen, daß die Klugheit neben der Redlichkeit beftchen 
koͤnne. Dann ift es Seit, fie darüber zu belehren, Sollen fe 
in früheren Jahren nichts von andern Leuten fagen , road dick 
verdrießen kann fo laſſe man fie lieber nichts dergleichen hir 
ren; oderjene mögen fich hüten, feine Blößen zu geben. Doch 

. fallen Erinnerungen, Am Ürtheil befheiden zu feys, 
hierdurch nicht ausgefchloffen werben. 

4) Unftätes Wefen und Ungeduld bey den Arbeiten und 
Befchäftigungen entftehen gemeiniglich aus mangelndem In⸗ 
tereſſe an der Sache, oder weil man im Anfang der Fluͤch⸗ 
tigkeit und Oberflächlichkeit zu fehr nachgefehen hat; daher 
die meifte Klage darüber in den Schulen, wo man Vieles 
vorträgt, was nicht für Kinder gehört und wo man ober 
flächlich Iehre. Dan fchaffe dieß weg, und intereſſire 
die Kinder, nicht duch Erleichtern, fondern dur Ans 

- firengen nach dem Maaß ihrer Kraft. Die Lebhafı 
teften werden dann gerade die Unermäderften fen 
Es liegt faft immer an dem Lehrer, wenn fie ungeduldig dem 
Ende entgegenfeufzen. 


125. Zr 
Natuͤrliche Traͤgheit der Kinder. 

Viel leichter fcheint es allerdings, Kinder zu erziehen, 
welche von Jugend auf ruhig und ftill find, und Faum leife@r 
innerungen nöthig machen, weil ihre natürlide Schwer: 
Fraft fchon dafür forgt, daß fie nicht zu beweglich werden. 
Aber etwas pofitiv Gutes iſt dieß gewiß nicht in ihnen; 
es ift bloß bequem für die Erzieher, aber defto nachtheili 
ger für die Ausbildung koͤrperlicher, intellectueller und me 
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raliſcher Kräfte: . Liegt der Grund in einem Franfhaften Zus - 
ſtande des Körpers, fo muß man Sorge für feine Gefund: 
heit tragen, damit er regſam werden koͤnne; Tiegter mehr 
im ganzen Temperament, ſo läft fich dieß zwar nicht umſchaf⸗ 
fen, und immer wird etwas Schmwerfälliges und Langfames 
im Gefchäft übrig bleiben, doch kann verhätet werden, daß 
der Hang dazu wenigſtens nicht zunehme, Biel Veranlaſſung 
zu Bewegung, Einfuͤhren in die Geſellſchaft munterer Kinder, 
Reiz don innen und außen zur Thaͤtigkeit und zur Weckung 
des Ehrgefuͤhls kann ſogar Manches verbeſſern. Am aller⸗ 
verkehrteſten wäre es, träge Ruhe zum Verdienſt an⸗ 
zurechnen. Sie kann ihnen in manchen Lagen des Lebens 
hoͤchſtens ſchmerzhaftere Empfindungen erſparen, fie gleich⸗ 
muͤthiger machen, und wie ein er Be ‚ober das ift 
je der ganze Gewinn. 


126. 
Untugenten aus Trägheit. | 

Hft verbindet fi mit jener — wenigftens unſchaͤdlich 
ſcheinenden — Trägheit ein ftarfer. Hang zu gröbe: 
ver Sinnlichkeit, obwohl diefer ſich auch bey Kindern 
von lebhafterem Temperamente findet, von welchen man eben 
dann zu ſagen pflegt, „daß fie viel Temperament ha: 
ben“, Diefer Hang geht bald in mancherley Untugenden 
über. Dahin gehört: Scheu vor aller Anftrengung 
und fhlaffe Bequemlihfeitsliebe, zu großes 
Wohlbehagen an allen Arten finnlihen Genuf: 
ſes, des Geſchmacks (Leckerheit) und des Gefühle 
WBeihlichfeit und frühe Neigung zur Wolluſt). 
Eben daher entſteht auch im gefellfchaftlichen Leben epiku⸗ 
reiſcher Egoismus, der nur fich beſorgt, aber für An: 
dere unbefümmert ift, und, fobald es auf Störung einer Bes 
quemlichkeit anfommt, ungers [Tig gegen fie wird, wobey 


es übrigens gerade nicht ganz am Wohlmeinen fehlt, fr 


bald nur bie Dienkleikung Feine Mühe macht, und es bloß 
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auf Bewilligen, nicht auf Handeln ankommt. In den 
Juͤnglingsjahren erzeugt ſich Ab neigung vor jeder Ge⸗ 
ſellſchaft, märe fie auch noch fo reizend, und verſpraͤche 
ſie noch fo viel Unterhaltung des Geiftes, fobald man darin 
auf ſich Acht geben (fih geniren) muß; Aufopfe- 
rung wichtiger Vortheile, wenn man dadurch aus 
feiner Ruhe geftört würde. Alle diefe Untugenden bes 
dürfen einer Fräftigen Gegenwirfung; denn Menfchen, die 
von ihnen beherrfcht werden, verlieren zulegt allen eignen 
Werth und alle Brauchbarkeit für die Geſellſchaft. 


Anmerk, Hieruͤber folgende praftifhe Bemers 
fungen: E e 
2) Dem Hange zur Sinnlichkeit wirft man übers 
haupt ſchon durch Entfernung alles deflen, wodurch fie ges 
nährt soird, entgegen, Man vermeide folglich a) alle Wer⸗ 
zärtelung, Verweihlihung; b) die Befriedigung 
jedes Wunfches; c) müfterliche, aber eigentlih Eins 
diſch⸗ſchwache Beſorgtheit für jede Bequemlichkeit des Kin⸗ 
bed; d) Unterhaltung der Phantafie mit Verbeißung 
pevorftehender finnlider Genuͤſſe. — Entgegen voirten 
a) frühe Abh aͤrtung, Gewöhnung an Beihwerden und 
Mühfeligkeitens b) lebendige Darftellung des Ver⸗ 
ächtlichen der rohen Sinnlichfeit und der Gefahr, durch 
Naͤhrung der feineren in die gröbere zu verfallen; ſtark 
audgefprochene Verachtung im Urtheil aber Menfhen, denen 
‚ finnlide &enüffe dad hoͤch ſte Gut finds c) oft veran⸗ 
Jaßter Wetteifer, fih mit Andern in Erbuldung des Unauge⸗ 
. nehmen, der Witterung, der fchlechten Koft, und mancher Ents 
bebrungen zu meſſen; d) Eultur des Geiftes und Erwek—⸗ 
fung des Sinnes für dag Schöne, Wahre und Gute. 
.  Sünglinge, welche fo leicht zum Wohlleben und zur 
Schwelgerey hingeriffen werden, fchüßt, befonderd wenn fte im 
Veberfluß erzogen find, nichts, ald rege Liebe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften und überhaupt zu geiftigen Beſchoͤftigungen. Ohne 
diefe gehen fte faft ohne Ausnahme verloren. Daher follte man 
gerade die, welche um des Brotes willeh wenig zu lernen braus 
hen, am meiften kernen laffen, damit fle vor der unglücklichen 
Meinung bewahrt werden, ſich ganz Yuhig für bloße fruges 
corsumere natos zu haften, und mit dem SEinne für Seifier⸗ 


> 
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bildung und dem Geſchmack an jeder Art gemeinriägiger Bu 
ſchaͤftigung zugleich die Schaam vor eistem bloß thieriſchen 
Sinnenleben imihnen erwace. Daß, Im Ganzen Zenommen, 
unfer Adel gefitteter geworden, und noch etwas mehr als jagen, 
trinten und ſchwelgen gelernt: hat; (was vordem ıfo: haͤnfig zu 
den nobles passions gerechnet wurde): das iſt doch unſtreitig 
die Solge befferer Erziehung und — rer. as 
ſescultur. 

Bon den Mitteln gegen fruͤhe Wolluſ iſt oben a 85. ſt.) 
gehandelt, Daß die Leckerhaftigkeit bey beiden Geſchlechtern 
ſehr oft die Vorbedeutung davon ſey / iſt ſchon von — 
Pädagogen bemerkt worden. 3 i 

2) Die Scheu vor Arbeit und EEE 
in Srägheit und Unfleiß bey allen Gefchäften übergehtr. muß 
durch Erweckung irgend einer Neigung, die nur durch Dhaͤtig⸗ 

- keit befriedigt werben kann, geſchwaͤcht werden. Je nachdem 
der Charakter ift, muß man es mit dem richtigen. Ehrgefuͤhl, 
oder wit em Wohlwollen, das wach Liebe und Zufrieden⸗ 
heit des Erziehers ſtrebt, oder. mit dam Eriwerbstriehr, oder 
auch mit. unangenehmen Empfindungen , ſofern fie Folgen der 
Traͤgheit find, z. B. Entbehrungenr beſonders auch Mortificas 
tionen für die Bequemlichkeit sliebe, verfuchen,; Bey 
jüngeren Kindern ift die Hauptſache, die Arbeit intereis 
fant zu machen, wäre es auch nuridurch einen Nebenumſtand. 
Sie ſchreiben beffer in ein neues Schreibebuch, leſen fleifiger, . 
wenn das Buch gut gebunden ift, u. ſ. w. Med Eineriey - 
ermüdet fie. Aber man muß fich doch hüten, zu oft zu wechs 
ſeln; ˖ fonft kennen ihre Wünfche nah Veränderung fein Ziel, 

3) Ungefälligfeit aus Bequemlichkeit wird abges 
mwöhnt, wenn Kindern nie gelingt , eines Dienſtes entlaſſen zu 
werden, dem fie ſich entziehen wollen, Haben fie jehr aufmerk⸗ 
fame gefälfige Geſchwiſter oder Geſpielen, fo find biefe Immer 
zuerft bey der Hand. Läßt man dieß juy fo werde fie von 
Tag zu Tag bequemer , und der Vorwurf/ „daß fie fich beftäns 
Pig aufwarten laffen*, gleitet nach und nachan Ihnen ab, oder 
wirft höchftens eine vorübergehende. Schaamirbthe. Man muß 
in ſolchen Faͤllen in. ver Regel beftimmf fagen: „wear etwas 
thun foll“, zuweilen nur fragen „wer von Mehrere etwas 
than will?“ Dann wird Schande halber auch ber Bequeme 
Miene machen. Dieß nehine mar für Ernſt, bemerke Me Langs 
ſamkeit nit, womit er es thut, und ernenne nun ihn zur 
. Ausrichtung bes Gefchäfte, alt. Loyn Für die berieſene Bereit⸗ 


3 
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willigkeit. Manche Eltern ſind verkehrt genug, ſolche dur 


 Erfaffung des Dienfies-zu belohneny — er doch den gu⸗ 


sen Willen gezeigt hätte“, 
Auch an lebendig dargeftellten Berfpielen lehre man, wie viel 


BGutes ſelbſt wohlwollende Menſchen unterlaflen, bie aus 


BSequemlichkeit. Lange geſaͤumt iſt Halb, oft ka um 


halb gethan. 
4) Die Art von Liebe zur Bequemlichkeit und Ruhe, die ſich 


"nicht geniren.vwill, tft befonberd Juͤnglingen eigen und im 


hohem Grabe verderblich.. Sie kann die Quelle von Rohheit 
und zulegt fogar von niedriger Lafterhaftigkeit werden. Durch 
fie verfinfen junge Leute aus den beften Familien in den akade⸗ 


miſchen Jahren in ein jämmerliches afotifches Sinnenleben, 


wobey fle Laufende verſchwenden, ohne den geringften wabren 
Genuß, weicher fie in dew gebilvetften Gefellfchaften erwartete, 
zu finden; und dieß bloß, weil fie fich da mehr. als in den Reit⸗ 
ſtaͤllen und Weinhaͤuſern geniren muͤſſen. Bey denen, welche 
auch uͤbrigens eine geſicherte Moralitaͤt haben, macht dieſer 
Hang doch menſchenſcheu, nach und nach menſchen⸗ 


feindlich und hoͤchſt unleidlich, zumal wenn fi, rote fo oft, 


Stolz dazu gefellt , der immer aufgefucht feyn will, und hinter 


dem fich das Gefühl von Unbeholfenheit in der Gefellfchaft vers 


ſtedt. Man kann daher die erften Neußerungen diefer Art von 


- Bequemlichkeit und Zwangſcheu nicht forgfältig gemag bewachen. 


Anfangs kann die Furcht, Langeweile zu haben, zu Wenige feis 
nes Gleichen zu finden, oder auch das Gefuͤhl, fich der Geſell⸗ 
haft nicht interefjant genug machen zu Fünnen, eine gewiſſe 
Bloͤdigkeit erzeugens aber zu diefer Bloͤdigkeit Fommt ſehr 
leicht Mangel an gutem. Willen. Man gebe fich daher Mühe, 
es jungen Leuten zuer zu erleichtern, ihnen Borfchläge zu 
thun, wie fie fich zer Theilnehmung auch an dem Umgange 
der Erwachſenen gewöhnen koͤnnen. Wo man irgend kann, 
forge man, daß die Gebildeteren auch junge Leute.mit in das 
Geſpraͤch ziehen, ſich einige Mühe um fie geben, damit diefe 
ſehen, daß man fie achte, und fich befonders ihrer Wißbegier 
freue. . Auch fuche man in ihnen ein Intereſſe für geiftreiche 
Unterhaltung , Sehen und Hören merkwürdiger Perfonen zu 
weden. Ihre anfängliche Berlegenheit bemerfe man kaum, 
muntere fie aber bey den Fleinften Proben von Beftegung dei 
maulfaulen Weſens aufs lobe den fchwächften Verſuch, ges 
ſoraͤchig und mittheilend zu werden, und Andern durch Aufs 


.  merkfamteit Eleine Dienftleiftungen zu beweifen. - 


Aufrichtigkeit und Luͤgenhaftigkeit. 77,287 

Am wenigften gebe man dem Hange nach, unter allerley elen⸗ 

den Vorwänden von Gefchäften u, f. w. fich immer zurödzusies. 

ben; trage aber auch Sorge, ja_nicht durch viele, große und 

fleife. Gefellfchaften die Abneigung junger Leute vor tiefem . 

wirklichen Swange zu rechtfertigen. Denn dem innerlich thätis, 

gen und lebendigen Jünglinge koͤnnen langweilige Geſellſchafts⸗ 

kreiſe allerdings nicht gefallen. — Hierher gehörige treffliche 

* Bemerkungen findet man in Moͤſe ers Patriotiſchen Phanta⸗ 

ſieen, beſonders Th. 2.; auch in Schelle Ueber den Srobfinn, 
Leipzig 1808, 


| 127. _ 
Aufrihtigfeit und Lügenhaftigkeit. 


Gott Hat den Menfchen aufrichtig gemacht; und daß 
imMunde der Kinder Wahrheit fen, iſt zum Sprüd- 
wort geworden. Ob die. Dffenheit, zu welcher fie urfprüng- 
li alle geneigt fcheinen, ſich durch Herausſagen jedes Ge⸗ 
darfens lauter anfündigt, oder nur bey einzelnen Gebegenhei⸗ 
ten bewährt, hängt von der Eigenthuͤmlichkeit des Tempera- 
ments ab. *) Wenn aber fchon Kinder auf Künfte des Be: 
trugs finnen , fo feheint die natürliche Anlage von außen ver- 
derbt zu fen. Das Lügen, das Verftellen,- dag Aus: 
weichen, das Verbergen der Wahrheif, das Nicht: 
geftehbenmwollen eigner Schwäche, das Sinnen Auf 
Fleinere oder größere Betruͤgereyen, bis zur hartnädi- 
gen Behauptung der Unwahrheit, hat irgend eine 
äußere Beranlaffung; irgend ein Intereſſe Hegt im Hintergruns 
de. Sehr viele Unwahrheiten veranlaffen die Erzieher felbft. 


Si, nicht die Kinder follten fie anflagen. Andere entftehen, - - 


wenn die Verhältniffe mannichfaltiger werden, in welche 
Kinder treten, oder wenn Neigungen in ihnen herrſchend ge: 
worden find, zu deren Befriedigung fie der Lüge nicht entz | 
behren Fönnen. ?) ‚Nach und nach Fann der ganze Charafter 
feine natürlihe Wahrheit und mit ihr eine feiner ach: 
tungswürdigften Eigenfchaften verlieren, dagegen Verſtel⸗ 
lung, Salfchheit und Gleisnerey zur'andern Natur 


Ä - 
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werben. Deſto toichtiger iſt die: Erhaltung der Aufrichtig— 
Feit und Wahr heitsliebe. DR. 


"Anmert, 3) Sin ungluͤcklicher Spradgebraud, verwechfelt 
ſchon in der Kinderwelt ehritch umd einfältig,' wohl 
gar die edle Einfalt des Sinnes mit Unverftand 
und Dummpeit. Dieß fommt baher, daß dem offenen 

Kopfe Lügen und Beträgen leichter wird, und daß der 
Schwächere weniger Reiz fühlt, ein Mittel anzuwenden, 
das er nicht durchführen zu können fürchtet. Webrigens giebt 
es auch fehr verftändige un) Auge Menſchen und fehr offene 
Köpfe unter Kindern und Sünglingen, in deren . dens 

noch. fein Falſch iſt. 

ee Den meiften Antheil an dem Lügen und Beträgen 
der Jugend bat: 

a) Fehlerhafte Behandlung fchon in den früheren Jah⸗ 
ven. Man macht Kinder lügenhaft und falfch 1) durch 
eignes Beyfpiel, indem man Nieles in ihrer Gegenwart res 
det, wovon fie genau willen, daß es nicht wahr ift; 2) durch 
eignes Gewoͤhnen zu mancherley, wenn auch unfchädlis 
hen Lügen gegen andere Menichen ; 8) durch bezeigtee Wohl⸗ 
gefallen, wenn fie Andere Fein befogen und fich durch ſchlaue 
Liſt und Trug aus einer Verlegenheit gezogen haben; 4) durch 
unverhältnißmäßige Strenge bey den Fleinften Vergehungen; 
5) durch hartes Zureden und in Verfuhungführen, 
wo man vermuthen kann, daß fie nicht gern die Wahrheit bes 
kannt machen wollen, 3. B. um eines Andern zu fchonen, ihm 
Borwürfe, Strafe zus erfparen; 6) durch Leihtsläubigs 
feit, die ihren Aeuferungen nicht auf den Grund geht, und 
zu Vieles, was fie fagen oder Flagen, dahin geftellt ſeyn laßt, 
wodurch fie oft verfucht werden, dieſes Vertrauen zu mißbraus 
chen; 7) umgetehrt auch durch Mißtrauen gegen ihre Ausfagen, 
geäußerte Zweifel, ob man ihnen auch glauben koͤnne. Dazu 
kommt allerdings 

bb) bey den Zoglingen ſelbſt oft bloßer Leichtſinn, Zerſtreut⸗ 
heit, Flatterhaftigkeit, Unuͤberlegtheit; dann eigennuͤtziges In⸗ 
tereſſe, Hoſinung, etwas zu gewinnen, ſtraflos zu bleiben, ſich 
wenigſtens Beſchaͤmung, auch wohl geliebten Eltern und Lehrern 
- einen Verdruß zu erſparen, einem Freunde durchzuholfen; oft 


7 
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auch nur, um nicht fuͤr einem Klaͤtſcher uber für furchtſam 
gehalten zu werden. . Auch fehr lebhafte Einbildungskraft vers 
‚leitet zuweilen zu Unwahrheiten, meifteng zu. Uebertreibungen, 


die zur andern Natur werden und fehr — machen 


koͤnnen. 


3) Die Moralität der: Kinder — Lagen iſt — ſehr 
verſchieden. Bey einigen iſt bloßer Leichtſinn, bey 
andern Furcht und Angſt, bey noch andern Bosheit 


und Arglift die Duelle.” Ben einigen muß man Motiv 


und Zweck fogar achten, z. B. Treue gegen einen Freund, 


wenn man gleich die Mittel nicht billigen kann. Erzieher 


ohne Herzenskenntniß werfen dieß Alles in eine Elaſſe 
und behandeln eine Lüge fo hart wie bie andere. So ge: 
neigt man indeß auch feyn mag, manche zu entſchuldigen, 
fo iſt es doch von großer Wichtigleit, daß ber Charakter 
wahr und offen bleibe. Nichts ſichert ſeine innere Guͤte 
ſo ſehr als dieß. 

Dahin führt zuvorderſt despotiſche Erziehung niemals. Sogar 
der liebevollſten wird es bey manchen Subjecten ſchwer. Sie 
mache es ſich nur, außer der Vermeidung aller der (2. 2.) ange⸗ 
führten, fehr gemeinen Fehler, zum erſten Grundfag , bie 309 


linge bemerken zu laflen, daß Redlichkeit über Alles. 


gehe, daß Ehrlichkeit felbft groͤbere Verletzungen der Pflicht 
mildere, wenn gleich nicht immer ftraflos mache, Lüge und 


N 


Falſchheit die Schuld-vergrößeres daß ſich Aufrishtigkeit allemal 


durh Vertrauen belohne; daß fich die Feinde Entfernung 
von der Wahrheit wenigſtens durch Mißtrauen heftrafe, 
und immer weniger Glauben finde, je öfter der Glaube hinter: 
gangen ſey. Naͤchſtdem erleichtere e man bem Zögling die Of; 
fenheit; fuͤhre ihn nicht in VBerfuhung; umwisde ihn 
nicht mit Fünftlihen Inquiſitionsfragen; ftelle fich 
nicht leicht unwiffend, wenn man etwas von ihm -beraushaben 
voill, und verfchone ihn fogar mit Bekeuntaiffen, wenn man 
berechnen kann / daß fein Herz zuviel dabey leiden wuͤrde. Hat 
er tänfchen wollen, fen die Sache noch fo unbedeutend, dennoch 
laſſe man ihn nie in der Meinung, daß man es nicht, bemerkt 
habe. Er muß nicht glauben, daß er der Klügere fen. Bes 
fhämung und Verachtung bad beyarrlihen Lügs 
ners ift übrigens im dem meiſten Fällen beſſer, als andere pos 
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ſitive Strafen; es ſey denn, daß mit der Luͤge noch irgend ein 

. anderes grobes Vergehen verbunden wäre, und daß man gleich 

— uͤbler —— dadurch zuvorzukommen hoffen 
rfte. 


Man laſſe ſich aber auch ſelbſt den Schein der 2 
a und Offenheit nicht taͤuſchen. 


Kinder, die Alles wiederſagen und heimtragen, 
was fie fehen und hören, find oft fehr bösartig. Ihre Offen⸗ 
heit iſt entweder elende Waſchhaftigkeit, ein Zeichen 
ſeichter Koͤpfe, die ſich nie mit ſich ſelbſt beſchaͤftigen koͤnnen; 

oder ſie iſt Cigennutz. Sie wollen ſich angenehm machen, 
oder .nur der Strafe entziehen, wenn man zu allgemein 
der Ehrfichkeit die Erlaflung der Strafe verheißen hat. 


Sehr oft ift dieſes Wiederfagen ein Antlagen. Dieß muß 
erlaubt feyn, wenn Bedruͤckung und Beleidigung des Zoͤg⸗ 
lings ſelbſt vorhergegangen.iftz es muß Pflicht fenn, muß für 
edel erklärt werden, wenn einem gedrüdten Schwaͤcheren da⸗ 
| durch geholfen werden kann; fonft begünftigt man die Selbfs 

bülfe. Nur vorfichtig darf der Erzieher zu verftehen geben, 

daß es Verftand und Gewandtheit anzeige, wenn man Streitigs 

keiten felbft beyzulegen verftehe, ohne gleich zum Richter zu lau⸗ 

fen, und daß es auf Wohlwollen deute, wenn man auch etwas 

ungerochen ertragen und verzeihen Eonne. Aber Anklagen, 

am einen Andern in Schaden zu bringen, befonders heimliches 

Zutragen defien, was Andere gefagt oder gethan haben, verräth 

Niedrigkeit im Charakter, ift fat nie arglos, und man vers 

dirbt Kinder im tiefften Grunde ihres Gemuͤths, 

= wenn man fie — was gleichwohl fo oft in Familien und ix 
Schulen geſchieht — dazu aufmuntert. 


Man forge endlich‘ auch dafuͤr, daß in die Aeußerung der 
‚Empfindungen und inneren Zuſtaͤnde nichts von Falſchheit 
und Heucheley komme, wohin die gewoͤhnliche Modeerzie⸗ 
hung , die fruͤhe Politur, "oder auch die fo herrſchende Ger 
neigtheit ber Menſchen, fich mit Schein zu begnügen, und 
- die Grimaffe des inneren Gefühle für das Gefühl ſetbſt zu 

a halten, geradezu führen muß. 
Was geſchieht in der Welt nicht Alles zum Schein, und 
wie fuͤgen fich oft. auch die Beſten nach. dem Herfommien, wel⸗ 
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ches nun einmal mit fich bringt, fih zum Schein zu freuen, 
‚zu betrüben, Theilnehmung vorzugeben, etwas fchön, haͤßlich/ 
u. m, zu nennen, fo wenig man es im Grunde fo findet! 
Bervahrt doch ja die Kinder fo lange ald möglich vor dieſer Heu⸗ 
cheley und Gleisnerey der Empfindung; legt ihnen nichts in den 
"Mund, was nicht in ihrem Herzen iſt; veruͤbelt ihnen nicht die 
freyeſte Enthuͤllung ihres Inneren! Laßt euch die unrichtigſte 
Empfindung, felbft Mangel an allem Gefühl, Tieber ſeyn als 
Heucheley, die da redet, wie ihr es gern Hört. Ihr erzieht 





ſonſt Schaufpieler, die überall nur eine Rolle fpielen und eben 


daher zulegt allen eignen Charakter verlieren. 


128. 
Beber Backe und ſchwache Reizbarkeit der Sinter 
im früheren: Alter. . 


"Stärfere Reizbarkeit der Kinder tritt in werſchie⸗ | 
denen Erfcheinungen hervor. In den erſten Fahreit' äußert 
fie fih durch, Heftigfett, Schreven und Weinen, 
ſtarkes finnlihes Begehren, gewaltfamen Aus: 
bruch jeder angenehmen oder unangenehmen Em> 
pfindung, durch lebhaft geäußerte Freude oder 


Schmerz, und durch den Ausbruch des Gefühle 


gegen die. wirflihen oder vermeinten Urheber 
derfelben. Diefes mehr Thierifche verliert fich zwar 
gewoͤhnlich mit: dem Erwachen der Vernunft, jedoch.bey dem 
Einen früher, ‚fpäter Bey- dein Andern. Wo die Reiz bar⸗ 
Feit ſchon an fich zu fh wach war, wird fie dann noch ſchwaͤ⸗ 
der, und geht in phlegmatifche Unempfindlihkeit 
des Charakters über, die man zumeilen für Gutmüthig: 
Feit, Biegfamkeit und moralifhe Duldfamfeit 
hält, ob fie wohl eigentlich gar Feinen fittlichen Werth hat. 
Denn Eharaftere diefer Art fönnen nicht haſſen, aber auh 
nicht Tieben;-, nicht jürnen, aber fich. auch Feines Guten 
freuen. . Sie. mögen leicht genug ‚durch. die Welt kommen; 
aber fie. Haben feinen Werth, und befommen weder Selbſt⸗ 
ftändigkeit noch Kraft zu eigner Wirffamfeit. 7 

6 \ 
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Ann ert. Speciellere Bemerkungen: 


1 
— + - 
.* 


2 Dos Weinen und Schreven der Kinder in den beiden 
erſten Jahren iſt ſehr oft die Folge koͤrperlicher Schmerzen, oft 


= auch der Unbehaglichkeit, worin fle enges Wickeln, Schnüren 
ober Unreinlichfeit verfegt. Ein großer Phyfiolog, Soͤm mer; 


rin g / urtheilte: »Das ungeberdige Schreyen iſt ſchlechter⸗ 
J nach meinen zwanzigjaͤhrigen Beobachtungen, Fehler der 
Exzieher/ nie des Kindes. oder es ift Krankheit. Wenig 
.. weiß ich fo gewiß.“ — In dem folgenden dritten, vierten und 
fünften Jahre kommt es auch wohl noch vor. Die einfachfte 
und wirffamfte Methode dagegen ift nicht — fogleih Schelten, 
Schlagenrauh nicht Bedauern, Zureden, Nachſe—⸗ 
hen, wodurch immer Uebel ärger; oder nur für den Augens 


Nick. geholfen wird; ſondern — Feine Notiz davon nehmen, und 


allenfalls das weinende, fchreyende, fich ungeberdig ftellende 
Kind fo lange entfernen, bis es ruhig iſt; oder weggehen und 
e fich. ſeldſt überlaffen. Daß es fich duch fortgefegtes Schreyen 
Schade, ift fo leicht wicht zu fürchten. Oft führt das Schreyen 


zur Ermuͤdung und endet mit Einfchlafen und heiterm Aufwa⸗ 


hen. Kann das Kind fich ſchon ausdrüden, fo mag man es bey 
dem erften. Ausbruch des Schreyens beftimmt fragen: „warum 
es fhreye“. Erfolgt eine Antwort, fo nehme man den ru; 
higen Ton, um das Kind zu. bedeuten, wieberhole auch 
wohl, was es geſagt, zerftreue e8 durch. allerley Ziwifchenreden, 
lenfe dadurch die Aufmerkfamfeit auf etwas ganz Anders. Er⸗ 
folgt Feine Antwort, fo gebiete man kräftig GStillihweigen 
Gehorcht es nicht, fo muß man durch Förperlichen Schmerz, 
das ftärffte Reizmittel in diefem Alter, der Ohnmacht des 
Kindes zu Hälfe kommen; und nun wird eine ernftliche Zuͤch⸗ 
tigung gewiß heilfam ſeyn, wenn nur dann auch wirklich der 
Wille des Stärkeren durchgeſetzt, und fo das Kind finnlich übers 
zeugt wird, daß es fich beſſer befinde, wenn es ſich der Zeitung 


deſſelben immer fogleich überlaffe. Dadurch wird man dem Kin⸗ 


Ban 


de ſelbſt fir die Folge viele böfe Stunden und gewaltſame Zu⸗ 
Bw erfparen. — S. Rouſſe au's Emil, im Rev. + Werke, 
Ch. 12, ©. 111.270. Billaume Abhandlung über das Bars 
‚ balten bey den erſten Unarten der Kinder, Abſchn. 2. Vom Wei⸗ 
nen und Echreyen, im Rev. s Werke, Th. 2. ©. 39. ff. Hor⸗ 
ſtign Ueber das Meinen und Schreyen der Kinder, Goͤtha 
1798. und Schwarz Erziehungslehrt, 2. Aufl. Th. 2. S. 26 x. 


2) 
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2) Manche Eltern und Erzieher nennen die ruhigen Kinder 
gut, wohl gar Fromm; freplich machen fie wenig Noth! 
Sehr viel kann die Kunſt nicht zw ihrer Belebung beytragen; 
wenigſtens ift für diefe Kunſt von Pſychologen und philofophis _ 
Shen Aerzten noch zu wenig gethan, für eine phyſiſch⸗ morali⸗ 
ſche Diätetif nach den verfchiedenen Temperamenten noch zu 
wenig vorgearbeitel. Am erften wachen fie in der Gefellfchaft 
anderer lebhafter Kinder auf. Man muß nur vor allen Dingen 
verhüten, daß fie ganz unterdrüsft werden; denn fehr oft find 
fie in Familien die Laftträger, auf die Feder aufpadt, was ihm 
felbft zu fchwer wird, 

3) Man thut übrigens Unrecht, wenn man natürlich träge 
Kinder ganz vernachläffigt , weil man meint, e8 fen’ doch nichts 

. aus ihnen zu machen. ft es doch erfahrungsmäßig, daß fogar 
. viele ausgezeichnete Menichen in ihren früheren Jahren unems 
pfindlich, träge, träumerifch fchienen und fich erft fpäter wun⸗ 
derbar entwickelten. Uederdieß giebt ed eine Menge Stellen in 

. der Welt, zu denen nur untergeordnete Fähigkeiten nöthig find, 


| 129. 
uUntugenden aus zu flarfer Reizbarkeit: Empfiuds 
lichkeit, Eigenfinn, Geift des Widerſpruchs, Trotz. 

Man hat auf jeden Fall Urfache, e8 fich lieb Teyn zu 
faffen, wenn Kinder reizbar find. Man darf hoffen, daß, 
wenn die Vernunft nur Selbftherrfcherin wird, gerade diefe 
Empfänglichfeit für jeden Eindrud fie auch vorzüglich ge: 
ſchickt machen werde, durch das Gute. affieirt und wider 
Das Böfe empört zu werden. Aber das Uebermaaß 
bat jene Empfindlichk eit des. Charafters zur Folge, wel: 
che fehlerhaft ift, weil der Grad der Empfindung zu der Wich: 
tigkeit des Gegenftandes Fein rechtes Verhältniß hat. Dar: 
aus entfteht zwar bey einer gewiſſen Stärfe der Seele 
überhaupt, fobald nur die Vernunft zur Herrfchaft gelangt 
ift, Seftigfeit, Beharrlichfeit und Selbftftändig- 
Feit Des Charafters; aber.es kann auch fehr Leicht jener 
Eigenſinn daraus hervorgehen, über welchen in der Erzie⸗ 
hung faſt aller Kinder Klage gefuͤhrt wird, und den man ſo oft, 
gerade durch die Mittel, au weiche man ihn unterdruͤcken 

Erſter — F — - 18 
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will, am meiſten befoͤrdert. Er aͤußert ſich durch den Geiſt 
des Widerſpruchs, durch Ungehorſam, Hartnädig 
keit und Trotz. Große Vorſicht iſt in der Behandlung ſo 
geſtimmter Charaktere noͤthig, damit die Anlage zum Guten 
nicht vernichtet und nur das Fehlerhafte und Schaͤd— 
liche bekaͤmpft werde. 


Anmerk. Speciellere Bemerkungen: 

1) Die Empfindlichkeit iſt an ſich nichts Böſes im Cha⸗ 
rakter, und es iſt unuͤberlegt, wenn Erzieher daruͤber zuͤrnen, 
daß ihre Zoͤglinge uͤber Tadel und Verweiſe empfind— 
lich werden. Wollen ſie denn lieber, daß dieſe Verweiſe mit 
halbem Ohr gehört, und Jogleich gethan werde, als ob nichts 
vorgefallen wäre? Man fagt: Kinder follen folgen und den 

Tadel mit Danf annehmen. Das wird ja felbft Erwachſenen 
"schwer. Es ift der hoͤchſte Grad der Selbſtbeherrſchung. Kann 
man diefen mit Recht von jungen Leuten verlangen ? Würde 
wenn fie fo handelten, es nicht ein gefünftelter Suftand, ‘eine 
ftudirte Heucheley feyn. Eben daher hüte man fich auch, das 
Empfindlihwerden an fich Übel zu nehmen; man thue 
vielmehr, ald bemerfe man es nicht. Defto eher faßt fich der 
junge Menſch, fieht fein Unrecht ein, fühlt die Gerechtigkeit 
des Tadels, und befiert ſich, je weber ihm der Tadel that, 
Sogar ein gewiffes Aufbraufen, ein lebhafter Zorn ber 
gewiſſen Anläffen ift nichts weniger als ein Zeichen eines ver 
ächtlihen Charakters. Der Weiſe felbft muß zürnen fin 
nen. Pur die Art der Empfindlichkeit, welche offenbar 
aus Schwäche des Verftandes entfpringt, das kleinliche 
übelnehmende Wefen, entweder aud Stolz, der durch 
aus feinen Tadel ertragen Tann, oder aus Argwohn, de 
# binter jedem Wort oder jeder Miene etwas Arges ahndet, iſt eine 
x böfe Unart und verdirbt den Charakter. Solche Kinder muf 
man bald durdy Meberführung, daß fie Unrecht haben, zurecht 
weifen, oder auch wohl durchgreifend zum Beſinnen bringen. 
Ge mehr man ihre ſchwache Reizbarkeit fchont, defto unertrög 
liher werden fie fi und Andern. 

2) Eignen Sinn und Willen haben, ift an fich etwas 
Gutes; es muß ja ftets einer der legten Zwecke aller Erziehung 
feyn, dem Menfchen zur freyen, bloß von der eignen Ber 

nunft abhängigen Selbfithätigkeit des Willens zu verheb 
fen. Man achte aljo ſchon im Kinde und Knaben das Streben 


— 
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nad) Unabhängigkeit, und erwarte wenig oder gar nichts von 


dem; welcher feinen eignen- Willen hat. Man fuche 
daher das Forſchen nah Gründen, das Sträuben 
gegen Alles, was der Ueberzeugung zwwider ift, 
das Beharren auf feiner Meinung, fo fange ncch feine 
Veberzeugung da tft, aufzumuntern. Da, wo es das Befte der 


. Zöglinge nothwendig fordert, dringe man zwar zunächft auf 
Gehorſam und Unterwerfung im Handeln; nicht 


aber auf etwas, das eben fo wenig erzwungen werden foll, ‘als 
- Tann, was ein Werk der Zeit und des befonuenen VBerftans 


A) 


des ſeyn muß, auf Gehorfam aus Meberzeugung. 
(©. oben $. 98.) Am allerwenigften fee man der Willenss 
feftigfeit der Kinder, und felbft ihrem Aufbranfen, eias 
ne Leidenſchaft, vielmehr die ruhigfte Vernunft ent 


2% gegen; aber auch fefte Vernunft, niht Schwäche und 


Nachgiebigkeit. Sonſt wird durch ſolche wankelmuͤthige 


und launenhafte Behandlung nach und nach das, was in ſei⸗ 
. nem Urſprunge gut war, in feiner Ausartung fchlinim, wird 


Eigenmille, Eigenfinn, Starriinn, Trot u. ſ. w. 
In elatione et magaiftudine animi facillime perti- 
nacia innascilur. Cic. — Vergl. Platner’s Neue Anthros 
potegie, ©. 654. f. 0 


3) Die Ausartung des natürlihen Kriebes nad | 


Freyheit und Selbfithätigfeit in die genannten Feh⸗ 

ler bat 

mannichfaltige Beranlaffungen., Dahin ift zu rechnen: 
a) Bey manchen Kindern der koͤrperlich ſchwache Zus 

ftand, nad der allgemeinen Erfahrung, daß der Kranfe eigens 


‚ finniger ift und ſich weniger in der Gewalt hat, als der Befunde, 


b) Ben andern Schwäche des Verftandes, mit einem 
gewiſſen Duͤnkel verbunden. Gie begreifen nicht, was ihr 
Beſtes ift; fie hören auf feine Vorftellungen, und fafien fie 
nicht; daher das ftete, bis zur Unvernunft gehende Widerfpres 
chen, Sobald fie begriffen haben, find fie auch ſogleich willig. 

c) Bey fehr vielen verfehrte Behandlung. Zwey ge 


rade entgegengefete Erziehungsfehler haben hier oft diefelbe _ 


Wirkung. Weichlichkeit, Nahaiebigkeit, Beques 

mung nah jedem Wunfch und Willen der Kinder, 

„weil fie ja noch Elein, noch unverftändig find“, muß 

natürlich in ihnen die Vorftellung erwecken, daß fie die wichs 

tigften Perfonen des Haufes find, in deren Willen fich 

Allee fügen muͤſſe. (S. oben S. 198.) — Unverſtaͤndige des, 
.18* 
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potiſche Härte, bloße Willkuͤhr in ihrer Behandlung, im 
Gewähren und Abfehlagen, Tabeln und Gutheißen nach blofer. 
Laune wird fehr ſchwache Charaktere niederdruden' und fie 
willenlos, andere dagegen, in denen nur einige Kraft if, 
förrig, unbiegfam, oft troßig machen, Unbeftän: 
digkeit macht gleichfalls eigenfinnig. 

d) Zuweilen tommen andere Leidenfhaften mit ins 
Spiel, die man ‚nicht unbeachtet laffen darf, Es giebt einen 
Eigenfinn, en Tropen, ein boshaftes Widerſtre— 
ben aus Beindfeligfeit gegen den, der etwas fordert; lei⸗ 
der, felbit gegen Eltern und Erzieher, die aber dann ge⸗ 
wig nicht außer Schuld find. Leder Andere kann fehr gut mit 
ſolchen Kindern auskommen; nur diefe nicht! Es giebt auch 
Eigenfinn aus Stolz, befonderd wo mehrere Zöglinge 
zufammen erzogen iverben, in deren Augen der Einzelne nicht 
ſchwach erfcheinen.roill. Daher Tann Widerſpenſtigkeit und Trotz 
zum Esprit de corps auf Schulen werden. Eine andere Cats 
tung ift der Eigenfinn aus Shaam, Blödigkeit, Uns 
beholfenheit, die es nur nicht anzufangen weiß, fich aus 
der. übeln Lage durch einen muthigen Entfchluß herauszubringen 
und den Vater und den Erzieher anzureden. Höchft ungerecht 
verwechielt man fie oft mit boͤſem Willen und Verhärtung 
des Gemuͤths. Was 
die Behandlungsart euch trogiger und 
widerfpenftiger Zöglinge betrifft, fo ift dabey übers 
haupt forafältig zw unterfuchen, wo die Quelle diefer Fehler 


liegt. Schon darnach ift die Heilart zu mobificiren. Inſon⸗ 


derheit wird | 
.a) in den früheren Jahren die & ewöhnung, nub nament 


uch die Gewöhnung zum firengen Gehorfam, das 
‚Bere thun muͤſſen. (5.99. f.) Verſteht man dieß unter dem 


Willenbrechen, fo wird nichts dagegen zu fagen feyn. Vers 
fteht man aber , wie gewöhnlich gefchieht, darunter ein beftäns 
diges gewaltſames Entgegenftreben gegen den Willen der Kins 
der, eine recht abfichtliche Entfernung aller Vernunftgruͤnde, 
ein leidenſchaftliches Mißhandeln der Kinder. bey jedem Aus 
bruch ihrer natürlichen Reizbarfeit und Empfindlichfeit: fo ges 


hoͤrt dieß zu dem Erziehungsdespotismug, der ſchwache 


Menfchen bildet, zugleich feindfelige Gefinnungen in fie bringt, 
und am Ende doch von ihnen betrogen wird. Es ift faft unbes 
greiflich, wie Eltern fo unverftändig fenn können, nach der 
Marime zu handeln, „ alfezeit. das Begentheil von dem zu than, 
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was Kinder wollen“. Als ob Kinder nicht bald merken wuͤr⸗ 
den , daf fie fich nur immer den Schein geben duͤrfen / das Ges 
aentheil von dem zu wollen, was fie wünfchen, um den Zweck 
zu erreichen! | 

b) Durhaus wohlmwollende Behandlung, Güte 
und Liebe, felbft bey Beftrafungen, fobald nur Ernft und 
Feftigkeit damit verbunden, Feine Vorſtellung von Echwäche 


Dadurch erweckt wird, und man fich felbft in feinen Urtheilen 


und Forderungen gleich bleibt, verhütet jene Fehler am erften. 
c) Ausbrüce des Eigenfinnes werden oft am beften beftraft, 
wen man gar nicht darauf achtet; gar nicht zu hören fcheint, 
was das Kind durch Eigenſinn ertrogen will. (j. 9. Anm.) 
Sobald es den rechten Weg einfchlägt, zeige man fich bereits 
williger , feine Wänfche zu erfüllen, Stoͤrt fein Eigenfinn die 
Geſellſchaft, fo werde es auf der Stelle entfernt. Gicht es nach, 
fo moralifire man nicht weiter. Die Erfahrung, nichts durch 
Eigenfinn auszurichten, beichrt Fräftiger ald Worte. 


d) Wan dulde fein Brollen, Maufen und Tropen, 


am wenigften bey etwas größeren Kindern. Bey Fleinen achte 
nian es nicht, wenn fie böfe thun. So geht e8 am fchnells 
fen vorüber, ° Bey größeren aber entficht daraus Erbittes 
rung, wenn ed gleich anfangs bloß Verlegenheit ift. Man 
fahre durch, rede fie an, bringe fie. zum Geſpraͤch; und fie wers 
den bald felbft froh werden, aus der peinlichen Lage gefommen 
zu feyn, aus der fie fih nur nicht felbft zu heifen mußten. 
€ if ein Fleinliher Stolz mancher Erzieher, daß fie dem 
Schuldigen nicht das erfte Wort gönnen wollen, und fich lies 
ber Tage und Wochen lang mit ihm in ſtummen Zuſammen⸗ 
ſeyn herumquaͤlen, ehe ſie ihn anreden, und feinem — anfangs 
vielleicht gepreßten, endlich aber gleichgültig werdenden — Her: 
zen Luft verfchaffen. Als ob man fich dadurch von feinem Ans 
fchen etwas vergäbe,, wenn man dem Unverſtaͤndigen den Kopf 
zurechtſetzt; und ale ob eine erzwungene Abbitte in optima for- 
ma irgend einen pädagogifchen Nutzen haben koͤnnte! Wer ift 
in ſolchen Zällen der wahre Eigenfinnige und kleinlich 
Stolze? Doc wohl der Erzieher! 

e) Wenn andere Leidenfchaften im Spiele find, fo muß bie 
Behandlung zugleich mit auf diefe gerichtet feyn. Sind fie bes 
fiegt , ſo fällt der Eigenfinn von felbft weg. Wer Liebe und 
Vertrauen gewonnen hat, wird folgfamere Zoͤglinge haben. 
Eind die Begriffe über wahre Ehre, die oft ſelbſt im Nach⸗ 
geben beficht, berichtigt , fo wird mancher kindiſche Ergenfinn 


\ 
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wegfallen. Hat der Bloͤde nur erft Muth und Vertrauen ges 
‚faßt, fo wird er hoͤchſt lenkſam ſeyn. 

- Ueber den Eigenſinn f. m. Locke im Rev. ⸗Werk, 
Bd. 9. S. 200. Rouſſe au's Emil, im Rev. Werk, Bd. 
12. ©. 693. Villaume Ueber das Verhalten bey den 
erften Unarten der Kinder, Abſchn. 1.: Vom Eigenfinn ber; 
felben, Rev.» Wert, Th. 2. &. 306. ff. Deffelben Abs 
handlung: Wie man Kinder zur Feftigkeit des Willens ohne 
Eigenſinn bilde, Rev. Werk, Th.5. S. 163. ff. Arndt’s 
Fragmente, Th. 1. S. 118. — Ueber den Trog: Guts 
MuthsPaͤdagog.⸗Bibl., Jahrg. 1800, Band 2, St. 1. 
©. 105. und Br. 3. St. ?. S. 225. 


130. 
Natuͤrliches Woblwollen der Kindern 


Sobald das Kind in das Leben eintritt, wird es in der 
Regel von den Eltern mit Liebe, mit Fürforge empfangen, 
und waͤchſt unter treuer Pflege auf. Sogar falte und ver⸗ 
wilderte Gemüther erweicht der Anblick Findliher Hülflofig- 
feit. Sm Rinde felbft ift Gefühl der Schwaͤche ein fehr fruͤ⸗ 
hes- Gefühl, und wird durch die Erfahrung der helfenden 
Kraft und'Güte von Andern genährt. Darum neigt es fi 
hingebend zu denen hin, die ihm mit Liebe entgegenfommen, 
lehnt ſich an den Stärferen und vertraut ihm. Je län- 
ger und je mehr Liebe es in andern Menfchen erblickt, je 
mehr Erfahrungen von ihrem Gutmeinen es macht; deſto 
weniger Beranlaflung zu feindfeligen Smpfindungen wird ihm 
gegeben. Argmwohn, Mißtrauen wird kaum den ®in: 
- gang in feine Seele finden. Selbſt die in der Erziehung oft 
nöthige Strenge, die, mit dem Unverftande in Kampf tre- 
tend, leicht als Härte erfheinen und das Herz abiwendig 
machen Fönnte, verftärft oft nur die liebende Anhänglich: 
keit, indem fie theils die $dee der freyen Guͤte Durch die 
Borftellung erweckt, daß Andere Macht hätten, hart zu ver: 
fahren, theilg die Achtung bemwirft, auf weicher die Liche 


N 








N 


als dem ficherften Grunde ruht. Daher werden Eltern und ', 


Lehrer, die Ernft und Güte zu vereinigen wiſſen, allezeit 


y 
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weit mehr geliebt, als die, in welchen nichts als ſchwache 


Güte erfcheint.. Indeß kann man auch nicht verfennen, daß 
in einem Kinde die Anlage zur Liebe und zum Wohlwollen 
ſtaͤrker, daß das eine der Eindrüde diefer Art empfärglicher 
als das andere und fehon in dem zarteften Mter zu dem Aus: 


drucke wohlwollender Gefühle geeigneter if. Schon als 


Säugling ift ein Kind Holder, freundlicher, als das an: 


dere. Auch ein Knabe ſchließt fich früher und herzlicher 
an die Mutter an, ift gefälliger, bereitwilliger, mitz 


leidiger, verföhnlicher, uneigennüßiger, und. fin 
det in dem Wohlfeyn und Frohſeyn Anderer mehr eigne 
Befriedigung, als der andere, wenn auch Beide nach glei: 


hen Grundfägen erzogen find. Die ganze Stimmung dee - 


Charafters ift Herzlichfeit und Innigkeit bey Diefem, wenn 
bey Jenem früh ſchon Kälte, Theilnehmungstofigfeit, mürri: 
fches, verdrießliches Wefen, wo nicht gar etwas Schlimme: 
res hervortritt. Liege dieſe Berfchiedenheit, wo fie wolle; 


die Erziehung bat nur Alles zu verhäten, was die fhöne An: 


lage, in welcher fich der Keim der Humanität entwidelt, 
‚zerftören, und —— was ſie erhalten und bil⸗ 
den kann. , 


Anmerk. Specielle Bemerkungen. 

1) Wo alle wohlwollende Triebe ſchon von der Natur 
ſelbſt in ein jugendliches Herz gelegt fcheinen, da haf die Egie 
hung bloß darauf zu denfen, fie zu erbalten, zu naͤhren 
und ihre VBerirrungen zu verhüten, Denn fo lange 


noch ſinn id es Gefuͤhl den meiften Antheil daran hat, find - 


es eigentlich noch feine Tugenden, Die Erfahrung lehrt viel 
mehr, daß aerade diele bloß finnlihe Weichlichfeit, Vriemanden 
zu kraͤnken, keinctrauriges Geficht ertyagen zu Fünneny u. f. w./ 


oft ehr vielen Schaden in der Geſeliſchaft ſtiftet. Vaͤter, 


"Richter, Regenten, Aerzte, die bloß gutherzig find, 
verderben unendlich viel durch ihre Gutmüthigfeit, und 
begehen die größten Ungerehtigfeifen, weil nur Be: 

fkuͤhl, niht Vernunft fie leitet, 


Ü 
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2) Das watärliche Wohlwollen muf allerdings zu eis 
‚ner vernünftigen Neigung , von allen Menichen geliebt 
zu feyn und allen Menfchen durch möglichfte Beförderung ihres 
Wohls Liebe zu erweifen, erhöht werden. "Hierzu wird 

a) nöthig ſeyn, daß man genau zu erforfchen fuche: 

wie rein ober wie gemifcht,, wie allgemein oder wie bes 
fchräntt die in Kindern ſich aͤußernden wohlwollenden 
Preigungen find; 

wie vie] Antheil vielleicht Selbftliebe, Eigennug , vielleicht 
bloße Schwäche, die durch nichte beleidigt wird , an dem 
haben , was man Güte und Menihenliebei in Kin⸗ 
dern nennt; 

ob fie aud) einen Unterfchieb unter Menichen zu machen toifs 
fen, und der moralifche Werth Anderer einen Einfluß auf 
ihr Wohlwollen äußere; ob 3. B. ihr Mitleid mit einem 
unfchuldig Leidenden ftärfer als mit einem Echuldigen, 
oder das Gefühl für ein Lieblingsthier vielleicht res 

-... ger als für einen Menſchen fen; 

ob ihre Liebe -fich auch thätig zeige, und felbft zu Aufs 
opferungen bereit fey, oder ob fie bloß in momentanen 
Aufwallungen beftehe; 

ob fie Dauer habe, oder fo ſchnell verfliege, wie fie ents 
ftand. Ge nachdem fih nun das eine oder das andere 
findet, wird 

b) zu verfuchen feyn, das, was dem natürlichen Wohlwollen 

noch an Gehalt abgeht, zu eriegen, durch Anregung und Ue⸗ 
bung befierer Empfindungen , wie durch fcharfen Tadel alles Un⸗ 
echten und Einfeitigen: Man wiederhole hier, befonders bins 
fihtlich der Beförderung der unvollkommenen Pflichten auf Uns 
Toften der vollfommenen, was oben $. 71. Anmerk. 8, erins 
nert ift, 


Man fehe: Ueber ven Sinn für Gerechtigkeit, als ein Aus 
gaentmmerk der öffentlichen und häuslichen Erziehung, Schlet⸗ 
wein’s Neues Arhiv, Bd. 1. Villaume Ueber die 
Erziehung zur Deenfchenliebe, im Rev.: Wert, Band 4. 

S. 424. Lieberkuͤhn: Welches find die Mittel, Kin, 
dern von vornehmer Geburt Dienfchenliebe einzuflößen? 

. Sjena 1784. Reche Verfuch über die humane Sympathie. 
Düffeld. 1794. Auch verdient hier vorzüglich nachgelefen zu 
werden, was Schwarz, in vielen Stellen des zweyten 


\ 
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Theils feiner Erziehungslehre, von der Liebe, als dem 
Herrlichſten in der menſchlichen Natur, und Jean Daut 
über Belebung des Triebes der Liebe und Verhütung bes. 
Egoismus, in der Sevana, Dand. 2. Br. 2. Cap. 2., 


gefagt haben. 
131. 
Belämpfung übelwollender und feindfeliger 
Neigungen. | 


Doch bey manchen Kindern zeigen fi ſich leider ſehr fruͤh 
übelwollende Reigungen, und jener ſelbſtſuͤchtige 
Egoismus, aus welchem fo viel Böfes hervortreibt. Dieß 
verräth fich entweder bloß durch Gefuͤhlloſigkeit, Theil: 
nehmungslofigfeit an Allem, was Andere betrifft, durch 
Unempfindlichfeit und Undank bey noch fo oft erfahr⸗ 
ner Gute und Liebe von Andern; oder e8 zeigen fich felbft 
Spuren von Härte, wohl gar von Öraufamfeit gegen 
Menfchen oder andere empfindende Weſen, Wohlgefallen 
an ihrem Schmerz, bepfälliges Gelächter bey fremder 
Berlegenheit und Roth. Wie Fönnte die Erziehung bey fol 
chen Erfcheinungen gleichgültig bleiben? 

Anmert. Specielle Bemerkungen. 

1) An Kälte, Sefühllofigkeit und daraus entſtehen⸗ 
der Hleihgültigkeit, felbft gegen Wohlthäter, moͤ⸗ 
gen oft Temperament und Organifation Antheil haben; aber 
Gewöhnung und harte Behandlung in früheren: 
Jahren kann auch dazu mitwirken. Im legteren Falle laͤßt 
ſich etwas, Im erflerem wenig dagegen thun. Auch muß man 
ed gar nicht darauf anlegen, natürliche Kälte und Empfindungss 
loſigkeit in Wärme und Neizbarkeit umfchaffen zu wollen. Die 
Vernunft kann auch den Falten Menfchen verwahren, Feine 
Ungerechtigkeit zu begehen, keine Pflicht gegen Andere 
zu verfaumen, wenn er gleich den Vorzus eines zart fuͤhlen⸗ 
den Herzens entbehrt. 

2) Schon das Altertham Bat bie Undankbarkeit; und , 
mit Recht, mit dem Namen eines Lafters gebrandmarkt. Über 

a) nicht Alles ift Undankbarkeit, was fo fheint. 

Um dankbar zu feyn, muß man die Fähigkeit haben, etwas 
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als Wohlthat zu erken nen. Dieß fordert man gemeinig⸗ 
lich zu fruͤh von Kindern. Sie ſollen wohl gar Zwang 
und Strafe als Wohlthat empfinden, und die Ruthe 
kuͤſſen, die ihnen Schmerz macht. Welche Zumuthung! 

Ben keiner dee verweilen junge Leute lange; feine ihrer Ems 
pfindungen hat Dauer, . Mancher Erzieher verlangt aber, fie 
follen den ganzen Tag an nichts denfen, als an das, was er 
an ihnen thut; vielleicht weil er wirflich immer an fie mit 
giner gewiſſen Keidenfchaftlichfeit denkt, die fie unmöglich ers 

wiedern Fünnen. War denn er deflen fähig, als er noch Kind 
und Knabe war? Und wuͤrde ein fo weich fühlender, immer 
in Empfindimgen zerfließender, immer am Halfe der Mutter 

‘ oder des Lehrers hangender Knabe einen Fräftigen Mann 
nertprechen ? 

b) Wirkliche Undankbarkeit hat zwar nicht immer; 
aber Doch fehr oft ihren Grund in der unrehten Art, 
wie Wohlthaten erzeigt werden. Entiveder man will 
feinen Geſchmack und feine Neigungen den Kindern aufs 

‚ dringen; felbit LiebEofungen follen den Kindern fo viel Freus 
de als den Erwachjenen machen; oder die Art, Gefälligkeis 
tem zu eriweifen , hat etwas Widriges, Hartes, Bijars 
res, Unzartes; oder man rüdt und rehnet oft vor, 
was man für fie gethan; oder man macht fih nicht erft 
geliebt, und die Wohlthaten felbjt werden dadurch druͤckend 
für den Empfänger. Haec seges ingratos tulit et feret 
omnibus annis. Horat. Bergl. den Seneca de Beneficiis 
‚in mehreren Stellen, ferner: Knigge Weber Eigennug und 

Undank, Abtheil. 2. ©. 337. ff. 

c) Dankbarkeit läßt fih fo wenig ald Reue über 
beiviefene Undankbarkeit oder Ungehorfam erzwingen. Man 
erzwingt durch erprefites Doufen und Abbitten hoͤchſtens die 

. Örimaffe der Dankbarkeit und Reue Ermahnuns 
gen, Vorwuͤrfe, wohl gar Anfahren, Strafen erbittern defto 
mehr, Mit der inneren Beflerung des ganzen Sinnes Fommt 
das. Gefähl von felbit empor, wenn man nur Danf durch die 
Art des Wohlthuns zu. verdienen verſteht. Gleichwohl 
ift die Gewöohnung der Kinder, für da® Fleinfte ems 
Pfangene Gute Jedermann zu danken, nicht, wie Einige 
geradehin meinten, zu tadeln, weil fie wenigſtens die Idee 

rege erhält, dab Wohlthat Dank verdiene, Gebe man ihnen 
zuerft das Beyipiel! Die Heinfte Gabe, der Eleinfte Dienf 
wvwerde in ihrer Gegenwart mit dem Ausdrude des Danks ans 
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genommen; man danke ihnen felbft für jede freye Dienfts 
. leiftung. Eie lernen dadurd den Begriff der Wohlthat mit 

dem Begriffe des Danfes verbinden. Was anfangs nur Sit⸗ 

te ift, kann nach und nach Gefinnung werden- 


3) Eigentlih feindfelige Leidenfhaften, Zanf; 
fuht, Schadenfreude, Harte, Grauſamkeit, find 
immer unnatürlih und in jungen Seelen doppelt empüörend, 
Aber fie finden fich gleichwohl haufig genug. Temperament und 
Drganifation können fie veranfaflen, jedoch nicht unuberwinds 
lich mahen. Fehlerhafte Erziehung, leidenfhafts 
liche Behandlung und der Anblid ſchlimmer Beys 
fpiele find. weit öfter ihre Quellen. Wie natürlich entftehen 
fie in Kindern, die früh nichts als Zauk und Streit um fich 
her hören; andere Menfchen, befonvers ſolche, die Stand und 
Dürftigteit abhängig gemacht hat, verachten, .unterbrüden, 
mißhandeln fehen, im fich aber uͤberlegene Kräfte des Verftans 
des oder des Körpers fühlen; die man eiferfühtig macht, 
wenn es Andern wohlgeht, die man felbft zur Rachgier reizt, 
follte es auch gegen etwas Leblofes feyn, wenn fie irgend dadurch, 
gemeiniglih nicht ohne eigne Schuld, _ gelitten haben, Wie 
fo manche Eltern und Erzieher haben felbft nichts von huma⸗ 
ner Gefinnung in ihrer eignen Natur! Wie Eonnen fiediefelbe in 
‚ihren Kindern weden? Schadenfrohe Yeußerungen 

werden vielleicht belächelt, die boshafteften Nänfe zum 
Schaden Anderer bewundert. Dennoch wird nicht immer 
dadurch die befiere Natur vertilgt. Verſetze man nur den Zögs 
ling in eine andere Lage. Es bedarf vielleicht nur eines ans 
dern Erzieherd, um jene wieder hervorzuheben. Die tiefe Vers 
achtung, welche diefer gegen ſolchen Sinn ausdruͤckt, wird 
anfangs befremden, aber nicht ohne Wirkung bleiben. Die 
Humanität, die.er lehrt und übt, wird fich dem jugendlichen 


Herzen durch ihre innere Liebenswuͤrdigkeit empfehlen, Es voird - 


zur Natur zurücdfehren. Nemo tam ferus est, qui non mite- 
scere possit, Horat. 


Den Zänfer, den Freudenftörer, den Beleidiger. von -allen 


gefelligen Freuden abzufondern , ift ebenfalls oft das befte Mits - 


tel, ihn nur erft zu dem Gefühl, wie er fih felbft und Ans 
dern fchade, zu bringen, und dann eihe rabicale Eur anzufans 
gen. Nur bey folhen, die ohnehin ſchon ungefellig waren, 
müßte man damit vorfichttg ſeyn; fonft gelänge ihnen vielleicht 
idr Wunſch. Wenigſtens müßten folche auf eine ihnen unange⸗ 
nebme Art zur Arbeit und Chaͤtigkeit angehalten werden. 


\ 
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M Selbft fo Manches, was, weil es nicht: boͤsartig erfcheint, 
anfangs belacht wird, kann der wahren Humanität nach und 
nach fehr gefährlich werden. Man muntere doch nie auf, wenn 

fi junge Leute über andere Menſchen eigentlih luftig mas 
hen, ihrer Schwächen bitter fpotten, fie neden und 

überliften, Kleine Poffen fpielen, Anekdoten auf: 
fangen und wiedererzäblen. Wenn fi auch wirflih Kopf 
und Wir darin offenbaren, fo unterdrüde man doch lieber die 
Aeuferung des Wohlgefallens; und, freue fich wenigftens nicht 
fo laut und oͤffentlich des Eleinen durchtriebenen 
Schalks. Uebrigens lehrt die Erfahrung, daß die witzigſten 
Menfchen, und felbft fcharfe Satyriter, zugleich einen hohen 
Brad von Gutmuͤthigkeit Haben Eonnen, und dieſe zu bes 
wahren, davon ift nur die Rede. Es wäre daher fehlerhaft, 
jedes Hernorbrechen des Witzes, jede Bemerkung des Lächerlis 
chen zu tadeln, und den Stachel einer feinen Satyre abzuftums 
pfen, Kein Talent foll gering geachtet oder gar 

“ vernichtet werden. 

5) Die Humanität zeigt ſich auch in der Behandlung 
thierifher Weſen; man koͤnnte fagen, ber ganzen lebens 
digen und lebloſen Natur. Kleine Kinder fcheinen zwar uns 
empfindlich und felbft graufam gegen Thiere, fo wie.überhaupt 
mehr zum Zerflören als zum Erhalten geneigt zu ſeyn; fie 
find aber im Allgemeinen nicht fo fchlimm als fie fcheinen. Ihr 
Thätigkeitstrieb wird nur durch Feine Vernunft und durch Fein 
richtiges Gefühl geleitet. Das Gefühl der Spmpathie gegen 
fo ungleichartige Wefen ift noch nicht erwacht, oder nur durch 
Erziehung oder frühe Gewoͤhnung an Braufamfeiten abge 
ftumpft. Hoͤchſt ſorgſam ſoll die Erziehung es pflegen. Das 
Beyſpiel wirkt in der Kindheit am ſtaͤrkſten; danu auch die ge: 
wedte Aufmerkſamkeit auf die Ausdrüde des Gefühle, des 
Wohlfeyns und des Schmerzes, des fröhlichen Gedeihens oder 
des traurigen Vergehens: „ Siehe, wie ſich das Gefchöuf freut, 
wie es fih am frifchen Quell erquickt! wie fich das frohe Leben 
regt, des Vogels in dem weiten Luftraume, des Schmetterlinge 
im warmen Sonnenſtrahle, des Fiſches im hellen Bache, im 
fpiegelnden See! wie bie Pflanze, der Baum, ber Acker nach 

Regen ſchmachten; mie die bürftende Flur nun erquickt 
iſt; wie die ganze Natur fröhlich am Morgen erwacht! x.“ 
Solche Uebertragungen deflen, was man eigentlich von Men; 
Shen zu fagen pflegt, auf die untergeordneten Weſen bringt 
dieſe gleichſam dem — naͤher. Es erweckt die Sympa⸗ 
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thie; es entwickelt die Humanität. Doch hat man auch dar⸗ 
uͤber zu wachen, daß dieſes Gefuͤhl nicht in thoͤrichte Ems 
pfindeley oder ımverftändige Zärtlichkeit gegen gewiſſe Thies 
re, 3. B. Hunde und Katzen, ausarte. Cie ſchwaͤcht das Wohls 
woͤllen gegen Menfchen und koſtet daneben viel Zeit und 
Geld. — Benfpiele von jener Art des Mitgefuͤhls f. m. bey 
Sueten. Tib. 72. Calig. 55., bey Curtius de reb. Alex. M. 
VI. 5. und IX. 5. 
- Wie fünnte der Erzieher wohl gar Graufamfeit und Zerftös 
rung ded DOrganifchen in der Natur, wo es nicht nothwendig, 
fondern bloßer Muthwille ift, dulden! Wo Leben it — lehrte 
Plato — da foll man Ehrfurcht haben. Selbſt in der unvers 
meidlichen Zerftörung bes Lebens fol die Humanität ſich nicht 
verläugnen.‘ Nie werde das empfindende Weſen Spielwerk des 
Kindes. Es ift himmelſchreyend, was Kinder, und nicht bloß 
aus der Elafie des Pöbeld, mit Würmern, Inſecten und Voͤ⸗ 
geln vornehmen, indem man ihnen geftattet, fie zur Befriedis 
gung ihrer Luft zu gebrauchen. Wie viele Wögel mögen in ihrem 
engen Bauer des fchredlichfien Todes geftorben, im der Sonnen: 
hige vor Durft verfhmachtet feyn! Was erlauben fih nicht 
Fleine und große Kinder oft gegen Kaken, Hunde, Pferde, zum 
Theil aus Unbebolfenheit, Borurtpeil, zum Theil aus Gefühl: 
loſigkeit, die fich in der Art, wie fie davon erzählen, ausdrüdt. 
Mich duͤnkt, es bebürfe das Verhalten gegen Thiere eine eben 
. fo forgfältige Erörterung, als das Verhalten gegen Menichen 
felbft. Diefe, wenn ihnen zu viel gefchieht, koͤnnen fich doch 
verantworten und Klage führen, Thiere nicht. Jene koͤnnen 
ſich mehrentheild ihrer Haut wehren, diele felten. Eine um 
glaubliche Unachtfamkeit in diefem Punct herrfcht unter unzäbs 
ligen Eltern und Erziebern. Bey ganz roben und bey übervers 
feinerten Egoiften ift fie am. begreiflichften. Daher follte auch 
jede Gelegenheit, fich gegen die graufamen Mißhandlungen der 
Thiere zu erklären, ergriffen werden, 3. B. wenn von Chierge⸗ 





fechten die Rede if. Schon Eicero, in Rom gewöhnt an fols 


4 


he Schauſpiele, ſagte: „quae potest homini esse polito 


delectatio, cum aut homo imbecillus a valentissima 
bestia laniatur, aut praeclara bestia venabulo irans- 
verberatur? — Exiremus elephantorum dies fuil; in quo ad- 
miratio magna vulgi atque turbae, delectatio nulla exstitit, quin 
etiam misericordia quaedam consecula est, alque epinio ejus- 
modi, esse quandam illi belluae cum genere humano sociela- 
tem.“ Cic. Epp. ad Divers. VII, 1. 


_ 
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Man vergl. L. Smith Verſuch eines Lehrgebaͤudes 
von der Natur und Beſtimmung der Thiere und der 
Pflichten. des Menſchen gegen die Thiere; aus dem Dänis 
. fchen. Kopenh. 1793., Abbt Vom Verdienſt, S. 149 — 
154., und Auswahl der beiten zerfireuten prof. Aufſaͤtze der 
Deutſchen, Th. 13. ©. 152. ff.; ferner: Goͤtz Ueber die 
befte Methode, Kinder von dem Sehler, Thiere zu martern, 
abzubringen, inZerrenner’s Schulfreunde, Bd. 1. 2. 3, 
und die Schrift: Menſchenſtolz und Thierqualen; eine Vers 
theidigung der ſeufzenden Creatur ꝛc., Helmſt 1799. Mehr 
in die Haͤnde der Kinder gehoͤrt: Der Menſch und die 
Thiere. Ein gemeinfaßliches Leſebuch von A. J. Kell— 
ner. Leipꝛiis 1807. 0° J— 
| 132. ! 
Never Selbſtſucht, Neid, Eigennup, Gewinnſucht. 


Das Streben nach Bollfummenheit, nach Cigenthum 
und Beſitz artet fehr leicht in eine Selbftfuht aus, die 
Sein anderes Augenmerk als Verwahrung eigner Ehre und 
eignen Bortheils hat. So erzeugt fih der Neid bey jeder 
Wahrnehmung fremder Vorzuͤge oder Bollfommen: 
heiten; fo die Mißgunft, die Abgunft, die tadelhafte 
Eiferfucht. ') Daher der Eigennuß, der immer das 
Befte für fi wählt, nie etwas daran wagen will, immer 
Andere vorfchiebt, mo'etwas zu wagen ift; die Geminn: 
fucht, die unter andern auch manche Kinder fo früh für - 
Semwinnftfpiele fo leidenfchaftlih macht; die Habfucdt, 
die nicht einmal immer auf das Brauchbare fieht, fondern 
nur denBorrath vermehrt wiſſen will; der ängftliche Geiz, 
dem es bloß auf Beſitz, nie auf Genuß, oder doch nur auf 
"ganz ausfchließenden Seldftgenuß ankommt, ?) und der, 
wie die Habſucht, zumeilen felbft dis zum geheimen Ent: 
wenden ausarten Fann; ?) die Geldliebe und das beftän- 
dige Sinnen auf Bermehren des Eigenthums, verbunden. 
mit einem muͤhſamen Nachforfhen, - wie viel oder wenig An: 


D ! 


— 
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dere, haben; *) — lauter Untugenden, welche die Aufmerkſam⸗ 
keit und Thätigfeit des Erziehers hoͤchſt nee machen, da 
ſi e ſich oft ſchon fruͤh regen. 


Anmerk. &pecielle Bemerkungen. 

* 4) Der niedrige Neid, den man mit einer’ gewiſſen edles 
ren Nacheiferung nicht verwechfeln follte, “findet ſich gewoͤhn⸗ 
lih bey eingefhränftem Verftande, verbunden mit 
Schwäche der wohlwollenden Triebe. Wo Edles, 
Großes, Liberales der Seele natürlich ift, kommt er wicht 
fo leicht empor. Dft wird er aber in die Kinder gebracht, wenn 
man ihnen die Vorzüge Anderer ale ein Nebel vorftelit, woruns 
ter fie leiden; wenn man mit andern Kindern freundlich thut, 
oder diefen etwas giebt, um fie zu Fränten; wenn man andere 
Kinder mit ihnen zu haufig vergleicht, dieſe vorzieht und aus⸗ 
zeichnet, wodurch man neben dem Neide noh Haß anregt; 
oder wenn man fie wohl felbft anleitet, fich über das aufzuhal⸗ 
ten, was Andere haben, weil fie ed nicht auch beſihen; wenn . 
man duldet, daß ſie Andern die Freude verderben; wenn man 
gar zu aͤngſtlich darauf fieht, daß ein Kind nicht mehr bes 

- fomme, al das andere, und fih auf Eapitulatien und Aus⸗ 
gleihungen einläßt, wenn fie fich Darüber befchweren. — Durch 
Erwehung des Wohlmollens fhwädhe man Neid und 
Mißgunſt; gemwöhne die Kinder an Mitfreude; laſſe fie 
fühlen, daß fie ſelbſt glädlicher werden, wenn es Andere find; 

-  bebandle endlich jede Aeußerung des Neides ald etwas fehr 
Veraͤchtliches, deſſen man ſich fchämen muͤſſe; rechne es ihnen 
aber nicht als ein befonderes Verdienft an wenn fie Ans 

. dern etwas gönnen, 


2) Die Selb ſt ſucht, die auf Beſitz geht und eng⸗ 
herziges Weſen, Eigennutz, Habſucht, Geiz u. ſ. w. 
zur Folge hat, findet ſich feltener bey jungen Leuten, als der 
Hang zum Berfhwenden und geringe Achtung bed 
Eigenthums. Zumeilen ift aber auch Beides zufammen. Etwas 
mag natürliche, obwohl fchwer zu erflärende Anlage feyn; 
das Meifte ift Folge der erſten Eindrüde und der Erzies 
Hung. Daher find 


a) Geiz und Engherzigkeit oft Fehler ganzer Fami, 
lien, fo wie ganzer Stände, und fönnen da nicht befremben, 
wo Kinder von Jugend auf „viel haben, viel erwerben, reich 
ſeyn u. fe. w.“ als hoͤchſtes Gut, als letztes Ziel aller Bes 


! 
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ſtrebungen nennen hörten, was beſonders in Kaufmanukfa⸗ 
milien der Fall iſt. Horot. Epist. I, 1. 52—59.) Eigen⸗ 
ſuͤchtiges Weſen muß entſtehen, wenn man ihnen oft 
etwas heimlich zuftedt, fie warnt, e8 nicht fehen zu laſ⸗ 
ſen, 8 allein zu genießen, zu verbrauchen, „weil der und 
jener fonft auch etwas haben wolle“. Durch Anregung 
der Furcht vor der Zufunft, durch erwedted Mifr 
‚ trauen gegen andere Menſchen, buch Reizung 
der Begierden, indem man die Befriedigung zu fehr 
erfchwert , und fie darben läßt, indeß Andere vollauf haben, 
maht man unfehlbar Habjühtig und geizig. Durd 
zu ſtarkes und unbeftimmtes Lobpreifen der Sparſamkeit, 
der Klugheit im Gewinnen, der Aengftlihkeit 
im Aufbewahren, der Wachſamkeit auf eignen 
Vortheil Kärkt man Eigenfucht und Geldgeiz. 
. b) Am glüdlihften bringt von diefen Fehlern zuräd: 
Beyfpiel einer liberalen Dents und Handlungsart; Anre 
gung der Schaam vor dem Verdachte, für habſuͤchtig 
und geizig gehalten zu werden; Mißbilligung jedes 
nicht ganz edeln, wenn gleich noch fo klugen Mittels, fich zu 
bereichern; 'Gewöhnung an die Freuden eines ger 
‚ felligen Genuffeg, durh Anlegung eines kleinen Ei 
genthums der Kinder zu freyer Dispofition darüber ; Ermär 
mung des Herzens, Stärkung des Bertrauens auf Gott 
und Menfchen ; öftere Belehrung, wie wenig Geld und Gut 
allein glüklih macht und wie wenig Antheil ed an ber 
Zufriedenheit hatz lebendige Darftellung aller der Veraͤcht⸗ 
lichkeiten, wozu bie Habfücht, aller der Niedertraͤch 
tigkeiten und der Ungereimtheiten, wozu der Geiz 
führt. Avaritia fidem, probitatem , ceierasque artes bonas 
subverlit; pro his superbiam, crudelitaiem , deos negligere, 
omnia venalia habere edocuit. Suallust. Cat. c. 10. vergl. 
Cic. de Offic. II. c. 21. 22. 

ec) Häufiged directes Angreifen oder Läherlid: 
machen des Geizes, befonders bey erwachſenen Juͤng⸗ 
lingen, thut oft eine üble Wirkung. Sie lernen hoͤchſtens 
den Fehler verfteden. Doch kann fehr Fleinlicher Geis 
oft auch. durch Sat yre gluͤcklich gezüchtigt werden. 

4) In einzelnen Fällen muß niedrige Habſucht u 
Gewinnſucht durch fich feldft geftraft werden. Men 
muß den entbehren laſſen, der nur immer auf Koſten Andere‘ 
genießen will, . yı 
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e) Selten möchte es rathſam ſeyn, ihn duch Hebers 
2 Oo. Häufung mit WohltHum zu befhämen und in feiner 
Erbaͤrmlichkeit darzuftellen. Doch kann zuweilen das. 
Ehrgefühl gegen den Geiz benugt werden. 


3) Diebſtahl und Betrug kommt nicht nur bey uners 
H zogenen oder wohl gar dazu erzogenen Kindern, fondern, obs 
wohl ſeltener, bey Kindern aus dem beften Familien vor. Die 
Berröhnungzurfederhaftigkfeit und Naſchhaftigkeit 
iſt die gewoͤhnlichſte Veranlaſſung dazu, ſobald es an Mitteln 
ur Befriedigung fehlt. In manchen Faͤllen koͤnnte man in Ver⸗ 
chung kommen, an einen angebohrnen und faſt unwiderſteh⸗ 
hen Hang zu denken. Sonderbar iſt auch die Erſcheinung, daß 
ſaweilen bloß geftohlen wird, um zu fehlen, nicht, um zu 
enießen. In dieſem Falle ſcheint der Reiz vom Gelingen 
mes liſtigen Plans auszugehen. (S. Feder Unterſuchungen 
ber den menfchl. Willen, Th. 1. S 241. ff.) Verhuͤten könnte - 
fan oft gröbere Verkegungen fremden Eigenthums, 
Benn man Tleinere Verlekungen früber hoch aufnähme, 
Barum heißt nur der, welcher Geld ftiehlt, ein Dieb? Wars 
m nicht auch, wer Blumen oder Obſt, das ihm nicht gehört, 
Pobricht; Aehren niedertritt oder niederreitet und faͤhrt; Sachen 
chaͤdigt, die Andern Geld gekoſtet haben? Zu ſtreng im ers 
Ben, iſt man viel zu nachſichtig tim andern Falle. Das Ge⸗ 
uͤhl kann in dieſem Puncte nicht zart genug ſeyn. 
:, Den den erſten Anfängen des Diebſtahls bey Kindern, 
heint eine Förperliche empfindlihe Zuͤchtigung 
Banz eigentlich an ihrem Ort. Gie iftja auch in der bürgers 
Bichen Gefellſchaft oft die. Straſe des Verbrechens ;_ weiterhin befons 
s die Stärkung des Ehrgefuͤhls, ſelbſt durch fchonens 
Verſchweigen. des Fehlers vor Andern, ſo lange noch 
nung. ift, ihn auszurotten. Ich habe Zöglinge, die als 
Binde davon beberricht wurden f ganz davon geheilt geſehen. 


4) Die Liebe zu Geld und Beſitz iſt zwar nicht 
Ammer mit Geiz und Jlfiberalität verbunden; aber fie 
erſtickt doch das Intereſſe an beſſeren Gegenſtaͤnden, an Bes 
‚Tchäftigungen des Geiſtes, an Wirkſamkeit für Gemeinwohl. 
Man fpricht am Tiebften von Sinanzfpeculationen im Großen 
‚And im Kleinen. Bey. dem Kaufmann ift dieß natürlich und 

perzeihlich; ; aber wenn der Gelehrte den Kraͤmergeiſt annimmt, 
66 iſts um feine Fortbildung geſchehen. (Vergl. Cicero pro 
—— ct. 46, und beym Sueson. Calig. c. 42.) 


Erſter Theil, _ | 19 
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Villaume Von den Trieben, welche man erfticken oder doch 
wenigftens ſchwaͤchen muß, im Rev.» Wert, Bd. 5. &.521. 

648. 699. | 


En 133. 
Ueber Einbildung, Stolz und Ehrgei;. 

“ Sofern die herrſchende Selbftfucht mehr auf Ehre 
als auf Beſitz ausgeht, fcheint fie zwar befferer Art zu ſeyn, 
und Fann, wenn der Trieb nach eigner Vollkommenheit in 
den Schranken bleibt, vortrefflich wirken. Aber fobald er 
egoiftifch wird, erzeugt er auch ‚Untugenden mancherley At: 
Hald die Tadel: und Verfleinerungsfucht, melde 
nur darauf ausgeht, Fehler an Andern zu finden, aus einem 
dunfeln Wahn, dabey an eignem Werthe zu gewinnen; bald 
tthoͤrichte Einbildung, Hochmuth und Stolz auf eig: 

ne, wirkliche oder vermeinte, Vorzüge; bald die anmafen 
de Herrſchſucht, die fich felbft bis zu Bedruͤckungen 
der Schwächeren verirrt; bald den leidenſchaftlichen 

Ehrgeiz, der, um fein Ziel zu erreichen, alle Humanitaͤt, 

ſelbſt alle Gerechtigfeit gegen Andere verläugnen kann und zu 

Unfittlichfeiten aller Art führt. Sehr viel bommt daher auf 

die richtige Leitung des Ehrtriedes an. 

Anmerk. Ron dem Werthe des Ehrsriebes, als Tri 
feder der moralifhen Erziehung, iſt ſchon oben ansführlid 
aehandelt worden. S. $. 105. ff. Meehreres von dem dort 
Bemerkten ift auch hier zu wiederholen. Weber feine Aus 
artungen aber und deren Verhuͤtung und Heilung noch 
Folgendes: 

1) In der weiteren Bedeutung nennt man jedes Hab 
ten auf feine Ehre, d. i. die’ Achtung feiner Borzügt | 
Stolz; In dem tugendhaften Charakter ift er ein edler, is 
der Ausartung ein unedler Stolz. Letzterer ift wieber eher 
fo verfchieden, als die Vorzüge find, auf deren Anerkennung er 
den meiften Werth ſetzt, und als die Art ift, wieer fich dufert. 
Jene find entweder törperliche ober geiſtige/ erwor⸗ 
bene oder zufaͤllige, wahre oder —— J 
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der Aeußerung offenbart fih.entweder Berftand und Kraft, 
oder Unverftand, Shwähe und Kleinlichleit; und 
bald erfcheint er in einem felbftgefälligen Wohlbehngen an fchon 

- ermorbener, bald in einer. unmäfigen Begierde nach zu erivers 
bender Ehre. . Auf diefe Ark entſtehen nun Eitelkeit, Ehr⸗ 
‚geiz Prahlerey, Hoffarts Hochmuth; und in jener 
Ruͤckſicht unterfcheidet man Einbildung auf Schönheit, 

Kleidung; Reichthum, Rang, Geburt, Genie, 
Gelehrſamkeit, a. f. w. 


Eine treffliche Charakteriſtik der verſchiedenen Arten des Stolzes 
fm in Platner’s Philoſoph. Aphorismen, TH. 2. 
GS. 12 — 346., und in Kant's Beobachtungen über das 
Gefuͤhl des Schoͤnen und Erhabenen, S. 93. ff. 


2) Das Fehlerhafte liegt entweder im Uebermaaß 
des Strebens nah Ehre, oder in der unrichtigen Wuͤr— 
digung der Vorzüge, die man fchon befigt oder zu befigen 
begehrt. Je aufgeflärter daher der Verftand, defto 
weniger Gefahr, in den gröberen Stolz, die Findifche Eitelkeit 
und den verächtlihen Hochmuth zu verfallen, defto mehr Bes 
fireben, wenigftens den Stolz zu verbergen. Se fhwäcer der 
Derftand, deſto dummer der Stolz. Dabey liegt jenen Feh⸗ 
lern allezeit Ei gen fucht zum runde. Ge weniger Wohl⸗ 
wollen daher im Herzen ift, deflo härter und brüdens 
der werden fie für Andere. 


Alles folglich, was die Aufklaͤrung des Verſtandes 
hindert, Vorurtheile naͤhrt, eigenfüchtig macht und 
erhaͤlt, die Achtung anderer Menſchen ſchwaͤcht, was 
unmaͤßiger Begierde nah Ruhm und Ehre Nahrung 
giebt ,. befördert die genannten. Fehler. 


3), Hieraus fließen folgende praktif he Regeln * 
Verhuͤtung und Heilung: 
a). Schon in der erſten Erziehung werde der Verſtand uͤber 
den wahren Werth der Dinge aufgeklaͤrt. Jedem ſich 
‚ regenden Vorurtheile gehe man entgegen. Je reifer der 
Berftand wird, befto genauer fee man aus einander, wie 
wenig etwas vom bloßen zufall Abhängiges, z. B. 
Geburt, etwas jo Unſiche res, wie Ahnen, etwas mit 
fittlihem Werth fo Unzuigmmenpängenbee wie Reichth um 
an ſich felbit ohue eigned Verdienſt ehren Tonne. Mens 
19 * A 
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ſchen, die. ſolche Worurtheile nähren und dem: Kinde dw 

mit fchmeicheln ‚- entferne mans fie vergiften fein Herz. 
b) Man erhebe den Zösling zum Gefühl des wahren 

Werthes, welben Berftand, Bildung des Geiſtes, 


edler - Sinn geben, und mache dadurch gleichgültiger gu 


gen das, woran Eitelfeit und Hoffart Wohlgefallen 
Anden. Wer Kindern Putz und Staat fo erftaunlich wid: 
tig, zur ernfthaftefter Sache von der Welt, zum Geihäft 
vieler Stunden macht; wer ihnen vorfagt, wie viel Auf; 
fehen ſie machen/ wie manfie bengiden werde: tie Tann 
der hoffen, daß fie nicht eitel werden follen? Selbſt in 


dem, was zum Aeußeren gehört, lehre man fie früh, 


das, was foliden inneren — hat, dem Flitter—⸗ 
ftaate vorziehen, 

c) Bor Allem getvöhne man junge Leute zur Beſchei⸗ 
denheit, indem man fie fehr mäßi'g,von fich denken, aber 
Alter und Verſtand defto mehrachten lehrt, wogegen die 
gewoͤhnliche Erziehung in allen Beitaltern fo oft gefehlt hat 
Wie ſehr Schon in alten Zeiten, lefe man in dem Dialogus 
de causis corruptae eloquentiae c. 28. 29,) Dieß erreicht 
man nicht dadurch, daß man die Jugend immer herabfckt, 
ihr das Reden verbietet, oder fie gar verächtlich behandelt. 
Dadurch lernt fie Alter und Verftand haffen. Aber man 


. mache fie oft auf ihre Unerfahrenheit aufmerfam, damit 
fie ſich Ihame, etwas Unverftändiges zu fagen, und dadurd 


zurüchaltend im Urtheil werde. Mean rede von älteren, ver 


- dienftoollen Perfonen immer mit großer Achtung , und lafle 


ſich nie darauf ein, fie mitihnen zu muftern und ihre Schwoͤ 
chen aufzuſuchen; ein fehr gemeiner Fehler junger Erzieher 
und ſelbſt — wie vieler Eltern! Nicht oft genug kann Bes 
fheidenheit als die fchönfte Zierde der Tugend bezeich 
nef werben. = 

d) Verahtender Stolz, laͤcherlicher Hoch⸗ 
muth, ele nde Prahlerey werde duch Verachtung / 


Spott und Hohngelaͤchter geſtraft. Nirgends find 


Perfiflage und Satyre mehr an ihrem rechten Ort 
als bey Thorheiten dieſer Art. Nur bey Kindern, die in 
diefem Stuͤck durch die elterliche Erziehung ganz vermahrlok 


"find, gehe man fchonender zu Werke, Sie find fürs erfk 


zu beftagen, und daher, was oft nicht ſchwer iſt, durch 
vernünftige Vorftellungen zuruͤckzubringen. Vielleicht m 


"chen ſie den Spott unnoͤthig. Noch weniger iſt er bey is 


) 5 / 
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nen angebracht, die, was haufig gefhieht, wur ſtolz ſchei⸗ | 


nen, ohne es zu ſeyn. Dieß ift oft der Fall bey Bloͤden 
und Verlegenen, die aus Furcht, etwas nicht recht zu 
machen oder zu fagen, das Anfehen haben, als ob fie andere 
Menfchen nicht achteten und Ealt vor ihnen vor&bergingen, 
ihnen kaum dag Wort gönnten, da doc im Grunde fie, 
die Schüchternen und Zurchtfamen find. Golden muf man 


mehr ein gewifies Gefühl ihres Werthes beyzubringen 


ſuchen und ihnen Regeln über ein anftändig dreifted Bes 
nehmen geben. Doc, giebt ed auch eine Bloͤdigkeit und Ins 
beholfenheit, die mit vielem inneren Stolze verbunden iſt. 


y) Je mehr die fhönen Empfindungen echter und 
allgemeiner Humanität berrichend werden, defto mehr 
wird auch Heinliher Stolz und Hochmuth abnehmen. 
Die Eultur der ſympathetiſchen Gefühle iſt daher ein vorzuͤg⸗ 
liches Gegenmittel; fie bewahrt auch am beften vor der auf 
bloße Weberlegenheit gegründeten Herrfhfucht und Ans 
maßung gewiſſer Nechte über Andere. Ed muß der edle 
Stolz des Zoͤglings werden, fich des Unterdrüdten anzus 
nehmen. Dieß ift befonders in ber öffenslichen Erziehung 
von Wichtigfeit. 


f) Dem Ehrg eiz gebe man nur recht würbige Objecte, 
fo wird er nichts begehren, als was edel, groß und 
gut iſt. 


Man vergleiche hier die oben angeführten Schriften $. 105. 


Anmerk. 2., und im Revif.s Werke die fchon öfters citirte 


Abhandlung von Billaume Ueber bie ee. Bd. 5. 
©.'695. 700. 706. 715. 3 er | 


134. 
Behutfamfeit in der Shwähung felbſtfuͤchtiger 
Triebe. 

Wenn man gleich in der Erziehung jenen ſelbſtſuͤchti⸗ 
gen Trieben und Neigungen auf alle Art entgegenar- 
beiten muß, fo hüte man ſich doch eben fo forafältig, den nas 
tuͤrlichen und wohlthätigen Trieb nach erhöheter 


% 


Vollkommenheit, fowohl des inneren ald des äußeren 
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U 
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koͤnnte größere Hebel hetbenfähren. Schwächt man den 

Trieb nad Befig und Erwerb zu fehr, fo macht man 

fäul, arbeitfeheu, verfhwenderifh, ungeredt 

gegen andere Menfchen; ?=) ſchwaͤcht man den Trieb, 
von Andern geachtet zu werden, fo entfteht zulegt 
völlige Sleihgültigfeit gegen Lob und Tadel; 
ſchwaͤcht man das beffere Selbftgefühl eignen Werthe, 
fo macht man blöde und verzagt; ?®) ſchwaͤcht man die 

Schaam bey dem geheimen Gefühl gewiffer Män: 

sel, fo vertilgt man die fchöne Befcheidenheit, und 

macht dummdreift, zudringlich und bie zum Uner: 

‚trägliden vorlaut. ?) 

Anmert. 1) Bekanntlich haben fih in älteren und neueren 
Zeiten einige Moraliften und Asceten in ihren Syſtemen fo 
weit von der Beftimmung des Menſchen verirrt, daß fie den 
Trieb nach immer fteigender Bolltommenheit, fey es 
der Kräfee oderdes Zuftandes, vielmehr zu unter; 
dräden ald anzuregen fuchten, und, flatt in der Thä- 
tigkeit den wahren Genuß und die würdigfte Anwendung 
des Lebens zu ſuchen, fie in der Ruhe, alfo im Grunde in 
der Unthätigfeit fanden, folglich aus dem Menſchen ein 
bloß leiden des Wefen machen wollten. Dieß hatte au 
Einfluß auf einige Erziehungsmethoden, nad) weichen man 

alles Aufftreben des jugendlichen Geiftes, alles Gefühl der 

" Kraft, alle Regſamkeit der inneren Organe niederzudrücdken, 
wohlgar als fündliche Selbſtheit zu verdammen fuchte. 
Und doch befteht die eigentlihe Vollkommenheit umd 
| Gottaͤhnlichkeit des Menfchen in der Thaͤtigkeit 
und Wirkſamkeit feiner fämmtliden Kräfte. 
Sein? Gluͤckſeligkeit haͤngt von dem Bewußtſeyn 
dieſer Thaͤtigkeit und von ihrem Wachsthum ab. 
Nur wenn die VBolltommenheiten, welche aus der Anwen 
dung der Kräfte entipringen, nicht verhältnigmäßig gefchägt 
werden, oder eine niedere-auf Unkoſten einer höheren auf 
gebildet wird, verirrt ſich auch diefer Grundtrieb der Seele. 
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BWo ſich indeß der Trieb auch wirklich verirrt, muß er — 


nur gelenkt, nicht ausgerottet werden. 


2) .Speciellere Bemerkungen. 


a) Das Streben nah Eigenthum, nad Befig, - 
nach Erwerb.ift aur in feinem Uebermaaße zu tadeln. 


Daher hat man ſich 

a) zu hüten, nicht. gleichgültig gegen mwohlerworbenes 
Eigenthum zu machen, vielmehr irdifche Güter, fofern 
fie Mittel find, unabhängiger, wirffamer und feloft 
wohlthaͤtiger ſeyn zu — gehoͤrig ſchaͤtzen zu lehren. 
Da aber 


8) ſelbſt äußere Guͤter einen um fo reineren und edleren Ger 


auf gewähren, je mehr man fie ald Frucht eignen Flei⸗ 


ses und eigner Betriebfamfeit betrachten Tann; fo 


fuche man recht eigentlich den Erwerbstrieb oder die In⸗ 
duftrie zu erweden, di. die Neigung, nicht durch Süd, 
Gewinnft, Liſt, Vebervortheilung Anderer, fondern 
durch Kunſt, Kraft, Anftrengung, Fleiß ſein Eigen⸗ 
thum zu vermehren. Dieß wird beſonders in den höheren Stäns 
den viel zu ſehr verabſaͤumt. Jenes kann 
yy auf mancherley Art. geſchehen. In den. kennen 
© tänden kegem dig Mittel nahe, und find von allen den 
Schriftſtellern, welche fih um bie Befbrderung der Indus 


‚Ariefhulen verdient gemacht haben, (Sertro, Campe, 


Bagemann, Blafche, u. A.) ins Kicht gefeht. Auch Kins 
der wohlhabender Eltern, welche doch felbft nur erft über ein 
. mäßiges Figenthum zu disponiren haben, fann man anleiten, 


‚manches felbft zu verfertigen, was fie fonft bezahlen müßten, 


’ 


und dadurch Geld zu wichtigern Sweden zu erfpuren! z. B. 


Bücher zu heften, zu binden, Behäftniffe zu ihs 
ren Heinen Sammlungen von Naturalien, Infecten, 
Pflanzen zu verfertigen, um das Geld, das diefe Foften 
wuͤrden, ‚zu folhen Dingen anzuwenden / die man Faufen 
muf. Mädchen Fünnen den Anzug ihrer Puppen felbft bes 
ſchaffen, fie koͤnnen ſtricken, nähen, u dgl. m. 

H In direct wird aberderErwerbstrieb cultivirt durch 
Gewöhnung zur Sparfamteit unddurh Verhütung ber 


; Verf Hwendung... Dieß wird — von denen, die 


‚nicht etwa in den entggagugefehten Fehler des Geizes fallen, für 
viel zu unbedentend in früheren Jahren gehalten , & es wohl 


- 


— 
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‚ befonders in einem Zeitalter des Lurus und der RE 
ſo aͤußerſt wichtig iſt. Man lehre alſo 


1) junge Leute vernuͤnftige Sparſamkeit nicht 
bloß als Klugheit, ſondern als wirkliche, für das wohl 
wollende Gemuͤth oft ſogar ſchwere Tugend (Wohlthaͤ— 
tigkeit nur am rechten Drt) betrachten; lehre fie 
Verſchwendung als ein wirkliches Laſter, wenig 
ſtens als Quelle vieler Laſter / z. B. der Ungereds 
tigkeit, der Wortbruͤchigkeit, der Unbilligkeit 
gegen Eltern, deren Schweiß der Verſchwender ſorglo⸗ 
verpraßt, der Schwelgerey, der Niedertraͤch tigkeit, 
der Fuͤhlloſigkeit gegen arme Ereditoren, u. ſ. w., ver⸗ 
abfcheuen. Man fey daher 


2) auch fchon bey Kindern gegen die erften Aeuße— 
sungen einer leichtfinniger, nichts achtenden Berihmen 
dung nicht gleichgäftig, und laffe Entbehren die unfehl 
bare Solge des Verſchwendens feyn. Denn wenn im 

‚ mer erfeßt wird, was fie verlieren, verberben, vergeuden: 
wie follen fie den Werth der Dinge oder des Geldes dli 
Mittel ſchaͤtzen lernen? Damit ſie aber 


8) haushalten lernen, gebe man ihnen bey Zeit 
ein Feines Eigenthum, womit fie rathfam umgehen un 
wovon fie Rechenfchaft ablegen muͤſſen; fuche dann 
4) oft Gelegenheiten herbeyzuführen, wo fich gute Wirth 
ſchaft durch wahren Freudengenuß belohnt, beſonders im 
Wohlthun, indeß der Verſchwender leer ausgeht und 
durch ſolche Erfahrungen gewitzigt wird. Hat er ſich 
5) in Verlegenheit durch Borgen und Schulbdenmu 
hen u. ſ. w. geftürzt, fo laſſe man ihn alles Peinliche die 
- fer Lage empfinden, Ihn fchnell daraus zu retten, ift da 
unfehlbarfte Mittel, ihn leichtſinnig zu machen. 


Beylai⸗ fen hier bemerkt, daß das ungeheure Schuldenmachen auf 


Er 
— 


Akademieen mehr als zur Halfte die Schuld der Eltern iſt 
die entweder ihren Söhnen fleißig erzählten, wie „fie da ge 
lebt“ und was „ihre Alten“ hätten bezahlen muͤſſen; 
oder die gar keinen feſten Willen haben, und dem Gtrafbridt 
eben fo oft die Bezahlung beylegen, ald eine demüthige Bilt 


ſchrift kommt; oder zwar wiffen, wenigſtens erfahren Könnten 

daß ihre Söhne auf der Akademie durchaus nichts weiter than 
als ſchwaͤrmen und fchwelgen, und fie dennoch Johre larg mit 
großen Koſten in * zweckloſen Lage laſſen. 


— 
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*») Furchtſamkeit und Bloͤdigkeit entfieht aus einem 
zu fchwachen Gefühl feiner Kräfte. — Man bemerfe: 

a) Einigen Antheil bat Kemperament, Gefunds 
heitszuftand und Schwäche des Körpers. Es giebt 
natürlich furchtfame und furchtlofe Kinder. Das Meifte ents 
fteht aber wieder aus verfehrter Erziehung. 

6) Unzählige Kinder werden furhtfam gemacht 
und verfhüchtert. Die unſchaͤdlichſten Dinge, z. B. 
Dunkelheit, Alleinfeyn , Sröfche, Spinnen, Inſecten, Leichs 
name, GSfelette werben ihnen ale gefährlich, mithin als 
furdtbar vorgeftellt; Dinge, die fchädlich werden koͤnnen, 
lehrt man fie bloß fürchten, ftatt ihnen Mittel dagegen zu 
geben, Selbſt vor Menfchen lehrt man fle fich fcheuen, 

‚ bringt fie bey Geite, jagt fie fort, wenn Fremde kommen, 
und — fhilt dann, wenn fie menfhenfhen und blöde 
find! Das. Zufuͤrchten machen wird wohl gar als Ers 
ziehungsmittel gebraucht! 

y) VBernünftige Erziehung wird Alles thun /um von ber 
Surht und dem Erfhreden allmählig zu ents 
wöhnen Furcht ift oft für Gefundheit, Ruhe, Entſchloſ⸗ 
ſenheit, Thätigfeit aͤußerſt gefährlich, ift ſchwaͤchend und zers 
florend. — Go weit es midglich ift, muß man fie, durch Ges 
wohnung an Alles, was nicht fchädlich ift, gar nicht auffoms 
men laffen und dem Zoͤgling zum Gefühl feiner Kraft verhels 
fen. Man rede nur nichts in Gegenwart der Kinder, was furdhts 

- fam madt;. behanble nur allen Aberglauben ald Dummheit 
und Lächerlichkeit ; mache nichts daraus, wenn fie ins Dunks 
le geben, im$inftern ſchlafen, hHäßliche oder efels 
hafte Thiere, Leichname m. f. w. anrühren Man fey 
ſelbſt unerfchroden; fie erihreden fonft aus lauter Eympas 
thie. — Sind fie ſchon furchtfam, fo entwöhne man fie. 
Gewalt und Zwang verfehlen den Zweck; nah und nad 
erreicht man ihn gewiß. Beſonders kann das Ehrgefühl hier 
mit Nutzen gebraucht werden. Ueberhaupt wird Furcht am ' 

beſten durch eine andere Gemüthsbewegung, 3. B. durch 

Wißbegierde, Verlangen, felbft durch Liebe und 
Dankbarkeit, überwunden. Durchs Feuer geht die Liche 
wenn fie retten Tann. 


d) Die Bloͤdigkeit und Menſchenſcheu ift zum Theil 
periodiſch. Faſt jedes Kind hat eine Anwandlung davon. Sie 
Mt auch eben .fa wenig eim ‚fichereö Zeichen eines ſchwachen 
2 — a8 eined böfen Gewifleng. Gerade bie ſch wa⸗ 
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0. hen Köpfe find am erfien dummdreiſt und Anver⸗ 
ſchaͤmt. Das bloße Zurufen: „Sey dreift!« macht oft 
. nur. noch verlegener; es ift daher in der Megel beſſer, wonig 
Notiz davon zu nehmen, Das ficherfte Mittel ift, Kinder 
zwar oft unter Menfchen zu bringen, fich aber in der Gefells 
ſchaft nicht zu viel mit ihnen zu thun zu machen; fie näs 
hern fih dann von felbft und lernen den Menfchen und 
fich felbft vertrauen. — Eine gewifle Beobahtung des 
Schicklichen muß übrigens von früh an Gefeg für fie 
ſeyn. Dieſe kaun erzwungen werden, 
©. Rev.⸗Werk, 2. 508. Ebend., 9. 411. 488. 12. 213. 


3). Don der Unbefheidenpeit und Zudringlichkeit 
en einem andern Orte. 


135. 
Beförderung des Triebes zu gemeinnüßiger 
Thaͤtigkeit. 


Vor allen dieſen Fehlern, welche Folgen der Selb ſt⸗ 
fucht oder des Egoismus ſind, bewahrt den Menſchen 
nichts ſicherer, als die herrſchende Neigung, zum all⸗ 
gemeinen Beſten mitzuwirken, welche in ihm jenen 
ſchoͤnen Enthuſiasmus fuͤr Menſchenwohl erzeugt, der von 
je her das Geproaͤge der beften und edelſten Menſchen geweſen 
iſt. Es mag wahr oder übertrieben feyn, daß die Menfchen 
unſers Zeltalters den Vorwurf des Egoismus mehr als je 
verdienen; auf jeden Fall Fönnen wir ihm nicht Präftig genug 
entgegengehen. Dieß ift durch die Erweckung moraliſcher 
and fompathetifcher Gefühle vorbereitet. ($. 71. 72.) 
Wir müflen es fortfegen: 1) durch Belehrung des Verftan- 
des, 2) Durch Hebung der vorhandenen Kräfte und Benugung 
der vorhandenen Mittel, 3) durch eignes Beyſpiel. In je 
dem Süngling , bey. dem ung dieß gelungen ift, haben wir ſei⸗ 
nem Zeitalter einen Wohlthäter erzogen. 

Anmerk. Die natürliche Stimmung und Wärme des Cha 


rakters hat allerdings vielen Antheil an dem ſtaͤrkeren Triebe, 
der einzelne moralifch gute Menſchen belebt, in das Ganze 





4 
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wohlthaͤtig einzugreifen. Aber die Erziehung kann gleichwohl 
viel dazu beytragen, daß dieſer Trieb geweckt und erhalten 
werde. Die Mittel ſind: 


4) Belehrung des Verftandeg, Hebergeugung, daß 
Jeder nur Theil des Ganzen iſt, und ſobald er ſich iſolirt, der 
Stelle nicht werth bleibt, bie er einnimmt. Dieß mache man 
feinen Zöglingen von früher Jugend an fo anſchaulich als moͤg⸗ 
lich. 

Am ſtaͤrkſten wird es auf ihren Willen wirken, wenn man 
ſich dabey recht merkwuͤrdiger Benfpiele bedient, „wie viel ein 
Menſch wirken fonne“, und zugleich fich hütet, der Jugend 
die Menfchen’ als fchlecht, ale durchaus verdorben und unver⸗ 
befferlich zu 'befchreiben. Die Gefchichte belehre fie, wie Vie⸗ 
les fich befier machen läßt, wenn man nur Hand anlegt. 


Mit Juͤnglingen, befonders aus den höheren Ständen, leſe 
. man Schriften wie Iſelin's Träume eines Menfchenfreuns 
des, und ihre Vertheidigung gegen Schloffer’s Einwuͤrfe. 


Shaftesbury's Abhandlung von der Tugend mag 
von gewiſſen Seiten Berichtigung bedürfen; von Seiten der 
” Entwidelung der Idee, für das Ganze zu leben, ges 
bührt ihr ein Hoher Rang unter den philofophifch s moraliſchen 

Schriften. Den nn findet man in Schloffer’s — 

nen Schriften, Bd. 4. 

2) uebung der vorhandenen Kraͤfte. — Die Krk 
famfeit eines Menfchen muß vom, Kleinen anfangen. Mat 
koͤnnte dazu allerley Anlaͤſſe berbepführen , z.B „mit feinen 
Zöglingen einen fchlechten, gefährlichen Weg nach und nach aus⸗ 


beſſern; ein Stüdchen Land oder Haide urbar machen; einer 


verarmten Familie. aufhelfen ; ein verlaflenes Kind unterbringen 
und für feine Unterweifung forgen“. Bey ſolchen Gelegenheis 
ten zeigt fih am erften, ob der Charakter Kraft genug habe, 
etwas aufzuopfern und, was die Hauptfache ift, auszudauern. 


3) Eignes Beyſpiel. — Eltern koͤnnen hier das Meiſte 
thun. Wenn ſie das Maaß ihrer Kraͤfte und ihres Vermoͤgens 
zum Gemeinwohl anwenden, ihren Wirkungskreis ſich freywil⸗ 
lig erweitern, ſich ſelbſt Manches verfagen, um nur Andern zu 
helfen; ſo iſt dieß die beſte Schule fuͤr ihre Kinder. Zuweilen 
werden fie dieſe ſchon mit in ihren Plan hineinziehen und ihnen 
wenigſtens untergeordnete Rollen ww der Ausführung anwei⸗ 
fen koͤnuen. A Ei — 


N 
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136. 
Vaterlandsliebe. 


Die hoͤchſte Ausbildung der Moralitaͤt erzeugt, in Be⸗ 
ziehung auf andere Menſchen, eine weltbürgerliche Ge 
finnung, welche die Gefammtheit aller vernünfti:- 
gen Wefen theilnehmend und liebend umfaßt; und Da das 
Ehriftenthum fich gerade jene zum Ziel fegt, fo liegt auch 
allgemeinedumanität oder Menſchenliebe, melde 
in jedem Menfchen, fobald der Anlaß und die Möglichkeit | 
eintritt, ihm dienen und helfen zu fönnen, nur den Menfchen 
fieht, in dem Geift der chriſtlichen Moral. Diefes Hebt 
feinesweges den vernünftigen Patriotismus auf, von welchem 
der Stifter des Chriſtenthums felbft das fchönfte Beyſpiel ge: 
- geben hat. . Denn auch in dem Fräftigften Menfchen Fann 
fein Bermögen nie feinem Willen gleihfommen, und er 
muß daher, da er fih dem Kreife, an welchen er durch die 
Natur oder feine befondern Verhaͤltniſſe zunächft gewieſen if, 

am nüslichften machen Fann, feine Thätigfeit auf diefen be 
‚Schränken und ihn als die eigentliche Sphäre feines Wirkens 
betrachten. So entfteht der Nationalfinn und die Va⸗ 
terlandsliebe. Mit dem Volk, mit dem Baterlande, 
dem man angehört, hängen des Menſchen eigenthuͤmlichſte 
und heiligfte Gefühle zufammen. Nun verhält es fich zwar 
mit Deutfchland anders als mit England, Frankreich und 
andern europäifchen Staaten. Es ift hinfichts feiner Regen: 
ten und Verfaffungen getheilter als jene Länder, und hat da: 
her auch Feine Hauptftadt als gemeinfamen Mittelpunct. 
Hat dieß auf einer Seite die fo Häufige traurige Trennung der 
deutfchen Voͤlkerſtaͤmme, und.felbft fo viele biutige Kriege, die 
Deutfche gegen Deutfche geführt Haben, zur Folge gehabt, fo 
find doch auch die Vortheile unverfennbar , "welche Daraus für 
eine allgemeinere und freyere, namentlich, wiffenfchaftliche . 
Cultur hervorgegangen find. Daneben darf man in dem ge: 
‚ genwärtigen Zeitpunct hoffen, daß, bey aller Verfchiedenheit 


— 
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der einzelnen Verfaffungen, dennoch der echte Patriotismus 
in der Anhänglichfeit an’ das angeftammte Baterland und an 
weife und gerechte Regenten immer tiefere Wurzel fchlagen 
werde, nachdem alle deutfche Regenten das fremde Joch, un: 
ter dem fie eine Zeit lang feufzten, nach dem glorreichen Aus: _ 
gang eines eigentlichen Nationalkampfs, abgeworfen, und 
einen Deutſchen Bund geftiftet haben, ber beftimmt ft, 
die Einigkeit zu erhalten und zugleich dem Mißbrauch der 
Gewalt in Fleinen Staaten Schranfen zu fegen. Nichts 
würde diefem edeln Zweck mehr entgegenwirken, nichts dem . 
Emporfommen herrlicher Srüchte aus der Blut > und Thräs 
nenfaat der Vergangenheit fo gefährlich fen, als der Ver: 
ſuch, beftehende Verfaffungen zu untergraben, und die Traͤu⸗ 
me einer erhigten Phantafie an die Stelle deffen zu fetten, 
was die Erfahrung bewährt hat. Denn wenn gleich in Allen 
menfchlichen Einrihtungen noch manches mangelhaft bleibt 
oder. veraltert, fo kann es doch nur durch die ruhigfte Beſon⸗ 
nenheit allmaͤhlig verbeffert werden. Allen, welche das Fünf: - 
tige Gefchlecht zu bilden berufen find, bleibt e8 daher doppelt. 
heilige Pflicht, dafür zu forgen, daß zwar, was in der neuen 
Begeifterung für das Baterland nicht bloß erfüns 
ftelt oder erheuchelt, nicht bloß Wort und Geftalt ohne That 
und Geift ift, oder vorüubergehender Mode angehört, fondern 
gefeglih und reinfittli if, genährt und erhalten, 
aber zugleich recht Elar gemacht werde, daß jede unbefonnene 
Neuerungsſucht zu dem fchrecflichften aller Uebel, die einem 
Bolfe begegnen fönnen, der Revolution und der Anarchie, 
fuͤhrt. Es wäre das größte Unglüd, wenn die große . 
Lehre der Zeit, zu welchen Sreveln und Greueln politifcher 
Fanatismus verleiten fann, an dem jegigen Geſchlecht verlo⸗ 
ven gehen. follte. / 
1) Es giebt.unftreitig einen Kosmopolitismus, welder 
ſich in Hohen Worten. anmaßt, die Menſchheit zu refors 
. - miten und doch oft gerade am allerwenigften wirkt. Man 
hat fich indeß zu huͤten, das, was in dem. Begriffe wahr und 


) 





/ ’ 


302 Erziehungsl. 11. Abth. III.Cap. II. Abſchn. Waterlandsliche, 


in der Geſinuung achtungswuͤrdig iſt, ganz zu überfehen. 
HGat man doch hier und da ſchon über „allgemein 
‚Menfhenlicehe* zu .fpotten und den Haß gem 
ganze Nationen, wohl gar gegen ihre Sprade zu 
predigen angefangen. Aber warum eines an fich fo edeln, 
des Menſchen fo würdigen Gefühles fporten? Warum 
nicht, was allein darin fehlerhafte feyn kann, — di 
gleisneriſche Affectation , die Ausartung in Schwäche oder 
Charafterlofigtgie, bie thörichte Ueberfhägung des Frem⸗ 
den, — bey feinem rechten Namen nennen? Der edit | 
MWeltbärgerfinn, das Achten ber Menfchheit in 
jedem Menfhen, ‚wie fremb er uns auch fey in Abſtam⸗ 
mung, Sitte, Sprache und Bildung, ift offenbar der Grit 
und die Lehre des Chriftenthums, und es kann Fein Vorwurf 
für diefes feyn, wenn es nichts von dem engherzigen 
Patriotismus weiß,. von welchem ältere und neu 
Voͤlker nicht frey blieben, und daher Alles, was nicht ihrel 
Stammes. war, als Barbaren feindlich behandelten, 
wenigſtens verachteten. . Koch über diefem ſteht die crik 
liche Philanchropie, die an dem Mißbrauch ihres Ro 
mens in neueren Zeiten eben fo unfchuldig ift, als die wah— 
ve Aufflärung und die wahre Froͤmmigkeit a 
ihrer Ausartung. In Momenten des aufgeregten Gefühl 
find alferdings leidenfchaftliche Aeußerungen zu entſchuldi 
gen, aber dennoch nie gut zu heißen, von wem fie and 
kommen mögen. Gluͤcklicher Weife find die, von melden ft 
kommen, humaner in der Praxis als in ihren Worten. 
2) Wo ein Volk, hätte es auch getrennte Wohnſitze, doch nut 
| eine Vorfaffung, Regierung: und Sprache hat, wie in np 
land, Frankreich, der. Schweiz, u.f. w., begegnet fih Mt 
Nationalgeiſt mit der Vaterlandsliebe in gleichen 
Empfindungen , ja Beides ift da im Grunde nur Eins. 
Aber auch bey aller Verſchiedenheit der großen und Flein 
” Staaten beutfcher Zungen iſt dennoch ein ſolcher Nationab 
- gar wohl gedenkbar, und iſt von je her mit der treueſten 
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Anhaͤnglichkeit an das beſondere Geburtsland und das ange⸗ 
ſtammte Regentenhaus vertraͤglich geweſen. Denn dieſe Ans 
haͤnglichkeit beſteht ja nicht in’ einer partey iſchen oder 
blinden Vorlüebe für die Erdſcholle, auf der man gerade 
das Licht erblickt hat und erzogen iſt, wohl felbft für die klein⸗ 
lichften Sitten und Einrichtungen:ber Vaterſtadt, oder in dem 
eigenfinnigen Beharren bey entſchiedenen Misbräuchen: Eine 
ſolche bis zum Kindifhen ausartende Anhaͤnglichkeit an 
den Geburtsort und alles, was dieſem angehört, on die Eins. 
richtung, die man troß ihrer Gebrechen doch nus datum vor⸗ 
zieht, weil man fie einmal kennt, follte billig von der Ers 
ziehung weder beabfichtigt noch genährt werden. Sonſt 
muͤßte dieſe es ja oft recht darauf anlegen, Abde riten 
erziehen zu wollen. Alles bewundern, was man zu Haufe 
gewohnt it, alles maͤkeln, was einem fremd iſt, waͤre es auch 
ſelbſt der beſſere Dialekt, das Bringt oft ſelbſt Verſtaͤn⸗ 
dige um alle Liberalitaͤt und Gerechtigkeit der Geſinnung; 
hindert ſie, aus der beengten Lage in eine gluͤcklichere und 
freyere, als die heimiſche iſt, uͤberzugehen, und bringt ſie 
fo als freywillige glebae adscriptos ſelbſt um den‘ frohen 
Genuß des vielgeſtaltigen Lebens. Der rechte Nationalſinn 
zeigt ſich in der Achtung und Erhaltung der Grund und 
Hauptzuͤge, welche das Gepräge eines Volks ausmachen, 
und ohne welche fehr leicht der. ln * Cha⸗ 
rakterloſigkeit werden kann. 


Ganz etwas anderes iſt es, — zu tar: Sa der 
geſellſchaftliche Verein, dem ber Zögling fünftig angehören 
wird, ihm: var allen werch und der eigentliche Krais feiner 
Wirkſamkeit werde; nicht, um 'gerabe Alles darin unver, 
‚ändert und bey dem Alten zu laſſen, fondern felbft um zum 
Emporkommen etwas beyzutragen und das Behlerhafte zu 
verbeſſern, wie dieß ja das Beſtreben aller weiſen Regie⸗ 
rungen iſt. In dieſer Hinſicht kann gerade das Lenken der 
Aufmerkſamkeit auf die Gebrechen, auf das Zuruͤckbleiben 
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des Einheimiſchen, auf die Vorzuͤge des Auslaͤndiſchen den 
Partriotismus am beſten beleben. 





Selbſt wenn ſich durch Gewalt oder politiſche Willkuͤhr 
die Regierung aͤndert, fo wird der Freund des Vater⸗ 
landes oft gerade darin feinen vernuͤnftigen Patrio— 


tismus am meiften bewähren, dag er es nicht verläßt, 


fobald er die Weberzeugung hat und die Umftände es möglich 
machen, auf dem Boden, in welhem einmal feine ganze 


den, am wohlthätigften fortwirken zu können, da ja bie 
Menfchen, für die, er bis dahin gearbeiter, die Geſchaͤfte⸗ 
freife, denen er fi) gewibmer hat, diefelben bleiben und 


. ‚feiner gerade dann am meiften bebürfen. Der MWerfafler 
darf, ohne Widerfpruch zu fürchten, von fch fagen, da 


er nach diefem Grundſatze felbft in der unglücklichen Tran 
nung von dem ihm über alles theuren Staat gehandelt dat, 
ohne es bereuen zu duͤrfen. Auch darf er fih auf das We 
ziehen ,. was in diefer Hinficht in feinen 1808 gefchriebenen 
Seyerftunden, über die Srreligion des Enıdı 
tifhen Geiſtes gefchrieben ift, 


. 8) Weber das große Thema von der rechten Cultur dei 


vaterkändifhen Sinnes und Geiftes werde hier 
nur noch Folgendes bemerkt: 

a) Sie ſetzt voraus, daß der Erzieher die kigenthuͤmli⸗ 
Teit feiner Nation rein auffaſſe. Wir haben viele Schriſ 
ten, welche die Charakteriſtik der Voͤlker verfuchen um 
brauchbare Ideen enthalten. Am beften aber wird viele um 
mittelbar aus der Quelle der -Gefchichte gefchöpft und a 
unfterblihen Denkmalen deutſchen Geiftes und deutſcher That 


kraft abgelernt. Daß die Deutſchen ihrer urſpruͤnglichen Notar 
nach ein treues, biederes, dem Körper nach geſundes und fat 


kes, dem Gemuͤth nach einfaches, Wahrheit und Recht licher 
des; daß fie ein muthiges, tapferes, beharrliches, immer nad 
Freyheit ringendes, daneben ein bildfames, und befonders and) 
einer vielſeitigen Bildung empfaͤngliches Volk waren und 


. ſind; daß fie, was ihnen oft an Leichtigkeit. nn 
abgeht, durch Fleiß, durch Gruͤndlichkeit im Wiffen, derh 


Thaͤtigkeit gewurzelt iſt, beſonders unter mißlichen Winkän 
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Herzlichkeit im Gefinntfeyn reichlich erſetzen; daß fie dem urs 
: fprünglichen Charakter nach gerecht find gegen fremdes Vers 
> dienſt / ‚ und was fie Vortreffliches irgendwo finden, ſich anzueig⸗ 
men ſuchen, daß fie gleichtoohl treu an ihrem Mutterlande und 


an. ihrem Zürften hangen; — dieß alles beftätigt fich überall, . 


wo fih deut ſcher Geiſt und Sinn in feiner Reinheit ofs 
fenbart. Wer diefe Grundzüge genau beachtet , findet darin Ans 
beufungen genug, worauf er es bey der Bildung der vaterländis 
ſchen Jugend anzulegen habe. 
b) Um aber zum Zwed zu Tommen;, wäre 
a) ein ganz verfehrtes Mittel, Geringſchaͤtzung und 
Derahtung alles defien zu erzeugen und zunähren, was 
nicht deutfhen Urſprungs ift und Fein deutfches 
G epr äge trägt, ober das, was bey den Ausländern vors 
züslic ift und worin.fie und dur Natur oder Verdienft 
übertreffen, in Schatten zu ftellen, indeß das Mittelmäßigfte 
und Gemeinſte, weil es vaterlaͤndiſch ift, überfchägt wird. 
Mag dergleichen im Zuſtande der Leidenſchaft einige Entfchuls 
digung finden, wo man durch barte von Fremden verans 
laßte Erfahrungen aufgeregt iſt. Im Grunde iſt und bleibt 
"ein ſolches wuͤthendes Volksthum eine wahre Uns 
deutſchheit des Sinnes. Weit würdiger hat Klopſtock 
den echten beutfchen Charakter, in der Parallele ziwifchen ung 
‚ and den Engländern, bezeichnet? 
„Wir find gerecht, das find fie nicht; 
Mir chren fremd Verdienft“. 
6) Eben fo wenig follte auf Trac t-und befondere Spr rad 
affectation ein fo hoher Werth gelegt werben. Es ift ja 
ſchon ſchwer zu beflimmen, in welcher Lebensperiode 
des deutſchen Volks ſeine Eigenthuͤmlichkeit, wenn von 
ſolchen Aeußerlichkeiten die Rede iſt, geſucht werden ſoll. Die 
‚Sprache jedes Volks ſchreitet aber ſtets mit feiner Bildung 
+ fort, Man bat, durch die Neberſchaͤtzung ſolcher Dinge vers 
 anlaft, ſchon wiederholt geäußert, daß das dentſche Herz 
etwas anderes fen, als das de ut ſche Huur und der deutſche 
ir Roc, und daß zu fürchten fiehe, es werde eine in fich herr⸗ 


1. 


liche und heilige Sache, durch fälfche Mittel gefördert, ents. 


weder ine Duelle thdrichten Duͤnkels oder zuletzt ein Gegen⸗ 

fſtaind des Spottes werden. Daß eine folche verkehrte Rich⸗ 

— Kins des ſogenannten Deutſchthums ſelbſt zu ſtraͤflichem Bes 

2 tn veranlaſſen , daß namentlich oft bie beſten Juͤnglinge 

J Be) Vorſpiegelung bon wothmentigen wohl ſelbſt revolutio⸗ 
20 
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nären Reformen und dem Beruf der Jugend, fie zu fbrdern, 
bingeriffen werden konnen, hat die Gefchichte unſerer Zeit 96 
lehrt, und was bey ihnen meift nur ein blinder Enthuſias⸗ 
mus für eine Chimäre war, ging tur zur off von Feinden der 
beftehenden Ordnung aus, die in Deutichland gern die Ev 
nen, ‚die man in Frankreich erlebt hat, erneuert Hätten, um 
nach ihrer Weisheit die Länder zu regieren. 

y) Sole Verirrungen find nicht da zu fürchten, m 
man fich darauf befchränft, das jugendliche Gemuͤth duch 
die lebendige Darftellung alles Großen und Herrlichen, wei 
in und durch unfer Wolf in alten und neueren Zeiten geichehen 
iſt, zu begeiftern. Die That. fpricht unverdächtiger ald die 
Kobrede, und die Namen der edeln und Eräftigen Menſchen, 
die ung angehörten oder noch angehören, erinnern faft ohne 
Commentar an das, was fie vollbrachten, und Faum in 
nem andern Lande fo unternommen und ausgeführt hätten 

Deutiche Gefchichte, deutſche Biograrhif, Alles, was in 
Wiſſenſchaft und Kunſt deutſcher Art iſt, die Sprahe 
ſelbſt / die aus eignem Stamm Erwachſene, dieß Palladinm 
unſerer Freyheit und Unabhaͤngigkeit muß dem Erzieher den 

Stoff liefern. Auch in der Bildung des weiblichen Geſchlecht 
fann es an Mufterzügen in den Gemählden deutfcher Frauen 
nicht fehlen. Genug ift in den neueren Zeiten für dad Als 
vorgearbeitet. Man vergl. Schriften, wie des Prediger C. 

Niemeyer Deutichen Plutarch, Halle 1822 — 1824., Alu 
und Deſſel ben Heldenbuch, Leipzig 1880.53 Kohlranid 
Gefchichte ver Deutfchen, Eiberf. 1838. ; und Deffelben ds 
freyungskrieg, Elberf. 1824. ; Klein Leben und Bildniffe gro 
fer Deutichen, 5 Bbe., Mannbeint 1786 — 1792.; und da 
Pantheon der Deutfchen, 3 Bde, Leipzig 17M. 1795; auch 
Luden's Geſchichte der Deutichen, Gotha 1324. ff. 


8) Es iſt zwar jet weniger ald vorbem nöthig, vor den Dar 
fuͤhrungen zu fremdartigem Sinne, zu fremden Eitten un 
Gewohnheiten zu warnen. Die vormalige Anglos und Gal⸗ 

maanie und die Bewunderung auslaͤndiſcher Erziehung if lite 
3... wer geworden. Mar hat erfahren, wohin fie führt. Dennod 
kann es in einzelnen Fällen und Familien noch noͤthig TON 
auf die Folgen die Aufmerkſamkeit zu lenken, wenn man 
. dem Fremden zu unmännlic beugt und fügt, bienftbar und 
verbindlich macht, oder aus ſchnoͤder Gewinnfucht und eitlen 
Ehrgeiz mit Wohlgefallen traͤgt, was man 
nothgedrungen tragen muß. 


Ks 
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4) Damit aber die Berfuchung zu einer ſklaviſchen oder 


..n 


doch erfchlafften Sefinnung, durch etwas dem Nehnliches, mag 
wir in den furchtbaren Jahren der Unterjochung erfahren has 
ben, nicht wiederfehre, muß endlich die Erziehung auch nicht 
yerfäumen, in jedem Zögling dem Vaterlande und nas. | 
mentlish dem Staate, dem er angehört, einen Vertheidiger, 


wenn es Noth thut zu erziehen. Man befchränfte dieſes lange 


Zeit nur auf gewiſſe Stände. Erft dur die großen Erfah⸗— 
rungen ber legtern Zeit ift man zu der Weberzeugung gefoms 
men, daß ftets fortgehende allgemeine Webung und Wehr⸗ 
baftmahung aller Waffenfähigen eine große Bürgfchaft für 
die Ruhe und Eicherheit leifte, und dabey minder drüdend fey, 
als immer vergrößerte ftehende Heere. Denn ein gemeinfas 
mer. Volfsgeift kann die rechte Wormauer gegen neue Webers 
mältigung feyn, woher fie auch Fommen möchte — Die 
rechte Art, dazu vorzubereiten, kann hier nicht erörtert wer⸗ 
den. Körperliche Hebungen find gut und nuͤtzlich. Aber ſie 
machen es nicht allein. Auch Ungeuͤbte in dem allen 
haben Wunder der Tapferkeit gethan, und ein Monat der 
Begeiſterung hat Helden erzogen, wie ſie jahrelange Qual 
und Anſtrengung im Militaͤrdienſt nicht hervorgebracht hat⸗ 
te. Die Kraft des Geiſtes und des Herzens, welches das Va⸗ 
terland und ſeine Ehre in ſich trägt, ift mehr als alle Körpers 
fraft und Geivandtheit, fo wenig diefe verfäumt. werden darf. 
Der unbeholfene, bey Büchern und unter Philofophen aufs 


gewachſene, mit der Kriegsfunft völlig unbekannte Kaifer Ju⸗ 


lian fiegte in dem ungleichften Kampf, unter den fchwies 
rigften Umſtaͤnden, pflanzte in drey großen Schlachten die ris - 
mifchen Adler jenfeit des Rheins, und befrepte Gallien von ° 

der Herrichaft zahllofer Barbarenhorden. „Die fpeculative 
Philofophie,‘ — fo urtheift der große brittifche Sefchichtichreis 


. ber Gibbon, — „welche die Gefchäftsmänner fo geneigt find, 


gering zu achten, hatte feine Seele mit den edelften Grunds 
fägen und den glänzendften Beyipielen erfüllt; hatte ihn mit 
Kiebe zur Kugend, mit dem Durft nach Ruhm, mit der Ber; 
achtung des Todes erfüllt; die Geſetze der Maͤßigung foͤrder⸗ 
ten vortrefflich die Strenge des Lebens im Felde, die Entbehs 
rungen, die Berfagungen. Er genoß, was der Eoldat erhielt; 
er duldete Feine Wärme in feinem Schlafzimmer während des 
rauhen harten gallifchen Winters; nach: kurzem Schlaf ftand 
er anf, beforgte das Dringendfte, machte die Runde, und 
u ſich noch Augenblide für die Wiflenfchaften. Das Stu⸗ 
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dium der Beredtfamkeit, fonft anleere Schulübungen gewens 
det, machte ihn nur geſchickt, alle große Leidenfchaften in der 
Armee durch die Kraft feiner Worte el u 2 Gibbon 
"xp. 3. €. 19. 


&) Auch der alte Belsenseik; dem das Vaterland und 


die Freyheit mehr war, als das Leben, muß bey allen de 


legenheiten geweckt und durch die Erinnerung an die großen 

Beyſpiele unferer Zeit aufgeregt werden. Auch im vieler 

hat es fich ja gezeigt, daß die Stimme des Vaterlandeg , wie 

fie in den Berfammlungen der Griechen und Römer fo 
mächtig ertönte, und felbft dvem Ohr der Sterbenden ein lieb 
licher Klang war, ihre Stärke noch nicht verloren hat. Es 
bat wieder Mütter gegeben, die bey dem Anblick des ehren 
voll gefallenen Sohnes ausriefen: „Ich habe ihn dazu 
gebohren!“ oder die den Feigen wie jene Spartanerin 
ftraften: „Und du haft den Tod der Brüder übers 
leben fünnen?“; wieder Väter, die auch dem letzten 
hinzugeben bereit waren; und Bräute, die Sieg ode 
Tod zum Preis ihres Befiges machten. Auch ift tapferer 
Kampf wieder von den Fürften mehr als vormals anerkannt 
und belohnt, und das Gedaͤchtniß der für das Vaterland Ge 
fallenen geehrt und geheiligt durch feftliche Erinnerungstage 
. und fräftig fprechende Denkmale ihrer Großthaten, 
incisa nolis marmora publicis, 
per quae spiritus et vita redit bonig 
post moriem ducibus. ‘Zora be carm. IV. 8, 18, sqg. 
Auch dieß macht ed dem Erzieher leichter neben der Liebe zu 
allem Guten und Schönes auch die Begeifterung für das Waters 
land zu weden. (Noch einiges hierüber bey der Schuldis⸗ 
ciplin $, 88.) 

Ueber die ganze Materie vergleiche man unter andern 
Garve's Gedanken über die Vaterlandsliebe und die Vor⸗ 
liebe für feine Provinz in größern Staaten; in den Werfas 
chen über Gegenftände aus der Moral, Th. 2. S. 177. f.; 
Sonnenfels Ueber die Liebe des Vaterlandes, Wien 1783.; 
Dies Verſuch uͤber den Patriotismus, Halle 1785.; Zims 
mermann Weber Nationalſtolz, Zuͤrich 1789., beſon⸗ 


‚ders Cap. 4 — 7.,;3 Th. Abbt Vom Tode für das Va⸗ 


terland, in dem erſten Theile ſeiner Werke. Mit beſon⸗ 
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derer Ruͤckſicht auf deutſchen Volksſinn: *E. M. 
Arndt's Geiſt der Zeit, 8 Thle. Berlin 1807 — 1813. . 
*IJ. G. Fichte Neden an die beutfche Nation, Berlin 
1808. (Ihr Werth befteht unftreitig, wie fchon die treffliche 
Stecenfion in der Sjenaifchen Allg. 2. 3. vom 53. 1808. Nr. 
261. bemerkt, mehr in dem edeln Geift und der er» 
greifenden Beredtſamkeit, als in einzelnen Bors 
ſchlaͤgen, die befonders in paͤdagogiſcher Ruͤckſicht fehr 
einfeitig find. Es muß fogar befremden, daß ein fo tieffin: 
niger Weltweifer von einem gleihfärmigen Unter; 
richt alfer jungen Dentfchen und ihrer Entfernung aus 
allen Familienverhättniffen fo viel erwarten, und ähnliche 
Ideen mancher mehr wohlmeinender als unterrichteter ſchwei⸗ 
zerifcher Pädagogen theilen konnte.) Guts Muths: Was 
muͤſſen Eltern, Erzieher und Lehrer bey der Erziehung der 
Sugend thun, um die Selbftftändigkeit unfers Volks zu 
ſichern? Bibliothek für Pädagog., 1814. Bd. 1. Ins 
fonderheit ſprach Eräftige Worte an die deutſche Jugend in 
und nad) den Zeiten der Gefahr F. Jacobs in den beiden 
Schriften: Deutfchlands Gefahren und Hoffnungen, an 
Germaniens Jugend, Gotha 1814.; und Deutfchlands 
Ehre, dem Andenken der im heiligen Kampfe Gefallenen ꝛc., 
Ebend. 1814. Die Schrift Ueber die Erziehung zum Par 
triotismus, Berlin 1813,, ift mir nur dem Titel nad) ber 


kannt. 
137. 
Einfluß der Erziehung auf Samilienliebe und 
Sreundfchaftsfinn. 


Das allgemeine Wohlmollen, welches Alles, was 
Menſch ift, ja felbft alle empfindende Wefen liebend umfaftt, 
wird zwar auf,der einen Seite durch die ftärfere Auhänglich- 
feit an Landsleute, Verwandte und Freunde befchränft; auf 
der andern ift aber der Sinn für die engeren -Samilien: 
und Sreundfchaftsperbindungen fehr oft die Quelle 
jener allumfaffenden Liebe getoorden, In der Erziehung muß 
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man.auf jeden Fall diefe auf jene gründen. Bon den Eltern 
muß die erfte Erweckung ausgehen. Es iſt faft immer ihre 
Schuld, wenn fie von ihren Kindern nicht geliebt werden. 








Auch haben fie in den meiften Fällen Antheil daran, men 


es an Gefchwifterliebe fehlt. Diefe wird durch völlige Unpar: 
teplichkeit gegen alle Kinder begründet, und Durch Bewachung 
des guten Umgangstons, wie durch häufige Veranlaſſung ge 
genſeitiger Gefälligfeiten, erhalten. Auch der Erzieher kann 
hier auf mancherley Art mitwirken. ?) Sreundfchaft if 


eine zu freye, oft vom Zufall des Moments abhängige Em 


‚ Pfindung, ale daß fie fich veranftalten oder gebieten liee. 
Es giebt aber eine Bildung des Gemuͤths, die fir 
Sreundfchaft empfänglicher macht; und die Erziehung kann 
wenigſtens manche Serieenngen in der Wahl der Freunde 
verhüten. ?) 


Anmert. 1) Weber Samilienfinn. — Mio Liebe eigent: 


lich nur da Werth und Dauer hat, wo fle auf Achtung beruht: 


fo kann auch Familienfinn nur da emporfommen, wenigftens 
nur da Gutes wirken, wo eine Familie innerlich achtungs 
. würdig, folglich reine Sitte, Tugendliebe, nüßliche Thätig 


keit in ihr herrſchend iſt. Aber da iſt denn auch die Wirkung 


ſo groß, daß ein trefflicher Schriftfteller ein Bedenken trug, 





zu fagen: „er glaube kaum, daß der ein nichtswärdige 


Menſch werden könne, der früh ein Gefühl für diefe Selig 


teithabe“. Schon der Gedanke, eine Familie ungläds 


lich zu mad) en, wenigftens die Harmonie bes Hauſes zu 
verftimmen, häft die Glieder ſelbſt, und auch die, welche 
den oft verdächtig gewordenen und entheiligten Namen de 
Hausfreunde führen, von manchen Schritten zurüd, 
die fich die Leidenfchaft, wenigftend Mangel zarter Schonung 
des guten Rufs fonft wohl erlauben würde. Aber eben div 
fer Gedanke treibt auch zu nuͤtzlicher Thätigkeit an. An det 
Spige einer Familie zu ftehen, ihr Unterhalt zu fchaffen, Me 
zu ſchuͤtzen, zu regieren, zu bilden, zufammenzuhalten, it 
Freude zu geben: das Alles fordere einen eignen Werth 
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den man ſich erwerben muß. — Zur Befoͤrderung dieſes 
Sinnes gehoͤrt 
1) eignes reges Intereſſe an den Kindern von Seiten der El⸗ 
tern; Aufmerkſamkeit auf ſie, verſtaͤndige Sorge fuͤr ihr Wohl, 
„nicht bloß kindiſche ſinnliche Liebe und noch weniger Verzaͤrte⸗ 
’ tung; ; in teiferen Jahren auch eine dem Alter angemeflene Bes 
handlung. Behandelt. man erwachfene Juͤnglinge umd 
FToͤchter zu lange als Kinder, ſo kann ſelbſt in den beſſeren 
Gemuͤthern die Elternliebe abnehmen, das Haus druͤckend wer⸗ 
den, bey Schlechteren fogar Bitterkeit entſtehen. 
2) Strenge Unparteylichkeit. Ungerechte Zuruͤckſetzung bes 
Einen oder des Andern verdirbt oft Beide. Eben darum ift in 
vielen Familientreifen fo wenig reine Freude. Gleiche Stärke 
der finnlichen Zuneigung und des inneren Wohlgefallens läßt Sich 
zwar nicht erzwingen; auch ift das Verdienſt zu ungleich; aber 
‚Gerechtigkeit ift Gorderung und Werk der Vernunft. 
3) Parteyloſigkeit der Eltern fördert wenigſtens zum Theil 
die Geſchwiſterliebe. Gebieten laͤßt auch ſie ſich nicht; aber es 
iſt ſchon viel gewonnen, wenn man erreicht hat, daß ein beſcheide⸗ 
ner und humaner Ton und herzliches Wohlwollen unter Geſchwi⸗ 
fern herricht. Grobe Familiaritaͤt erftict die edlere Liebe. Fer⸗ 
ner läßt es fich oft veranftalten, daß unter mehreren Kindern 
des Haufes eins des andern bedarf und daß das jüngere dem ältes 
ren mit anvertraut twird; denn dieß erzeugt Anhänglichkeit. _ 
4) Der Erzieher wird um fo mehr zur Wedung und Naͤh⸗ 
rung diefed Sinnes mitwirken, je mehr er fich ald Samilienglied 
betrachten darf. — Die Deranftaltung fleiner Samilienfefte 
wird um fo beffere Eindrüde machen, je mehr die Kinder bes 
merfen, daß er felbft mit eignem Intereſſe, nicht bloß fuͤr die 
Gebühr dazu thaͤtig iſt. 
Mehr uͤber dieſen Gegenſtand ſindet man in dem Abſchnitte 
von den Pflichten der Eltern. 


2) Ueber Freundfchaftsſinn. — So oft Kinder von 
Freunden und Freundinnen reden, fo ift doch das, was fie an 
einander bindet, faum Freundſchaft zu nennen; fie has 
ben nur Sefpielen und noch feine Freunde. Es iſt kin⸗ 
difche, oft finnliche Anhänglichleit, Gewoͤhnung an einander, 
oft ein bloß eigennägfges Sintereffe, und eben darum fo uns 
beſtaͤndig, fo leicht aufgeloͤſt, verdrängt, in das entgegen 
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ſtehende Gefuͤhl verwandelt. Erſt mit dem reiferen Alter 
wird das Gemuͤth eigentlicher Freundſchaft empfaͤniglich Die 
Erziehung kann allerdings 
a) durch Cultur der Anlage dazu vorbereiten/ wenig⸗ 
ſtens indirect durch Befoͤrderung der Tugenden „die alle echten 
Freundſchaft zum Grunde liegen: des reinen Sinnes, e ins 
eigennuͤtzigkeit, Wahrheit, und Offenheit, der. Geftigkeit des 
Charakters, verbunden mit Feinheit der Empfindungen und 
Delicateffe der Aeuferungen. Wer. Egoiften erzieht oder dem 
fhon vorhandenen Egoismus nicht gehörig entgegenarbeitet, 
daarf nie hoffen, zur Freundſchaft zu bilden. Die Erziehung 
kann 
b) die Berirr ung bes fich regenden Triebes nah Sreunds 
fhaft zuweilen verhüten. Die beften Seelen wählen oft falſch. 
Doch Hüte man fich, zu Schnell, wenn nicht eigentliche Gefahr da 


ie iſt, die Wahl zu ftören. Es ſchadet nicht, daß der junge Menſch 


feinem Urtheil aus eigner Erfahrung mißtrauen lerne, Gerade 
- die heißen Sreundfchaften: gehen oft am erften in Kälte über. 
Doch Fünnen auch Erinnerungen; erſt zu prüfen, nicht zu heiß 
anzufangen; u. ſ. w.e, ihren Nuten haben ; geſetzt, der Zögling 
lernte wenn er von ſeinem Irrthum zuruͤckgekommen iſt, dar⸗ 
aus auch nur fo viel, daß fein Führer oft richtiger ſehe. (Xe- 
noph. Mem. Socr. II, 4—6. und Cic. de Amicitia c. 17.) 
0y) Freundſchaften ftiften gelingt dem Erzieher felten. Zu⸗ 
neigung und Abneigung will nicht geboten ſeyn; wo Beſchraͤn⸗ 
fung der Gefühle geahndet wird, vwiberftrebt der innere Menſch. 
Aber e8 laſſen fich doch unvermerft Verbindungen herbenführen, 
und aus dem Geivöhnen an einander entfteht oft Sreundfchaft. 
Wo fte dann rechter Art ift, wird fie die Quelle ider fchönften 
Tugenden: der Treue, Beharrlichkeit, Thätigkeit, ſelbſt der 
Aufopferung für fremdes Wohl. 


. = 158. 
Einfluß -der Erziehung auf Gefhlehtsliche 
Die Geſchlechtsliebe liegt dem erften Anblick nad 
außer den Sränzen der Erziehung. Es fcheint, fie habe eine 


Periode mit dem Gefhlehtstriebe, und dieſer gehöre 
in das Alter der Reife, mo der Menfch der fremden Hülfe 


entwachfen ſeyn follte. Allein theils iſt diefe Ordnung der 
Ratur, welche bey unfern germanifchen Vorfahren ftatt ge: 
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funden haben mag, (sera juvenum Venus &oque inexhausta 
pubertas, Tacit.), aus unferer Welt verſchwunden; theils 
würde auch da, wo fie bey Einzelnen noch ftatt fände, eine 
gewiſſe VBorbeweitung auf die fo entfrheidendt Epoche, wo der 
gemwaltigfte aller finnlihen Triebe hervorbricht, von der ‚Außer: 
ften Wichtigkeit feyn. Die Hanptforge der Erziehung ſey in 
diefer Hinſicht Bewahrung der Phantaſie, von der faſt alles 
Uebel ausgeht, und Verhütung anſteckender Berbindungen 
mit verdorbenen Menſchen; Erhaltung eines Vertrauens, das 
dem Erzieher nicht leicht etwas, was in der Seele vorgeht, 
ganz verbirgt; und Lenkung der erwachenden Neigung zu dem 
andern Geſchlecht auf ein reines Ideal, wodurch der Tugend⸗ 
ſinn geſchuͤtzt und die Seele mit tiefem Abſcheu gegen das 
Laſter erfüllt wird. . Selbft ein ausgewählter Umgang’ beider 
Gefchleehter Fann hierzu wirkſam fepn, wenn nur. bey allen 
die Sinne aufregenden Vergnügungen Vorſicht angewendet 
wird und alle Kamiliaritäten als etwas ſchon er guten Sit: 
ten Beleidigendes betrachtet werden. 


Anmerk. 1) Nach allgemeinen Regeln läßt u hier nicht 
verfahren. Mean hat eben fo viel Urſache, ſich zu wundern, 
wie die auf Gefchlechtsliebe Beziehung habenden Gefühle 
bey Einigen fo ſpaͤt, bey Andern fo früh, felbft unter aͤhn⸗ 
lichen Umſtaͤnden, erwachen. Den meiften Ansheil daran 
hat unfteeitig, neben dem Temperament und ber ganzen koͤr⸗ 

perlichen Conſtitution und Organiſation, die lebhaftere oder 
ſchwaͤchere Phantaſie. Sehr ſpaͤte Entwickelung des Ga 
ſchlechtstriebes iſt uͤbrigens zuweilen die Urſache, daß er im 

Alter der Reife nur um ſo maͤchtiger werde. >; 
. 2) Die Geſchlechtsliebe, fo wenig man fie mit ber. finn 
lichen Wolluſt ver wechſeln muß, bleibt doch immer ein 
Gemiſch geifiiger und finnlicher Gefühle und Ems 
pfindungen. Die Erziehung muß fich os auf beide Einfluß 

zu verfchaffen willen. 


2) Das Sinnliche wirb gefährlich, wenn et Rörker ald die 
Vernunft und dem Sinne für das Moralifche ganz entfremdet 


“ 
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vorherrſcht, und wenn der Phantafie, bey dem Gedanken an ein 
onberes Geſchlecht, Feine andern Bilder als die des koͤrperlichen 


Genuſſes vorſchweben. In diefen Fall Eommen junge Leute 


“durch nichts fo leicht, als durch ſchmutzige Bücher, Bilder, 6 
ſpraͤche und Gefellfchaften, Der bloße Jraturtrieb wird die Phan⸗ 
‚tafie zwar "auch aufregen, aber nie in dem Grade tie jene be 


‚ Aeden, Es ift indeß eben fo ſchwer ale wichtig / jeder ſchaͤd⸗ 
1lichen Einwirkung auf fie zu wehren, da im geſellſchaftlichen 


Leben der‘ Veranlaflungen dazu unzählige find. Sogar auf dat 
Volt wirken unfere gemeinen Schau s und Marionettenſpiele und 
Spielzeuge auch von dieſer Seite aͤußerſt nachtheilig, im die man 
gleichwohl Kinder oft fo unbedachtſam führt, - 


Auch die Einſam keit iſt in der Fritifchen Lebens ; und Ent 
widelungsperiobe des Juͤnglings gefährlich, denn fie ſetzt die Ein 
bildungskraft in zu lebhafte Thätigfeit, und führt Leicht zu un 
nuͤtzen Grübeleyen und fchädlichen Träumereyen. Es iſt tief aus 
der menſchlichen Natur und Erfahrung geſchoͤpft, wenn Rouſ⸗ 
ſe au ſagt: „Man ſage was man will; von allen Feinden, die 
einen jungen Menſchen angreifen koͤnnen, iſt der gefährliche 
und der einzige, den man nicht entfernen Fan, — Er Selb. 
Diefer Feind ift gleichwohl meift nur durch Schuld einer vernach 
läffigten oder zu wenig aufmerffamen Erziehung gefährlich. Nur 
durch die Einbildungstraft werden die Sinne 

Waͤre nie ein wollüftiger Gegenftand in die Augen gefallen, nie 
ein unehrbarer Gedanke in den Geiſt gekommen; fo würde vieb 
Teicht nie das vorgebliche Bebürfnif empfunden feyn. Der Jüng 
ling wäre ohne Verfuchungen, ohne Kampf, ohne Verdienß 
keuſch geblieben. Man glaubt nicht, was fuͤr heimliche Bil 
zungen gewiſſe Lagen und gewiſſe Anblide in feinem Blute u 
wegen, ohne daß er felbft die Urſache diefer erften Unruhe, die 
nicht Teicht zu ftillen ift, zu entwideln weiß. Es iſt indeß un 
möglich in unferer Welt, es ift nicht einmal rathſam, ihn im 
mer in jenerheilfamen Unwiſſenheit zu Taffen, Die fchlimmere 
Klippe für -die Jugend tft: halb unterrichtet zu feyn. Die Ev 
innerungen an gewiſſe Gegenftände folgen in die Einſamkeit, 
bereichern fie wider Willen mit Bildern, die fehr oft verführe 
rifcher find, als die Gegenftände felbft. Suchet daher vor Allen 
den Füngling vor fich felbft zu bewahren.“ S. Rouſ⸗ 
feau’s Emil, B. 4, und vergleihe Zimmermann Vet 
die Einfamfeit, Th. 2. €. 6, ©. 48. ff. 

Der Vorfchlag, bie Gewalt des finnlichen Driebes bey Jung 
lingen durch eine vecht abfishtliche Diverſion 5. B. durch Eri 
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wedung der Neigung zur Jagd, oder zu Gartens 
bau, Raturwiffenfhaft, Mufit, zu mäßigen, ift wer 
nigſtens bey einzelnen Subjecten gereiß nicht verwerflich. 
Sehr wißbegierige und wiſſenſchaftliche ſchuͤtzt felbft die höhere 
geiftige Tätigkeit. 


b) Das Geiftige um Sterliche in der Gefchlechtsliche, 
die Schnfucht nach inniger Bereinigung mit einem Weſen, wel⸗ 
ches: die fittliche Grazie ſchmuͤckt, muß in den, Jahren der Reife 
eher genährt als unterdrüdt werden. Man muß dem Jüngling 

und dem Mädchen es nicht verbieten wollen, es nicht zur Süns 
de machen, zu lieben, Man muß vielmehr tugendhafte 
Liebe als Fundament des Familiengläds und als das Begeh⸗ 
rungswürdigfte darftellen, was aber durch eisne Tugend und 
durch nuͤtzliche Tätigkeit verdient werden muͤfſe. => dient 
befonders bey Juͤnglingen 


a) die Erfüllung ihrer Seele mit tiefem Abfcheu vor ber 
bloß thierifchen Wolluft, die zum Lafter und fo oft zum Elend 
führt. Wan huͤte fih daher vor allem Leichtfinn, wenn vor 
Verlegung der Unichuld oder gar der ehelichen Treue die Rede 
iſt; nenne die after und die Lafterhaften bey ihren alten wahs 

ren Namen, nicht bey den mildernden, welche die gefunfene 
Sittlichfeit erfünftelt hat: rede von Buhldirnen und Huren 
nicht von Luſt⸗ und Freudenmaͤdchen; u. ſ. w. — Man vers 
anftalte auch wohl den Anblid des Elends, wohin das Las, 
fter führt, in Kranfenhäufern, Chariteen, und laffe die oft 
noch fchredlichere Merzweiflung verführter Unfchuld, die ein 
Berführer auf fein Gewiſſen ladet, anfchauen. Danebenfann | 


6) befonders bey denen, welche für Liebe früh empfaͤnglich 
find, allerdings dad, was Nouffeau für das einzige Vers 
wahrungsmittel hielf, die Erweckung eines Ideale, dad. 
nun in der wirflichen Welt gefucht feyn will, und immerhin 
recht hoch idealifch feyn mag, .von Nutzen ſeyn. Die etwa zur 
fürchtende Schwärmerey verliert fich bald und miacht auf kei⸗ 
nen Fall den Menfchen fchlechter. Gold ein hohes deal von 
dem Verein körperlicher und moralifcher Schönheit kann fos 

° gar den auf dem Wege der Tugend wanfenden Juͤngling 
ftandhaft machen, jedem verführerifchen Neize zu widerftehen. 
Auch in fo fern find Richardſon's Romane bey weitem 
nicht fo ſchaͤdſich, als man hier und da gemeint hat. ($. 113. ' 
Anm.) Die, welche die Liebe und das Verliebtfeyn mit gar 
zu lebendigen Farben darſtellen, find es weit mehr, wenn fie 
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dancben auch noch ſo viel Tugend predigen. Und das thun 
5 doch unſere geleſenſten Schriftſteller. 
75) Auch der vorſichtige Umgang mit gebildeten und un 
00 perborbenen jungen Srauenzimmern, das eigentliche Familien 
‚leben , ift ein treffliches Bewahrungsmittel reiner Sitten. 

. Man vergleiche über dieſen Gegenftand: Venus Urania, von 
Ramdohr, 3: Thle.;, Leipzig 1798, und Zimmer: 
mann i. a. Werk, IH. 1. C. 4. u. Th. 2. C. 7.; beſon⸗ 
ders aber in paͤdagogiſcher Ruͤckſicht das ganze Ate Buch in 

Rouſſeau's Emil. Laͤßt ſich gleich nicht Alles nachah⸗ 

ahmen, fo liegen doch Maximen zum Grunde, die auf die 
richtigſte Menſchenkenntniß gebaut ſind, und die man mit 
den gehoͤrigen Modificationen angewendet zu haben nie be 
reuen wird. 1 ’ e 


Bereinbarung der Bildung zu Außerer Wohlanfſtaͤn⸗ 
agree und Höflichkeit mit der moralifchen 
Charafterbildwng. 


.  Menfbenadtung und allgemeines Wohl: 
. wollen, verbunden mit der inneren Bildung des moraliſchen 
Gefuͤhls, find die einzig reinen Quellen der äußeren Sitten 
bildung und HöflihFeit.!) Und nur fofern fie dar: 
aus entfpringt, darf fie als ein Theil der moralifchen Er: 
alehung betrachtet werden. ‚Denn fie mag fich nun in der all: 
gemeinen Beobachtung des Wohlanftändigen, 
Ueblichen und S hidlichen, welcher die Ungezogen: 
heit, Grobheitund Plumpheit (Rufticität) entgegen 
fteht, äußern; ?) oder fie mag fich in gewiſſen conventie: 
nellen Zeichen der Achtung zeigen: es darf doch nichts 
bey ihr beabfichtigt und zu ihrer Hervorbringung Fein Mittel 
angewendet werden, das mit den ewigen Geſetzen des Gilt: 
lichen im Widerfpruch ſteht, woran man aber ben der in det 
großen und feinen Welt üblichen Erziehung viel zu menig 
denft.?) Billig follte man nichts thun, als Kinder daranf 
führen, wie ſiht der innere Sinn für das Sittliche und für 
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Die Humanitaͤt in den verſchiedenen Verhaͤltniſſen des aͤußeren 
gefellichaftlichen Lebens geftalte. *) Vor der zu frühen Einfuͤh⸗ 
rung.in die Gefellfchaft vom fogenannten feinen Weltton follte 
man fie fo lange als möglich bewahren. °) Wenn diefer Zeit- 
punct eintritt, ſo wird bey einer durch richtige Principien 
geleiteten Erziehung der Charakter Hoffentlich feft genug feyn, 
um fo wenig oem N als Falſchheit und Heuche⸗ 
ley nachzuahmen. > 


Anmerk. 1) Wer wirflih moralifch gebilder ift, der 
begeht ganz gewiß feine eigentlihen Unhoͤflichkei⸗ 
ten, wiewohl ihm conventionelle Unfchicklichfeiten begegs 
nen önnen. Der befheidene Sinn bewahrt ihn, fi 

‚nie unbefdheiden porzudrängen ; die Ahtung andes 
rer Menfchen, aud der geringften, läßt nie etwas thun, 
was Andere beleidigen oder kraͤnken, das herzliche 
Gutmeinen und Wohlwollen laͤßt nie unachtſam 
auf das werden, was Andern Vergnuͤgen machen koͤnn⸗ 
te. Wer aber ſo handelt, hat ſich ſchon das Weſentlichſte 
der wahren Hoͤflichkeit angeeignet. Seine Worte find 
vielleicht nicht immer ausgeſucht, feine Geberden nicht ims 
mer ſtudirt; aber der Ausdruck des Wohlwollens verfchönere 
Alles. Kinder aus Ärmeren Ständen übertreffen, in jenen 
wefentlichen Tugenden die Vornehmen oft weit, und 
der Sohn des Handwerkers, Schulmeifters, Dres 
digers iſt oft ungleich IL fliher, als ber ln 
unter. 


2) unge Leute, befonders — die ſich zu fuͤhlen anfen⸗ 
gen, auch durch aͤußeren Wohlſtand, oder durch ihre ganze 
Lage in einer gewiſſen Unabhaͤngigkeit zu ſeyn meinen, ha⸗ 
ben oft einen recht ſtarken Hang zu Rohheit und Nicht 
achtung anderer Menſchen; nehmen auf Verhältnifie gar 
feine Ruͤckſicht; berechnen bey Allem nur ihre Bequemlich⸗ 
keit und ihr Vergnuͤgen; halten ſich über Alles auf; mas 
gen fi ch uͤber Alles das Urtheil an, und werden, beſon⸗ 
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ders wenn ihrer viele. beyfammen find, bis zum Unertraͤg⸗ 
lichen übermüthig und beleidigend. Auf Akademien und 
in manchen Garnifonen fpringen die Wirkungen diefes rohen 
Sugendfinnes am meiften ins Auge. Man iſt geneigt, es 


zum Geift unferer Zeit zu rechnen. Geklagt iſt aber 
darüber in allen Zeitaltern. — Daß man wenigftn 


diefen Fehlern nicht nachfehe, ihnen vielmehr beym erſten 
Ausbruch den Krieg anfündige! Auch hier gilt: Opprime, 
dum nova sunt, subiti mala semina morbi. — Prin- 


cipiis obsta; sero medicina paratur, cum mala per 


longas convaluere moras. Ovid. 


3) Sn der großen und feinen Welt fegt man auf die Außen 


"Politur einen fo hohen Werth, daß man befonders den 


Sünglingen und Mädchen, die Rch gut produciren Hin 
nen, dafür eine Menge der wefentlichften Vorzuͤge des Gei— 
fies und Herzens erläßt. Eben daher kommt es auch, def 
man jungen Leuten nicht früh genug diefe Feinheit und 
Glaͤtte der äußeren Sitten geben, und, da man die Ör | 
ſellſchaften der feinen Welt für die beſte Schule der 


Sittenbildung hält, ſie auch nicht früh genug in dieſ 


Geſellſchaften einführen zu können meint. Wenn aber eben 
dieſe Geſellſchaften, ſelbſt die beſten nicht ausgenommen, 
mit dem vergleicht, was Kinder, und ſelbſt Juͤnglinge 


and junge Mädchen, ſeyn, wie fie denken, wie fie em 


pfinden .und handeln follen;. wenn man die Gränzlinie be 
achtet, welche die Natur fo weislich zwifchen, ihnen und 
Merfonen des reiferen Alters gezogen hat, und welche 
hier gänzlich verrückt wird; wenn man den unausſprechlichen 
Schaden berechnet, welchen eine zu frähe äußere Cultut, 


"and namentlich der Fünftlich verfeinerte Umgang der 


beiden. Geſchlechter, den man unter dem Namen der Ga: 
lanterie kennt, taufend gegen einmal flifter: fo wird man 


nichts Anderes wuͤnſchen können, als daß in dem früheren 


Alter die natuͤrliche Höflichkeit allein, und erſt in 
dem reiferen die conventionelle Verfeinerung 


PL 
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(Urbanität) verlangt und bezweckt werde. Daburch wird 
ber ſittliche Charakter geſichert. 

Man vergl. damit: Heydenre ich Maximen für ben ges 
ſelligen Umgang. Leipzig 1801. Derſelbe lieber die Moͤg⸗ 
Sichkeit, feine Lebensart mit Redlichkeit des Charakters zu 
vereinigen; in den Betrachtungen über bie feine Lebensart, 
nad) dem Franz. des Abts Bellegard. 1804. Duclos 
Betrachtungen über die Sitten unferer Zeit. 

Wie wahr ift doch, was der zuletzt angeführte S. 60. bemerkt: 

„Die ungluͤcklichſte Wirfung ‚der ſogenannten Hoͤflichkeit iſt, 
daß ſie die Kunſt lehrt, der Tugenden uͤberhoben zu ſeyn, wel⸗ 
che fie nachahmt. Man floͤße uns in der Erziehung Menſch⸗ 
lichkeit und Wohlthätigfeit ein, und wir werden Hoͤf⸗ 
lichkeit haben, aber keines Höflichfey.ns bedürfen.“ 

„Geſetzt, wir haben bie nicht, die ſich durch Grazie anfündigt, 
fo werden wir diejenige haben, welche den rechtichaffenen Mann 
und den Bürger anfündigt; wir werden nicht nöthig haben, zu 
der Falſchheit unfere Zuflucht zu nehmen.“ . 

„Anftatt die Kunſt zu gefallen verſtehen zu muͤſſen, wirb 
ed genug ſeyn, nur gut zu ſeyn; anſtatt falſch ſeyn zu muͤſſen, 
um den Schwachheiten Anderer zu ſchmeicheln, wird es hinrei⸗ 
hen, nur nachſichtig zu ſeyn.“ 


4) Zur Beobachtung des Anſtaͤndigen, Sqiglichen | 
und Ueblichen (oder zu dem, was man die Artigkeit 
zu nennen pflegt) koͤnnen ebenfalls fhon Kinder im frühen 
Alter gewöhnt werden; denn man kann ihnen die Gründe 
davon begreiflich machen. Daher verſaͤume man: dieß auch 
ſchon in ihren jüngeren Jahren nicht, da es zumal größten, 
theils die Sache der Gewoͤhnung iſt. . 
Dahin gehört namentlich: 

a) Das Anhalten zur Reinlichkeit an Körper und Kleis 
dung, durch frühe Erwedung des Efels, nicht gegen dag, was 
sicht efelhaft ift, 3.3. Thiere, Inſecten, u. dergl., defto mehr 
aber gegen alle vermeidlihe Unfauberfeit und gegen 
Shmu tz. Adbibenda est munditia non odiora, neque ex- 
quisita nimis; tantum quae fugiat agrestem ei inhumanam ne- 
gligentiam. Gic. de Offic. I, 86. vergl, Epict. Dissert, ab 
Arriano digest. IV, 11. 
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B)Die Gewoͤhnung zur Schaamhaftigkeit, auch ges 
gen ſich ſelbſt, mehr durch That und Beyſpiel, als durch 
viele Worte. Verba movent, exempla trahunt. 

c) Die Beobachtung des Schicklichen im Anzuge ohne 
Ziererey. Naturam sequamur, et ab ompi, quod abhorret 
ab oculorum auriumque approbatione, Hogiamus. Status, 
incessio, sessio, accubalio, vulius, oculi manuum motus 
teneant illud decorum. Quibus in rebus duo maxime sunt 
fugienda: ne quid effeminatum aut molle aut ne quid durum 
aut rusticum sit. Removeatur a forma omnis viro non dignus 
ornafus, et huic simile vitium in gestu motuque caveatur. — 
Eadem ratio est babenda vestitus, in quo (sicut in plerisque re 
bus)'mediocritas optima est, etc. — Man. tefe die ganze ſchoͤne 
Stelle beym Cicero, de Offic. I, 85—41., und vergl. damit 
Garve’s Anmerkungen zu dem iften Buche, ©. 173 — 185, 
auch 228 — 233, | 

d) Das Milde und Befonnene im Äußeren Betrag, 
fobald Achtung verdienende Perfonen zugegen find, und Die Aufs 
merffamfeit auf fich felbft, um nicht durh Lautſprechen, 
Schreyen, Lärmen, Poltern, Werfen und andere 

Angeberdigkeiten Mißfallen zu ‚erregen. 

e) Die Anftändigfeit bey der Mahlzeit, wovon bie 
angenommenen Gelege befannt genug find, 


)5 Die wahfame Aufmerkſamkeit auf das, wodurch 
’ Andern , befonders älteren Perfonen, ein Dienft geleiftet, 
eine Mühe erfpart werden kann. 
.. 8) Die Gefälligfeit und der angenehme Dienfteifer 
auch gegen Untergeordnete, verbunden mit einer gewiſſen 
Sreymütbigkfeit, Natürlichkeit, Gewandtpeit, 
die nichts Affectirtes: oder Geſuchtes hat, was nur fich wif 
bemerklich machen, 

h) Ein gewiſſes Gefuͤhl des —— und — 
lichen im Reden und Schweigen, im Stehen und 
Sitzen, im Bleiben und Gehen, im Fragen um 
Antworten, im Annehmen und analegen, im 

Beben und- Nehmen. 


U) Befondere Sorgfalt verdient auch im gefellfchaftlichen uw 
...,...gange die Sprache. An eine reine, ‚richtige und angenehme 
u Ausiprache follten Eltern und Erzieher ihre Kinder fchon früh 
„gewöhnen, und jeden Fehler im Sprechen fogleich verbeſſern, 
aber fich ſelbſt auch nicht die Fleinfte Nachläfligkeit darin vers 
zeihen. 
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zeihen. Dieß gehoͤrt recht eigentlich zur feinen und höheren 
. Bildung, und ift doch fo felten,! 

Etntge beſtimmte ; Anweiſung und Belehrung über biefe 
— kann wenigſtens bie Aufmerkſamkeit ermecken. Als. 
. 2 lein bewirkt fie nichts, fo wenig als die gewöhnliche Er⸗ 

mahnung: „fein artig zu feyn“,. Die hoͤchſtens ges 
zwungen, ſteif und verlegen machen fann.:. Gemöhnung 
muß das Beſte thun. Kin gewiſſes Abrich ten in fruͤhe⸗ 
ren Jahren zu dem, mas irgend einmal doch Bitte werden 
muß, iſt nicht fo ſchlimm, als es Hinge.. Es erſpart unend⸗ 
lich viel Ermahnen und. Schelten. Unser den Sittenbu⸗ 
chern, Anſtandslehren und Klugheitalatechismen konnen mir. 
manche. entgangen ſeyn. Ic) fehne außer Erasmus do civi- 
ltate morum nur folgende von fahr ungleiche Warthe: J. 
Z.M.ErneftiSittendud. Coburg 1800. EG. Claudius 
Erfte Bildung der Kinder für den gefelligen Umgang. 2 Thle. 
Leipzig 1801. K. H. Heydenreich Darftellung der fei⸗ 
nen Rebensart für junge Leute. Leipzig 1802. J. H. M. 
Ernefti Anleitung zur gefitteten und feinen Lebensart für 
die Jugend. Halle 1806. J. E. Fifcher Klugheitskate⸗ 
chismus für die Jugend. Dresden 1806. J. B. Engel⸗ 
mann Sittenlehre und Klugheitsregein für Maͤdchen und 
Sünglinge. Erlangen 1815. Anftandsregein für die Ju⸗ 
gend. Freyberg 1814. J. H. Campe Sittenbuch für Kins 
der. Braunſchweig 1814. J. Chr. Dolz Anftandslehre 
für die Jugend. Nuͤrnberg 1819. J. Glatz Kleines 
Sittenbuͤchlein für die zarte Jugend beiderley Gefchlechts, 
Wien 1820. Katechismus der Höflichkeit und feinen Les 
bensart. Leipzig 1820. J. Fellner Etwas über Sits 
sten und Höflichkeit der Schuljugend gewidmet. Mainz 1821. 
3.5.8. Beutler Sitteniehren und. Kiugheitsregeln in 
Verſen. Schnepfenthal 1822. Einzelne von den anges 
führteh .. eben 5 wohl an den a des Paragras 
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5) Die eonventionelle Höflichkeit oder frühe Nadı 
ahmung des Tons und ber Sitte det großen ünd fi: 
vi gen Welt gefällt der. Eitelkelt mancher Eltern an ihren 
7 Anden, und ſchmeichelt ihr, ſcheint mir aber:in die große 
vo lu feine Welt,:nicht in die Rinder s-und ‚Jugend: 
"welt zu gehören: und ih ‚fage zzwey erfahrnen Männern 
 gon- Kerzen nach: „Wenn Kuaben und Moͤdchen im vier; 
zehnten Jahre ſchon fo galant find, daß ſie in Gieſellſchoſ 
en don guoßem Ton gern geſehen merden: und da di 
Ehre der Erwachſenen getrießen 2’ danun — gute Nacht, Cr 
ziehung, Bildung des Herzens. und Berfiandes! Die Belt 
halt ie-dannn:fhon für er zo g an; ſie Jelbiſt Halten fd, da⸗ 
fe ihre Erzieher erſcheinen ihnen; abs unertraͤgliche Pedan— 
ten; und die — u — Nieten Wahn 

x zu beſtaͤrken.“ — 


Mit Seriehung auf das, was vardber von Kouf feau 
im Emil, Rev. W., befonders Bd. 1. ©. 569, f., 90. 
S. 856,, und Band 15. ©. 103.; besgleichen in den 


“1, 


Paͤdagog. Unterh., Jahrgang 1. ©. 896. — 946, ,.Iaht: 


gang 2. ©.145., Sahrgang 3. &,507 — 518. ; in Keft: 
©.150.; inCampe’ s Erziehungsfchriften, Tp. 1, 8139, 
in der noͤthigen Erinnerung von dem Verfaſſer und ven 
Zollikofer, daß die Kinder Kinder find, und ali ſolche 
behandelt werden ſollten, deßgleichen von V itta une Ueber 
die Äußere Sittlichkeit der Kinder, im Rev.-W., Th. 10 


©. 569., wie mich duͤnkt, unwiderleglich wahr und kraͤftg 


geſagt iſt, ſey hier nur dieß Wenige bemerkt: 


1) Es iſt ſchon ein ſchlimmer Erziehungsfehler in dem mitlle 
ren und höheren Staͤnden, daß uͤberhaupt Kinder zu früh 


aufhören, Kinder zu fepn, und gerade wie Ermachlene 
genannt und behandelt werden. Unwiſſende, ungejugene ; ball: 
lofe, nichts Eignes habende Beſchoͤpfe nennt man Herren 
. Herren von, in und zu, nennt man gnädig!. Eike 
ſelbſt Fonnen zuweilen in Briefen an kleine Knaben das Hod: 





ww ig Gedanken xc., Th. 2. St. 4. ©. 3. und Th, 5.6.3 
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wohlgebohren micht unterdruͤcken; diefe bekomm das 
Recht zu befehlen und zu herrfchen fchon im Fluͤgelkleide. Und 
dann follen fie doch wieder dem Lehrer glauben, daß fie noch 
nichts find, noch nichts wiffen, noh nichts zu befeblen 
haben, noch unter der Zuchtruthe ftehen! — ag wie verhüs 
tet man das Alles? Wer kann gegen den Strdin? 


2) Die Solge des erften Fehlers if, daf man fie viel zu 
früh in die Eirfel der Erwachicnen einführt, 
nicht .etiva, um belehrt zu werden, um ibren Abſtand fühlen 
zu lernen, um den älteren Perfonen aufzuwarten, Eleine Dienite 
zu thun; fondern um ihre Rolle ‚zu fpielen, fich bedienen zu 
laſſen, die Eonverfation oder die Partie zu machen, kei— 
nen Tanz zu verfäumen, bewundert zu werden, und ivas bes 
“Unwefens mehr iſt. „Man wid“ — fagt Arndt ſehr wahr — 
„man will fich gar zu gern ‚eitel in ihnen ſpiegeln, und reizt fie 
zu wisigen Worten uud zur Unterhaltung, und freut fich, 
wenn fie fein frech und nafeweig find. ch erinnere mich des 
geiheuten Ausſpruchs eines fonft eben nicht geiheuten Alten, 
Er behauptete, er ſey fehr unglüdlich gebohren ; als er jung 
geweien, habe er ſchweigen müffen, und als er alt geworden, 
haben die Jungen dag Wort allein befommen. Go fpielen, fo 
fpagieren, fo plaudern, fo trinfen unfere Knaben mit ung, thun 
Alles mit Abfiht, buhlen um Beyfall, kofettiren beym Tanz 
mit den kleinen Dirnen, u. ſ. w.“ (Gragmente über Men: 

ſcheub., Th 1.8.2905) — Große Gefellfchaften find Loch 


in der Negel anf nichts weniger, als auf die Bediirfnifle der ' 


Kinder berechnet. Alte Leidenfchaften treiben darin. ihr freyes 
Spiel. Das Kind ficht, hört tanfenderley, was es mifbraus 
eben kann und wird, und empfängt die ungluͤckliche Fruͤhrei⸗ 
fe, vie Geiſt und Leib zerſtoͤrt. Allerdings bekommen junge 
Leute da Politur, lernen sprechen, fich benehmen, fidg pros 


duciren, verlernen blöde feyn und roth werdenz werden 
gefchwägig , vorlaut, naſeweis, zudringlich, abfprechend, oder 


pretidg, affectirt, fpröde, anmaßend. Freue ſich, wer Tann, 
dieſes Gewinns! 


Buͤndig iſt dieſer Gegenſtand behandeit in den GSchu⸗ 
deroff'ſchen) Materialien zur Beankwortung der Brage: 


Soll man Kinder mir in Gefellfchaft nehmen? Jena 1794. 


Aud) wird es niemand bereuen, hier die Rede nachgelefen zu 


haben, welche J. F. Roͤhr bey Entlafſ ung einiger Schuͤler uͤber 
21 * 
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” 


1 


gea Erziehungsl. IL Abth. III. Cap. 1. Abſchn. Mereinkarın 





Sie! Fruͤhreife der jetzigen jugend gehalten hat. Sie iſt 
in Verbindung mit einer andern Schulrede nicht minder 


trefflichen Inhalts Weimar 1832 erfchienen. 


8) br: bedenklichere Folgen der fruͤhen Einfuͤhrung in die 
große Gefelfchaft find: | 


a) Geiwöhnung an Müfiggang und Untpätigkeit, die 
oft noch zu etwas Schlimmerem führt. Man beobachte nur 
Kinder, die ſich in Aflembleen und auf Bällen, oft von 5 Uhr 
Abende His nach Mitternacht, berumtreiben. Eftern wiſſen 
nicht , was fie thun, wenn ſie ihren Kindern ſehr viel Gelegen⸗ 
heit verſchaffen, in ſo große Geſellſchaft, wo das Fami⸗ 
fienleben aufhört, zu fommen. Als ob die Erwachfenen vuſt 
haben koͤnnten, ſich mit fremden Kindern die Zeit lang werden 
zu laſſen! Würden denn dieſe Eltern, die dieß von Andern 
verlangen oder vorausfeßen, felbſt Luſt dazu haben? Die 
giebt das fhon Bild ung, daf der Junge Menſch Hinter dem 
Spieltijche fteht , oder einen Fächer aufhebt, oder ſonſt toͤdtliche 


Langeweile hat? 


b) Verluſt des Geſchmacks an allem Ernſthafte n, und 
gänzliche Vereitelung des Sinnes, die weit unheilbarer 
als eine einzelne Verirrung der Leidenichaft ift. 


e) Erweckung der finnlichen Luft und Beitigung des Be 
fchlechtötriebes. Denn ein Haupttheil des feinen Betragens if 
das gegenfeitige Benehmen der beiden Gefchlechter. Nun ge 
hört zwar die Geſchlecht sliebe zur Beſtimmung des Mas 
ſchen; ($. 138.) fol fie aber zu dauerhaftem Gluͤcke führen, 
fo ift zu wuͤnſchen, daß fie nicht vor der phyſiſchen un 
moralifchen Reife erwache. Man wird immer genug zu thun 
haben, die Neigung in Ordnung zu erhalten, und Werirru 
gen und Ausfchweifungen zu verhüten, führt aber dergleichen 


durch die Überfrühe Gewohnung zum galanten Umgangt 


felbft herbey. Knaben und Mädchen, die unbefangen im m 
geren Familienfreife mit einander umgehen, fpielen, fcherzen 
und faum an die Verfchiedenheit des Gefchlechts denken, treten 
bier als Liebhaber: und Liebhaberinnen, ald Braut 


and Bräutigam auf, treiben Mienenfpiele, fuchen dat 


Scheimniß, fhmeicheln und werden geichmeichelt. Die Phan⸗ 
taſie wird auf das hoͤchſte geſpannt; aus Natur iwird endlich 
oft Unnatur, in jedem Sinne des Worte, 
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und bang wundert man ſich, wenn bey fo’ galanter 77.. 

derzucht wenig. gelernt wird; wenn ſolche Kinder ſchon fo oft: 

Zaunen' haben, und nicht wiffen, was ihnen fehlt; wenn = 
ihnen das Haus zu eng wird; wenn ihnen Umgang mit vers 

‚ fändigen’ Leuten Kopfweh macht; .menm fie nach jedem Ball 

eine Woche lang nur darum mit ihren Sramden und Freundin⸗ 

.; en zufammenfepn mögen, um die Geſchichte des Balls zu 
wiederholen und den Anzug und bie naͤchſten Engagements 
zu beiprechen! Wie fönnen vernünftige Eltern fo blind ſeyn, 

zu glauben, daß ihr Moralifiren das Alles wieder in Orb; 


j nung bringen werde? J 


6) Sollen alſo junge Leute, beſonders in den hoͤheren Staͤnden, 
gar nicht für die ſeinere Sitte gebildet werden? — - Aller⸗ 
dings mag auch dieß gefchehen! Zunächft fann dazu ſchon 
dienen, ſie zuweilen in große Cirkel zu fuͤhren, damit 
ſie ſehen, wie wenig ſie da noch an ihrer Stelle ſind; dann 
auch, damit fie das toͤlpiſche Weſen und die alberne 
Bloͤdigkeit ablegen, die manchem Menſchen durchs ganze 
Leben anhängt und ihn plagt; damit fie lernen, daß ein 
Menfc fi nicht vor Menfhen, wären fie aud) noch 
fo vornehm, zu fürdten habe; damit ihnen, mit einem 
Worte, das ganze Mefen und Treiben der höheren Gefells 

ſchaft alltäglich‘ werde. — Dann hat aber audy der Ton 
der feinen Welt feine gute Seite; und die vollendete 
Bildung verfchönert den fittlichen Werth eines Dienfchen, 
wenn diefer feft genug gegründet if. Juͤnglinge Eins 
nen ftufenmweife darauf geführe werden; Töchter lernen 
es am beften von verftändigen und edeln Müttern. Auch 
kann natürlich von Vätern hier mehr als. von gewohnlichen 
Hauslehrern. erwartet werden. 

Materialien dazu — der vorſichtige Auszug aus 
Cheſterfield's Briefen in Campe's Theophron, 1806., 
und die (großentheils daraus entlehnten) Regeln einer fei⸗ 

nen Lebensart und Weltkenntniß von J. Trußler, aus 

dem Engl. von Moritzz, neu bearbeitet von A.Rode, 1799. 


- 


⸗ 
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Knigge Ueber den Umgang mit Menſchen, 3 Bde., Ham 

u nover 1804., im Auszuge für die Jugend mit Beyſpielen 

von Gruber, 2Bde., 1805 u.1806: €. &. Elan, 

‚dius Anmweifung zur feinen Lebensart. Leipzig 1800. Ani 

dem Winkel über Weltumgang und Geſchaͤftsleben, in 

Briefen an einen gebildeten Süngling. 2 Thle. Zerbft 1805. 
Einzelne bedeutende Winke, befonders von jungen unerfahr: 

nen Hauslehrern zu beherzigen, giebt auch Markard in 

der Befchreibung von Pyrmont, Bd. 1. Cap. 4. 2 


4. 











Beylagen, 
welche 
ausfuͤhrlichere Eroͤrterungen 
einiger | 
Hauptmaterien 
bes erften Hauptabſchnitts 


enthalten. 








Erfte Beylage , 


Ueber den Begriff , den Zweck und die hoͤchſten 
Grundſaͤtze der Erziehung. *) 





Li 9, 
Einleitung 


Man verfteht fich über eine Menge von — 
ſobald man fie im gewoͤhnlichen Leben ohne Ruͤckſicht auf ein 
gewiſſes Syſtem behandelt, über die man fich immerfort mi: 
verfteht, fobald man darüber zu philofophiren und, zu 
fpeculiren anfängt. Daher tritt auch in ſo vielen Zällen die 
Praxis der verfchiedenften Menfchen, ohne alle Berabredung, 
oft ohne ihr eignes deutliches Bewußtſeyn, warum fie fo und 
nicht anders verfahren, zufammen. Zaufchen fie ihre Theo⸗ 
rieen gegen einander aus, ſo ſollte man kaum fuͤr moͤglich hal⸗ 

ten, ſie im Handeln ſo einig zu finden, da jene im offenbar⸗ 
fen Streit mit einander liegen. **) 


Gewiß ift dieß auch häufig der Fall bey der Erziehung. 
Die Menfhen haben erzogen, und find erzogen, 'ehe 
irgend einem eingefallen ift, über das Wefen der Erzie: 


: 


) Dieſe Beylage enthält Zufäge und Erläuterungen zu $.6. bis $. 9., 

wo bereits das Wichtigfte von der Litferatur beygebracht ift. Die 
biftorifche Entwidelung des Begriffs der Erziehung kann dem Pla; 
ne des Verf. gemäß erft in dem —— zum dritten ae ge⸗ 
geben werden. 


H Vergl. Kant Ueber den Gemeinſpruch: Das mag in der Theo⸗ 
rie richtig ſeyn, taugt aber nicht fuͤr die Praxis; in den — 
ten Schriften, Th. 8, 
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hung nachzudenfen, oder wohl gar zu fragen, ob eg überall 
möglich fey, zu erziehen. Das Bedürfnig fremder Huͤlfe 
lag bey jedem Kinde, das aus dem Schooße der Mutter ins 
Leben trat, ſo deutlich vor Augen, daß ſich die helfende Hand 
regte, ehe ſie angeſprochen wurde. Es war ſo einleuchtend, 
daß ſorgfaͤltige Wartung und Pflege ſelbſt das Schwachge⸗ 
bohrne erhielt, ſtaͤrkte und’ fuͤr die Geſchaͤfte des Lebens 
brauchbarer machte, als daß felbft Starfgebohrne, durd 
die Entbehrung jener Vortheile, ſchwach wurden oder unbe: 
‚hoffen blieben. Als ein vernünftiges Weſen betrachtet 
erfchien das Kind fremder Hülfe eben fo bedürftig. Es war 
nicht nur offenbar, daß ihm anfangs faft alle Begriffe, Kennt: 
niffe und Fertigkeiten fehlten, fondern, daß ſie Ihm auch um 
fo fänger fehlten, je fpäter andere Menſchen, reifer an Jah⸗ 
-ren und Kenntniffen, hinzutraten, dem Fragenden antworte 
ten, den Suchenden zurechtwiefen , den Irrenden des Beſſe⸗ 
ren beiehrten. Es war nicht nur offenbar, daß der Menſch, 
anfangs allein durch finnliche Antriebe beftimmt, unfähig 
mar, das Rübliche von dem Angenehmen, das. Gute von 
dem Nuͤtzlichen zu unterfcheiden, fondern auch, daß er um fo 
fpäter die Sinnlichkeit der Vernunft unterwerfen lernte, je 
fpäter-er mit verftändigen, nach einer hoͤheren Regel dei 
Rechts handelnden Menfchen in Verbindung trat, oder je laͤn⸗ 
ger der Sinnlichfeit Nahrung gegeben ward, ohne die Ber: 
nunft zum Kampfe gegen jie aufzurufen. 

Durch diefe und ähnliche Erfahrungen: ward es under; 
merft dem Machdenken flar, daß das Kind nicht, gleich den 
Thieren, fich ſelbſt überlaffen werden, und daß man nicht 
Alles von der Natur, melche-jene nach unwandelbaren Ge⸗ 
fegen zu ihrer Beftimmung führt, erwarten duͤrfe. Auch 
ward es aus dem Erfolge gewiß, daß eine Einwirkung des 
Menfchen auf den Menfchen, unbefchadet der Freyheit und 
Selbftftändigfeit des Vernunftweſens, möglich fey, welche 
zwar nie die Natur umfchaffen oder vernichten, aber wohl die 
Art und den Grad der Ausbildung der natürlichen Anlagen 














\ 
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und Kraͤfte beſtimmen und dann um ſo ſicherer zum Biel fuͤh⸗ 


ren koͤnne. 

So lange der Menſch noch nicht auf dem Standpuncte 
ſteht, durch ſich ſelbſt das zu werden, wovon man annehmen 
kann, daß er es nach ſeiner koͤrperlichen und geiſtigen Natur 
zu werden faͤhig ſey; ſo findet man ihn dieſer Huͤlfe von 
außen beduͤrftig. Sich ſelbſt uͤberlaͤßt man ihn, ſobald man 


glaubt, er koͤnne mit ſeiner eignen Kraft ausreichen. Daher 


beſchraͤnkte man von je her die eigentliche Erziehung 
auf das Alter, wo die phyſiſche und are Reife 
noch nicht vollendet if. 


— 
Die en fan nur entwideln und bilden, 
uicht Schaffen. 
‚  &o lange man über die Natur und den Zweck der 


Srziehung nachgedacht hat, hat man auch, dunkler oder 
deutlicher, eingefehen, worauf fie. ihr Gefchäft befchräan: 


fen müfle. . Man hat.es nicht erft neuerlich gelegnt, daß fie, 


“unfähig, irgend etwas: zu fchaffen oder hervorzubrin— 
gen, mozu fein Keim vorhanden fey, es lediglich auf die 
Pflege und Wartung deſſen, was ſie in dem Menſchen findet, 


anlegen, und ſich begnügen muͤſſe, gerade fo viel zu leiſten, 


ale der. verftändige Gärtner, der einen Baum erzieht, zu lei⸗ 
ſten im Stande iſt. Die Sprache, welche ſo oft in ihren Lau⸗ 
ten aufs treueſte verkuͤndet, welchen Gang die Entwickelung 
der Begriffe und Ideen bey den verſchiedenen Voͤlkern genom— 
nen, moͤge auch in dieſem Falle zunächft unſere Fuͤhrerin ſeyn. 

Man erinnere ſich an die älteften Bezeichnungen 
des Begriffs der Erziehung, befonders unter den wiſſenſchaft⸗ 


lich gebildeten Nationen, nach welchen auch die neueren die, 


ihrigen geprägt haben. Die Hebraͤer denken zuerft, und 


fo auch die. Griechen an das Ernähren, Groß: und 
Starfmaden. In der Solge finden die letzteren wie 


auch die Römer, um den Begriff der Erziehung zu — 


— I 
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‚nen, die Ausdruͤcke am bequemften, deren fie fich auch von 
der Eultur der Pflanzen und Bäume bedienen, und die übers 
Haupt ein Hervorziehen, Aufsiehen, Hervorloden 
und Richten anbeuten. *) Wie in der Pflanze Alles ans 








*) So bedeuten die Ausdrüde, womit die Hebräer den Begriff der 
Erziehung bezeichnen, eigentlich und urfprünglich entweder die Wars 
tung und phufifche Pflege des Kindes, oder das Großzichen und 
Aufziehen defielben. Das Subst. TER, Mileger, Erzieher , 2Kdu. 
10, 1.5. Eſth. 2, 7., bezeichnet eigentlich den Wärter, 4 Mo. 
11, 12., und die Grundbcheutung des Wortes TN iſt: auf 
dem Arme tragen, Slagel. 4, 5. Ynfer Bear der Erjie 
hung ift am deutlichften ausgedrüdt Dan. 1, 5., aber durch das 
Verb. 273, welches eigentlich nur Großzichen heißt, Jeſ. 1, 2 
Bleichbedeutend iſt 27, Esch. 19, 2, und DAN, Jer. 1, %u 
von denen jenes auch io viel als mehren, vermehren, dieſes fo viel 
als erheben umd erhöhen heißt. 


Hiermit ftimmt auch der ältere Sprachgebraud der Griechen 
überein. Ihr zocperv bezicht fih uriprünglih auf das Feſt⸗ 
ud Starkmachen, und wird dann auch von Pflanzen gebraucht; 
Hoin. I: XVH, 58. XVIII, 57. Odyss. XIV, 175. Weberhaupt 
‚aber tragen vie Öriechen die Ausdruͤcke, welche auf die Kultur der 
Pflanzen gehen, auch auf die Erziehung der Menfchen über. Go 
bezeichnet aywyr7 (wovon rasdayuyos und mardaywyia) nicht nur 
beftimmt, 5.3. in Theophraſt's Gefchichte der Pflanzen und 
bey Theodor Gaza, die Eultur derfelben (aywyr) und araye- 
77 Tov gurav. "Avaywyı, xal jw salovei Tıyas TWwv gurwuv Kar 
deiav), fondern dradt auch in andern Verbindungen bald das 

Heranreifen, bald das Hervorbringen aus dem Keim 
und der Anlage aus. Auch zeigt feine Abftammung von ayen, 
daß darin urfprüngfich nur der Begriff der Leitung und Führung 
aelegen habe. Plato wendet felbft das kraͤftige dAxr7, das auf 
einen gewiſſen Zwang des Gezogenen ——— auf die Er⸗ 
ziehung des Menſchen an. 


Dem Griechiſchen entſpricht in Sinn und ee genan 

. das romifche educare und educatio. Mit Mebergehung vieler 
hierher gehörigen Stellen, welche die Lerika in großer Menge ans 
bieten, führe ih nur die Eine claffische aus Cicero deFin.V. 14. 
an: „Earum etiam rerum, quas terra gignit, (stirpium) edu- 
catio quacdam el perfeelio est, mon dissimilis aniınanlium. 


x 
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dem Keim, aus der Knospe, aus der Bluͤthe hervorkeimt, fich 
entfaltet, und zur Frucht entwickelt: ſo erſchien ihnen auch 
der Menſch in ſeinen koͤrperlichen und geiſtigen Anlagen; ſo, 
meinten ſie, muͤſſe auch bey dieſem nur geſorgt werden, daß 
der Keim in fruchtbarem und aufgelockertem Boden leichter 
hervortreibe, die Knospe ſich In angemeſſenem Klima froͤh⸗ 
licher entfalte, die Bluͤthe gegen Sturm und Wetter geſchuͤtzt 
werde, damit die Frucht nicht unreif abfalle. Sie wußten ſo 
gut wie wir, daß keine Cultur des Stammes Art und Ra: 
tue umändere, und daß felbft das Pfropfreis feine Nahrung 
und fein Gedeihen nur aus der unveränderlichen Wurzel und 
von des Stammes Kraft und Saft erwarten müffe, ob⸗ 
wohl es der Kunft gelingen koͤnne, Die Krucht zu’ veredeln. 
Auch in unferer Sprache begegnen fich Die Bezeichnungen beider 
ſich fo ähnlichen Geſchaͤfte. Man zieht das Kind und den 
Baum; man redet von Kinderzucht wie von Baums. 
zucht. *) . Beides fehließt eine gewiſſe einmirfende Gewalt, 
eine Art von Zwang nicht aus. Aber beides erfordert auch 





liaque et vivere vitem et mori dieimus; arboremque et no- 
vellam ei vetulam ei vivere et senescere. Ex quo. non est 
alienum, earum augendarum et alendarum quandam culiricem 
esse, quae sit scientia alque ars agricolarum, quae circumcidat, 
amputet, erigat, extollat, adminiculetur, ut, quo natura fe- 
rat, eo possint ire; ut ipsae vites, si loqui possint, i ia se tra- 
<crandas tuendasque esse fateamiur.* Ein trefflicher Win 
für den. Erzieher, Kinder fo.zu behandeln, daß der Zögling, wenn 
er zugleich Kind feyn und doch vollen Gebrauch, der Vernunft has. 
ben fönnte 1, wünfchen müßte, gerade fo behandelt zu werden. 
9) Petri befiimmt in feiner Ueberſicht der päbagogifchen Litteratur, 
Leipzigl807., Th. 1. ©. 118., den Begriff, der in dem Zeitwort 
ziehen liegt, auf folgende Weiſe: Ziehen kann wohl in Hinficht 
auf feinen Gegenftand (objectiv) nichts Anderes als allmählige 
Ausdehnung und Werlängerung.einer koͤrperlichen Subftanz, in 
Hinſicht auf ſeine wirkende Urſache (ubjectiv) nicht mehr oder 
weniger bedeuten, als gleichmaͤßiges Fortſetzen einer Kraftaͤußerung 
(Bewegung) zur Ausdehnung, Verlängerung, und wenn fie durch 
DBernunft geleitet yoird, Vervolkommnung eines Gegenſtandes. 
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gleiche Mökiaung und Vorficht in der Antvendung deſſelben, 


da Mißbrauch des Zwanges in beiden Fällen den edelſten 
Sprößling zerbrechen und vernichten fann. 





3. 
. Die Erziehung achtet die Eigenthuͤmlichkeit 
jedes Böglings. 

Es ift affo außer Streit, daß der vernünftige Erzieher 
nichts Anderes wollen kann, als feinem Zoͤgling behuͤlflich 
ſeyn zur Entwickelung, Bildung, Vollendung fſei— 
ner urſpruͤnglichen Naturz daß er, weit entfernt, m 
die Stelle dieſer Natur das Machwerk fremder Kunſt zu ſetzen, 
nur ſorgen wird, Daß aus jener Alles das werde, wozu fr 
. bie Anlage in fich trägt. Diefen Grundfab wird er fo fe 
halten, daß ihm nicht nur das Semeinfame, was dm 
Charakter der menfchlichen Gattung ausmacht, fondern auch 
das Eigenthuͤmliche jedes Einzelnen heilig bleibt. Er 
wird es daher nie darauf anlegen, dieſe Eigenthuͤmlichkeit, 
oder das, worin bey jedem Einzelnen fein beftimmtes, von 
jedem Andern unterſchiedenes Weſen befteht, zu zerftören. Er 
weiß, welche Mißgeftalten aus folchen Berſuchen hervorge⸗ 
gangen, und wie bejammernswuͤrdig junge Leute find, deren 
Erzieher fie alle in gleiche Form einzuzmwängen und durch den 
Sharafter der Commune, zu welcher fie gehören follten, in 
ihnen den zu wertilgen fuchten,: welchen die Ratur ihnen auf: 
gedruͤckt hatte. Er hat endlich aus den Erfahrungen der alten 
und der neueren Zeit, von welchen felbft fo viele Spruͤchwoͤr⸗ 
ter nur der Wiederhall ſind, gelernt, daß doch endlich die 
urfprüngliche Natur wieder hervorbricht und alle Kuͤnſteley 
der Erziehung oft in einem Augenblick zerftört. 


—J— 4. 
Der ganze Menſch iſt Gegenſtand der Erziehung. 


Je weniger aber der verſtaͤndige Paͤdagoge der Natur 
entgegenwirken will, deſto mehr iſt ſein Beſtreben, ihr 
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> 
gemoͤß zu wirken; und. je entferatergr.ift, etwas. Fre mod⸗ 
artiges durch Kunft dem Zögling anzubilden, deſto mehr 
liegt ihm daran, Alles aus. dem Kinde-herausjubtlden, 
maß einer. Ausbildung fühle if. Mur wenn im Einzelnen eine 
boſtimmte Richtung auf das Boͤ fp- vorhanden ſeyn folk 
te, würde auch eine beſti mmie Gegenwirkung zulaͤſſig 
feypn. (S. oben $. 85..86. und Beyl. Nr. VI.) Es iſt fo wer 
mig. bloß der Koͤrper, als der Geiſt, fo wenig bloß der Ver⸗ 
ſtand, als das. Herz, fp.rusnig:bioß.-das Gefühl, als die Verr 
net; es iſt der ganze Menſch, den er ins Auge faht. 
Wie dem Naturforſcher gerade dieß das Studium der organi⸗ 
ſchen und anorganiſchen Weſen ſo intereſſant macht, daß er 
schen einer großen Einheit eine folche unindlihe Man: 
nichfaltigkeit entdeckt und in jeder eigenthämlichen Ge⸗ 
alt und Mifhung die Unendlichkeit der Natur bewundert ; 
ſo gieht auch die durchgängige Verfchiedenheit feiner Zöglinge . 
feinem Geſchaͤft gerade den größten Reiz. - Wenn er gleich für 
Alle, in einem gewiſſen Sinne, nur eine Beſtimmung als 
die hoͤchſte anerkennen kann, und fich diefe zum Ziel fett, zu 
dem ex fie Alle führen mächte;..fo will er dieß doch weder auf 
einem Wege, noch verlangt er, daß am Ende jede Verſchie⸗ 
derheit verſchwinden, oder die Mannichfaltigkeit der Toͤne, 
welche eben die große Harmonie der Natur hervorbringt, in 
ein allgemeines Unifonp übergehen ſolle. Die Phantaſie, 
Das Gefühl, der Verſtand, felbft die Moralitaͤt fell fich in 


jedem auf eine eigenthünliche Het äußern, damit der unter - 


fepeidende Shayakter der Einzelnen, der ja eben in dem Plane 
Der Natur Ing, erhalten werde. 


5. 
Einwuͤrf e. 
Vermeinte der natuͤrlichen Freyheit 
des Zoͤglings durch fremde Einwirkung. 
"Aber wenn nun das Geſchaͤft wirklich unternommen 
wird, ſo treten dem Erzieher eine Menge von Schwierigkeis 


nz “ 
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EEE EEE ———— 
ten und Hinderniſſon in den — die er ſich nicht ler 
Darf. Sn 
Das Kind ift feeptic i in feiner en Erfheinung im " 
ben nur durch Geftalt von dem Thiere unterſchieden. Das 
Höhere In ihm wird bloß vorausgeſetzt, teil ſich aus die 
fem thieriſchen Zuftande in Unzähligen das Vernuaftweſen her: 
vorgehoben Hat, und man eben: fo fiber auf.Diefe. Entwicke 
fung, als darauf rechnen kann, den harten Keen, - ben mm 
der Erde anvertraut, nach Monaten als einen gruͤnender 
Spröfling aus ihr Hervorwachfen zu fehen. Zu dem Hein 
diefes Höheren in dem Zögling gehört das-Wermögen, duch 
Freyh eit fi innerlich felbft zu beſtimmen und diefev. Nie 
ſtimmung gemäß zu handeln. Die erften Anlagen dDiefer Zeug 
heit Eündigen fich ſ fchon fehr früh an, wenn es gleich Sa 
möglich feyn möchte, den erften Moment derfelben, den Uebes 
gang aus der — mwenigftens [heinbaren, wenn gleich, bap 
der urſpruͤnglichen Verfchiedenheit beider Naturen, nte mies 
lichen — Thierheit zur Menſchheit aufzufaſſen. Da 
Gefühl diefer Freyheit ſtellt den Menfchen in feinem eigne 
Bewußtſeyn der Ratur und ihrer blinden Gewalt entgegen. 
Aus ihre hat fich von je her alles Große und Vortreffliche ein 
wichelt, mas je unter den Menſchen dutch Menſchen geſch⸗ 
hen iſt. N 
Berträgt fih nun hiermit dag, mas die Erziehung wi 
und thut? Sie will doch, mie eritfernt fie fichb auch von I 
lem halten mag, mas einem Zwange ähnlich ficht, auf den 
Zögling einwirken, ihn nah ihren Zwecken beftims 
men; will, bald durch verftärfte Reije, bald durch Beruhn 
gungsmittel, die natürliche Thätigkeit modificiren, durch dich 
Alles folglich die innere Freyheit befchränfen. In einzelnen’ 
Fällen, bey gewiſſen Naturen, Fann fie freylich anfangs bie 
darauf ausgehen, den trägen Willen zur Gelbfithätigkeit zu 
wecken. Aber Faum ift es ihr gelungen, fo wird fie ſchon wie⸗ 
der noͤthig finden, dieſer erwachten Selbſtthaͤtigkeit eine bes 
ſtimmte Richtung zu geben. Ronffeau’ u mag fcheins 
bar 
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bar noch fo Frey erzogen werden; fein Erzieher mag uns auf 
allen Seiten verſichern, daß er der Natur allein ihren Gans 
laſſe, und durchaus nichts wolle, als ihn auf diefem Gange 
begleiten : er vauͤrde Doch ohne Diefe Begleitung ein ganz Ande⸗ 
rer geworden ſeyn. Wird. man alfo. nicht: immer einer jeden, 
auch der liberalſten Erziehung Den Borwurf-machen koͤnnen, 
daß ſie den Zoͤgling nur als Mittel zur Erreichung ihrer 
Ztorde. behandleꝰ | 
Ich gtanbe nicht, ſobald wir nicht eine. regelloſe Will: 
führe mit der Frey heit verwechſeln. Die wahrſte Frey⸗ 
heit iſt die vollkommenſte Bernunftthaͤtigkeit; Die hoͤchſte Aus⸗ 
bildung der Vernunft führe, zur. vollk ommenſten Freyheit. 
Dieſe hoͤchſte Ausbildung der Vernunft iſt aber nur da gu er⸗ 
warten, top eine Wechſelwirkung zwiſchen Vernunftweſen ent⸗ 
ſteht, weiches uͤberhaupt die nothwendigſte Bedingung jeder 
möglichen Yuabildung zu. ſeyn feheint, da mir wenigſtens feine _ 
ſichere Erfahrung von einer: wirklichen Ausbildung eines von 
aller Geſellſchaft iſolirten Menſchen haben. Ba nun aber uns 
fere Geiſteskraͤfte einer nicht zu berechnenden Ausbildung (Per⸗ 
fectibilitaͤt) faͤhig find, und die. höhere Geftaltung jedes In⸗ 
dividuums anch :höhene Anſhruͤche an die uachfolgenden Ge⸗ 
Schlechter macht, fo muß nothwendig eine Wiffenfchaft eintre⸗ 
ten, welche, die Kortfchritte der Vorzeit ind Auge faffend,. dem 
aufwachfenden Geſchlecht Mittel und Wege zeigt und erleiche 
tert, auf ‚welchen fortichreitend es noch hoͤher zu ſteigen ver⸗ 
mag; Wäre dieß den. Zueden des Urheberq der Ratat zul: 
der, ſo wuͤrde eine andere Ordnung in dem Entſtehen der 
Menſchen obwalten, und nicht jeder, au wenn er die letzte 
Höhe der Menſchheit erſtrebt hätte, irgend einmal in einem 
Berhältnifle der. Abhoͤngigkeit angen Die geſtanden haben, von 
Denen: ex anfangs gelernt und. die er henach fo weit ame 
ih zuehslgelofien hat. . . | 
Jede fehlende oder. mangelhafte genntniß deffen, zwi⸗ 

ſchen welchen der Wenſch wählen und. wozu er ſich frey bes 
ſtimmen kann, iſt eine — ſeiner — Freyhrit. 

Erſter Theil. 





338 1: Beylago. ueber den Begriff, den Zwork 


ERDE GETESTET Os 
Ihr gebt einem blinden Därftigen zehn Geldftuͤcke von kn 
verſchiedenſten Werthe, goldene, filberne, kupferne; Ihr 
verſtattet ihm, fish felbft zwey Davon zu wählen Und als ki 
genthum zu behalten; ihr fagt ihm; wenn iR gewaͤhlt hai 
folle auch einem Andern, noch Dürftigeeen als ihm, die Ball 
angeboten werden. Unfähig, den Werth der Stücke an den 
Metall und dem Gepräge zu unterfcheiden, hoͤchſtens dur) 
Seftalt und Schwere beftimmt, greift er dhne Beſmnen je 
und überläßt es dem Zufall, was er. greifen werde, Gel 
die edlere Ruͤckſicht auf den Aermeren, dem er vielleicht gm 
das Foftbarfte ließe, wird ihm unmoͤglich. Wollt ihe m 
feine Wahl freyer nennen, als die.eines Anden, der, ® 
dem voliften Beſitz aller. Siune, fehen und betaften, win 
und vergleichen, und prüfen fann, was in diefem Augenbit 
feinem Bedürfniffe das angemeffenfte ſey? Ehrt ihr. mh 
dann erft feine Großmuth, wenn er nach dem Silber gli, 
‚damit dem Aermeren das Goldftück Bleibe? 

Die Anwendung ift leicht. Wenn die Erziehung Kb 
darauf befchränft, ihrem Zoͤgling auf allen Wegen die lv 
kenntniß des Wahren und Guten, des Falfchen und Verwet 
lichen zuguführen, ſey es durch Wirkung auf feinen Verf 
fen es durch Vergegenwärtigung ‘der Gegenftände, die Me 
äußerer oder innerer Sinn anfchauen foll; wenn fie es mt 
darauf anlegt, ihn daneben zum Bewußtſeyn felnt 
Kraft zu bringen, feey zu ergreifen oder zu verwerfen, mol 
ihm als das DBeffere oder das Schlechteve erfcheint: darf ma 
dann fürchten, daß fie feine herrlichſte Anlage: zerſtoͤre uud 
ihn bloß zum. Werkzeug: ihrer Zwecke mache? ern fie ii 
aber in dem früheften Alter zu thun genoͤthigt iſt, fo liegt « 
bloß in ‚der Unmöglichkeit und dem Unvermögen des Modth 
die Bande, welche die Natur felbft um daſſelbe in diefen P% 
ven gefchlungen hat, zerreißen zu koͤnnen. Aber fie zu ie 
dieſe Bande, eine Beſchraͤnkung der Körpers und der 
ſteskraͤfte nach der andern wegzuſchaffen, bis der entfehklt 
Menſch endlih, aller Bande los, in. das Meich der Kr’ 








\. 
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heit eintreten kann: das verliert der wahre Erzieher nie aus 
den Augen, und freut ſich ſehnend dem Tage entgegen, wo 
ver Zoͤgling, zum. legten Dal die Hand reichend, fagen 
wird: „Ich darf deiner nicht mehr!“ 


6. 
& inwär f e. 
Haiserwindtig fheinende Schwierigkeit, den Cha⸗ | 
xafter durch Erziehung zu bilden, Ze 


Möchte denn nur eine weiſe Erziehung, Die von diefem 
Standpuricte ausgeht, ungehemmt ihre Werk treiben koͤnnen! 
Aber — und dieß ſcheint die weit größere Schwierigleit — wie 
defhränft wird nicht Ihre Wirkſamkeit durch das, was, zum 
Theil unvermeidlich, zum Shell auch vermeidlich, fi eins 
droͤngt in die Sphäre, in welcher fie allein wirken möchte. 
Die Erziehung, im eigentlichen Sinne des Worte, had — 
dieß darf man dreiſt behaupten — bey den .allermeiften Men- 


khen nur den kleinſten Antheil an dem, was fie geworden . 


find; denn bey weitem den größeren haben die äußeren Dinge - 
und viele andere Menfchen, die abfichtlich oder unabfichtlich 
auf den oͤgling einwirken. Dieſe fo nahe liegende Bemerkung 
macht gar leicht. oberflächige Urtheiler mißtrauiſch gegen 
alle, zweifelhaft an aller Erziehungsekunſt. „Was ihr 
„in her Stunde bauet“ fagen fie, „reißen Andere in ber näch: 
„fen nieder, und die Zeit, wo ihr wenigſtens moraliſch auf 
„das Rad wirkt, ſteht in gar feinem Verhaͤltniſſe gegen die, 
„wo es ganz andern, oft den entgegengefehten Einwirkungen 
„ofen iſt. Und wenn ihe euch auch fogar auf eine einfame 
„Infel entferntet, um Alles in eurer Gewalt zu haben, was 
„das Rind eurer Sorge bemihnen foll: ihr hättet duch die 
„Ratur nicht in eurer Macht; umd was würde am Ende 
»aus Ihm werden, menn es fich nun auf einmal allen Ein: 
„drüden der Außenwelt Preis gegeben ſieht?“ 
: Man wendet dieß beſonders auf Erziehungs anſtal⸗ 
ten an: „TIhr bildet euch ein, da egiehen zu koͤnnen, wo 
232°. 
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„Alles um euch her mit erzieht und verzieht; wo jeder Lehrer 
„feine eigne Art und Weiſe hat; wo der Bortheil des Einzel: 


„nen fo oft dem Vortheile bes Ganzen aufgeopfert werden 
„muß; to nad euren eignen Ueberzeugunghh fo mancher 
„Fehltritt fubjectiv ganz anders behandelt werden follter 
„als es die Einrichtung des Ganzen verftattet; wo alle Un⸗ 
„vernunft, Verirrung, Verwoͤhnung, felbft alle Verderb⸗ 
„niß, welche einzelne Zoͤglinge durch ihre fruͤhere verwahr⸗ 
„loſte Erziehung, durch unmoraliſche Eltern, Hofmeiſter, 
„Bediente angenommen haben, ſich der ganzen Maſſe an 


„ ſteckend mittheilt, und, ihr moͤgt huͤten und ermahnen, wie 


„ihr wollt, eh’ Ihr es meint, auch den Gefundeften vergiftet. 


„VBielleicht kann der,«von weichen die Anftedung ausging, 


„durch ein pädagogifches Heilmittel ober Durch die Werde: 
„rung des Klima genefen; aber wer fteht euch dafür, auf 
„mcht die empfänglichere Natur eines Anden’. das Opfer 


„werde? Zu ändern, dieß fehen wir wohl ein, ift das Al⸗ 


„tes nicht! Aber eben darum ſollte man zuruͤckkommen vom 


„dem Wahn, durch Erziehung zu Stande zu bringen, us 


„allein die gefunde Natur eines Jeden, was der Drud und 

„ Gegendrud der Umftände, was Das Leben nach dem Willen 
„des Schickſals allein zu Stande bringen fol. Ihr laut 
„an eine Borfehung! Seyd ihr denn ihre Stellvertreie, 
„oder meint ihr, fle werde ohne eure Beyhuͤlfe nid zum 
„Zwecke kommen? Sie hat, ſagt ihr felbft, Jedem feine 
„Bahn gezeichnet. So uͤberlaßt es ihr doch, ben Menſchen 
„an ihrer unſichtbaren Hand zum Ziele zu führen. Sie wird 
„ihn ſchon zu halten wiſſen, wenn er fallen will; oder ie | 
„fallen laſſen, damit ev gehen lerne; fich verivren laſſen, da⸗ 
„mit er des rechten Weges aus eigner Erfahrung kuͤnftig dee 
„gewiſſer werde.“ 

Mer das Ersiehmasgefehäft ſelbſt mit Nachdenfen ge 
trieben oder in der Wirffichfeit genau beobachtet hat, uf 
ſehr vieles von diefen Behauptungen unterfchreiben. ine 
Bildung des ae Weltbuͤrgers, wobey alles. nach Zwecke⸗ 


⸗ 1 
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berechnet waͤre und jedes blinde Ohngefaͤhr der aͤußeren Ein⸗ 
druͤcke entfernt werden koͤnnte, exiſtirt bloß in der Idee, nir⸗ 
gends in der Wirklichkeit. Auch moͤchte kaum, bey der unend⸗ 
lichen Schwietigkeit, die Individualitaͤt jedes. Einzelnen zu 
erforſchen, um ihn darnach gerade auf das zweckmaͤßigſte zu 
behandeln, zu wuͤnſchen ſeyn, daß der Natur und dem Zu⸗ 
falle nichts uͤbrig bliebe, wodurch ſo oft, gerade wie bey phy⸗ 
ſiſch Kranken, wieder gut gemacht werden muß, was die 
Kunſt in der beften Abſicht verdorben Hat...  . 

. - Yen der Schluß, welchen man, hieraus zieht, ift u 
uͤbereilt. Eine vernünftige Erziehung will nicht Alles 
thin ; fie ſetzt ihrer eignen Dhaͤtigkeit ſogar abfechttiche Schran- 
ken und laͤßt die Matur geimähren. Sie denkt es fich recht 
eigentlich als Beftimmung bes Menfchen, daß er durch plans 
mäßige Bildung zum Zögling der Bernunft wer: 
den foll, fo wie er ſchon ohne diefe Hilfe durch das Nothwen⸗ 
dige in der Natur und das Zufällige im Leben erzogen, und 
ihm oft erfegt wird, was ihm von jener Bildung abging. 
Auch will der Erzieher immer mit der Natur und dem Le: 
ben gemeinfhaftlich wirken; er will der Natur, von wel: 
cher das Urfprüngliche ausgeht, auf ihrer Spur nach⸗ 
gehen; er will dem Leben und Schidfal jeden Vortheil 
abgewinnen, der fich davon ziehen läßt, und nur de mit ihm 
in Kampf treten, wo o Gefahr darin fuͤr den — zu un 
tem iſt. 

So mie der Gartner zwar nicht noͤthig hat, den; jungen 
Baum in ein Glashaus zu verfegen, Fünftlich das Erdreich 
für feine Wurzeln. zu bereiten, Luft und Sonnenfchein ihm 
zuzumefien, durch Pfahl und Umzäunung feinen natürlichen 
Wuchs zu hemmen, oder feine Aefte ſymmetriſch zu ordnen. 
und zu richten: fo thut er dennoch wohl und wird verftändig 
genannt, wenn er den nathrlichen Boden, toofern er hart 
und rauh ift, zuweilen auflockert; wenn der Regen faumt, - 
ihn wäffert; wo er zu fehr den Stärmen Preis gegeben fteht, 
ihn dagegen ſchuͤtzt; das wilde Geſtroͤuch, das ihm ˖ die Nah: 


A 
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rung nehmen will, ausrottet; das Infect tödtet, das am je 
ner zarten Rinde nagt, und die wilden Aufichößlinge abfchue: 
det, die dem Stamme die edelften Säfte entziehen würden. 
Gerade fo foll e8 fi mit der Erziehung des Menfchen ver⸗ 
halten. Dann: darf fie. nach allen Geſetzen der Wahrſchein 
lichkeit auch gewiß ſeyn, fie. werde fich einft eines — 
Werks zu freuen haben. 

Eben darum iſt, neben dan Unabänderlichen, bi 
Ruͤckſicht auf das Zufällige eine Hauptpflicht des a 
Pädagogen. Wenn feine erfte Frage ſeyn muß: welche in; 
dDividuelle Natur ihm in feinem. Zögling übergeben wird, 
fo muß mwenigftens die zweyte feyn: unter welchen Um: 
 ftänden: er diefe individucke Natur ausbilden ſoll, und mel 
che befondere Maaßregeln ex, mit Hinficht auf dieſe Umſtende, 
“ergreifen mäffe. Gerade das Ungünftige muß für feine &6% 
tigfeit ein verftärfter Antrieb werden, nicht fo wohl es foßest 
aufzuheben und zu vernichten, fondern ihm theils ſelbſt deſto 
mehr Kraft entgegenzufegen , theils dem Zögling Die Kraft zu 
verſchaffen, auch in dieſem unfruchtbaren Boden, in diem 
unfreundlichen Klima ‚dennoch zum gefunden und fruchtbaum 
Stamm emporzuwachſen. Welche herrliche Kinder finde 
fich oft in zerrütteten Familien! Welche Zugendgeftalten Se 
gegnen uns oft da,. wo man ihr Erſcheinen für unmögikh 
gehalten haben würde! - In den verderbteſten Zeiten, amiden 
vermorfenften ööfen, toelche ige von feltener Vortref⸗ 

lichkeit! 





7. 
Hoͤchſter und legter Zweck aller Erziehung. 


Wenn man fich Über den Höchften und legten Zwed 
aller Erziehung erflären fol, fo-muß man zuvörderft denen 
ausgehen, daß hier noch nicht non den befonderen Be: 
. ftimmungen die Rede ſeyn koͤnne, welchen ſich in der Folge 

"jeder einzelne Zoͤgling ſelbſt widmen oder wozu er durch die 
Umſtaͤnde genoͤthigt werden wird. Wenn auch das Gefchlecht, 


* 
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der Standr, die ganze aͤußere Lage hierüber Einiges ſicher vers 
uber. laſſen, — denn das Meifte liegt: im Dunkel der Zus. 
kunft — fo giebt‘ e8 Doch einen meit höheren Standpunkt, : 
von welchem ſich Fein Erzieher entfernen ſollte. Nicht was . 
jeder Ein pelne werden: wird,. ſondern wos der Menſch 
als Mem ſah und das Individuum als Individuum 
werden Fann, dieß, muß er von. dieſem Standpuncte aus ins 
Ange faſſen. Nichts. Anderes hat man ſagen wollen, wenn 
man Danamf beſtand, Der Menſch müfle früher als der Buͤr⸗ 
ger oder gar als das Mitglied irgend. einer. befondern Elafle 
dee Staatsbuͤrger erzogen werden. Die Befürchtung, daß 
die Erziehung zum Buͤrger, oder zu den beipndern Verhaͤlt⸗ 
niſen des. Gelehrten, des Edelmanng,, des kuͤnfti⸗ 
gen Kegenten. hierunter lejden und alle Verhaͤltniſſe da⸗ 
Hör verrückt ‚erden. fönnten,,. dieſe Befürchtung gruͤn⸗ 
deie fh auf den Mifverftand, als ob man entiveder dieſe 
gamz bernachlaͤſſigen und ſelbſt i in der Organiſation des Un⸗ 
terrichts nach Inhalt ‚und Methode gar Feine Ruͤckſicht 
auf die wahrſcheinlichſte Fünftige Beftimmung, ‚noch auf die‘ 
Staff, auf welche das Kind in der bürgerlichen Gefeltfchaft 
Ion Dutch, die: Geburt geſtellt wird, nehmen ſollte oder als 
ob de 7 wahren Menſchen Erzogene weniger in fo mans 
de‘ efer Verhaͤitniſſe paſſen und nicht einmal darin gluͤck⸗ 
lich ſehn werde. Es werde dieß eine Erziehung für eine idea 
fe, aber gewiß nicht für die wirkliche Welt geben. Der 
Prüfung diefer letzteren Bedenklichkeit ſind einige naͤchſtfol⸗ 
gende Blätter (ſ. Beylage EI.) ewidmet; wir begnügen und 
hier,‘ zu bemerken, daß doch felbft das Urtheil des Gemein⸗ 
Ma darauf führen kann, wie gerade das Menf chliche 
dem Men ſch en feinen hoͤchſten Werth giebt. Denn in ſol⸗ 
chen Faͤllen, wo man fuͤrchten konnte; daß durch Rang, Lebens⸗ 
art oder Uncultur die wahre Humanitaͤt gelitten haben moͤch⸗ 
te, pflegt diefer jede entdeckte Spur derfelben mit befonderem 
Wohlgefallen zu bemerken, und es beynahe dem Machthaber, 
dem Eroberer und dem rohen Krieger, felbft dem Gelehrten 


544° I. Cehloge. Ueber den Begriff, den Zwech 
zum Verdienſt anzuvechnen, wenn der Menfch nicht in Ihm 





unkenntlich ‚geworben, folglich das Befte, was der- Rente | 


hat; gerettet iſt. 

Alſo das Me aſchliche ſoll der Erzieher zum Segen: | 
ftande feines Geſchaͤfts machen; er foll jeden Keim zu irgend 
einer Vollkommenheit, ‚welcher diefer Natur eigen: if ;: her⸗ 
vorlocken, feine leichtere Entwicdehmg und freyere Ausbildung 
befördern. Moch einmal: nur beleben, unterkägen 
und richten: Pant; die Erziehung die. — mente und 
— allein vn ſi an zum — 9 


—— a 
Nothwendiskeit eines abfoluten Regulatidg‘ für 
* alle Bwede der ‚Erzietrung. 


Da indeß der Anlagen und Kraͤfte in diefer edeln Ratür 


| ſo viele find, die fich gegenfeitig unterftügen und einſchraͤnken, 


deren Cultur folglich in einem gewiſſen Verhaͤltniß und mit 


gewiſſen Einſchraͤnkungen erfolgen muß, wenn der voll: 


FommeneMenfch hervorgehen fol: fo wird es Doch ein Iı 

tes abfolutes Regulativ für alle Zwecke der Erziehung gehen 
müffen. Dieß Fann aber fein anderes feyn, als twelches "bie 
Erfenntnif feiner Beftimmung dem Menfchen im Allgemeinen 


vorſchreibt. Die Päddgogif Fällt’ demnach in ihrer. jetzten 


Tendenz mit — Wiſſenſchaft zuſammen, welche md 





if 


n Biete Eitern und Eicher Kheinen gleichwohl nicht biefer Meinung 
zu feyn. ‚Die Hauptquelle ihres Irrthums liegt, wenigftens in 
| ſehr vielen gaͤllen in ihrer Eitelkeit, Alles ihr Bilden und Erzie⸗ 


- ben ift auf bad Scheinen berechhet. Man foll die Kinder Hug 


= geſchickt, gewandt finden; wenn ſie es auch nicht ſeyn ſollten, wem 
man ſie nur dafuͤr nimmt. Daher leihen ihnen die Eltern und Leh⸗ 
rer ſo oft ihre Worte, ſagen an ihrer Stelle, —— 
ſchen, daß das Kind lagen möge; „Mein Sohn ift geruͤh 
"Sohn empfindet mehr als er fagen kann; mein Sohn wird fich bes 
danken“. Selbſt die Miene, die er dazıs machen foll, möchten fie 
"han oft leihen koͤnnen, um nur vor der a mit ihm durchaus 
Fommen ! 
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jene Erkenntniß Fennen lehrt. Ber aber Fönnte ziweifeli,'daß 
dieß nur in der Moral geſchieht, In deren Begruͤndung 
die Vernunft als in ihrem eigenthäinfichften Wirkungskteife 
bewaͤhrter Wolte man der- Religion oder det unmittefbaren 
Seimme der Gottheit daneben etwaͤhnen, fo würde man 'hdch- 
ſtens einen Wortftrelt erzeugen, Durth die Bernunft/ welche 
die Moral zum Gyſteme formt, müßten wir Ja doch erſt die 
ueberzangung erhalten, daß jene Stimme wirklich Line Stim⸗ 
une Gottes ſey. Es ſteht alſo feſt, DAB die Erziehung · das fitt⸗ 
lich Gute, welches die Moral aͤls das hoͤchſte Gut darſtellt/ jur 
einzigen Richtfchnur fi wählen und alle andere Iwecke mit 
ide in Harmenie bringen oder ihm unterwerfen nkfle. *) 
Was man das firtlich Gute nennt, iſt burchaus nichts 
Anderes, als was in den freyen Handlungen der Menſchen 
vor der: Vernunft unbedingt gebilligt werden muß und 
eben auch darum eine unbedingte Achtung verdient und findet: 
Aue übrige noch fo glücliche Anlagen und noch fo feltene 
Ausbildungen feiner Fähigkeiten koͤnnen Bewunderung "und 
felbſt Erſtaunen, aber, getrennt von dem Gittlichen, Feine eis 
genttiche — chtung erwecken. Dieß iſt von je — 
Es ingt im Begriffe des Barker daß fein — meu 
se fein Weg zu demfelben unendlich feyn muf. . Mithin.i 
es nicht die Beftimmiung des Menichen, dieſes Ziel zu erreichen, 
Aber er. kann und folf diefem Ziele immer näher kommen; und 
daher iſt die Annäherung zu dieſem Ziele ins Unend 
küche feine wahre Beſtiumung als Menſch, d. i. als vernänfti⸗ 
ges) aber endliched, als ſinnliches, aber freyes Weſen. Neunt 
man nun jene voͤllige Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt Vollkom⸗ 
menheit in der hoͤchſten Bedeutung des Worts y wie man fie 
- allerdings nennen kann? fo iſt Vollfommenheit das hoͤchſte ms 
. „erteichbarfte Stel des Menſchen; Vervolikommnung ins 
NAnendliche aber iſt feine Beſtimmung. Er jſt da, um ſelbſt 
immer ſittlich beſſer zu werden, und Alles rund um ſich herum 








— 


fetiger . machen.“ Fichte Vorlefungen ‚über die — 
mung des — a 


uch fittlich beſſer, und dadurch fich felbft immer gläds Ä 
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erkannt und durch die kritiſche Philofophie nun mit noch 
mehr Energie und Eonfequenz als in manchen früheren Mo⸗ 
ralſyſtemen betwiefen worden. Im Grunde find auch mohl 
Alle darüber einig, und, wenn. man hier und Da äußert, es 
gebe noch ein hoͤheres Ziel des menfchlichen Beſtrebens, als 
allen. feinen Handlungen den Charalter der reinen Gitts 
lichk eit aufzudruͤcken, es gebe. Höhere Naturen, die 
ſich über. dieſe gemeinen. Prigeipiar hinauzuſchwingen vers 
moͤchten: fo ift dieß entweder fo ernſtlich nicht gemeint; oder 
es iſt dabey auf Ausnahmen, die man für ſich van der Regel 
machen zu koͤnnen wuͤn ſcht, abgeſehen; oder es gehoͤrt, 
wie es mir wenigſtens vorkommt, zu den Ertrapaganzen, an 
denen das Zeitalter und heſonders fo manche neue und neueſte 
Philoſophie fo reich ift. . ee Me 





Es wird ſich daher aus dem.angeführten Grunde nad 
‚Immer vertheidigen laflen,. wenn man die SittlichFeit, 
ober, wie es Die Sprache der chriftlichen Asceten ausdruͤckt, 
die Ehre Gottes, welchen ein gettähnliches Denken und 
‚Handeln am beften verherrlicht, als den legten und höchften 
Zweck der Erziehung betrachtete; denn von je hex begegneten 
fich unzaͤhlige Eltern, ohne wiſſenſchaftlich uͤber ihr Geſchaͤft 
nachgedacht zu haben, bloß durch den Gemeinſinn geleitet, 
in dem Wunſche: -,, der Welt in ihren Rindern wenigſtens gute 
und rechtſchaffene Menfhen zu hinterlaffen, wem 
fie auch weder gelehrt, noch berühmt, noch durch hervor 
ftechende Sigenfchaften ausgezeichnet jenn follten *“, » Zwar hat 
ein: fehr. achtangsmürdiger Pädagoge, der fFrüherhin felbk 
‚eine Deduetion der Möglichkeit einer fittlichen 
Erziehung verfuchte, erflärt: „davon koͤnne nidt 
mehr die Rede feyn, daß Erziehung zur Sittlid: 
keit das Hoͤchſte des Erziehers ſeyn muͤſſe, meil mit die 
ſem prächtig Flingenden Geſetze rein nicht s geſagt 
ſey. Denn“, fragt er, „hat es wohl je eine Lehre oder Sitte 
Zegeben, die das Kind zu einer anerkannten U nfittlichEeit 
erziehen wollte?" Wir wollen ja eben willen, was dem Rinde 
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. und dem Erwachſenen das Sittki ch e-fey,. und dazu bedarf 
es eines tieferen Blicks in die rtalen Verhaͤltniſſe dev Natur 
und Beſtimmung des Menſchen van ſeiner Kiadheit auf.“*) 
Hiernach waͤre alſo das, was war micht gan langer Zeit ſq 
vielen Weltweiſen das «injig Wahre zu ſeyn ſchien, im 
ein reines Nichts verſchöunden. Aber— ſo moͤchte ich 
den Wahrheit liebenden/ abee hier gegen ſeine eigne fruͤhers 
Anſicht ungerechten Mann offen: fragen — ſollten die angefuͤhr⸗ 
ten Gruͤnde dieß wirklich bewriſen? Laßt uns ruhig pruͤfer 
uns an die Sache haltend und an keinen Formeln hangendetu 
Geitzt alfe, 1) es habe.niersine Lehre, ſd hat es doch 
gewiß recht oft eine Sitt eigageben, und. giebtſie noch, weicht 
die Ruder: zu offenbarer Umſat taich kein erziehen Amndirſu 
zu. manchen, im inneren Bewußtfeyn gewiß ale: unmoraliſch 
anerkannten Zwecken als Mittel benutzen wollte. m fü 
vielen Familien der großen ‚Melt: find Marximen herrſchend 
geworden und zu einer Art von Syſtem verbunden, die man 
ſelbſt aufzuſtellen kein Bedenken trägt, und die: doch obs 
fenbar mit dem, was eingeftanden ſittbich gut iſt, im 
Widerſpruch ſtehen. Die Eitelleit, die buhlende Gefallſuch 
der thoͤrichte Adelſtolz, die liſtige Beruͤckung gewiſſer verach⸗ 
teter Menſchenclaſſen, dan Alles wird den Kindern, ‚nicht bey 
verſchloſſenen Ihären, fonbern ganz laut und öffentiich.eitnges 
predigt. : Sollte man nun wirklich rein nichts gefagt bin . 
ben, wenn man Diefen Marpimen die Erziehung zu echter 
Sitttlichkeit entgegenfege? — Allerdings ſetzten 2) die, 
weiche die Sittlihfeit ale den hoͤchſten Zwed der 
Erziehung betrachteten, voraus, daß man wiffe, was das 
Sittliche fey, und meinten, die Natur deffelben zu unter: 
fuchen,, gehöre ohnehin nicht dere Pädagogik, fondern der 
Ethik an; "man dürfe aber annehmen, daß alle. wahrhaft 
gebildete Eltern und Erzieher hierüber längft einig ſeyen und 
ferner bleiben würden, die Schulfprache der Spfteme möge 
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848 I Soest: Ucher den Degriff, den Zweck 
ch noch fo oft ändern, als ſie wolle. Sie wußten auch 
8) recht wohl, daß die Verfchledenheit des Alters die Begriffe 
von dem, was dem Kinde umd dem Erwachfenen das Sittliche 
fey, zwar in ihrem Weſen nicht ändere, aber wohl modil: 
cire. Was 4yden „tieferen Blick in Die vealen Werhältuife 
der Natur und Die Beftimmung Des Menſchen von feiner Kind- 
heit auf“ betrifft, fo, denke ich, waren auch fihon bisher 
denfende Paͤdagogen innigft äberjeugt, daß ofme ein ernfted 
Erforſchen und Ueberdenken diefer Verhältniffe und Beftins 
mungen der Begriff des Sittlichen für Kind und Mann ſelbſt 
nicht richtig beftimmit werden Fönne. ” Die tiefften Menfchens 
kenner find eben deßhalb auch yon je her für die vorzüglich: 
ſten Moraliften ‚gehalten worden. Daß die neueften philoſo⸗ 
phifchen Blicke in dieſe Natur und diefe Verhaͤltniſſe und jegt 





ſchon nöthigen follten, unfere ‚bisherigen Vorftellungen ven 


dem, was das Sittliche ſey, aufzugeben oder abzuändern; 
davon, geftehe ih, habe ich mir Feine Ueberjeugung abge 
winnen Finnen, indem ich mehr neue Worte mit älteren Wor⸗ 
ten, neue Darftellungsarten mit älteren Darftellungsarten, 
als Begriffe mit Begriffen vertaufcht ſehe. Man redet viel 
von dem Ziefften, dem Beten, dem Innerften, dem 
Heiligſten, dem Herrlichſten in der menſchlichen Re 
tur, wozu der Menfch erzogen werden müfle, ob es weil 
als etwas Unausfprechlihes mehr gefühlt als bes 
ſchrieben werden Pönne. Sollten nicht dieſe Bezeichnun⸗ 
gen den Vorwurf prächtig Flingender Geſetze, faſt noch 
mehr, als die gewoͤhnlicheren „das Sittliche“ und die 

„Sittlichkeit“ verdienen? Sollte nicht die Anklage zus 
ruͤckgegeben werden Fünnen, daß auch mit diefem Unaus⸗ 
fprechlichen rein nichts gefagt fey? Allein wir. wollen 
nicht. ungerecht werden; wir mollen nicht fofort' verfpottem, 
was in einer Sprache ausgedrückt wird, die gerade nicht die 
unfere ift. Auch die, melche gerade jegt an der Ordnung 
ift, dürfte vielleicht bald wieder von einer andern verdroͤngt 
werden. 
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BEE TEEN EEE FETTE EEE FEIERTEN 

Die Sache hängt nicht an Worten! — Wenn indef die 
Behauptung, Sittlichfeit fen der Höckfte Zmed des 
Erziehers, den Irrthum veranlaffen fellte, als ſey es -allens 
falls nur. darauf abgefehen,, daß der Menfch nichts Boͤſes 
thue und: nur ein gutesHerz (eine der zwepbeutigften 
und flachften Bezeichnungen in dem Munde der meiſten Eitern) 
bewahre, auf die Ausbildung feiner übrigen Yulagen und 
Kräfte übrigens gar wenig ankomme; fo mag man immerhin 


fich auch anders darüber ausdruͤcken. Genug, wenn mannur 


darüber einig.ift, daß jede ‚innere Kraft des Menfchen nach 
allen Richtungen hin geweckt und gebildet werden, daß jedoch 
das Ganze ftets zufammenftimmen und endlich Alles dem Hoͤch⸗ 
ften im Menſchen, dem wahrhaft Göttlihen, der Vernunft, 
dienftbar ‚bleiben müfle; fo braucht man wegen der Worte 
nicht zu rechten. In Hinficht der Beftimmung des Umfangs 
und der Tiefe der Wiſſenſchaft in feine Partey weſentlich 
von der andern abweichen. 


9. 


Naͤhere Erörterung der einzelnen Hauptorundfäge 
aller Erziehung. 


Auf dieſer Anficht des Erziehungsgefchäfts En feineg 
legten Zweckes beruhen die oben (©. 17. 9. 9.) aufgeflellten 
Grundfäge allen Erziehung. 

Erfter Grundſatz. Wecke und bilde jede dem Zöge 
ling ale Menfchen und als Individuum gegebene Anlage und 
Faͤhigkeit. 

Er ſteht der päbagosifgen Einfeitigkeit ent 

"gegen, welche nicht den ganzen Menſchen ind Auge faßt, 

ſondern fich begnägt, gerade das ans ihm herausgebildet zu 

- Haben, was er in. feinem. bürgerlichen Verhaͤltniſſe werden 
fol. Jene Känfteley,, wie ſtark contraſtirt fie mie einer na⸗ 
turgemaͤßen Bildung, die Alles, was die Natur dem Ins 
diriduum gegeben, aus ihm heransbilden möchte, wenn fie 
gleich vorherſiehe, daß die äußeren Umſtaͤnde bald hier, Kalb 
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da den freyen Wachtthum heinmen, und der. Kraft eine 


. beſtimimtt Richtung auf das geben werden, wozu fie der Ein 
.zelne am noͤthigſten hat! s 


Sollte man auch wohl irgend etwas unbeachter laſſen, was 


die Natur in ihr Werk gelege hat? Huͤte man ſich doch ja, 
den Werth der Anlagen nur fefeen zu fhägen, als ein uns 


mittelbarer Gebrauch in der Außenwelt davon ge 


macht, Wucher damit getrieben, wohl gar Geld verdient wer, 


den kann. Iſt nicht für den Menſchen der Beſttz und das 


Bewußtſeyn feiner Kräfte ſelbſt von einem ſehr hohen 


Werth, und würde er wohl eine Kraft miffen, ein Talent 
entbehren wollen, wenn es ihm gleich in feiner individuellen 
Lage nicht unmittelbar nuͤtzlich feyn-follte ? 

Ja, wenn man befchräntt genug denken wollte, den uns 
mittelbaren Gebrauch zum Beftimmungsgrunde des Erwerbs 
zu machen; wäre es nicht fogar der Klugheit gemäß, den 
Menfchen fo vielfeitig als möglich auszubilden, da es 
fich nie vorherfehen läßt, welche Lagen und Verhaͤltniſſe ihn 
erwarten? Hätten fo manche Alt» und Neufranten, ftatt 
über des phantaftifchen Jean Jaques Erziehungdträume 
zu hohnlächeln, zu Herzen genommen, was diefer viele jahre 
vor dem Ausbruche der großen Revolution, die wir erieht 


- haben, mit wahrem Prophetengeifte verkuͤndigte, und befolgt, 


was er anrierh: ihr Loos würde bey jener traurigen a 
firophe weniger traurig gewefen feyn. - 

„ Berechnet doch‘, fagt Roufſeau im dritten Buche 
des Emil, „die Erziehung des Menſchen zunächft auf den 
„Menſchen, nihe auf das, was niht Er ſelbſt ik. 


„Begreift ihr denn nicht, daß, wenn ihr nur darauf hin 
u „arbeitet, ihn ausſchließend für einen Sand zum 


„ziehen, ihr ihm für jeden andern unbrauchbar mache," um 


„nenn es das Schickſal will; ihr nichts erarbeiter haben 


„werdet, als ihn ungluͤcklich zu machen, Giebt es wohl et, 
— —— als einen rg Seren, ber zmen Bett 
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„ſeines Standes mitbringt? Was giebt es Erniedrigende⸗ 
„res, als einen verarmten Neichen, welcher ſich Der Ver⸗ 

„achtung erinnert, womit man dem Armen zu begegnen 
„pflegt, und fih nun aufden niedrigften Stufen der Menſch⸗ 
„heit erblickt ? Ihr verlaßt euch auf die jet beſtehende Ord⸗ 
„nung der Dinge, und bebenkt nicht, daß diefe Ordnung - 
„unvermeidlihen Ummälzungen ausgefegt ift, und daß es 
„für euch eben fo unmöglich ift, die vorherzuſehen, als der 
„vorzubeugen, welche vieleicht ſchon eure Kinder treffen 
„wird. Der Große wird Elein, der Reiche wird arm, ber 
„Monarch wird Unterthan; dieſe Wechſel ded Schickſals, 
‚„ find fie etwa fo felten, daB ihr darauf rechnen koͤnnt, eine 
„Ausnahme davon zu machen? Alles, was Deenfchen ges 


„baut haben, können Menſchen zerfiören; es giebt keinen 


„unvertitgbaren Charakter, ale den, welchen die Natur aufs ° 
„druͤckt, und die Natur prägt weder Prinzen, noch Reiche, 
„noch große Herren. Was foll nun in der Niedrigkeit der 
„Schwache anfangen, den ihr bloß für die Hoheit erzogen 
„Habt? was in der Armuth jener Millionaͤr, der nur vom 
„Gelbe zu leben gelernte hat? Gluͤcklich, wer es verfteht, 
„feinem Stande zu entfagen, fobald diefer ihn verläßt, und 
„zum Troß des Schickſals ein Menſch zu bleiben! Man 
„ruͤhme, fo viel man will, jenen befiegten Monarchen, der 
„ſich wie ein Rafender unter den Trümmern feines Throns 
„begraben will; ich muß ihn verachten; ich fehe, daß fein. 
„Daſeyn an feiner Krone hängt, und daß er nichts iſt, 
„wenn er nicht König iſt. Wer die Krone verlieren und 
„ruhig entbehren kann, der ſchwebt über feiner Krone. 
„Von der Höhe des. Throns, auf weicher auch Thoren 
mund Boͤſewichter ſtehen fönnen, ſteigt er herab auf die 
„» Stufe der Menfchheit, weiche fo Wenige ganz auszufüllen 
- „dverftehen. - Dann befiege er fein Schickſal, trotzt ihm mus 
 nthig, HE niemandem etwas ſchuldig, als ſich ſelbſt, und 
„wenn man auch nichts als dieß Seit zu zeigen hat, fo 
„iſt man doch nie eine Mali; man iſt immer Etwas.“ 


— J 
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. So weit Rouſſean. Wem, dar Gefühl und Einſicht 
hat, iſt dieß nicht ans der Seele geſchrieben? Auch hat 


unſer Zeitalter ſelbſt auf dem Throne uns herrliche Charak⸗ 
tere aufgeſtellt, die. große unerſetzlich ſcheinende 
Berluſte mit eben fo viel Würde ertragen, als uners 

. . wartete Triumphe ohne Ue bermuth gefeyert haben. 


Zweyt er Grundſatz. Bringe Einheit und Harmo⸗ 
nie in die Ausbildung jener Anlagen und Faͤhigkeiten, durch 
deutliche Vorſtellungen von ihrer naturgemaͤßen Beſtimmung 


und 


ihrem gegenſeitigen Verhaͤltniſſe. 
Die Natur hat die Unterordnungen der niederen Anlagen 


. unter die höheren hinlänglich angedeutet. Das vegetabilifche 


und animalifche Leben fordere fein Hecht, und ift in dem 
gegenwärtigen Zuftande die Bedingung deß geifligen. Aber 
feine Beduͤrfniſſe find ungleich leichter zu beftiedigen, und 
bey weitem nicht fo mannichfaltig, als die des legteren, und 
die Anlagen und Kräfte, welche auf fie gegründet find, has 


ben ein abgeſtecktes, fehr nahes Ziel, über welches hinaus 


keine mit der naturgemößen Beſtimmung vertraͤgliche Voll⸗ 
kommenheit liegt. 
Ganz anders das Hoͤhere in dem Menſchen, was ihm 


r duch eine Perfectibilicät, deren Gränzen wir nit 


‚abfehen und berechnen koͤnnen, deutlich genug als das eigent; 
liche Ziel feiner Beſtrebungen erfcheinen muß, wozu ſelbſt 
affe Cultur der Börperlichen Anlagen und Kräfte nur al 


| - Mittel: zu betrachten find. Alle körperliche Gewandtheit, 


alle Muskelkraft, alle Schärfe und Sicherheit der Sium, 


= lle Fülle und Schönheit in der Form wird doch nur ein Ge 
genſtand unferer Achtung, fofern deu Geiſt dadurch wirkt, 


der Geiſt ſich darin darſtellt, und der Gedanke den Ge 
brauch. veredelt. Man hebe diefe Harmonie auf, und die 


> Ebeperliche Ausbildung, verfiest nicht nur faſt allen Werth, 


de J 


ſondern kann auch, wie bey Seiltaͤnzern, ein Gegenſtand 
des Wißlallens aber des Pedanerns werden. 
| Dog 
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Doch auch die Kraft des Geiſtes, deren mannichfaltige - 
-, Wirkungen: und Aeußerungen ans veranlafien,, fie als eine 
Merbindung pieler, einzelner Kräfte au denken, muß nad 
den verſchiedenen Graden und Umftänden ‚auf die mannich⸗ 
faltigſte Art gehbt und. erhöht werden. - . 
Wenn daher gleich die mehrere oder. bie. ‚mindere Bild⸗ 
ſamkeit der einen oder der andern dieſer, mehr in der 
Idee als in der Wirklichkeit getrennten Kraͤfte, des Ge⸗ 
daͤchtniſſes, der Phantaſie, des hoͤhern Denkvermoͤgens, des 
Dichtungsvermoͤgens, u. ſ. w., ein Wink für den Erzieher 
. iſt, von welcher Seite das Individuum das. Meifte leiften, 

. für welche Sphäre geiftiger Thaͤtigkeit ‚es am geſchickteſten 
ſeyn möchte: fo wird er ſich doch huͤten, einem Vermoͤgen 

ein ſolches Uebergewicht zu verſchaffen, daß jedes andere 

dadurch unwirkſam werde. 
Aber bald zeigt ſich, daß nicht jede Uebung und Erhöhung 
derſelben mit dem höheren Ziele der Menſchheit 
in einem gleich nahen Verhaͤltniß ftehe, und daß fogar eine 
einfeitige unverhältnißmäßige Kultur diefem Zwecke gefährs 
lich werben koͤnne. Und da überdieß die befondere Sphäre, 
worin der Menſch feine Kräfte zu uͤben und anzuwenden 
durch Wahl, oder durch Nothwendigkeit beſtimmt wird, die 
Eultur eines Vermoͤgens mehr als die eines andern er⸗ 
‚fordert: fo wird der Erzieher, fo weit er dieß vorherſehen 
: tan, auch darauf feinen Plan anlegen, ohne jedoch die 
beſchraͤnkten Graͤnzen dieſer Sphäre äußerer Thaͤtigkeit zus 
gleich, zu den Gränzen der Seifesspärigkel Aherhaupt mas 

chen zu wollen. . -: 

. Deitter Grundfap. Kiche⸗ die erweckte Rraft a 
Alles, was der Vernunft als des Menſchen wuͤrdig erfcheint, 
durch jedes Mittel, dag mit den, Rechten des. Zoglings als 
Bornunftweſen vertraͤglich iſtt. 
ni, „ Snfewundernämmirdig uns die wenſchliche Natur in ber 
Bl ihrer Kroͤfte erſchaint,ſo hängt doch. der, Werth des 

Menſchen en ‚ber Ar. und, Anwerhans dieſer 
* Erfter Theil. | 


i 
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Kräfte ab. Denn an fi betrachrer knnen fie eben fo 
wohl zerftörend als wohlthuend wirken, und gerade die als 
igſten Naturen find eben fo oft die ſurchebarſten Fein⸗ 
de, als die hoͤchſten Wohlthaͤter der Menſchhelt geworden. 
Kräfte erwecken und ſtaͤrken iſt eben daher erſt die 
Haͤlfte des Gefchäfts der Meyſchenbildung; die andere eben 
fo wichtige it Die Richtung derfelben auf das, was für 
die menſchliche Natur das Angemeflenfte und Wuͤrdigſte ff. 
Die vernunftlofen Weſen bilder der Inſtinct als ein poſ⸗ 
tives Naturgefeg. Den Menſchen flattete die Natur mit 
dem höchften Adel aus, indem fie Ihm Die Freydeit der Wahl 
überließ. Wenn das Thier den elgenthämlichen Charakter 
feiner Gattung nie verfehlen kann, fo gebührt dem Mes 
fhen, wenn er Hohes und Höchftes erreicht, dee Ruhm, 
daß er ſich ſelbſt richtig geleitet, durch eigne Kraft und eig 
nen Willen veredelt Habe. Fuͤr das Thier findet Eeine Ab 
ftufung ſtatt; alles iſt durch die Nothwendigkeit des In 
ſtincts beſtimmt. Dielen ruft eine innere Stimme im dem 
Weſen feiner Natur ſtets zum Wettkampf auf, nach dem 
hohen Ziele det Humanitaͤt raſtlos aufzuftreben. - Won ihm 
tann man fagen, „er nähere fich den Ideal der Hmani⸗ 
tät“; nie aber „das Thier nähere fich der Thierpeit“, 
weit diefe Ichon durch ” Natur in ſedem Individuum 
vollendet fe 
Auf jenes Ziel der — Humanita richtet nun 
der Erzieher die Naturkraͤfte feines Zoͤglings, indem er ihn 
daſſelbe zeigt, indem er ein Wohlgefallen daran er⸗ 


weckt, indem’ er alles entfernt, was das Hinſtteben auf 


halten oder den Blick danach irre machen koͤnnte. Eben 
darum umgiebt er ihn Yon der fräheften Kindheit an, fe 
weit x e8.mır immer vermag, mit dem Edelſten jeder Art. 


Er würde, wenn es möglich waͤre, fü wenig auf den dufe 


ven als den inmeren Sinn des Kindes etwas wirken Laffen, 
worin ſich nicht phyſiſch und moraliſch Eb e ama aß, Gar: 


monie md Schoönheit ansbehlie, um dadurch ven 


4 
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ſelbſt eine eutſchiedene Neigung fuͤr das Wahre, Ueber⸗ 
einſtimmende, Geordnete, Schöne und Gute 
in jedem Sinn der Worte entfliehen zu laſſen, weiche die in 
ber Folge unvermeidlichen ftärferen Eindruͤcke des Gegen: 
theils nie gang zeefiiren, wenn auch auf kurze Zeis durch 
Sinnenreiz fhwächen koͤnnen. Iſt die nicht im ganzen age 
fange zu erreichen, fo thut er wenigftens fo viel, als e 
kann. Wem in feiner Kindheit und Jugend nichts von * 
fer wohlthaͤtigen Sorge und Bewahrung zu Theil ward, 
den nenne man ja eben unerzogen, und wenn feine 
herrlichften Kräfte eine fchiefe und ungluͤckliche Richtung 
nehmen, bedauert man ihn mehr, als daß man ihn anflagt. 


Nur fol der Erzieher zu keiner Zeit vergeflen, daß er ein 
Bernunftwefen behandelt, befien Rechte mit feinem 


Dafeyn beginnen. Alle Mittel, die eu anwendet, um den 
natärlichen Kräften die Richtung auf das Wahre, Gute 
und Edle zu geben, muͤſſen dieſen Rechten gemäß feyn. 
Hier liegt der Unterſchied zwifchen dem Abrichten und 
dem rziehen. 

Man gende nicht ein, daB dadurch jeder Zwang, natürs 
lich alſo auch jedes phyſiſche Straf: und Schreckmittel, aus 
der Erziehung verbannt werde. Ich glaube nicht. 

. Wie der erwachſene, zum vollen Beſitz feiner Vernunft 
gelangte Drenfch es mit den Rechten feiner Natur nicht 


widerſprechend finden, fogar verlangen wird, daß man in 


jedem Zuftande, wo er des Gebrauchs feines Verſtandes 
+ wide mächtig fey, auch Zwangsmittel anwende, um bie 
wilden und fchädlichen Ausbräche feiner regellofen Kraft zu 


hindern: eben fo wird auch das Kind, der Knabe, fell 


der Juͤngling in dem Zuftande der Ohnmacht, fich feldft zu 
‚ gegieren,, niche nur bee fremden Leitung bedürfen; fondern 
auch durch finnliche Mittel als ein Sinnenweſen beftimmt 
werden fönnen, zu feinem eignen Beſten das Schädliche zu 
meiden und das Nuͤtzliche zu ergreifen,  Benn bie bittere 


A, die man dem fi) Setraͤnbenden ſelbſt mit Gewalt 
23 * 
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einfloͤßt, wirklich geſund macht; wer traͤgt Bedenken, dieſe 
Gewalt anzuwenden? - Auch). ifk erfahrungémaͤßig, daß die 
| Strenge, wenn fie durch vernünftige Zwecke und. nicht durch 
:  Reidenfchaft beſtimmt wird, den freyen Geift der Kinder 
nicht unterdrüdt. Sehr freye Nationen finden in ihren Er 
ziehungsinſtituten kein Bedenken, fie anzumenden, ohne alle 
Ruͤckſicht auf Geburt, Stand und Beſtimmung. *) - 

Aber ganz etwas Anderes ift es, ſich der Vernunft dei 
Zöglings ſelbſt bemeiftern, ihr Ghefege vorſchreiben, von ihm 
ein Betragen fordern, das der eignen Empfindung und 
Ueberzeugung widerfpricht, blinden Gehorfam erzwingen, 
den Willen nicht lenken, fondern brechen wollen. Wo rei 


ne Humanitaͤt herrfht, da wird felbft keinem hier ohne | 
Morh etwas zugemuthet, was feiner Natur zumider if. 


"Und gegen den. Menſchen wollte fich die Erziehung diefen 

-  Bwang erlauben? verlangen, daß der Zögling feine Nu 

tur verläugne, angethanes Unreche nicht fühle, unverdien⸗ 

. ten Tadel ftuinpffinnig ertrage, gegen Gewalt und Unter 

druͤckung ſich nicht wehre, fich ungekraͤnkt uͤberliſten und un 

terdruͤcken laſſe? Doch-leider iſt folcher Grziehungsdeſpo⸗ 

tismus weder aus den Familien, noch aus den oͤffentlicher 
Anftalten ganz verfhwunden!. - 


Vierter Grundſatz. Laß-die Harmonie der Krey: 


x heit mitderBernunft dein Höchftes Ziel feyn, weil auf ihr 


der fittliche, folglich der anbepngte ar höchfte Werth des 
Menfchen beruht. 
Die Gründe, warum die — feinen andern hoͤch 


ften Zweck, als die Moral und ſelbſt die Religion **) haben 
. x i S Ma: 1. " 


*) S. was in Goͤde'n s Neife nach England, Ch. 1. Eap. 7., une: 
Thierſch Ueber gel. Sch. ,- Th. 1. S. 482. ff., hierüber im Betref 
der englifchen Schulen geſagt If. 

. +") Namentlich wird oft als ein. Zweck der chriſtlichen Religion im 
N. T. angegeben, dem Menfchen zit. feiner wahren Frepheit 
durch die Bildung zur Morafität zu verhelfen; B. Jeh. 8, 36. 
Rodm. 8, 2. 2 Kor. 3,1% 1 Pett;2, 16. 
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kann, liegen in der Matur des Menſchen, der einzigen von 
allen uns bekannten, weſche zur Freyheit unter der Geſetz⸗ 
gebung ihrer eignen mer beſtimmt * derſelben faͤ⸗ 
big iſt. N 
2 Gerade das deal, das kon den Alten. EEE 
fie fih: den volllommenen Wesfen oder den yoll, 
kommenen Tugendhaften dachten, und eben, weil 
er die Höhe der: Menſchheit „erreicht habe, -in ihm den . 
wahren König, wenn gleich ohne Thron und Krone, 
* fanden‘, getade dieß muß auch den Erzieher, Begeiftern. 
Darım wird er unahläffig fireben, ſeinen Zögling von 
Allem zu entfeſſeln, mas: feine, innere. Freyheit beſchraͤnken 
wWinde: von ber Gewolt des Körpers, von her Macht der 
ſinnlichen Triebe, wan:dem Irrthum und Wahn, von ber 
Gurt, vonder Meinung des Tages, von ber Willkuͤhr der 
17 Menſchen. Dayu'muß:fich förperliche, intellectuelle, aͤſthe⸗ 
tiſche, moraliſche Erziehung vereinigen. Aeußerlich bleibt 
er unter der Nothwendigkeit der Umſtaͤnde; innerlich gehört 
er dann nur fich felbft an. Und eben dadurch wird er Gott ' 
ähnlich, der ihm fein Bild aufprägte, damit er nie feines 
Höheren Urfprungs vergefle. 
Ich ende mit einer herrlihen Stelle J. 5. Jacobi’ %, 
aus dem zwenten Theile feines Woldemar: 
„Freyheit der Seele ift der Tugend eigenthuͤmliche Kraft. 
Sie ift der. Tugend Wurzel; fie iſt auch ihre Frucht. Sie 
ift die reine Liche des Guten. Ein hohes Wefen, wie die 
Gottheit verborgen, unerforfchlich wie die Gottheit! 
Allein durch Freyheit fühle fich der Deenfch als Menſch; 
durch fie allein ift Selbftachtung und Zuverfiht, Wort und 
Staube, Friede, Freundfchaft, fefte Treue möglich, worauf 
unter Dienfchen Alles beruht. ' 
ie man die Gottheit geläugner har: fo läßt ſich auch am 
Freyheit und an Tugend zweifeln, weil wir nicht ergründen 
und erflären fönnen, wie fie find und wie fie wirfen,, 
und weil wir fie nicht finnlich machen, fie dem Sinnlichen 


| 358 


I. Beylage. Weber den Begriff, den Zweck zc. 





nice unterwerfen, dem Sinnlichen niche dienſtbat 


machen, Freyheit und Tugend nicht in ihr Gegentheil ver: 


wandeln, Mn Ihr Nichtſeyn auflöfen koͤnnen. 


Dem Erdenfohne leuchten fregiihh Tyranney wm 
Knechtſchaft beſſer ein. Der Lüſt will er dienen; er wil 
fich ſchonen vor dem Schmerz. So geſinnt entſetzt er ſich 
vor dem Weſen der Freyheit, weiches iſt zu Herrfchen über 
Begierde und Abſcheu; zu verachten jede Luft und jeden 


"Schmerz, die fie nicht ſelbſt erzeugte; alleinchätig zu en 


werfen, hervyrzubringen, zu erſchaffen in des Wenſchen 

Bruft feinen Haß und feine Biebe, und aus feiner Seele 

alles zu vertilgen,, was nicht umvergängfich if. . 
Träume, Phantafieen, iin weſenloſes Hirngeſpinnſt wir 


VFreyheit und Tugend, weil fie nicht von Erde, weil 


ſie mehr als Erde, weil fie goͤrtlich find, weil fie anders md 
mächtiger erfreuen als Wolluſt, höher begeiftern ats Ehre, 


N Aberwinden?“ 


gewaltiger fihern ale Gold und Kronen weil fie die we | 








Zwepte Beplage. 


Ueber die ſtrengwiſſenſchaftliche Behandlung ber 
Poaͤdagogik und Didaftif. *): 





Die wichtigſten Werke aͤlterer und neuerer Zeit im Fache 
der Theorie der Erziehung und des Unterrichts beſtehen mehr 
aus einzelnen Beobachtungen, Erfahrungen, Vorſchlaͤgen und 
N als daß fie die Idee eines firengmiffenfchafts 

en Spk em®. confequent durchführten. Einige haben 
; in fo fern etwas Biffenfhaftliches, als ih⸗ 
nen theils geroiffe Teitende Ideen, theils irgend ein pfys 
chologifches oder moralifches Syſtem zum Grunde liegt, ſo 
daß die einzelnen Gegenſtaͤnde in Beziehung auf daſſelbe ge⸗ 
ordnet ſind. 

Unſer Zeitalter ſtrebt, mehr noch als die fruͤheren, in 
allen Theilen des menſchlichen Wiſſens nach der Entdeckung 
und Aufftelung gewiſſer Grundprincipien, um Ein; 
heit und Eonfequenz in das Willen zu bringen. Wer 
‚möchte diefes Streben an fich tadeln? In ihm drückt fich der 
Charakter der gebildeten und reifenden Vernunft aus, und 
jeder Fortſchritt ihrer Eultur ift eine Annäherung an fefte, in - 
fi felbft unzertrennbar verbundene Geſetze des Denkens und 
Handelns. | 


*) Dieſe Beplage dfent zunächt zur Erläuterung von $. 12. und 
4.13. Es ift mir bey einzelnen Stellen derfelben, namentlich 
beym Anfang, fchwer geworden, manche Bemerfungen hiftorifcher 
Art zuruͤckzuhalten, indeflen mußte dieß wegen des Vorſatzes, auch 
uͤber die verſchiedenen Verſuche, die Paͤdagogik wiſſenſchaftlich zu 
begründen und zu behandeln, im dritten Theile —— zu ſpre⸗ 
den, — | 


⸗ * 
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Tadelnswerth würde jenes Streben erfcheinen, wenn 
es zur Geringfhätung der Erfahrung verleitete, melde und 
‚ bey Aufgaben der Paͤdagogik und Didaftif zunächft zu ihrer 
Auflöfung zu fahren im Stande iſt. Das, Vorgeben, als 
fönne man alles a priori deduciren und conftruiren, muß noth⸗ 
wendig eine fehr luͤckenvolle Erkenntniß zur Folge haben, in: 
dem wir von fo vielen Dingen gar nichts wiffen würden, wem 
fie ung nicht Durch die Erfahrung gegeben wären. Daneben 
würde der Wahn, der Glaube, diefe ‚oder, jene Formel ent 
halte die einzige Bedingung richtiger ‚Einfiht in die Ent 
hungs- und Unterrichtsfunft, nur in dem beftimmten & 
ftem einer gewiſſen Schule ſey Heil zu finden, bald kin 
ſklaviſches Nachfagen, bald eine ſelbſtzufriedene und dir: 


kelhafte Einſeitigkeit tnenen, —— der Tod aller Viſe | 


ſac tigeeſt iſt. — 


Ohne hier gegen irgend eins dee — oder neuen 
KENNE Säfteme „oder. gegen irgend einen Schrift: 
fteller ftreiten zu wollen, welcher, von ihnen ausgehend, Alks, 
was nicht ihre Sprache redet..und in Ihrem Sinne ſchul— 
gerecht ift, für gemein und unbrauchbar, ‚wohl gar für 
verderblich erflärt, foll e8 uns allein darauf anfommen, i9 
welcher Behandlungsart Erzieher und Lehrer, f 
die. Pädagogik und Didaktik feibf, das Meiſte g⸗ 
winnen duͤrften. 


Ueberhaupt wohl bey der, welche überall von der mig 
fichft genauen Kenntniß des Objects aller Erziehung, von den 
Menſchen, ausgeht, und fürs erfte, mit Benfeitfeßung all 
deffen, was bloß hypothetiſch ift,- fich an die unläugbaren Er: 
ſcheinungen häft, in welchen fich uns Alles, mas von die 
Natur erkennbar ift, darfteflt. Dieß haben auch im Grund 
Alle gewollt, und felbft bey der entfchiedenften Mißfennun 
‘der menfchlichen Natur und infonderheit der Eigenthümlid: 
keiten des Kindesalters, doch immer gemeint, eine rihtie 
Kenntnig derfelben zum Grunde zu legen. - 








Benn nun die ET Didafrifgen Srundfäte felbſt 
aufgeſtellt werden ſollen, fo kann nur zwiſchen einer doppel⸗ 
ten Hauptmethode gewaͤhlt werden. | 
Zuerft kann man fich- ein Individuum denfen und die- 
fes durch alle Stufen feines’ Förperfichen und geiftigen Wachs: 
thums begleiten, überall aufmerffam machend auf die Ent: 
wickelungen und Veränderungen, die in ihm vorgehen, auf 
die Art und Weile, wie die äußere Welt auf daffelbe wirft, . 
und daneben‘ mahnend und lehrend, wie und mann der Ers 
sieher eingreifen, bald treiben, bald aufhalten, bald die Rich 
tung verfolgen, bald diefelbe verlaffen und eine andere ein? 
ſchlagen muͤſſe. Um die Darſtellung wahrſcheinlicher iind ans 
ſchaulicher zu machen, muß das Individuum micht mir mit 
einer beſtimmten inneren und aͤußeren Organiſation verſehen 
ſchwach oder ſtark an Koͤrper und Geiſt, ſondern auch in einer 
beſtimmten äußeren Lage, von dieſer oder jener Nation, in 
diefem oder jerem Zeitalter, reich oder arm, von fogenanns 
tee hoher oder gemeiner Geburt, elternlos oder unter dem 
Auge der Eltern aufwachſend, gedacht werden. Wuͤrde das 
Bild von einer wirklich exiſtirenden Perſon abgezogen, und 
nun aufs treueſte beſchrieben, wie die Erziehuiig auf dieſes 
Individuum berechnet geweſen, welcher Mittel fie ſich bedient, 
welche Veränderungen man wahrgenommen, durch’ welche 
Erfolge fie belohnt fey: fo würde man hier zugleich die Naz 
turgeſchichte und die Bildungsgefhichte eines ein: 
zelnen Menfchen haben. Viele folcher anthropologiſch⸗ paͤda⸗ 
gogifhen Monographieen würden als Bereicherungen 
unſerer allgemeinen Erziehungstheorieen zu wuͤnſchen ſeyn. 
Dieſen Plan befolgte Rouſſeau in feinem Emil, und 
nach ihm Andere, die ihre Ideen, zum Theil um die ſeinigen zu 
widerlegen, an die Geſchichte eines einzelnen Zoͤglings knuͤpfen. 
Wer wollte laͤugnen, daß die feinſten Bemerkungen auf die 
anſchaulichſte Weiſe, die Regeln ſtets fuͤr den paſſenden Mo⸗ 
ment berechnet, ſo mitgetheilt werden koͤnnen? Doch man 
begreift zu gleicher Zeit, wie leicht es iſt, entweder einfeitig 


* 
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zu werden, indem man die unendlich mannichfache Natur in 
einem einzelnen Weſen darzuſtellen bemuͤht iſt, oder dunkel zu 
bleiben, indem man die verſchiedenſten Materien aus der Gei⸗ 
ſtes⸗ und Gemuͤthswelt der Kinder, und den beſtimmenden 
Zufall von außen auf einander und bunt durch einander zu 


ſchildern gezwungen wird, weil das chronologiſche Fortſchrei⸗ 


ten der Kinder der einzige leitende Faden iſt. Rouſſeaun 
freylich ließ ſich durch dieſen beengenden Geſichtspunct nicht 
ſehr binden; ev verbreitet ſich über Lindernatur und Menfches 
natur im Allgemeinen, und giebt nicht bloß dem Erzieher feines 
Emil, fondern jedem Erzieher herrliche Winke und Regeln. 
Aber auch er Fonnte den Nachtheilen diefer Methode nicht 
ganz entgehen, und veranfaßte zum Theil Durch Diefelbe 
die vielen ſchiefen Urtheile, Die man über fein unferbiiches 
Werk gefällt Hat, welches einen Schatz von pädagogifchen 
Einſichten und Erfahrungen enthält, wie wenige, Die ver 
oder nad ihm in dieſem Kache erfchienen find.- | 
Die andere Methode, nicht von dem Individuum aus⸗ 
schend, fondern die geſammte, bis zum Alter der Reife bil 
dungsfaͤhige Menfchennatur umfaffend, begteift unter einem wiſ⸗ 
$enfchaftlichen Geſichtspunete die Refultate altes deffen, was bis⸗ 
her die beften Beobachter des phyfiſchen und geiftigen Menſchen 
über feine Natur erforfeht und gefagt haben. Indem fie Diefe 
Refultate zur Grundlage der Pädagogik und Didaktik macht, 
ift fie eben fo ſicher, Feine Lücken und Sprünge in irgend einer 
Binficht gu machen, als auch ben der wiffenfchaftlichen An: 


‚ordnung und Senderung der Materien Deutlich Ihre Grunds 


fäte und Lehren darzuftellen. 

Freplich würde man das Geptet jener beiden Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die man unter dem allgemeinen Namen der Erziehungs 
lehre begreift, ohne Maaß und Ziel ermeitern, wenn man 
alle die Beyträge, welche hierzu die Anthropologie, Phyßologie, 
Pſychologie, Logik, Moralliefern muͤſſen, in daſſelbe verimeben 
sollte; felbft wenn men fi) auch nur anf Das beichränfte, 
wovon ein unmittelbarer Gebrauch für die Erziehung, welche 
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es mit dem —ãæ* als einem freyen Weſen zu thun hat, 


gemacht werden kann. Auch ſcheint mir nicht rathfam, hier⸗ 


beyh die Sraͤnzen der Wiſſenſchaften zu verruͤcken. Gewiß aber 
bleibt doch, daß ſie ſich gegenſeitig die Hand bieten, eine der 
andern die Bahn brechen und den Weg ebenen muͤſſen. 
Borzüglich aber werden es die Raturgefchichte des Außeren 
und inneren Menichen und die Theile der Philoſophie ſeyn, 
it welchen er von Seiten der Moral betrachtet wird, auß 


welchen die Erziehungswiſſenſchaft zu fchöpfen, welchen fie am | 


emſigſten nachjufpären hat 
Zwey Hauptfragen werden daher Jeden, der uͤber die 


Aufgabe, „Menſchen zu erziehen und zu unterrichten“, mit 


fich ins Klare kommen will, unabläffig befepäftigen, und je 
beftinmatere Antworten er fich auf beide zu geben: weiß, defto 
mehr Zufammenhang und Zweckmaͤßigkeit wird in fein Ge⸗ 
ſchaͤft kommen. Die erfte: „Wie ift e8 möglich‘, auf ein 
Weſen, wie der Menſch, fo zu wirfen, daß die Einrichtung 
und der Zwed feiner Ratur auf Beine Weile geftört, aber 
wohl unterfiigt und gefördert werde?“ Hierzu muß. ihm 
die eigne Erforſchung diefer Ratur und die Bekanntfihaft 


mit dem, mas etwa fehon darin erforfcht ift, die Data lies - _ 


fern. Dieandere: „Worauf foll zulegt alle Erziehung ab: 
zwecken; wohn die Hufregung und. Ausbildung. jeder Kraft 
führen?“ Hieruͤber wird er fich mit: ben Motalsften zu ver- 
ftändigen fuchen. J 


Je ernſtlicher er ſich indeß dieſer doppelten unten u 


widmet, deſto offenbarer werden im auch die Schwierig- 
Feiten werden, welche der kaum ahndet, der, fich Aläubig 
an gewiſſe Heberkieferungen haltend, ohne eignes Prüfen und 
Forſchen auf die Worte irgend eines alten oder neuen Sy⸗ 
ſtems ſchwoͤrt. 


Was die Erforſchung unſerer Natur betrifft, 


fo find wir befanntlich uͤber Die erften Elemente ihrer Erbennt⸗ 
niß noch fo wenig einverftanden, daß, ob man wohl feit 
Jahrtauſenden verfucht hat, das Mäthfel ihres innerften Or: 


A 
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ganismus zu loͤſen, dennoch alles unſer vermeintes Wiſſen, 
z. B. von dem inneren Weſen des Rationalen, von dem Verhaͤlt⸗ 
niffe des Körperlichen zu dem Geiftigen, von den Grundbe⸗ 
fhaffenheiten der Kräfte, ihrer urfprünglichen Gleichheit oder 
Ungleichheit, u. f. w., aus bloßen Sragmenten, Vermuthun⸗ 
gen und Hppothefen befteht. - Muß man daher gleich jedes 
Beftreben,, in diefe dunfeln Regionen mehr Licht zu bringen, 
fhäten; fo kann man ſich doch nicht genug vertwundern, wenn 
jeder, der eine neue Anſicht des Menfchen Hat oder zu haben 
wähnt, fofort vermeint, der Dedip zu fepn, der das alte 


Geheinmiß endlich der Welt Fund machen koͤnne. *) 


) Inſonberheit ſcheint es für Anfänger gefährfich, daß fie ſich Fo Leicht 
durch eine neue Sprache taͤuſchen, und zu bem Glauben verleiten lef 





fen, als hätten fie damit zugleich. neue Begriffe bekommen. Es muß 


den Stiftern neuer Schulen fo gut als den Stiftern der älteren frey 
ftehen,, ihre Ideen auf ihre eigne Art zu bezeichnen; auch kann 
es wirklich oft Bedürfniß feyn, ſich für die eigenthimliche Weobi 
fieetion einer Vorftellung ein neues Wort zu Ichaffen, Nur Fommt 
Alles darauf an, denen, welche man dadurch in der Erfenutuf 
weiter führen will, etwas. mehr ale das Wort,‘ auch die Merk 
male des Begriffs angeben, und es Flar machen zu koͤnnen, daf 
man twirflich zu einer deutlicheren Einficht des Gegenftandes go 
-Iangt ſey. Will. man z. B. in der Pinchologie die bisher dibtichen 
Eintheilungen der Geelennermögen verlaſſen, fo fteht dieß Jeden 


frey. Die Pſychologen haben fich von je her verfchieden darüber 


ausgedruͤckt, auch im Grunde alle wohl gewußt, daß diefe Namen 
nur Nothbehelfe find, wodurch wir die verfchiedenen Aeußerungen 
- einer und derfelben Kraft bezeichnen. Nur fcheint mir 
nicht wohl gethan, den Sprachgebrauch zu verlaflen, wo Eein ofs 
fenbarer Gewinn dabey ifl. Das, was man aufhellen will, wird 
durch die Anwendung ganz fremdartiger (chemiſcher, phyſiſcher) 
Rerminologieen (Pole, Polarität, Potenziren 2c.) auf pſycholo⸗ 
gifche und moraliiche Begriffe oft nur mehr verdunfelt, da die 
Kenntniß ihres Sinnes wenigſtens bey Anfängern nicht vorausge 
fegt.werden kann. Und doch ergreifen gerade diefe ſolche Worte 
= erften, ohne dadurch) zu irgend einem Haren Berouftfege zu 
ommen. 


16* 
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Der Speeulation des Metaphyſikers iſt es nicht zu ver⸗ 
denken, wenn fie. Hypotheſen zu Huͤlfe nimmt, um Einheit in 
ihre Syſteme zu bringen. Ihr ſelbſt erſcheinen oft nach ſehr 
kurzer Zeit jene Hypotheſen als grundlos, und ein neuer Ver⸗ 
ſuch tritt an die Stelle des verworfenen, um vielleicht bald 
wieder einem andern Platz zu machen. Gleichwohl offenbart 
ſich in dieſen Wechſeln die immer regſame Geiſteskraft, die 
ſich zu uͤben nicht aufhoͤren, und ſelbſt durch das Mißlingen 
ihrer Anſtrengungen zu neuen geweckt werden ſoll. Sobald 
indeß die Speculation über Gegenſtaͤnde, deven Erkenntniß 
zweifelhaft iſt, und wo man ſich mit Vermuthungen begnuͤ⸗ 
gen muß, im Praktiſchen zu viel Stimme verlangt, wird ſie 


leicht gefährlich, und hat, felbft auf feinem fihern Grunde - 


fiebend, in der Anwendung ein Hin= und Herſchwanken zur 
Zolge, wovon der Behandelte zulegt das Opfer werden fann. 
Darauf gründet es ſich, daß man gegen Aerzte ‚ welche nicht 
nur einen beftimmten Hang zum Speculiren in ihrer Wiffen- 
fchaft haben, und dabey nicht bedächtig genug find, um mit 
der Uebertragung jeder neuen Hypothefe in das Praktifche zu 
zögern, ein nicht ungegründetes Vorurtheil faßt, und oft. 
dem Empirifer mehr zutraut, eben weil er weniger in zweifel⸗ 
haften Theorieen lebt. X) Daſſelbe möchte auch bey der Er- 
ziehung der Fall ſeyn. Daß die von Zeit zu Zeit wechſeln⸗ 
den (Canthropologifchen, phpfiologifchen und pfychologifchen) 
Anfichten und Eonftructionen der menfchlichen Natur auf die 
Theorieen des Exsiehers einen Einfluß haben koͤnnen, | 


H Und darin hat man, felbft nach dem Ausfpruch einge großen Arz⸗ 
tes, den niemand im Verdacht der Beringichägung der Specula: 
tion haben wird, nicht Unrecht. „Der tactfefte Routinier (Empi⸗ 
rifer), dem die Natur praftifches Genie verlieh, handelt fo oft weit 

:  beffer, als der fuperfeine&heoretifer. Beider theoretifches Wiſſen 

ſteht am.Zero im Nibeau; aber diefer weiß auch nicht einmal 

zu handeln, weil er das Ölaufom feiner Hypotheien für die Leuchte 
der Wahrheit hält.“ S. Keil Ueber Pepinieren zum unterricht 
aͤrztlicher Routiniers, ©. 24. 
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wer möchte das in Abrede feyn?*) Den wohlshätigften ha⸗ 
ben aber gewiß immer die, welche ſich zunächft am feftbegrim 
dete Thatſachen halten und auf dem Felde der Erfahrung 
bleiden. - Man dat wenigftens fehr oft erlebt, welche ſonder⸗ 
bare Maaßregeln manche bloße Theoretifer genommen haben 
um wo möglich die Wahrheit ihrer Hypotheſen in der Behand 
lung einer oder fremder Kinder zu bewaͤhren, mie fie abe 
oft, mitten in dem Lauf ihres Eefchäfts, zu einem andern 
Spftem überfpringend, gerade den entgegengefegten Meg tin 
geſchlagen find. 

Die fortdauernden Widerfprüche in den Syſtemen der 
geübteften Beobachter und Forſcher der menfchlichen Natur, 
fie mögen nun das Körperliche oder Geiftige, oder beides 1 
- gleich betreffen, beweifen wenigſtens fo viel, daß wirng 
fehr weit Davon entfernt find, in das Innere der Natur ir 
gedrungen zu ſeyn, und daf ſich in allen den porgeblichen 
Conſtructionen derfelben eigentlich nur die individuelle, Hi 

veränderlihe Vorſtellung des conftruirenden Individuum 
ausdrückt. „Was ift“, fragt der eben angeführte philoſophi 
ſche Arzt, „was iſt der unbegreifliche Proceß i in der organ 
chen Schöpfung, der das Individuum in jedem Momente 
ftört und es durch die nämliche Art zum vorigen Dafeyn mie 
der hervorruft; der Krankheiten erregt und fie wieder ab 
feent; durch den die äußere Natur, alfo auch des Menſche 
Wirken in die Sphäre des Organismus aufgenommen wird! 
Könnt ihe mir auf dieſe Fragen bloß mit Poefieen, Mer 
phern und Gemeinplägen, aber mit nichts Verſtaͤndlichem und 
fo Befonderm antworten, als-diefer Proceß in feiner Beim 
derheit in den Individuen vorfommt, die ihr zu behandeln 
habt, fo leiftet doch Verzicht auf jenen vollendeten Ratime 
lismus in euren Handlungen.“ Muß man nicht gerade die 
felben Fragen thun, wenn von dem noch a ge 
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ftigen Organismus die Rede iſt; Kurt * —*— Toll, / 
wie fich die höheren Kräfte des MenN sein. und bi 
den; wann fie zuerft den Charakter ven Nanunftukfi feet 
annehmen; in welchem Moment das Kind der Nothtwendigs 
feit in das Reich der Freyheit eintritt; in welchem Grade die 
geiftigen Beränderungen von den Eörperlichen abhängig find ; 
wie es zugeht, daß die Außenwelt ſich fo verfchiedenartig in 
den einzelnen Menfchen geftaltet? Kreylich find Antworten 
genug auf das Alles in den Schriften der Weltweifen aller 
Schulen zu finden, die uns auch bald durch neue Kunftwörter, 
bald durch poetifche Formeln erflären wollen, was Far ein- 
zufehen ung doch nicht vergönnt ift. Aber wir kommen dadurch 
feinen Schritt weiter, und täufchen ung felbft über die Graͤn⸗ 
zen unferes Wiffens, fobald wir einen‘ zu hohen Werth 
darauf ſetzen. | 

Sollte es alfo wohl gerathen ſeyn, in diefem Sinne 
die Principien der Pädagogif auf jenes angeblich wiſſenſchaft⸗ 


liche Fundament (eine Eonftruction der menſchlichen 


Natur) zu geünden? Sollte dieß befonders jegt gerathen 
feyn, wo, wie Schwarz in der Vorrede zu feiner Erzie⸗ 
. Bungslehre-treffend bemerft, „das Philofophiren fo ehr von 
der Natur abgeirrt und vielmehr ein Syſtematiſiren geworden 
ift, ein Spiel des Scharffinns mit abgezogenen Begriffen, oder, 
um ein modernes Wort zu gebrauchen, ein Potenzisen im 
Denfen? es “ 


% No ſtaͤker hat ſich eben dieſer achtungewuͤrdige Paͤdagoge in 
dem letzten Theile feiner Erziehungslehre hieruͤber erklaͤrt. „Die 
Neberzeugung,“ ſagt er in der Schlußrede, „die Ueberzeugung,/ 
daß die Paͤdagogik ſich nicht zur wiſſenſchaftlichen Bearbeitung eig⸗ 
nie, wenn wir wiſſenſchaftlich im neuen ſtreugeren Sinne nehmen, 
iſt durch die bisherige Cultur der Philoſophie nicht widerlegt wor⸗ 
den. Da nie ein Syſtem auftreten kann, das den Charakter ſeiner 
Ewigkeit aufzeigt, ſo iſt es uͤbel gethan, die Belehrung uͤber ein 
heiliges Geſchaͤft, welches mit der Cultur der Menſchheit ſich zu⸗ 
gleich fortbilden muß, am das zu befeſtigen, was heute gilt und 
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EEE 
Man hat mancherley Verfuche gemacht, von oben her 
ob, aus reiner Vernunft ynd ſtrengwiſſenſchaftlich, 
wie man es nannte, zu zeigen, wie dag Kind zu erziehen und 
zu unterrichten ſey. Dadurch ift fchon jo Manches als eis; 
ziges ewig leitendes Princip, ald einzige wahre 
Methode (Urform, Urmethode) angepriefen, was ſich 
im Syſtem recht gut Ausnimmt, aber in der Anwendung ſchwer⸗ 
lich die Probe gehalten haben mag. Der fichere Weg geht 
gewiß nicht durch die Schule der. Spftematifer. Wer de 
junge Menfchenwelt mit philoſophiſchem Geifte, wer 
cher fich niemals eigenfinnig und einfeitig nur an Formen und 
Ausdruͤcke hängt, oft und ſcharf beobachtet; wer in ihrem 
Kreiſe gelernt hat, was im Allgemeinen und mas im Bel 
dern zu leiſten möglich ſey, der. wird als Lehrer und Erzieher 
immer am beften wiſſen, nicht bloß was er will, fonden 
auch was er kann. Bey wen aber weder das Eine noch dab 
Andere zu beutlichem Bewußtſeyn gekommen ift, 2) der follte 
ſich 


morgen umgeſtoßen wird. Wir meinen aber hiermit nicht ſolche 
erhabene Bemühungen, auch die Principien für das Praktiſche 
wiffenfchaftlich zu bearbeiten, wie fie ung in den Schriften Kant’y 
Reinhold's, Schmid’s, Jakobi’s, Fichte's, Scheb 
Iing’8, Hegel’s, Schleiermacher’s, u. A; wahrhaft ie 
dem Geſchaͤfte ſelbſt erheben; wir wollen nicht undankar ſeyn up 
gegen den Gewinn, welchen uns die neueren philoſophiſchen Yes 
thropologen verfchafft haben: allein das, was unferer Lehre dh | 
alles Diefes zu ftatten kommt, macht fie felbft noch nicht zur Wi 
ſenſchaft, da fie aus dem Leben unmittelbar und mit alffeitiger 
Umſicht auf alle bisherige Fortfchritte und Erfahrungen der Menſch 
heit ‚hervorgehen muß, wenn fie für das Leben gelten fol, und da 
ja auch nicht einmal die Anthropologie felbft, an welche ſich doch 
das Wiffenfchaftliche der Pädagogik ‚zunächft anſchließt, in ihrer 
Tiefe erfchopft ift oder jemals erfchöpft fenn wird. Denn wenn 
hat ſich der Menfch doch felbft ergruͤndet?“ Schwarz Erzis 
hungslehre, Bd. 8. Abſchn. 2. ©. 858. der ält. Ausg. 


Es ift zu vergleichen, was H y. Weiß in der Einleitung zu dem 
—— zur Erziehungskunſt, Bd. 1. H. 1.: „Ueber die 
\ . Noth⸗ 


1 











re der Phoagogit und Ddaktit. 369 
EEE EEE EEE EEE EEE, 
fich eben fo: wenig an Das Geſchaͤft wagen, als der, wel 
cher. befangen von irgend einem herrſchenden Syſtem oder 
den Fdenlen feiner durch den Zeitgeiſt exaltirten Phantaſie, 
jede - frayere iss der Rear und Der —— ne 


ven Hat: 


Wenn aber zweytens (&. 852.) von dem festen 
Zweck aller Erziehung, als Aufregung und Ausbildung der 
menſchlichen Kraft, die Rede iſt, fo wird natürlich die Wif: 
ſenſchaft, welche ſich mit der Beſtimmung des Menſchen und 
den Mitteln, ſie zu erreichen/ beſchaͤftigt, folglich die Moral, 
hierůͤber die Auskunft zu geben haben, und einer conſequen— 
ten, Theorie der Erziehung werden. fefte moralifche Prineipien 
zum Grunde liegen müffen, obſchon nicht gerade ein einzelnes 
ſtreng adgefploffenes Syſtem ‚unentbehrlich ſeyn duͤrfte. 
Wenn ‚man aber in neueren Zeiten zuweilen behauptet hat, 
„68 gebe überall noch fein folches Syſtem“, oder „alle bis: 
herige Verfuche, die Ethif aus einem oberften Grundſatze ab: 
zuleiten, feyen unbefriedigend“; fo mag es fich damit verhal: 
ten, wie es wolle. &o viel if gewiß, daß denen, welche 
dieß behauptet haben, nicht in den Sinn 'gefsmmen ift, zu: 
gleich Allem, was bisher für die moralifche Bildung der Erz 
wachſenen und der Jugend praftifch gefhah, den Werth ab: 
zufprechen, oder zu behaupten, das "Gelingen derfelden fey 
durthaus von Pipe oder jener Eee Sorm der 





othwendigkeit, dieErziehungskunfſt wiſfznſchakt⸗ 
lich zu behandeln“, wahr und richtig bemerkt: Wie das Wort 
„twifferrfchaftlih“ hier genommen wird, kann gewiß nies 
mand etwas gegen die gorderung einwenden, wenn er auch mit 
‚ dem Verfaffer über die in der folgenden Abhandlung: Was ift 
Der, welcher erzogen werben fall; und wie hat ihn 
daher fein erfter Erzicher zu nehmen? aufgeflellten 
Ideen, — oder den im zwenten Heft enthaltenen „Verſuch, 
die Pädagogik durch Philoſophie zu orientiren, 
nicht in allen Puncten übereinflimmen ſollte. 


Erfter we. 24 
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Moral abhängig. Sie unterfcheiden sehe. wohl, was nur 
Ihre unverftändigen Nachſprecher uͤberfehen, Die Bhilofe: 
phie der Schule von der Philußophie das. debent. 
Sie erinnern ſich an :allesıdas: Onnhesune Heraliche, mas um 
je her durch Menfchen auf Menfchen gewirkt ift, ehe man ſich 
irgend einer Speculation über die Principien und Geſetze dee 
Handelns überlaffen hatte, Sie verweilen mit hoher Achtung 
vor. dem Bilde des praftiichen Hausvaters, Der praktiſchen 
Hausmutter, die, ohne auch nut zu ahnden, wieihr Thun 
und Wirfen der Gegenftand fubtiler Unterfuchtingen fen Ein: 
ne, in ihren Kindern durch Fehre und Beyſpiel die Keime al: 
les ſittlich Guten und Schönen wecken und pflegen: Eine 
ſolche Empirie ift dem Verftändigen mehr merth, als die 
Architeftonif der Theoretiker; und gewiß wiinfche er, daß 
alle anachende Pädagogen früher in diefer lebendigen währen 
Schule des Lebens lernen, als ſich an dir todten Buchſtaben 
eines Syſtems hängen, das, wie alles bloße Wiffen, jehr oft 
aufbläht, aber fehr felten beffert. 


Alfo.noch einmal: durch diefe Bemerfungen full auf feine 
Weiſe das Berdienſt derer. beeinträchtigt werden, welche auch 
die Erziehungs: und Lehrfunft auf Höhere Principien zurüd: 
zuführen fuchen. . Sobald dadurch nur wirklich etwas gewon⸗ 
nen wird für eine. Wiſſenſchaft, deren Werth Tediglich auf ik 
rer Anmwendbarfeit beruht; ſobald nur .der Pädagoge felbitn 
Sicherheit und Eonfequenz gewinnt; fobald man uns nidt 
“ mit einem unleidlihen Aufwand von Worten Dinge bemweifet | 
und dedueirt, an denen Fein vernümftiger Menſch zweifelt, 
und den trivialſten Saͤtzen *) durch die einer hochge⸗ 





*2) 3. B. daß zu jedem Lehren und Lernen ein lehrendes und ler: 
nendes Subject, ein Object der Erkenntniß, und in Beztchmus 
‚beider auf einander das Lehren und Lernen felbft gehöre; daß die 
in unfern Lehrbuͤcher u durch verfchiedene Namen bezeichneten Kräfte 
der Seele nur Modificationen einer Kraft fenen; daß der iss 
her noch gar nicht gefannte legte Zweck des Erziehers die Ers 
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iehrten, zur Tagesordnung gehörenden Sprache eine Wich⸗ 
tigfeit zu verfchaffen ſurht: fo ift Jeder Beitrag dankbar af: 
zunelmen und unbefangen zu pehftn: ' In der: Darftellung 
muß nur. Feder eine. beſtimmte Elnſſe Hari’ Lefern oder Zuhd⸗ 
rern fich denfen, für: die er arbeitet; eine Metaphyſik: der 
ur ogik und Didaktik muß einen andern — 


er 


nn zu ſeyn, dennoch der pbilofop —* che — nicht 
fehlen darf. Dieß vergeſſen die, welche eine ſchulgerecht phi⸗ 
loſophiſche Bildung erhalten haben, zu leicht, und meinen, 
die Form und Sprache, welche ihnen, da ſie immer mit dem 
Zeitalter fortſchreiten und unvermerkt ſich ſelbſt feine Rede: 
formen zu eigen machen, verſtaͤndlich iſt, koͤnne auch bey An⸗ 
dern vorausgeſetzt werden. Dadurch werden ſie aber ſelbſt 





ziehung ſelbſt ſey“. — Noch viele ähnliche Beyſpiele, welche Um⸗ 
wege man macht, um zu dem Allbekannten zu kommen, koͤnnten 
aus mehreren neuen paͤdagogiſchen Abhandlungen, die theils in 


philoſophiſchen Journalen zerſtreut, theils einzeln erſchienen zum 


Theil /ſchon vergeſſen find, angefuͤhrt werden. Es würde aber 
wenig lehrreich ſeyn und leicht dieſer Schrift ein polemiſches An⸗ 
ſehen geben, welches der Verf. auf alle Weiſe zu vermeiden ſich 
zum Geſetz gemacht hat, ſo nahe Veranlaſſungen er auch in man⸗ 
chen Angriffen finden Fonnte. — Fuͤhren die ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bearbeitungen der Pädagogik wirklich zu neuen Reſulta⸗ 
ten, fo find fie im jeder Form ſchaͤtzenswerth. Aber gerade in 
denen, welche mit der meiften Anmafung und Unkunde oder 
fchnöden Verachtung des Früheren geichrieben find, und von Ents 
deckungen auf diefem Felde reden, „die noch niemand geahn: 
„det habe, da man ja noch nicht einmal gewußt, was überall 
„Erziehung fey*, haben Unbefangene auch nicht eine einzige 
Idee gefunden , die fie nicht in älteren und neueren pädagogifchen 
Schriften, obwohl in einer andern Form, nachweifen fönnten, 
wenn es der Mühe lohnte und überall etwas darauf anfäme, ob 
cine Wahrbeit alt oder neu ift. 
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EEE EEE SIEHE EN SEITE SERIES SEE EEE EEE TTS EEE FERIT RE 
vielen gebildeten Leſern unverftändlich, welche Die Aufgabe der 
Erziehung im hohen Grade intereffirt ; fobatd fie mit jener 
Gemeinfaßlichkeit behandelt wird, die eine ſogenannte höhere 
Kunſtſprache geftiffentlich zu vermeiden ſucht, weil ſe 
von ihr Feine Wirfung zu hoffen wermeint. 

Mag man denn die, melde die höhere Anſicht nicht 
überall, zur Zeit und zur Unzeit, zur Schau tragen, in 
die Elaffe der gemeinen Naturen verweifen oder ihre 
Popularität fpotten; fie leiften gern, wie auf eine gewiſe 
Art von Höherer Natur, fo auf die Umverftändlig- 
feit Verzicht. 
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Dritte Beplage 
Kritik und naͤhere Beſtimmung der Erziehungs: 
marime: 


Man. mäffe: den Menſchen für bie. wirkliche, — 
fuͤr eine —— Welt erziehen. 





Outer zu 4. 18. 19., verglichen mit 118; und 185.) 


Ser unter denen, welche der Erziehungskunſt große Lob⸗ 
ſpruͤche ertheilen, auch aichts ſparen, Ihre Kinder forgfältig 
erziehen zu laſſen ober ſelbſt zu erziehen, kann ſich noch im⸗ 
mer ein großer Theil nicht uͤber die Meinung erheben, daß 
deu. am beſten erzogen ſey, der fih in den gegenwärs 
tigen Zuftand. der. menfchlichen Geſellſchaft am leichteften 
füge, und, wie man ſich auszudruͤcken pflegt, Die Welt neh⸗ 
me, wie fie ift, ohne fich irgend um bie fogenannten. 
Ideale, welche die Philoſophen aufftellen; zu kuͤmmern. Ich 
ugre nicht, daß dieſe Maxime einer Deutung fähig- ſey, 
nach welcher fie etwas ſehr Wahres und Vernuͤnftiges ent⸗ 
haͤlt. ‚Aber wie fie gewoͤhnlich genommen wird, bedarf ſie/ 
meiner Meinung nach, einer vielfachen Berichtigung. 
Um dieß deutlicher zu machen , laßt uns vernehmen, wie 

ſich etwa ein gebildeter Weſtmann, wie ſich deren viele 
unter ben höheren Ständen finden und in dem öffentlichen 
Urtheil für vorzuͤglich Flug und verftändig.geften, als Vater 
einer begüterten Familie, gegen einen- jungen Pädagogen er⸗ 
Flären würde, den er zum Erziehungsgehoͤlfen zu mählen die 
Abſicht haͤtte. 
, Ich weiß wohl,“ — wuͤrde er vielleicht ſagen — „Ich 


veiß mohl, mein junger Freund, daf in der Welt fehr Vieles 
nicht iſt, wie es ſeyn folkte. Die Menſchen werden von Vor⸗ 
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urtheilen und Leidenfchaften bey den meiften ihrer Handlun: 
gen geleitet. Daneben mwirfen die äußeren Dinge, die herr: 
ſchenden Gewohnheiten,” die gefelffchaftlihen Verfaſſungen, 
oft auch Roth und. Drud des Lebens fo maͤchtig auf fie, dab 
auch die beſten von allen »diefen Einfluͤſſen nicht frey bleiben. 
Unmerklich fuͤgen ſie ſich in die Forin des Zeitalters, und man. 
kann ſehr zufrieden ſehn, tventt fie dabey nur nicht ganz ihre 
Selbſtſtaͤndigkeit und’ den allgemeinen län Tr! das Rechte 
und Gute verlieren. Freylich erhebt ſich von Zeit zu Zeit eine 
Stimme gegen, den Zeitgeift, Die ſchwoͤchere klagt; die ftär: 
kere giebt das Signal zum Kampf, und hofft, eine Macht 
gegen ihn zu ruͤſten, der er endlich mit alten ſrinen Vorur⸗ 
theilen und Verkehrtheiten weichdwiſoll. Abet wir. erleben 
taͤglich, wie wenig mit dem Aller auszerichtet ift ;: und wie 
aut zu oft dee ſcheiabate, einen Angeablack ausgetrlebene boͤſe 
Geiſt mit Heben: moͤchtigeren Geolſtern guruickkehrt. Vielleicht 
— ez beffer gewefen/ ihn in Ruche zu laffen." | 
v1 Ich habe zweh Hauptwuͤnſtche fuͤr meine Rinder. Ge 
Pillen brauchbar!fuͤr die Geſellſchufr, ſie ſollen aber auch 
gtuͤck lich und ihres Lebens froh werben. Ob Ich dieß Zul 
eeräichen werde / Yaͤngt, das weiß ich wohl, zum Theil ven 
eier Höheren Macht ab,“ die ihr: Lebe, sro Geſandheit, Ihre 
außere Lage in des Geiblilt hat. Aber fo weit dieſe ticht dus 
Gegentheil aͤber ſie beſchließt, und die Fonds von Giſundheit, 
von gluͤcktichen Ankagein und von hͤußerem Wohiſtande, we⸗ 
mit ſie ausgeſtaktet find‘, ihren erhäͤlt/ ſo, denkeich, mühe 
das Uebrige vorzuͤglich durchErzie hung bewirkt werden, 
an der ich nun Fünftig —— mit Ahnen zu arbeiten 
wuͤnſche. Zu 
„Die Braͤuch barkeit old pon dem Geſchick für Die 
Gefchäfte abhängen, melche die Kinder in der Zufunft erwar⸗ 
ten. Ich wuͤnſchte, es wäre möglich, diefe Gefchäfte ſichet 
Vorher zu wiſſen. Dann Fönnten‘ wir unſtreitig unferm Ev 
stehungspfärie noch weit mehr Zweckmaͤßigkeit geben. Wie 
Vieles koͤnnten wir den Söhnen im Unterricht ee 
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fie, wegen ber Ungewißheit · ihrer Beſtimmung, nun ſchon Ten 
nen muͤſſen, obſchon Vietes doaron wahrſcheinlich nicht: den ge⸗ 
ringſten Mutzen für. fie haben: wird! Moͤge / es ihnen nur nicht 
noch öhendeein ſchaden! Ich habe oft exrebt wie ungern es 
Die oberen Vehrden ſehrn; wenn die unkeren Arbeiter ſich au⸗ 
ſ cr ihenmFache urit lichten Nebendingen bekkhäktigen, die mit 
dem ach e in keinen Gerbindung ſtehenz mie werth ihnen 
Dagegen der suverdtofene Moud im ieviſt, der auf der Stufe, 
worr ſteht, und uͤber Die hinanszegehen ihm evielleicht fehon 
ſeine But br iche rt die Hoffnung übfchmeidet,, doch 
nur zum Organe hoͤher er Blnfichsen‘ und Anordnungen beſtimmt 
dt undıgcineinfiglich aem eſten arbeitet). wenn er, unbekuͤm⸗ 
wert ;nwne. vielleicht geichehen· koͤnnve und Folite,: ‚bloß 
Senat: ad mach; der jetttgen Rage der Dinge geſchehen muͤ ſ⸗ 
ker Mirn wollen⸗ ulfo wenigſtens uns huͤtren, ein zu greßes 
Juterefft far Gegoaſtãnde zu erwecken, die hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich in dei kuͤnftigen Sphaͤrt der Kinder von keinem un mit⸗ 
tfonb Keen eeb rauch e:fenn koͤnnen. Inſonderheit wollen 
vor Den Toͤchtern, deren Schickſal noch weit mehr im Dunteln 
liegt, lieber etwas zu wenig’ als zu Biel Ausbildung geben. 
Ich werde ſorgen, fo viel ich vermag, daß ſie nicht Un wuͤr⸗ 
digen zu Aheil werden; aber vb ihre kuͤnftigen Gatten uͤber⸗ 
haupt Bildung durch: Kenntniſſe, oder in. welchem Grade fie 
Diefechefieen , das darf ich: bed ihrer Wahf nice: in Anſchlag 
beingen;: "Gehen wirr ihnen alſo nur, was jede Hausfvau 
ndahig hat// um eine gu ter Hausfrau zu. feyn, jo haben fie 
die‘ Hauptſache. Das! Uebermaaß: des Wiens wuͤrde ihre 
Brauchbarkeit für ihre Beftimmung leicht vermindern, md 
ihre Tugend. wird auch dem kenntnißreichen Gatten erfeten, 
was ihnen an höherer. Geiſteobildung vielleicht abgeht.“ 
: +, Bir wollen unſern Rindern Grundſätze zu geben 
fischen ; wobey, wem fie the Thun und Laffen darnach eins 
richten, fie in allen Verhaͤltniſſen Des Lebens vor den Augen der 
Welt befechen koͤnnen. Aher ich halte es nicht für gerathen, 
daß wir ihr Gefuͤhl zu: ſehr verfeinern und: ihr "Auge zu 
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ſehr ſchaͤrfen, um die Fehler und Gebvechen einzelner Men 
ſchen oder ganzer geſellſchaftlichen Einrichtungen zu bemerken. 
Sie werden, wenn fie nicht zu viel verlangen, weihn. fe wit 
‚einer gewiſſen Toletanz gegen Dad, was/nuu einmal nicht m 
ändern fieht, in die Welt eintreten, nicht alles Keumme gerade, 
nicht alles. Unrechte vecht machen wollen; werben zu fcheorigen 
wiſſen, wo das Neden beegebend. feyn, ihre Thätigkeit ſpa 
ven; wo fie Doch nichts.duseichten wuͤrde. — So werben fe 
Doch in manchen:Faͤllen vielleicht Im Stilten mehr. Gutea wir 
ten, als die elfrigen Verfechter des Wahren und Rechten in 
der Regel: zu: bewirken pflegen... Was: heben fie. denn: daven, 
was gewinnt Die Welt dabey, weun ſae fich darch ihrem nad 
ſo reinen Eifer für das Beſſare, woſuͤr Das Zeitalter noch Feine 
Empfaͤnglichkeit Hat, verdaͤchtig machen; rue man wickteicht, 
eben. weit fie zu ſehr dem Strom entgegenfteuern, auf einmal 
ihren Lauf gewaltſam hemmt, und fie im irgend eine bie 
Bucht eindrängt, wo ſie unthaͤtig hinbruͤten, oder ihre Kräfte 
ploͤtzlich an einer Klippe zerſchmottern laͤßt; der fie wohl au 
gewichen waͤren, wenn man ſie Hätte gewaͤhren laſſtn? Die 
Menſchen koͤnnen es nun einmal nicht leiden, daß man mehr 
thue als fie, und fo thut man. denn doch am Ende noch immer 
das Meiſte, wenn man mit Ihnen im Zrieden bleibt.“ 

„Bey einer folchen Erziehung, bie auf eine gewiffe Zu 
friedenheit mit der Welt, wie ſie nun einmal iſt, und aufn 
williges Kügen in alle ihre Verkehrtheiten bereahnet iſt, wer 
den wir dann auch am befien für das eigne Gluͤck me 
ver Rinder forgen. Rem nur fo, werden fie igen Lebens froh 
erden.“ 
= „Schen eine zu vielfeitige Ausbildang fau, 

hoͤchſt unſichere Fälle abgerechnet, die Quelle ihrer Unzuftie- 
denheit werben, Es giebt eine Menge von Geſchaͤften in uw 
ferer bürgerlichen Verfaſſung, bey welchen ein gewiſſer Orga 
niſsmus unvermeidlich if. Gegen taufend unb aber taufend 
Mäder in der großen Staatsmaſchine, welche fich- in ihren 
genau abgemeſſenen Kreiſen fshneller und langſomer becben 
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muͤſſen, giebt ch kaum eine Zriebfeder, die das Gange bes 
wegt, und ſelbſt ieſe wird ſonroft bewußtlos hier gehenunt, 
dort getxiebeon. Was: Schillen fo treffende des Dienſtes 
immer. glaichgeſtellte Ugr*  wenmt, das paßt. nicht bloß auf 
unfese milltoͤriſchen, es gilt auch nen riner Nenge bürgerlicher 
Einrichtungen. pn allen Collegien find Dock: mehr als Die 
Hälfte. der Anbeitenden nchte,, als Die willenloßen Crecutoren 
und · Epedienden fremder Mürtügungen, Deriem es weder zu: 
ckaumt nach verſtattet wird, ihwen oft. eatſchie den beſſeren Eins 
(ich znıfolsen,. Aheer ſelbſt da, we ihre Vernunft wohl ein⸗ 
ſieht, daß dieß nicht anders ſeyn koͤnne, und Das eimfhrmige 
Geſchoͤfn, Das ſie betreiben, zum Wohl des Ganzen betrieben 
merden muͤſſtuo ſelbſt da Saum ſich Doch der vielſeitig Gebildete 
dan Etel und Ueberdrußz micht verbergen, der. dawit verbum⸗ 
den if: DNas:aufgeregte Veduͤrfniß des Geiſtes, immer mit 
au Idern bereichert zu werden und ſich an ihnen zu uͤben / 
daneben ieh Mefuͤhl des Verlugſtes fo. vieler ſchoͤnen Zeit, die 
oa Meubaniömus geopfort weden muß und die file Die 
hoͤhere Aushildung gewonnen. werben Fonnte: dieß Alles wird 
einen: ſoichen Widerwillen au. dem doch nun einmal Unab⸗ 
a4ndexlichen ergengen, DaB ſich wahrlich der Mann von 
befchränkteren Einſichten und Kenntniſſen um 
alrich gluͤcklicher in feiner Sphäre fühlen muß. Er treibt gut⸗ 
willig, ahne den Druck zu fühlen, am Tage fein Geſchaͤft; 
‚md exholt ſich, ‚Feiner Entſchaͤdigung bebürftig, des Abends 
an Engeln ober bey ber Tafel, Erwacht mohl gar in jer 
nem die Idee, man koͤnne alle diefe einziwängenden. Formen 
zexbrechen; mau Eönne ein viel regeres Leben auch in den Ger 
ſchqaͤftsgang bringen und, dadurch ungleich mehr eigne Kräfte 
der Stantebärger in Thaͤtigkeit fegen: ſo wird entweder die - 
Abhängigkeit vpn den Formen ganz unerträglich, pder der . 
Unmuth bricht in eine Reformatlonsſucht aus, die nur allza 
leicht eine revolutionaͤre Geſinnung verroͤth.“ | 
„Einen beträchtlichen Antheil an. dem Frohwerden we 
Lebens hatierner Die Aufnahme in der menſchlichen 


! 


l 
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Geſell ſchaft. Um dioſe freundlich zu finden, ink man ſich | 


in vielen Puniten mit ihe berüßsen, muß fie eben darum neh 
men, wie. man fie ſindet, und weder dem beſtaͤndigen Tadler 
und Meiſter machen, noch auch durch’ sen in ˖ihr mugewoͤhr⸗ 
liches Wirken. und. Thaͤtigwerden die bequemere Menge be 
fehämen und ihr durch die Vergleichungmit fich unangeneh⸗ 
me Empfindungen erwecken. Die. Menſcheutwiſſen recht: gut, 


daß ihnen mauchebley ‚zu: veszeihen A; unds Hagehren: wicht, 


fuͤr vollkommon ‚gehalten: zu worden fNe ner aboe, af am 


Ende. dach Peiner mehr. thue, als er⸗koͤnne und moͤge, ud 


ven, doch ſtillen Tadler ihrer Schwaͤchen und Menfihiktsfeiten, 


‚ohne ihn: im Grunde daruͤber exhaben zu glauben. - Sch wuͤn⸗ 
fche eben darum kaum, daß meine Kinder: ſich vor Akndens au: 


zeichnen. Was ſie an Ruhm dabey gewinnen wicrden, var 
Ihren fie vietleicht zehnfach · an Liebe und: an Fee nde,. Wem 


man denen „: Die uͤberalladie Ideale Ihrer Phantuſſe reclißet 


fehen wollen/ den kleinſten Fehltritt Hoch antrchuetz Fo wirb 
man ihnen, denen das. Menſchtiche geruͤgt, deſto mehr Billig 


keit ii Urtheil widerfahren laſſen, wo ſie ihrer beduͤrfen.“ 


„Aber gefetzt auch, fie wollten ſich uͤber dieſe Urtheile hin⸗ 
wegſetzen; werden fie ſich denn ihres eignen Ganges, surf 
ſie ſich von der Heerftraße entfernten, am Ende ſelbſt erfvenen 
Finnen? Was lehren uns Dasüber die Gefchichte und die tag 
liche Erfahrung? Was haben Alle Die Enthuſiaſten äfterer und 
neuerer Zeit mit Ihren Verbeſſerungsplanen für die Menſch⸗ 


heit ausgerichtet? Ich Kaugne nicht, daß nach und nah Vie 
les in der Welt befler geworden ift, als es war, und daß noch 
Vieles beffer werben fann und wird, als es ift. Aber diefes 


Beffere haben die Umfsände und fehr oft Urfachen herbeuge 


führt, von denen man gerade das Gegentheil hätte erwarten 


follen. Man muß es der Zeit überlaffen, jedes Samenkorn 
früher oder fpäter zur Entwicelung zu bringen. Dieß Fann 
der Enthuſiasmus, immer das Ideale mit dem Realen ver: 
wechſelnd, nicht abwarten; und-gelingt ihm allenfalls , durch 
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feine übermäßige Wärme einen kraͤnkeinden Keim hervorzutrei⸗ 
ben, fo'werft diefer gemeiniglich eben fo ſchnell, als. er wuchs, 
und der Kern ˖ geht verloren, aus dein fin’ geſunder Stamm 
erwachſen konnte. Im Ganzen bleiben Ih: die Menſchen, wie 
Die fie umgebende Ratur, duch alle Zeiten gleich; und man 
vertiert Kraft und Genuß, wenn man ſich mit einem Eifer, 
den! niemambıfordert; für den niemamd!bandr, ihrem Dienſte 
soldemet. : & viele junge-Hesom ; die: mit herkiiſcher Kraft 
die: Menſchheit von allen ‚end befreyen wollten, find: chts 
weder "bie Fehlen: Opfer Ihres Eifers: gewoorden/ oder Haben 
iher Laufbahn iun — ande m 
geendigt a nz 
7, Bern te Hlefe ———— ——— haben, wo 
worin Bi: mieten länamen Erfahrung in dern Welt das’ fFlirs 
erſte glauben wollen, was Ihnen darin frembsheiiefen 
ehr na; for derkelch, werden wir in der Erziehung Ineiner 
Knder von gloichen Grunbſatzen ausgetzen: Pruͤfen · Sie ſich 
daher ibohl A begehre nit, daß · man meiner Meinung 
ſw; us Ar To wichtigen Angelegenheit Fann' cs mir 
ancth wicht gleirh guͤltig ſeyn, ob wir ung unterſtuͤtzen ober‘ ent- 
geyrnarbeiren. Man hoͤrt bier und bardie Marxims, und hat 
fie ·noch neuer) Als: Hohe Weicheit aus ıbein Nachlaperiues 
beukäimtew: angepetelendi zRimber. maen : wicht. 
vemtigegenwärrigen, fondem ben zukSaftigen moöoͤg⸗ 
lochen beſſeren Jaſtande des reuſ ichen Geſchtechte, alcht nit 
nur in die wirk lich e Welt zu paflewsıfondern für die Idee 
der Menfchheit erzogen werden.“ **) Gollten auch Sie von . 
Dieter hochklingenden Marime ergeiffen feyn/ fo wollen wir 
zwar Freunde bieibn, aber mein Eryichungsgehülfe - 
können Sie nieht werden. Ich werde⸗Ihren Sinn für das 
IR! 3 1 7 EIFEL VRR A u, —* ———— I 
* Man vergleiche mit dieſem Raiſonnement eines Weltmanns die 
Rede des Hippias in Wieland’8 Agathon, worin er den edeln 
Juͤngling von feinen Idealkn zuruͤckzubringen mar . 
a) Kant Über PaͤbagogikS. 1. 2 wi 
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ßâ—— ee a en a me ge ee a ah er A 
Befieue ſchaͤtzen, aber ich werde wünfehen, daß Sie erſt an 
Erfahrung buch Weit» und Menſchenkenntniß gewinnen md: 
gen, bevor Sie einen Zoͤgliag übernehmen, der, fo gefeiet, 
wider brauch bar ao gluͤcklich merden mirde.“ 





Wer Belegenbeit gehabt. het, die Borſtellungen, welche 
beſonders uinter den höheren Ständen Aber Erziehung 
bereichen, ganu kennen pu letven, wird fie in dieſem Btakfen« 
nemest .‚wiftteiig wiederfinden. Sie mögen. key Weunigen in 
ein eigereliches Syñem gebrocht, ben Manchen :Enum gu fie 
rem Bewußtſeyn gefommen ſeyn; aber fie liegen dach ihrer 
Eheorie — zum ˖ Grande, und was ihnen wider⸗ 
end, — felten "Aigen und —— Tadel⸗ 
gewiſß ſemm. 

Ab doch, ſo wiel theils Wahees, Heli Saheenberce ie 
den amgeſßellten Grundfaͤen liegen mag ı wie ziel Verwie⸗ 
xruugs herrſcht in dein ganzen Raiſonnewent, wie viel Miles 
fand. in einzelnen. Bchaumsungen! Wie viek Unkunde der 
Wirklichkeit verſteckt ſich hinter. diefer fa anfpruchtweiln 
Arlikeantnig! Es iſt fur angehende Erzieher, die oft einen 
bedenunden Nintheil an Der ANichtung des eißes ihrer Lover⸗ 
trauten haben, von großen Sichtigkeit, hieraber aufs Rein 
zu kommen. Bw Aufſteflung gewiſſer Prinepien, mit fait 
Nuͤckſicht auf die — Zweifel und Einwuͤrfe, * 
eine Anleitung Dapı ſeyn. 

Was Haben alſo, 

1) uin mit dem Begriff angufangen, diejenigen fagen 
wollen, die ale Princip auffteilten: Kinder muſſen nicht 
dem gegenwärtigen Zuſtande des menſchlächen 
Geſchlechts, ſondern der Idee der Menſchheit 
angemeſſen erzogen werden? 

Sogleich muß hier einleuchten, daß in dieſer Be 
hauptung nicht die Rede ſeyn Fönne non etwas, das — 
den natuͤrlichen Schranken, weiche der Menſchheit fur ihre 
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EEE EEE 
eEꝛrtwicke lung geſteckt find, liege; alfo nicht von einer Spal⸗ 
tation der Natur uͤher das Menſchliche hinaus, Bon der 
nanche Schwaͤrmer Alterer und neuerer Zeit getraͤumt haben, 


Denn dieß koͤnnte ja auf Feine Weiſe zu bee Idee det Men ſch⸗ 
heit und ihrer ganzen Beſtimmung paſſen. Es wuͤrde viel: 





mehr dabey auf ein Bernichten des Menſchlichen im Men⸗ 


ken abgefehen feyn. Es kann Folglich zuer ſt mit jener 
 Rarime nichts weiter beabfichtigt werden, ale: was eineo rich⸗ 
te Entwickelung der Begriffe ſchon frͤher als den Gegen⸗ 


ſtand der Erziehung beſtimmt / hat. Alles iſe der Erziehung ra 


der Eutwickelung einer jedien Anlage gelegen, um das Nein⸗“ 


nenſchliche in dem Zoͤglinge darzuftellen; 'und- offenbar 
beſteht die Meulifirung des Idee dee Monſchheit in der vol⸗ 
kemmenſten Ausbilbung und Geſtaktung deſſen, was die Mi) 


mwr als Hildungsfähig in den Menſchen gelegt hat. 


Kerner:ift es ünter Allen, die uͤber die Geſchichte der 
VLenſchheit überhaupt: oder auch nur uͤber den gegenwaͤrtigen 


Jeſtand derſelben nachgedacht Haben, ausgemacht, daß jedes 


Jetalter zwar fein eigenthuͤmliches Gute, aber auch feine eis 


gethuͤmlichen · Gebrechen habe; und dag nicht nur von je her 
eine Annäherung an dad Beſſere gewuͤnſcht, ſondern 
arch wirklich erfolgt, enblich aber au hier und da ein 


Nidfall-in das Schleebtere eingeweten ſey "Mas Gegen· 


vwartige kann und‘ folglich sie als etwas Unabaͤnderllches en) 
. Meinen, in dad: man ſich eben ſo willig BR 
nothevendigkeit fügen muͤfſe. J 


Endlich iR auch unverkennbar, daß aues, —— | 


je her zur ˖ Verbeſſerung und Veredlung der Menſchheit geſche⸗ 


hen iſt, durch Menſchen unternommen, durch Menſchen aus⸗ 
gefuͤhrt ſey; ja daß ſelbſt in den Beranſtaltungen der Vor⸗ 
ſehuns, welche wir die unmittelbare zu nennen pflegen, 
immer menfchiiche Kräfte die Werkzeuge waten, Dur 
weiche fie ihre Plane vollenden wollte. . 

un läßt fih wenigſtens in der Idee ein gewiſſes 


Rarimum dieſer menſchlichen Kraͤfte denken, durch deren Zu⸗ 


! 
f 
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EEE EEE LETZTE EEE TER LE EN ET DEE Il 
ſammentyeffen das. Hoͤchſte, :was die Menſchheit im Allgeger 
nen in,arreichen im Stande-ift, zealifiet werden würde. Denn 
fo gut in der Verfaſſung eines Saaats, ainer Geſellſchaft, er 
ner Schule ; fo gyt auch in Der -Kunft etwas als das Worte 
lichſte gedenkbar und erreichbar iſt: eben. ſo wohl muß arch 
theils fuͤr Den. eingelnen Menſchen, theils fuͤr die ganz 
Menſchheit rein Hoͤchſtes Bolfommenpes, gedentbar ua) 
erreichbar fapn. ı . num 
| 2) Kann EB: vun —— Ziel, kürdew Arziehe 
de: ‚ale: den, Geiſt feiner. Zoͤgliage auf dieſos Jdtal 
hinzurichten . Man tabelt· xe doch ſelbſt in dar Bildungeu 
den mechaniſchen Handarbriten nicht, wenn junge Lohrlinge 
ans, der: Merfſtato / ao duͤrftig Das... mmaine gelexrut 
wird, jin Die Welt geſchickt werdem, wm das de IL ar 
nere kennen zu.lernen., Pass exkennt Die Anlage Han großes 
Loͤnſtler jn dem Lehrlinge der Kunſt wenn Ihm, keigwe Zeit 
nicht Br. Hm. Der. Anblick- der chohen Idrale des 
Altxuthums ſchlafloſe Raͤchte markt. Man: ſindet os groß md 
hervlich, Bunn Ber größte. troicniſche Held; ſeinen Aſepanar 
auf dem Arme wiegend, kin eianes FR Für. ih 
ündet und fich zu her Hoffunng erhebta n::: a 
en neh Binfer. co. ans he. hkarheen 
‚Rufen muͤſſen fig dann; weit. aͤbertrifft eu —* 
Und. var; hen. Exaheheniſoll feinem Zoglingedie. Stufen uf 
weilsber er, das Zedtakter finder, als. Dienkente Nm, 
ihn wohl gar warnen, daß er nirht uͤher Re. Hipangzukiine 
ws mage? Eo wäre.csjadefi hafker, man uͤberlioße ber Na⸗ 
— DER: Aupftäupen allein was ſie AUS Ihm; machen 
—— 
3) Pe rfectibilitat iſt der herrlichtte Vorzug ber 
menfplichen Natur. Sie macht die Graͤnzſcheide zwiſchen des 
Menſchen und den übrigen uns befannten Weſen, Die durch 
ihren Organismus in ſich ſelhſt vollendet find. (S. 9. 1, ff.) 
Eten darum kann aber auch der Meuſchnicht .eft genug auf 
dieſes Gros in-feiner ——— in welchem ſelbſt die Bits 
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tha den Hoffnung einer Alnfterblichkeit feines Wefens liest, hin- 
geführt werden. Daß unzählige Menfchen nicht, das werden; 
was ſie werden Fönnten;,..bemweift: num, daß bie ihnen erreich⸗ 
bare Wollkommenheit nicht, wie bey dem Thier und bey der 
Pflanze, die Wirkung eines nothwendigen Biſbungẽtriebes, 
ſondern eines freyen Molſens und Handeins ſey, wel 
ches zwar durch manche aͤußete Verhaͤltniſſe, Lagen und Um⸗ 
ſtäande, in welchen es ſich entwickein muß, befehränft werden 
fanzeyr: aber; tar einem gewiſſen Grade keinem verfagt ift. *) 
Bielkeichs waͤren die: Meiften weiter in iheer eignen Wildung 
gekeraanen wem man ihnen Pe ne chrer Kehfit 
verholfen hätte.3: in - J 
na ſagt: Gyſetzt/ Die Mitwireung. zu der Dar⸗ 
ſtelkung des: Ideais ber Menſchheit wäre: ein Ziel, : Das: ch 
eintge gany ausgeeichnete Menſchen Teen, uud auf: das man 
allewfalls die aufmerkſam machen könnte, an welchen man 

fruͤhzeitig ungewoͤhnliche Anlagen, ſeltene Talente und ein ge⸗ 
wifſes entfehiedenes Hervorragen uͤber die Menge wahrnimmt: 
wie kann man aber fo thoͤricht ſeyn, eine allgemeine Er⸗ 
ziehungsmarime daralis zu machen? - Sell Die Erie⸗ 
hung nicht alle Stände umfaſſen? Maß polglich; was ein 
Grundprinzip. für fie werden foll, nicht gleich anwendbhar feyn 
bey der Bildung ganz geroöhnlicher Anlagen: nr der. nusge⸗ 
zeichnerſten Zalrutr, des oͤrmſten Bauernfohus aben FO koohl, 
le des Fuͤrſenkindes? Geht denen, ‚die neben’ dem uſſent 
auch einfe Macht und Mittel Haben werben, zeitig: „Die Idee, 
Wohlthäter und Veredier ihres Zeitakters oder Volks zu wers 
den. Vielleicht trägt fie. Frucht. Aber ach! den Geiſtesurmen 
und Niedriggebohrnen — ihn lehrt lieber ſich fuͤgen in ſein 
Loos, und huͤtet euch, ihm auch nur von fern die Moͤglichkeit 
zu ‚zeigen, daß eß auch wohl für A Li befieen Zuftand, 
deu Dinge geben Fönne}“ > A an dr Sean, 





er 





5 Vergl. Kant’s o. a. ml? a in a oem. Schriften, Bd. 3. 
S. 287. ff. 
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a 
Wie viel glaubt man hiermit geſagt zu haben‘, und wie 
wenig hat mangeſagt! F 
: Wir: wiffen recht mel, daß. nicht Aue — 

— an dem Beſſerwerden in der Welt arbeiten, daß manche 

außerordentliche Kraft bloß darum wenig ausrichtet, ‚weil die 

Marht der Umftinbe fie im — — * 

vernichtet. 

Aber: wifen wir denn in ben gaheen: ER 

. welche Kraft zum Wirken. beftunmt fey?: Sind etwa. nur Die 

Sinder aus ..gewiflen Staͤnden auserkohren, "Die. menſchliche 

Geſeliſchaft meiter zu beingen?: Echlunmen nicht  uiuche 

Kraft, ohne daß man fie ahnden, geſchweige berechnen tous 

-te, ſehr lange, . und bricht Dann auf einmal zurit Erftaunen 

Aller hervor? Sind. nicht dagegen ſo manche, denen alle Mn: 

ftände.gänftig waren, in deren Hände das Schickſal alle Mit: 

tel: den Wirkſamkeit gelegt haue, — vom — 

beefihwunden?.. F u 
Sell es Verdienſt ſeyn den Ader oh — 

gen, damit nicht. herrliche Keime erſtickt warden; Hingegen 

Sat verdienen, wenn man den Keimen menſchlä⸗«her 

Kräfte Raum. fheiit, und Freyheit, ſich zu entwickeln? Wir 
siele ſßch entwickeln werden, wer.mag es miflen!. ----- 

. „Millionen. forgen dafür ; daß die. Gatuung Hflbes:“ - 

Aber durch Wenige nar pflanzet die Menſthheie fich Fark. 

Tauſend Reime zerſtreuet der Herbſt, doch brinzer krumm Eiun 
Fruͤchte, zum Element kehren die meiſten zuruck. 
Aber entfaltet ſich auch nur Einer: Einer allein fire 
Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus.““ R 
Es bleibt vollkommen wahr, wie parador es auch klinge, 
„bey der Unmoͤglichkeit, die Anlagen und Faͤhigkeiten im vor 
aus berechnen zu koͤnnen, darf der Erzichung des Bauern: 
ſohnes Fein anderes Princip zum Örunde liegen, als der 
—— Er⸗ 








Sailler. Er ſelbi — (ie What er angeht! 
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Erzichuug Pe Fuͤrſten kind es“.Dieß Grundprincip for⸗ 
dert aber keineswegs Verfeinchemg, Untenricht an allen moͤg⸗ 
lichen Sprachen, Kimſten, Wiſſenſchaften viad Fertigkeiten; 
es fordert, unäubft ı Daß bie: edle Mocuee der Indtviduen, Die 
Heiden nur gemein ift, geachtet/ zu jedem Beruf nd Geſchoͤft 
geſchickt gemacht, — en 
——— werde. Br 
2 te 2 
Ben aber ſogar in das höheren Soden. Beiskkaft 
die mägkierhe un: ärlfsiigfte Musbiikung;fie, bedenklich ae: 
heltes wird; wann mu da Din NMavchharkeit mad: Die Ännere 
Aufriodcchait o Maschen avie ienem Voter CEIRZES), ehr - 
von eine Varnadluͤſſigen nudauochdeangen· her natuͤrlichen 
Aulagen und Kräfte, als, on ihyers Mabamsıuh ihrer Mut⸗ 
wickelung obzualssen- ſchoint: war ſhalli chaen Neſſere herben 
führen, das Jeder wuͤnſcht amd, auch in seinem. Kreiſe, for 
bald ihn des Schlechtere mir druͤckt, für mogtich hoͤlt? Wenn 
nicht Erzirhemg, fe. viel fie weiß und Inner. Die -Lohnafräfke 
waeckt, fo entfieht aulegt-ein allgemeinen Shocre ı Dasein ichde 
liches Ahfkerben und eine: gamzliche Ayklöfung,aur Folge ‚has, 
Mon hoͤre auf, das heranwachſende Bekhiehtriie Dası.mas 
immerhin vor der Hand noch Ideal ſeyn mag, zu begeiſtern, 
und der groͤbſte, ſchon jetzt faſt allgemeine Egoismus wird 
balk genug die einzige Maxime werden, nach, welcher die Mens " 
Schen «handeln, ‚Sig werden inlegk:mur. fuchen ſich haer Durch 
Ungerechtigkeit gegen bie Schwaͤcheven, dort durch .feige Nach⸗ 
giebigkeit gegen die Staärkeren durch alle Berlehrtheiten und 
erbniſſe der Welt durchzuwinden. Es giebtkein Mittel, 
Diefen, Verderhen » ftegern, und dem, Wahren, dem. Guten 
umd dem Schönen immer.mehr den Sieg uͤher Wahr und 
Irrthum, über Thorheit und Unvermunft, über Lafter und 
thaten, ©: über Ungeftalt ‘und Unnatur in jedem Sinne 
zu perſchaffen, als die Herankvaghfenden ju. dem Bewußtſeyn 
zu erheben, daß e Kraft. haben, it, jenen Ueheln. in Kempf 
‚m. teeten, und ihnen dabey aus Den a bi bewriſen, 
Erſter Theil. 
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daß es möglich ſey, in dieſem Kampfe zu geromnen: *) Demn 
wer keine Anmaͤherung des Beſſeren glaubt, muß. behaupten, 
daß wir nicht ar in Renntniffen ‚100 Doch die Sache ſo klar 
ift und auch am wenlgſten beftritten wird, ſondern auch in 
der Humamitaͤb und in: den: Mittelnezu einem wuͤrdigen und 
gluͤcklichen Leben. wär viel weiter als die Voͤrwelt und um 
zählige unferer Zeitgenoffen in andern ‚Ländern. gekomnmcen 
find. Dagegen zeigen fogar einzelne Ereigniffe, daß 
auch auf dem ſcheſnbur hörten Gtandßunete: das Jiel bey vie 
kon noch nieht evreicht und noch Se Merdienſt uͤbrig fen. 
2125). Aber, irrwtedert Mmun,,, nöstfn denn nun auch. won 
viefen idealiſchen rien von Verbeſſerung ber Weit -uab 
Annhetung der Meifeikeitianfieinen. vollkdarnikbeen Zufiand 
enblich einmialieiner hit der- anderes vealiſten · wͤrde, und chit 
ſpoͤte Frucht von vein aufginge/ was untrr· een und he 
nen ausgeéſaͤrt· wardi fo vernl orv ndoch die Menſchen / die 
man fuͤr ſolche elle erziehe; idasrLeben; indeß Die, welche 
mtin gewoͤhnt mit · demi gegenthartigen Jafrande der Dinge 
zufrieden zuͤ ſeyn und IHRE SRH Gebrechon der Wels a 
gen, das Beben gemi ehe". Koͤnnen wir es: bey unſen 
Rinderh. Ben, wvenn daeitſs vecht ee der 


en bes 1a 





— Die‘ ganze Berhicte, / ie Vatutgeſchichi⸗ betrachtet, 
bie a iin 78 Geſchichte dir Wrehfchheit, Herver Yin — 
"mer Geſchichte der Mentiheit/Tind deſſen Bitle fa uͤber die Ha⸗ 
. Wanttäty onnen bear beutitz and mach: zw Ppaͤbagogiſches 
... Zwacken mit, heranmacjeghen Sinalingen gplefen werden. Rad 
— naͤber liegen die Betrachtungen/ elſhe bey dem Anfang, d des jeni 
BETT, Jaht hünderts über die ortſchritte Des, ‚vorigen 
1%. haͤuftig erfchienen find.’ Keicye Materiallen Hefern z. B. Jeniſch 
. Geiſt und Charakter. des achkzehsiten Jahrhunderts potitiſch, ms 
— — ch) aͤſthetiſch uud wiſſenſchaftlich betrachtet, Berlin 1808 
aͤnde; Stolz Predigten jm Jabre 1800, 2 Bände, 1801; 
| Rt enmuͤller's Betr tu gen, über inerkwuͤrdige Begebenhei⸗ 
ten des-18tem Fahrhunderts, dig, 1801; u. m. a.; womit die 
FR Davſtellung in Gr KEER Shultere über- einige Vorzůge 
sded verwichenen Jahrhunderie Damsbtıig 1808, zu dergleichen if, 
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EEE. ’ 
ha arte et RE da das · Leben 
Buy Nin Leu fo ARTE TEE, und," aach BA ehe ſehr 
—* Anſtrengung dee Kerle). Int —* Detangt 
reiſe moch imrinetgnug Okt” zu · wirken⸗Abrig be 
J. ir Rear vif ucb as. Inn mi. Stel | 
| DIE Menſthen ¶ dutch ein · unaufhorlich Faden And 
Pd der Begenwart, Schon in ber‘ Jugend .umzufeteben 
nit dem Zuſtande der - Dinge — tollen; ehe e allerdings 
the verkehdte Erjiehung. '- Dein genMfentlich: verkrhe 
ven wärst man · die Natur, wenn man dus gitm Frohſinn ber 
fehminte, des Frohſinnes ſo ·empfaͤngliche Alter: zumervtab⸗ 
fine fimmen, und bie glͤckliche Zuverftche,womit moͤn n 
dleſen Jahren nur die⸗ Roſenbluͤthen flcht ohnel die Bornen 
zu bemerken oder zu achten, in eine bange Beſctgnit 
deln wollte. ‚Auch dee herangewachſene Menſch blaucht⸗ ihr 
erſttruͤbſinnig zu toerden, um das Beffere Fenmett und ich 
darnach fehnen zu lernen. Man kann mit der größten Billig⸗ 
keit die Menſchen mie Dinge um ſich her beurkheilen, kann 
fr das vorhandene Gute den offenflen Sihnth-fich bewahren, 
und doch mit ganzer Seele an dem Bilde dan‘ er Boff: 
niind des Vollkommenen hängen ‚ das die Rbunft herbey⸗ 
fäheele wird, 2 ee 
2): Wenn man aber, ohne Ben Intkier In fragen‘; "ober 
ae zu machen, mie gut oder wie ſchlecht es’in der’ wirk⸗ 
liehen Welt ausficht‘, von fruͤher Jugend an den-Sitn feines 
Zoͤglings auf das Wahre, das Edle und Schoͤne jeder 
Mer eben'fo hinlenkt, tote der Künftler den Blick ſeines Schü: 
lers auf die fehönften Werke und Formen: fo wird dadurch 
von felbft ein folches Wohlgefallen und Verlangen entftehen 
jenes uͤberall dargeſrellt zu fehen, und felbſt an feiner Hervor⸗ 
brungung zu arbelten, daß wir Bar nicht beſorgen duͤrfen, das 
Fehlerhafte und Verdorbene dee Wirkſichkeit werde ihn an⸗ 
ſprechen, oder er werde fich zu willig darein fügen; fondern . 
es wird Ihm Die Höchfte rende gewähren, Aderafl, wo ſich Ge 
iegenheit zeigt, zur OR und Beredtung: deſen was 
25% 
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. er: findet, witzumirfen. Auf Diefem Wege: void Folglich. der 
Juͤngling gewiß ‚nicht, wie man ohne Grund fuͤrchtet, den 
Frohſinn und Genußrdet Lebens verlieren; er wird im Gegern⸗ 
theil nur eines xeineren und erhoͤhtexen Genuſſes empfaͤnglich 
werden. Denn ein mal iſt es an ſich ſchon erfahrumgsmaͤßig, 
daß unſere Phantaſie an dem erhoͤhten Gefuͤhl unſers Da; 
ſeyns und Lebens immer einen ſehr bedeutenden Antheil hat. 
Wer weiß das nicht aus feiner eignen Erfahrung? Wie 

unzaͤhlige Menſchen haben den Träumen einer ſchoͤnen Zur 
- Zunft, die nie gekommen ift, ihre genußreichſten Stunden zu 
danken?. Das Kind träumt wie ein Kind; der Juͤngling und 
die Jungfrau ſchaffen ſich nur andere Bilder; der Mann und 
der Greis ſelbſt uͤberlaſſen ſich oft noch gern Moͤglichkeiten, 
wenn fie gleich zweifelhafter an ihrer Erfuͤllung werden. Und 
worauf ſind doch dieſe Phantaſieen groͤßtentheils nur gerich⸗ 
tet? Auf aͤußere Zuſtaͤnde, ſinnliche Wuͤnſche, vergaͤngliche 
Plaͤne, und allenfalls bey dem religioͤſen Menſchen auf die 
Freuden jener Welt. Wer es indeß darauf anlegte, wie wirk⸗ 
lich manche Paͤdagogiker unſerer Zeit nicht undeutlich zu ver | 
feehen gegeben haben, die. Phantafie ſchon in dem Kinde und 
Juͤnglinge zu unterdruͤcken, ftatt fie nur der Herrſchaft der 
Vernunft zu unterwerfen, der treibt Doch in der That die Ju⸗ 
gend aus dem, Paradiefe, das ihr die Natur gönnte, gar zu 
früh auf den dornenvollen Acker des Lebens, und pflanzt au 
die Stelle der. ‚Hoffnung das Mißtrauen und den Zweifel i⸗ 
ihre Bruſt. 

Aber es iſt —— hier nicht bloß von einem Ge⸗ 
nuſſe die. Rede, der am Ende auf eine bloße Illuſion der 
Phantafie hinausliefe.: Das Leben in einer Idealen Welt, 
ober, wenn der Ansdruck anftößig ift, die häufige Beſchaͤfti⸗ 
. gung mit der Idee, wie es in der Welt befler werden fönnte, 
ſobald nur die Menſchen alles das wollten, was ſie ver⸗ 
moͤgen, iſt an ſich ſelbſt ſchon eine Quelle ſehr reiner und 
hoher Freuden; und wir begluͤcken unſere Zoͤglinge am mei⸗ 
ſten, wenn wir fe. dafür empfänglih machen. Denn diefes 
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geiſtige Leben Mreitte-erhöhte- Thatigkeit des inne ren Menfchen 
die, ſobald Anlaßidazu vorhanden iſt, in eine aͤm ßer e Thaͤ⸗ 
tigkeit übergeht, und ſich eben: dadurch von dem mäßigen 
Schwaͤrmer in der bloßen Phantaſie unterſcheidet. Aber 
gerade aus dem Bewiſtfeyn erhoͤhter Thaͤtigkeit gehen unfere 
ſchoͤnſten Freuden hergor. Belkft der ſinnliche Schwaͤrmer 
iſt nicbt unglaͤcklich. Er hat ja eine ſolche unerſchoͤpfliche 
Quelle von Kraft and Gluͤckſeligkeit in ſich, daß er fh, damit 
dem Sunchtbarften. in der Natur entgegenwagt, und die Ges 
malt der Flammen ausloͤſcht, Die über. ihm zuſammenſchlagen. 
Aber der Schwaͤrmer kann ungluͤcklich wer den, ‚wenn. en 
aus. ſeinem Taꝛmel erwacht, nad. weder. in ſeinem moraliſchen 
Bewußtſeyn, noch in feiner Vernunft etwas findet, was ihn 
über mißlungene Plane und Anftrengungen. tröftet.. . Nicht 
fo bey dem Feinen und geiftigen Enthufiasmus für 
das Wahre; Gute und Schöne, Denn diefer ift gar wohl - 
verträglich mit ‚der Fichtigen und ruhigen Anficht der wirk⸗ 
fihen Wett. *) Durch diefe hat er auf det einen Seite ges 
lernt, daß man an nichts yerzagen müffe; denn er fah ja, wie 
aus den Feinften Anfängen wunderpolle Erfolge hervorgegan⸗ 
gen, durch die.Krafs sinzeiner Menſchen ganze Länder phyſiſch 
und moraljih urbar gemacht, durch beharrlihes Ausdauern 
Siege über dag Schlechte errungen find, die man für unmoͤg⸗ 
lich gehalten Hatte. Aber auf der andern Seite hat fie ihn 
auch uͤberzeugt, daß Alles nach unveränderlichen Gefeßen ers 


werde, und hier früher, dort fpäter dag Beſſere zu Stande 





*) Vergl. die treffenden Bemerkungen über bie Ideale in Kant’s 
„ Kritik der: reinen Vernunft, ©. 595 — 611., und in Rein—⸗ 
bard’s Soſtem der hrißl,.Moralı B. 2; © 815 — 881. 
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fomme ‚:danı wirft jede darauf gerichtete Kraft mit, und es 
gendgt dem treuen Arbeiter das veine Berußtfonn, ——— es 
ee fehlen laſſen. 8. rt 

Dieſes Bewußtſeyn geht aus der! raftioſen, — einen 
— meet geleiteten Thoͤtigkeit hervor, und. iſt die Quelle 
eines inneren Vergnuͤgens/ welches Menſchen, die entweder 
bloß im Sinnlichen leben, oder handwerksmaͤßig ihr Geſchaͤft 
forttteiben, wie es ihnen vorgezeichnet iſt, weder ahnden noch 
begreifen. Und doch koͤnnte fie einige Aufmerkſamkeit auf die 
Menſchen um ſich her, die irgend eine Idee mit Liebe und 
Ernſt verfolgen ind zu realiſtten ſtreben, davon uͤberzeugen. 
Laft une mur:an einige I ne, ‘vom zu 
dem —— emporſteigend. BEREIT 


Ber mag fchon den’ — nennen, oder ſagen, 
daß er ir um den Genuß des Lebens‘ Bkinge, der an der voll 
Eommenen Darftellung, irgend eines mechaͤniſchen Werkes, ci 
nes Inſtruments, einer Maftnk, wenn ihr wollt, eines un: 
nuͤtzen Spielwerfs, an der Ausbildung einer neuen Methode, 
eines Handgriffeg bey irgend einem Geſchaͤft, mit der gan: 
zen Kraft feiner Seele arbeitet; ſich oft alle ſi ſinnliche Freu⸗ 
den verſagt oder doch willig entbehrt; Armuth, Einſamkeit, 
vielleicht ſelbſt Spott der Menge, ruhig ertgägt, weil er für 
das Alles Durch die eine rege Idee ent chaͤdigt wird, Die feine 
ganze Seele durhdringt? Glaubt nl t, daß fein Beharren 
bey dem Einen, was er fih zum Ziel geſetzt hat, durch die 

Hoffnung auf kuͤnftigen Gewinn unterſtuͤtzt werde. Daran 
denkt der echte Kunſtfleiß zuletzt, und fein Geld wiegt ihm 
das auf, was dr am Ende bey dem Entdecken und Hervor 
bringen ſeines Werkes genoſſen hat, *) 
Der wirkliche Kuͤnſtler ſteht auf einer noch hoͤheren 
Stufe. Das deal, das er mit fih herumträgt, verläft 
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*) Man ſehe ne in ben — Oeurr. i. XXXxi. 
p. 389, der Zweybr. Ausgabe. 
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ihn. keinen Augenblick. Raſtlos treibt ihn den innere Drang; 
feine Begeifterung laͤßt ihn niemels ruhen, und Doch lebt er 
oft in Drud und Noch. Die Gleichguͤltigen haben Feine Ahu- 
dung von dem, was in ihm vorgeht... Meint ihr aber, daß 
er mit diefen ſogenannten Gluͤcklichen tauſchen würde? 
Erinnert euch dagegen ar die in dem gewoͤhnlichen Sin- 
nenleben verſunkenen Menſchen, deren einziges Streben Reich⸗ 
thum, auch wohl äußerer Raug und Ehre, und, um beides 
zu erlangen, wenn es nicht auf einem: noch bequemeren Wege 
möglih war, allenfalls ein Geſchaͤft im Staat iſt, wobey 
noch immer der größere Theil der Zeit, für dag uͤbrig bleibt, 
was fie. Lebensgenuß nennen. Wie oft haben folche den un⸗ 
gluͤcklich genannt, oder zum Gegenftande ihres vornehmen 
Mitleids gemacht, der, nach Allem dem, was fie reizt, nicht 
fragend, einzig der Erforfchung des Wahren nachging, mit 
feinem Geiſt unaufhörlich in der Welt der Ideen lebte, und 
darüber Be dahin kommen Fonnte, auf alles Andere außer - 
fih , das zum Leben Nothwendige abgerechnet, Verzicht: zu 
leiften! Und doch, wenn er in feiner Abgeſchiedenheit von 
ihren. Zreuden und Herrlichfeiten in das Innere der Natur 
tiefer eindrang, ihre ewigen Geſetze entdeckte nnd berechnete; 
wenn ihn das Verzichtleiften auf jede Sinnenluft Fein Opfer 
duͤnkte, fobald er nur hoffen durfte, durch die höchften An- 
ftrengungen weiter vorzubringen in Dem Gebiet, melches dem 
Menfchen zur eigenthuͤmlichen Forſchung angemwiefen ift, in 
welchem fein wahrer Adel, feine höchfte Kraft ſich offenbaren 
faun: ſo war gerade er der wahre Gluͤckliche. Sen in 
neres Leben, das verborgen bfieb vor der Welt, ließ nichts 
von dem Efel und Ueberdruß, oder gar der Reue zuruͤck, die 
fo oft das letzte Loos derer ift, deren Leben glänzend war por 
den Augen der Menfchen, aber porubergehend und verſchwin⸗ 
dend, ohne auch nur eine bedeutende Spur e ” Ben 
heit zuruͤckzulaſſen. 
Und wenden wir au gar Das Auge auf die, melde fich 
bloß in der Idee eigen größeren Wirfungefreis wählten 
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. daß fie, mit einein-füeyen; aufgeflärten, reinen und philofe 
phiſch⸗heroiſchen Geiſte ausgeruͤſtet, Die Menſchheit von dem 
mannichfaltigen, beſonders moraliſchen Elende, das ſie druͤckt, 
erlöfen möchten : fo fana man vielleicht ficher behaupten, daß 
fih diefe, im Borgefühle der Vollendung diefes Mans, in 
der Ahndung des wirklich herporgebrachten göttlichen Reichs, 
in welchem nur Wahrheit ımd Tugend regiert, im einem fo 
echabensglücdlichen Zußande befinden, daß fie ihn ge 
gen Alles, mas ihnen Völker und Könige bieten Fönnten, 
wenn es auch Kronen wären, nimmermehr austaufchen wuͤr⸗ 
den, eben weil das Reich, in dem ſie wirken wollen, nidt 
von diefer Wels if. Wenige erreichen diefe Höhe; feltene 
Geifter ftehen als die wahren Herven der Menfchheit auf. 
Aber eben darum darf man auch‘ für fie nicht beforgt ſeyn, 
daß fie, wenn eine fo große Idee ihre Seele ergriffen hat, 
dabey zu viel von dem eignen Gluͤck entbehren würden, das 
man ihnen gern als Ausfteuer für das Leben ſchon in der 
Erziehung bereiten möchte. Ihr Stück liegt in ihrem Wol: 
Ien und Wirken. „Esift“, fagen fiefih mit dem oben 
genannten Weltweifen, „ES iſt nicht zu erzählen und wicht ab⸗ 
zufehen, was ein Solon, NRuma, Pythagoras, Se: . 
Frates, Zeno mit ihren Schülern gewirkt und Gutes ge 
‚fiiftet haben; nicht zu gedenken des göttlichen Raza renerd, 
der in dem Pleinen Judaͤa, wie verborgen, eine Furze Zeit 
umherwandelte, von Jedem. verlaffen, unter Spott und Schi 
gen den Tod am Kreuze litt, und defien Hinterlaffenes 
Wort die Welt umgeftaltet hat. Denn echt philoſophi⸗ 
ſcher Geift, d. i. Äberlegende, durchgreifende, nach ewigen 
Geſetzen wollende Vernunft, iſt von je her das Salz der Erde 
geweſen.“ 

Dieſe reine Begeiſterung für das Wahre und du 
BGute erhebt fie weit über die Verfennungen, Kraͤnkungen 
. und Mißhandlungen derer, Die nicht wiffen, was fie thun; 

fie dämpft in Ihnen weder den Muth noch Das Gefühl der voll 
fien Lebenskraft da, wo man glauben würde, daß fie unter 
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ihrem Sehickſal erlegen müßten. Dieſen Muth) — man 
z. B. in Ausſpruͤchen, wie folgende nd?! =; 3 
„Bebruͤcken kann inan uns, nicht umaidbeidien;..- of 
‚7 Berlegen: machen, doch nicht zur Verzweiflung 
©: ns beingen; ‚uns verfolgen, nicht. ertekhen; — 
Uns niederwerfen, aber nicht vernichten.“ Icden er, 
"Mir treiben Gottes Werk und dulden muthig 
Des Lebens Drangſal, jede Angſt und Noth. 
Mißhandelt, eingekerkert, weggebannt 
Von Ort zu Ort, bey Muͤh' und Arbeit oft- 
: Der Nothdurft ſelbſt entbehrend, halten wir 
An Tugend, Wahrheit ILieb’ und Sanftmuth feſt, 
Mit dieſen Waffen jedem Kampf geruͤſtet. 
Durch Ehr’ und Schande, gut und 636 Geruͤcht 
- Sehr unfer Weg! Sie [heiten uns Verfuͤhrer, 
Bel wir der Wahrheit treu ſind. Uns verkennt 
Die Welt, doch Gott find wir befannt: fie wãhnt 
Uns ſterbend; aber unſer innres Leben, 
Es bluͤht in voller Kraft! Wir ſcheinen traurig, 
Doch in uns lebt ein froher Muth; wir ſcheinen arm 
Und machen Andre reich; nichts ſcheint uns uͤbrig, 
Und unſer iſt die Weit“ +) . F , 41. 
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Wer mit dieſen Bemerkungen einverſtanden if, twird nun, 
die Erziehungsmarime, vom welcher wir ausgegangen find: 
„der Menfh müffe nicht fo wohl für den gegen— 
wärtigen, als für einen Fünftigen befferen Zu⸗ 
ſtand der Welt, alfo gewiffermaßen für eine 
ideale Welt erzogen werden“, eben fo wenig miß⸗ 

deuten, als verwerfen. | 





”) Wem die Stelle bekannt if, dem darf man fie nicht erſt nad⸗ 
weiſen. Wer ſie nicht kennt, ſuche das von vielen verachtete 
Buch auf, aus dem ſie genommen iſt, und böre anf, feinen ' 
GSoiſt zu verkennen. 
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mu. Mitht' miß deuten; denne verwechſelt ja nicht einen 
idealen Zuſtand der Dinge mit. einem ſchimoͤriſchen, der mit 
der Natur im Widerfpeud) ſteht und nie zut Wirklichkeit ge: 
fangen kann zer will nicht gegen das Unmoͤgliche aukaͤmpfen; 
er ſtrebt auch nicht nach einer Aufloͤſung aller Ordnungen und 
Berhältniffe, welche zum Theil die würbigften Erzeugniſſe der 
Bernunft find. Er will noch viel meniger Durch irgend eine 
Art von Gewalt umfchaffen, mas nur durch allmählige 
Bildung umgeftaltet werden kann. Am wenigſten will 
er das Auge verfchließen vor Dem mannichfaltigen ®uten, das 
ihm ſchon jegt die Wirklichfeit giebt, vielmehr feinem Zoͤg⸗ 
ling gerade in. dem Guten, das nad) und nach aus vielen Ar 
beiten und Kämpfen der edleren Menfchen hervorgegangen if, 
eine Bürgfchaft zeigen, daß es auch ihm gelingen Fönne, dad. 
Gute zum Beſſeren zu. erheben. Aber eben daher kann er jeut 
Marime,. wenn fie fo gefaßt wird, auch nicht verwerfen. 
Er würde ja ſonſt mit ſich felbft und den höchften Zwecken fer 
‚nes Berufs in Widerfpruc ‚treten. Denn wenn er, mad 
niemand läugnet, ‚feinen Zögling vor den in der Welt herr 
ſchenden Irrthuͤmern und Verderbniffen bewahren foll; fo 
muß er ihm zugleich die Richtung auf das Beffere geben, das 
einzeln bereits. vorhanden ift, aber, als vollendet nur noch 
in der dee, als eine von einer allgemeinen Ausbildung der 
Menschheit allerdings zu hoffende höchfte Vollkommenheit, 
eriftirt. Sol fih die Menfchheit diefem vollfommenen = 
ftande annähern, fo muß jeder Einzelne das Seine thun, und 
eben das ifts, worauf alfe Erziehung abzwecken foll, Jeden 
dahin zu bringen, daß er fo viel erftrebe, fo viel ausführe, 
als er nach dem Maaße feiner Kräfte zu erftreben und ausge 
fuͤhren fähig ift. 

Die menfchliche Gefellfchaft Hefteht aus unzähligen Slie⸗ 
dern, und diefe find zum Theil durch Zufall, zum Theil durch 
Naturnothwendigkeit in mannichfaftige Claflen geordnet. Er 
waͤre der Flarfte Nafinn, den man wohl feinem vernünftigen 
Pädagogen zutrauen oder andichten wird, von jedem Diefer 
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Glieder, pw jeder diefer Claſfen daßelbe zu verlangen, ober 
fig auf dieſelbe Art bearbeiten zu wollen. Gin Theil, derſelben 
ik durch die ous eyen ¶ Unſtaͤnde ſcheinbar je norhecheftiment 
jur Beſchraͤnkthejt van Junen und Außen, daß erſt dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde durchaus verändert ‚werden: mußten, ehe an eineg 
hoͤheren Grad der Humaniſirung zus denken wäre. Aber auch 
die. kleinſte Veraͤnderung kann ſchon eine Aunaͤherung ſeyn, 
wre DBponlaͤnder und Kskimeo, dem: durch den Kits 
gang. mien cinem chriſelichen Miſſivnar der Schmutz ſeintr 
Huͤtte und ſeives Koͤrpers anfängt wideig zu werden, iſt nicht 
unbedeutend über ſeinen vprigen Zuſtand emporgehoben. Ein. 
anderer Dheil fteht. ſchan jetzt auf einer. hoͤheren Stufe, und 
bewegt ſich, von vielen Feiſeln, die feine Voreltern noch tum - 
gen, durch man ſchliche Kraͤfte entlaben, ſchon freyer. Noch 
‚ein: anderer kleinerer Theil witt unter fo glucklichen Umgelum⸗ 
gen umd· Einwirkungen von Außen in den Kreis feiner‘, irdi⸗ 
ſchen Thaͤtigkein ein, Daß ihm dadurch zugleich Kraͤfte und 
Mittek:gegehen find, ftir Das fortſchreitende Wohl. des Gau⸗ 
zen zu wirken. Eben darin liegt ja der Grund, warum wir 
die Erziehung der. Fuͤrſten⸗ und Koͤnigskinder mit Recht. fuͤr . 
aͤußerſt wichtig, ja für eine Angelegenheit der ganzen Ratiem, 
anf die fie in der Folge fo mächtig. wirfen fünnen,, zuhaltan 
ſind. u 
Wie fruͤh ober wie wär nun die Menſchheit und ob 
——— jemals die Menſchheit in allen ihren verſchiede⸗ 
nen Claſſen und Jadividuen zu einem vollkommneren Zu⸗ 
ſtande gelangen ſoll; dieß iſt die Sache der Vorſehung, welche 
ſich die Erziehung des Menſchengeſchlechts vorbe⸗ 
halten hat, und woruͤber zu urtheilen uns nicht zukommt. 
Nur in dem, was ſich davon ſchon wirklich in der Geſchichte 
offenbart, kann man vielleicht Einiges finden, was tiach der 
Aualogie ung Manches von. der Zukunft ahnden läßt. Und. 
daraus erhellt menigfteng fo viel, Daß, fobald der von je her 
vorhundene Wille der Sinzelnen, einen vollkommneren 
Zuftand. herbeyzufuͤhren, der allgemeine Wille des gan⸗ 
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zen Geſchlechts geworden iſt, audy:der.beffere Duftand ſabn 
ſchon realiſtet ſeyn wird. — Dex Erzleher ſiehn folglich in 
jedem Individuum, in welchem er die Idee /aub das Streben 
nach Realifirung derſelben geweckt hat, ein Werkzeug ves gro⸗ 
. Ben. Zwedis der ewigen Borfehund, daß endlich Ablen ge: 
holfen werde. Inſonderheit verſaͤumt er nicht, es bis um 
Augenſchein klar zu machen, mie Vieles noch der Huͤlfe und 
Veredlung beduͤrfe. Statt das jugendliche, jedes Eindruckt 
empfaͤngliche, aber auch leicht. zerſtreute und befriedigte Ge 
muͤth Aber die einmal vorhandenen Uebel und Berkehrtheiten 
‚zw beruhigen, und allen Unmuth daruͤber mit dem gewoͤhn⸗ 
ichen: „das laſſe ſich nun einmal nicht ändern “ abzuweiſen, 
zeigt er ihm eben in dieſen Uebein einen Gegenſtand, woran 
Kraft zu üben, ein Feld, auf welchem große Ernten des 
Wohithuns zu gewinnen find. Er mahlt ihm z.B. mit dm 
lebendigften Karben und mit der Begeifterung eines Franke, 
Rochow, Beftalozzi, die Neihen von Irrthuͤmern und 
Verbrechen ab, welche aus dem verfäumten Unterricht der 
asitern-Bolfschaffen hervorgehen, und. beweiſt dann Durch Wie 
That am einem einzelnen armen Rinde, wie es gar wohl mg 
Uch ſey, diefem Uebel abzuhelfen. . Er zeigt ihm menſchenleer, 
unfruchtbare oder verwilderte Wirften, und begeiftert ie 
dann durch die Erinnerung an Männer, wie Penn und Dies 
vides, die ein Pennſylvanien, eine Sierra Morene 
in biahende Landftriche und Wohnftge gluͤcklicher Menfchen 
umgefsbaffen haben. Werde denn ſein Zbgling in der Aufße 
ren Gefelifchaft was er wolle; werde er reicher Gutsbefiker, 
ſo wird er vieleicht ganze Reihen von Schulen zu Mufterfchu 
len umbilden; werde er Staatsmann, fo Fönnen ganze Br 
vinzen durch ihn, einen zwenten Waſhington, frey mer 
den. Und wenn er Regent würde, — vielleicht erntet eine 
Nation den Segen jener Ausfaat, die ber Erzieher in den ber 
ligen Stunden ausftreute, mo er feinem Anvertrauten das 
deal des Höchften und des Menfchen Würdigften zeigte! Ein 
Anderet läßt feinen Zögling bey jedem ſich Darbietenden Anlaß | 
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heuesfen, milde, ungeheure Menge von: Menſchen nicht nur 
Geſundhrit, fondern auch allen Genuß des Lebens zum Opfer 
bringen muͤſſen, indeß eine verhältnißmäßig: weit geringere, 
Anzahl die gruͤchte ihres Schweißts und ihyem, hingeopfreten 
Kräfte genießt. Indem er ihn hier an die Quellen der Armuth 
oder des elenden Erwerhes hinfuͤhrt, der gerade nun vor dem 
Hungertode ſchuͤtzt, wird jener zugleich in der Atmuth und 
dem phofiſchen Elende ſelbſt eine Dec Hauptquellen der mora⸗ 
liſchen Zerruͤtung wahrnehmen. Mache ger Ahm ur die Un⸗ 
möglichkeit. anſchaulich, daß der: Menſch,, ber In. einem ewi⸗ 
gen Kampfe ‚mit, dem Mangel am Unenthehrlichſten begritfen 
ſey, und jeden andern Gedanfen, der nicht unmittelbar auf 
‚den, Erwerb des finnlichen Beduͤrfniſſes gerichtet iſt, zuruͤck⸗ 
weifen muß, einer moralifchen —, oder der Familienvater, 
der in jedem Rinde eine neue Quelle feinge Noth erblichen muß, 
einer recht humanen Ausbildung fähig bleibe. Daneben 
fage er ihrer, tie viele Menſchen, durch eine Verbeſſerung 
inter aͤußeren Lage, vechtlicher, anſtaͤndiger, ihres Schwei⸗ 
ßes ſelbſt froh von ihrer Arbeit leben, auch einer fittlichen 
Bildung empfänglichee werden fönntenz man dürfe nur fo 
manche Marime, Die entweder -falfeher Patriotismus, oder 
Ariſtokratismus, oder gar der perfönliche Eigennug ; die Ges 
winn ſucht und die Verachtung der niederen Staͤnde erſonnen 
hätten, aufgeben; man habe dieß auch wirklich ſchon hier und 
da z. B. durch Aufhebung der keibeigenſchaft gethan, ſo daß 
ſich die wohlthaͤtigen Folgen aus den am Tage liegenden, Er⸗ 
— bis — — klar machen Tiefen“, *) 


*) Es gehört.in die Syſteme der Staalewirthichaft/ zu unterſuchen, 
welche Vortheile aus dem Fabrikweſen fuͤr den Staat entſtehen. 
Aber daß dieß Weſen, wie es in England und mehreren Gegenden 
Deutſchlands getrieben wird, ein wahres Ungluͤck für unzählige 
Meuſchen ift, läßt fich mit dem gemeinften Menſchenverſtande, Bey | 
einiger, Aufmerkfamfeit auf die Erfahrung, einfehen, Man ers 
ſaunt, wenn man in Sir Morton Edens Werl ar bie Ars 
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Bolten wohl Betrachtuſitzen dieſer: Arriund ein benin⸗ 
diges Hinweiſen Auf: die Wirkangen aller Außeten Einkichtur 
gen aad Veraͤnderungen auf die Men fchheitnichts wirken! 

Gewiß/orstiſt vecht viel Wiile, es iſt ein ſittticher Leieb 

in Menſchem, fuͤl das Gare der Menſchheit thaͤtig zu: tem, 
und er har fich · oft in Zẽeiten, wo Egolsmus/ niedere Sinnſih 
Ri, Derrſchſuct amd Unvernimft alle Ueberreſte Bes: Saten 
zu gerſtoͤren drohten, kraͤftig erwieſen. Nur die Einſicht fehlt 
Die, welchen die Nakur Waͤrr mie des Herjend’ gegeben Mt, 
enthehten DE Liches, das’ ihnen eben die Erziehung gehen | 
felite: Laffe man es nur daran nicht fehlen, klaͤre man m 

bie: Jugend, Die das Oflick'einer forgfältigen Erziehung ge 
nießt, über die wahre Lade’ unzähfiger ihrer Mitbrüder af, 
nn Wende es ihnen sum Betvuhtfepn, fi toie viele ihrer Ber: 
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muth lieſet, wie entrm die — in — iſt, eben 
weil der. Armen durch die Fabriken jo unzählige werden, ind 
‚ „noch. bedeutende Stüde Landes unbebaut liegen, auf denen fo viele 
Nyon ihrem Ader und unter dem Schatten ihres Sruchtbaumes ik 
a nn. ruhig‘effen koͤnnten. | 
: Durch die immer weiter gehende Vervollkommnung getoiffer Rs 
säiiken: und durch die Benukung kodter Jraturfräfte ſtatt menkb 
licher Kräfte werden vielleicht mit ber, Zeit. unzählige Hände mens 
ger beſchaͤftigt fepn. — . Db dieh, wie der oben angeführte Schritt 
Er meint, eine Dorbedeutung fen," taf nach und nach viele von 
"den eigentlich druͤckenden Mähfeligfeiten des Lebens befreyt wer 
don, und dahin kommen fölfen, ihre Kräfte nicht an die Willku 
Anderer zu verkaufen, fen; dahin geftellt. : Aber daß afle jene Er 
findungen, die Menfchenhände erfparen, nicht nothivendig dahu 
- führen müffen, daß diefe Menſchen nun unbefchäftigt und go 
naͤhrt bleiben, fieht man aus dem Beyfpiel aller der Länder, w 
iyom Fabrikweſen nicht die Nede ift, und wo der Aderban met 
mehr durch Menfchenhänbe betrieben wird, obfchon auch Bier eft 
Menſchen Hunger Teiben müflen, damit man Pferbe ernöb 
ren kann, die ziwar auch das Geld, doch unvollfommner als Dies 
ſchenhaͤnde, beftellen! Auch die Erfindung der Buchdruderey fegte 
unzählige Hände aufer Thätigkeit. Sollte man defivegen gern 
ſehen, daß fie wicht erfunden wäre? BR 
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zͤge fie dem Zufalle zu danfen Haben: man wird gewiß nicht 
vergebens arbeiten. Es find Feine. leeren Phrafen, was ein 
siktooller Schriftftellee über Padagogikifagt: „Die Gluͤckſe⸗ 
ligfeit,, die I dunklet FR des Menfgengefcects, mar 53 
rid unfer Zogling mit Begeiſterung erblicken, und fein Giͤ 
darin ſinden, der Beetle it eier Wh! zur @roberung des 
gelobten Landes zu leihen. Ihmwird es nicht beufallen, daß 

rdie goldene Zeit vielleicht ſelbſt nicht 8 erlebe; er weiß 
, dab das, was ihm Meufchheit ift, nich feiben Falin. — 
Eine enföheit wird dann noch fenn, wenn auch et nicht 
mehr ift, und was er menſchlich that, wird fuͤr die Menſch⸗ 
heit leben.“*) 2 
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) Wagner Philoſophie der Erziehungskunſt, ©. 250. 
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1. | 
Einfluß der erfien Umgebung auf die Kinderfeele 


Das ſchon in dem zarteſten Alter fehe viel für Ar 
der, nicht bloß Hinfichts ihrer Förperlichen, fondern auch iheer 
geiftigen Bildung gefchehen Fönne, fteht durch die Erfahrumg 
und die oben ($. 50.) aufgeftellten Betrachtungen feft. Me 
viel indeß hierbey der Natur zu überlaffen jey, und wie weit 
man auch hier tn der Erziehung planmäßig verfahren fie 
ne und folle, verdient noch weiter unterfucht und erörtert a 
werden. - | 
Als allgemeinfter Grundſatz darf hier Folgends 
aufgeftellt werden. Wie. überhaupt die- Umgebung, web 
zwar jede, ſelbſt die der tobten Ratur, von großem Einfiuf 
auf das Kind ift, in deffen Seele fi Alfes fpiegelt, was 
umgiebt: fo hat infonderheit die Umgebung der Mens; 
ſchen den größeften Antheil an feiner inneren Entwickelung 
‚ber Art und dem Grade nach, Wie viel Uebel In diefer He 
fit ‘von den Kinderftuben ausgeht, ift nicht zu berechnen 
Diefe Kinderftuben in den Häufern der höheren oder reicheren 
Stände find der u der Ammen, Wärterinnen, 
Dienſt⸗ 
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Dienftboten und ihres. ganzen Anhangs. Den beften Fall anz 
genommen, fo find dieß unmwiffende, ungebildete, daher geift- 
108 ungefpräcige ober geiſtlos geſchwaͤtzige Perfonen, die auf 
die Kinder entweder nicht achten, oder fich ihren eignen Anges 
legenheiten hingeben, oder fie, vielleicht in recht guter Meis 
nung, mit Unfinn aller. Art unterhalten. Denn auf die ganz 
Wenigen, die atıch in dieſem Stande das feltene Talent, zarte 
Sinder ſchuldlos zu vergrrägen, mit eigner Sittlichkeit und 
echter. Gutmuͤthigkeit verbinden, kann eben wegen ihrer. Sels 
tenheit Feine Rechnung gemacht werden. Im ſchlimmeren und 
nur zu häufigen Falle find es Feidenfchaftliche, verdurbene, oft 
ganz rohe und verftandlofe Menfchen, welche die ihnen anbe⸗ 
fohlne Wartung und Pflege. der Kinder, ohne alle Liebe, bloß 
für das Mittel anfehen, ſich durchzubringen, und jeden Aus .- 
genblick benußen, wie fie. fh, um ihren a — 
gehen, davon losſprechen koͤnnen. 

Wenn uns nun die Erfahrung lehrt, wie fi dem Rinde 
fogar die Stimmen und. Geberden derer, welche. es am Häufig 
ſten tragen und ‚warten, unvermerkt mittheilen und von: ihm 

werben; ‚wie kann e6 auders ſeyn, als daß wich 
auch die Gefpräche, die e8 den ganzen Tag hoͤrt, daß Beneh⸗ 
men, das. es den Tag über fieht, befonders auch bie eigne 
Behandlung ,. die.es erfährt, merkliche Spuren in ihm zuruͤck 
laffen? Daher fchreibt fich fo viel Berbehrtes in den Bor 
ſtellungen, ohne daß eben die vichtigere Idee die fchmerere ges 
wefen. und.über bie. Hähigfeit des Kindes hinausgegangen 
mare; Daher, mas noch viel mehr zu beklagen iſt, fo manche 
üble Stimmung des Gemäths: der Widerfpruchsgeift, Die 
Meckerey, die Heftigkeit, der ſinſtere Sinn bey verfagten 
Wuͤnſchen; daher auch ſo mancher Durch das ganze‘ Leben 
danernde und durch fein Raiſonnement zu vertilgende Eindruck 
der Furcha, mo nichts zu. fürchten ift; des Unedeln und Ge⸗ 
meimen, One: in. Die Sprache, den. aa und die Suten 
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Große Säwierigteiten, übte — zu ver huͤten, 
welche in ber häuslichen Lage der meiften 
| Eltern liegen. 

Gegen dieſe Uebel kaͤmpfen ſelbſt. die. forgſamſten Eltern 
oft vergehens. Die Borfchrift, weiche. in Büchern-zu geben 
fo leicht iſt, daß fie die. eignen Wärter und Pfleger und die 
heſtoͤndigen Befellfehafter. ihrer Kinder fenn follen, und daß 
es außer deu. Samilienftube eigentlich gar Feine Kinderftu: 
‚ ben:geben muͤſſe, findet in der Anwendung unglaublich viel 
Hinderniſſe. Die gewöhnlichen Berhaͤltniſſe des Lebens me 
ben fie dem Vater oft ganz unmdglid. Deſto mehr 
ninnt man die Mütter in Anipruch, und in der That feheint 
auch nicht bloß Die. Convenienz, jondern die Ratur ſelbſt ihnen 
dieſe Beftimmung vorzugsmeife. angeretefen zu haben. - Des 
noch darf nicht vergeſſen werden, daß in den niederen Ständen 
auch ſie auf-den Brederwerb ausgehen müflen. Und in den 
mittiexen und höherem Ständen, überhaupt in allen, bie man 
fan im den wahlhabenden zu rechnen pflegt, ift Die Muster 
nicht al lein fuͤr die Kinder da; fie iſt zugleich Gattin, 
auch. Ha uswirthin, Hausfrau und Freundin. Sn 
bald. ihre Hausweſen fich nur etwas. erweitert, ift Die ver 
ſtaͤndige Erfuͤllung alter Diefer Pflichten Feine. Kleinigkeit, und 
erfordert zum Theil ihre ganze ungerheilte Aufmerkſamktit, 
zum Theil ihre Abweſenheit aus dem Kreiſe ihver Kinder. Iſ 
fie eine fruchtbare Mutter, fü Fommen: der Unterb rechen 
gen durch die Boſchwerden der Schmantgerichaft, Des Wochen 
 beiteh, der Sorge Für den Säugling fo viel, Daß es wide 

eine unhillige, oft: fngar. ungerwimte Forberung: ſeyn wuͤrde 
dig Rindern nie. aus dem Auge zu laſſen. Endlich verlange men 
ja auch: mis Mecht, oder ſollte es wonigſtens verlangen, Dh 
fie. fortſchreite in ihrer eignen Bildung ; ‚und dazu iſt note 
dig, daß fie oft aus dem Gewuͤhl der Hausgeſchaͤfte, au 
dem Lärm der Kinderwelt zu fich felbft Fomme, fich fanmeln 
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und non, dem taͤglichen kleinen Dienſt dev Wirthſchaft an et⸗ 
mas Huoͤherem ſich erholen und ſtaͤrken koͤnne. Denn fo ſehr 
auch die Zwecke ihres Lebens ſich in den Kindern concentriren 
mager; ſo Hört dach weder ihr Recht noch. ihre Pflicht auf, 
ſixhiſe bbiſtrund ihr eignes Leben als einen Zweck zu bes 
rrachten, und durch einen: freyen und frohen Benuß,des Das 
fennd- eben xecht hähig zu werden, auch für Andere zu leben. 
Aufzuopfeen Hleibt immer genug; aber mer die Anfprüche 
an Aufopferungen zu weit treibt, verfündigt fi an den Muͤt⸗ 
teen,: und veranlaßt eine Abſtumpfung, die an vielen, die 
wegen ihrer Treue gegen Die Kinder, geruͤhmt werden, nicht zu 
verfennen ift. | 


Seht wahr fast Bass in feiner Erziehungs; 
en Th. 1. S. O. 10. der aͤlt. Ausg.: „Jeder Menſch 
* und fein ganzes Reben muß ans zu Heilig ſeyn, als dag wir 

eine Lehre der. Lebensweisheit auf ein bloßes Aufopfern 
baden: ſollen; und das freundlichfie Gefchäft unfers Lebens, 
„bie Erziehung, ſollte uns felbft unfer ganzes Leben, und den 
ſchonen Morgen unſern Kindern verderben? Man hatır6 
Br dieſen Aufopferungen) ‚reblich vor. . Aber wir falten 
nicht vergeſſen, daß fo aut wie unſere Kinder auch joker 
helbſt fish Zweck ſeyn, ſich leben follte. Lebſt du bloß für _ 
deine Rinder, und nicht àuch für dich ſelbſt, für. wen ſol⸗ 
ı.:denedenn daeſe: leben? — Auch für ihre Kinder? —. ‚Gut; 

.n 2: amb dieſe: wieder? — Kür ihre Kinder? — Nun denn; 
— alſo fo fort bis ins Unendliche? Keiner hat dann für, ſich 
gelebt; Jeder fuͤr die folgenden, und fo haben ſich Alle un⸗ 
ger: einem muͤhſeligen Sorgen und Ringen von ihren Kin⸗ 
dern. and der Welt hinaustreiben laſſen. Dieſes iſt denn am 

.n Batentas allgemeine Loos des ganzen menſchlichen Ges 
Ch ta waͤre wohl ein ſolches ewiges Aufopfern 
1» Fe einatider Aufeichtig: ein ‚folches Erziehen, wo man 
RORBE — IE und — erziehen zu laſ⸗ 


fr: is, UL AN Er Ze: lu, ran 
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dk IV. Beylage. Ueber Dir Bildung der Kinderfeeien 
Eee sn WON ee ne u 0 nn 


mm „Das Geſchaͤft der Erziehang, ſo lange es vernimftigfig 
fol, muß ſich mit dem froͤhlichen Voſtehen den Erztehenden 
. vereinigen iaſſen. Wenn es datık verloren geht, ſo bias 
"2, Vieh auf etwas Schlimmes⸗ —Gerade durch Die Saum 
2. pop Jugend kann die Bildungder Erwachſenen vorzuͤgllch 
u. gewinnen, Zwiſchen Eitern und Kindern, Erziehern und 
"4 Zoeglingen wird ein freundliches Leben Hin und Ger wirken, 


2" wenn bie Erziehung der Natur angemaſſen iſt.“ 


Was bier im Allgemeinen gefageı if, gilt garız befondert 
"von den fo oft von den Müttern verlangten oder auch 
freywillig geleifteten Aufopferungen, - - nu. 


I ein 
8. — 
Hindernaiſſe des elterlichen Einfluffes, weiche aus 
den. gefellihaftlihen Verbältuifien entſtehen. 


1 Die größten Binderniffe, Kinder in dem: früheren Alter 


immer um fich zu haben, legen den Eltern die bürgertichen 
und gefellihaftlihen Berhäftniffe in den Meg. & 
{ft gar nicht zu vermeiden, — und warum follte es auch am 
Ende vermieden werden ?— daß nach den-verfchtedenen U 


ſtufungen der Stände, der Geſchaͤfte und Zwecke des Lebens die 


Mienfchen ſich mannichfaltig berühren; und die Einfach heit 


der Sitten iſt nun einmal nicht. verträglich .mit der Ber 


‚Feinerung der Cultur, die teoß Ihrer Ausartungen auch mw 
cherley Gutes zur Quelle und Folge hat. Wenn im den: unteren 
Ständen die Kinder, ſich felhft uͤberlaſen, im. Sommer auf 
dem Rafen , im Winter auf Hof hd Flur ihr Spiel und We 
fen treiben müffen, meil die Eltern im Zelde, in der Xerfftakt, 
am Heerde und in der Wirthſchaft beſchaͤftigt finds: fo muͤſſe⸗ 


e fie in den höheren aus dem Kreife der Eltern feheiben, weil 
dieſe in den Affembleen, bey den Diners und Souperd, au 
. "den Bällen, im Schaufpiel, an den Döfen ihr Tagewerk zu 


vollbringen haben. Es giebt auch wohl.in den hoͤchſten Gtäm- 
den hier und-da eine Mutter, welche: ſich alle Die angenoens 
menen Sonvenienzen ihres Standes nicht abhalten läßt, ihre 








/ 
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EEE EEE EEE EEE TREE TEEN, 
Linder oft nm. ſich zu ſchen⸗ wenn ſach auch die vornehmften 
Veſucher um ge nerfammeinarbakd intereffante griſtvelle Men⸗ 
fhen , oft genug aus leere Koͤnfe, welche die Ordnung dee 
Tateß und die bange Bemahnheit zu gewiffen Tagesſtunden 
von einem Hauſe zum andern treibt. Aber wenn es damit 
auch gar nicht auf Befriedigung eines bloß eiteln Wunſches, 
für eine vorzuͤgliche Mutter gepriefen zu werden, abge: 
fehen iſtz wenn 281 von · iner meinen Liebe: für die Heinen | 
Geſchoͤpfe ausgeht, und'son freuer Beſorgniß, fie nicht un: 
ſichern Händen Preis; zu gehen: ſo iſt doch. der Gewinn für 
dieſe unbedentend eder zweydeutig. Denn was ſollte wahl in 
diefer: dage gewonnen werden? Wie viel wird, um fie ruhig 
zu erhalten, nachgeſehen; wie manche Unart bedeckt, damit 
nwr:nicht Uebel aͤrger, der Wunfch nicht zum Geſchrey werden 
Waͤren ſie nicht am Ende befier in der Kindexſtube aufgeho⸗ 
ben? Waͤren ſie es befonders nicht dann, wenn ſiernum mehr 
herangewachſen, ſchon Einiges verſtehen koͤnnen von den Ge⸗ 
fpraͤchen due Erwachſenen, und da ſo Manchet haͤren, war 
durcgans nieht in ihren Ideenkreis gehört und: pas, wo 
niche: Verderhniß, Hoch eine Fhhreife befoͤrdert / —— 
thaͤtig if, Doann iſt en auch alemntsäftie fr fremde Pex⸗ | 
fon en; für ſolcht ſogar, Be fehift Wannumnd Mütter Mad; 
fich von kleinen unruhigen Meſen nungeben, durch Ihre Anfor⸗ 
dersgen · unauchoͤrtich antenne. die: Muster gerſcrezu = 
unapläflie mit Berbieten und Veſchwichtigen beſchaͤftigt, sn 

zu zedem zuſammenhaͤngenden Geſproͤch unfaͤhig zu — 
Wenn ſien auch qus Hoͤflichkeit ſolches Familienlehen prriſen, 
ſo geht es ihnentſelten non Harzen; und merx da ſagt/ Daft je⸗ 
deni Larn der Finderſtuhe dem OhreHes Matarsſieblſcher 
thne, ne die ſchoͤnſie tk, trägt: Anch-ne eine Srcuimen 
tafitäx zur Schau/ die felten Metth hat. Fuͤn die Mutter. 
fetafe aber if, es der peinlichfte Juſtand, die Mufpviche den 
verftanalesen. Kleinen ger den: Forderungen, Det — 
ins er zu — 
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DER IV. Beylage. ueber die Wehe Kinderſeelen 
— — —— — — 
ng gluͤcklich ſind dahrt Die damlien zurptetſennin 


denen deeſandige anfpruchiofe gea nan- Wogchängagefsäten, 


oder auch aaltere Geſchwiſter in ſoſchen Stunden 
Gere mit der: Mutter: — and: en wece man 


brchaftigen. — a, 
RE J — x — RD Du: 
— — Rn“ DE a are 2 
au fräner Shufteing ik. ke —2 — 
5 a Bildungamihtei, u. * 


Ri iel⸗ Eltern, welche dieſe Verlegenheit oft —— 
auch wohl den. Schaden, der befonbers fuͤr jüngere Rinder 
darnus erwaͤchſt, einfehen, haben eben Daher son je Her ben 
Zetrpunct nicht erwarten koͤnnen, ſio wenigſtens einen Theil 
des Zages in die Schulx zu ſchicken; — „um fie loszuwer: 

den“. fagen einige offenherzig; —, damit ſie ſrill ſitzen ter⸗ 
nen*; fügen. andere, und ſelbſt Kant *) bitlige:dieß. — &o 
lange ein großer Theil unferer Schulen wie bisher organifttt 
if, kann wenig Guies, wohl aber mancherley Schaden für - 
dergleichen Aufömger aus dieſem Befuch entſtehen. Denn fie 
find, dan der behrer mit den Faͤhtgeren zu thun hat, mei 
daein undbeichaͤftige; ſie vorlieren ſich in gedankenloſen Träus 

mieveyen;! und ·gewohnen ſich, Worte zu hoͤren, von denen 

ſienithto fallen) GSedounfenloſigkeit alſo und: Ferſtreutheit, 
dien durch Angewlhnungrenmfiandenen;; ſpaͤterhin ſo ſchwer 
zu dekaͤmpfenden nebel, ſend die unvermeidlichen Folgen, pa 
denen ſich dann auch ſo leicht andere Unarken geſellen. Ueder⸗ 
dieß Tb doch Wanit nur wenige Stunden ausgefuͤllt, web 
gerade in den ſchlunnmeren, beſonders Inden Winterab en⸗ 
De) ltr did ·Alte⸗ Noth wieder ein. Das Beſſere bliebe 
alſo —* die Beranſtelrung haͤuslicher Untechaltungen; der 
eldrien, wenn es Ze! und Umſtaͤnbe erlauben, oder durhh 
hauͤlfreiche Perfonen im Haufe, die ſchon ſchaͤtzenswerth find, 

_ wenn fie ———— Faͤnden fie jedoch m 





*) Weber — ©. 9. 





re 1 608 


TEE — — 
Darfonen , Die, Talent und Liebe zum Kinderumgong Haben; 
fi) beſtimmt dazu widmen. mollten, einen Kreis von Kindern 
regelmäßig um fich zu verſommeln; übergäben Eltern, deren 
Berhältnige durchaus nicht erlauben, oft am ihre Kleinen zu 
ſeyn, oder deren Fähigkeiten zu gering find, ‚um ihnen nuͤtz 
lich. zu werden „Ke ſolchen Anſtalten: ſo koͤnnte dadurch aller⸗ 
dinge, bey: einer. guten Drganifation, mancher. bedeutende 
an — die Ai Dildung erreicht. werden. I 

un nr ee EB et a ar 
5 pteum adise Verfaabesbilbang im "eren — 
n n 23 parte: swedmäßigt - : 


Z., Einige achturzswerthe Paͤdagogiker find in dem Wun⸗ 
Or Hei don den erſten Momenten der Entwickelung an 
| Ra ih’ vᷣetwahtloſen und jeder aufſtrebenden Kraft ſogleich 
bie beſte Richtung zu geben; ‚ noch weiter gegangen. Cie ha: 
ber gemeint, es wuͤrbe vvn ausnehmende Nusen fenn, wenn 
man in jedes‘ &efpräch mit ben Meinften Kindern einen be; 
ftimmten Zweck und Pıldnlegen, ſich eine gewiſſe Rei; 


banfinlge. der. Id e em gleichſam vorxeichnen⸗ ſedann alle 


— — ER EV a es nd ae 2 FE Be Se 


+ Eee Warte uilb Pflegeanſtalt in phhſiſcher Hinſicht 
arifty Eonders fuͤr arme Altern‘, Beduͤrfnißß und Wohithäti: Weile . 
ze eg Diele Soft mehee dem Haufe ihr Brodperdie⸗ 
indeß ihre Ki wer ‚in gine enge Stube eingeſperrt, ſich ſelhſt 
"täffe en bleibe oder unbefchäftigt umberlaufen. Wer es wei 
ie viel überalf’auf die erfte Richtung ankommt, die wir den Ki 
dern geben, und wie verderblich In jeder Hinſtcht jents Umhertreh 
«, nes: für. hie iſty der wird die Männgrrfegene‘, bie ſich der. huͤllbeſen 
1 2ieigen, annehmen und liebepoll an- die Stelle ifyen Gltemntriken,. 
7 nicht weinen, wenn von Wieg' und Heerd, 
—5— wohl, die Arbeit in das 7 
Multer ruft“, ne. 
— eh der Verf. Und wen‘ fiele Gier nicht = daß feit 1826 
an vielen Ditin)Yaftalten inter dem Namen von Bewahranſtul⸗ 
- ten: und! Kleinkinder jchulen errichtet find, weiche. diefam. Veduͤrf⸗ 
Niß abhelfen fpllen? Vergl. 414 © 0. nn 


408 IV. Beylage. Weber bie Bildung der Kinderſeelen 


Gegenſtoͤnde der Anſchauung Torgfäftig ausmählen koͤnnte, die 
nach und nach, in einer von feinem Zufall abhängigen Sur: 
ceffion, vor die Sinne treten und den Ideenkreis erweitern 
mußten?‘ -- Sie haben gemeint, felbft die Außere Umgebung, 
ze B. das Zimmer, worin die Rinder ſich den größten Theil 
des Tages aufhalten, ſollte auf die innere Bildung berechnet 
werden. "Denftehrzimmer nach Wolfe.) | 


Wir tollen’ f ürs erfte unentfchieden laſſen, ob dieß, 
ganz einzelne Faͤlle ausgenommen, wohl ausfuͤhrbar ſey, wie⸗ 
wohl die Ausfuͤhrbarkeit paͤdagogiſcher Vorſchlaͤge nicht 
die letzte Eigenſchaft iſt, die man in Anſchlag bringen ſollte. 
.. Bir wollen an ein wohlorganiſirtes Kinde rinſtitut 
denken, dag einen ſolchen Plan unftreitig leichter als eine bloße 
Samilienerziehung ausführen koͤnnte. Die wichtigſte Frage 
bleibt; wie weit das Kunſtmaͤßige hier an feiner Stelle ſeya, 





und die intellcetuelle, äfthetifche und moralifhe Erziehung 


jhon in ihren erften. Elementen, an ſtrenge Ord— 
nung und Regel zu binden fen. möchte. ® 


Wenn man unter einer folchen ſtrengen Ordnung und cRee 
gel, jenen fo eben angeführten beftimmten Plan über die 


den. Kindern zuzufuͤhrenden Gegenſtaͤnde der. ſinnlichen An 


—ſchauung, der inneren Empfindung, des anzuregenden inne 

ren und äußeren Ihätigfeten 'verfteht:- fo würde dieß we 
ö nigſtens kein naturgemaͤßer Bang Ihrer Entridelung 
ſeyn. Die Natur überläßf offenbar der Willkuͤhr des Zufall, 
ad von der äußeren Wett fruͤher oder ſpaͤler ſich in der 
Seele des Kindes fpiegeln fol. Wie fie: die Kinder unter den 
allerverſchiedenſten Umftänden ins Leben einführt, ih Die allen 
heterogenften Sphären verfegt, auf die‘ mantichfaltigfte Art 
in den erften Jahren und durchs ganze Leben umgiebt, uw 
ihnen ſelbſt die Empfänglichkeit für, Eindrücke. und das Ber: 
mögen, nach außen zu wirken, hoͤchſt ungleich. zumißt: fo giebt 
fie dadurch einen. Wink, dem wir nicht umbemeckt laſſen fol: 


ten, daß in der Erwerbung und uebung der Kräfte | 
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— ., ee "ieh fruheſten Akte: F el 469 
die. größte: Mannichfaltigkeit * Agentitä 
ihr Z weck if. 

Dreh wird nun am ficherften erihie; wenn die fräßefte 
Bildung it der Famitie bleibt,” weichen Punct Fichte if 
feinem Antrag, alle Rinder dom Gtaate gemeinfchaftlich er: 
ziehen zu fäffen, gaͤnzlich uͤberſehen ˖ hat. ) Denn jedes Haus 
hat feinen Ton und Charakter, und es ift leicht einzufehen, 
daß für die Zwecke der menſchlichen Gefellſchaft es ſo weit beſ⸗ 
fer fen, als wenn eine gewiſſe Einfoͤrmigkeit ſich auf einmal 
übte alle Familien verbreitete ud alles auf einen Ton ge 
ſtinimt würde. Man hat ſchon oft die gewiß richtige Bemer⸗ 
Fung gemacht, daß in langer Reihenfolge Durch Chen fortges 
febte Familienverbindungen, welche natürlich unter den Glie⸗ 
dern berfelben die größte Aehnlichkeit herbeyfuͤhren, eben Fels 
nen vortheilhaften Einfluß auf die Generation äußern, und 
es errſcht deßhalb, wie in der vegetablliſchen fo in der anl⸗ 
inäftfchen Natur‘, der befaimte Grundſatz, daß aus der Vers 
miſchung des nicht Berwa ndten weit Fräftigere Produere 
erzeugt, werden, aͤls was aus ein ein Stamm und Geſchlecht 
— : Möge alfſo inmerhin jedes Kind in feiner befondern 

ih einen eignen Kreis don Ideen und Empfindungen 
— möge es durch die ungleichſten Einwirkungen -von 
außen noch fo ungleich afflcirt werden ; nibge es auch in man⸗ 
chen Faͤllen Hinderniſſe und Aufenthalt feiner Bildung Anden 
die Alles ſcheinen Beranſtaltungen einer Höheren Welcheir zu 
ſeyn, in die wir nicht allzu fruͤh en und dadurch — 
Eigenthäntlichteitei zerftören ſollten. * 

Sdobald auch nur zwoͤlf Rinder, etwa breu bis eänf 
Jahr ait/ vereinigt und täglich unter eine beſtimmte veitnag 
genontmen werden, ſo muß man in ihre Beſchaͤftigung eine 
beftimmte Regel BEINEN und age an eine fefte N bins 


1? = ER 


Dan i bie ernfe * gründliche — der in Fichte's Re⸗ 
— an die deutſche Nation ausgeſprochenen Ideen; in 9 Heges 
wiſch Feiner Schriften, Th. 8. ©. 100 — 165; Altona 1809, 


J— 
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"MAR IV. Beylage. Ughete die. Piching der Kinderſeelen 
day, Won muß, ſyigem Öeihäfte feipft einen Sefiugmten Mon 
dorzeichnen. Was, meiner Einficht nach, noch bloß Exrzie⸗ 
hang⸗ Meförderung fsegen Naturentwickelung ſeyn follte, 
wird ſchon eigentlicher Unterricht, der in Die ſe m Sinne 
des Worts (denn im weite ren gerichtet ung, freylich nen 
* — ‚an Alles, maß uns ugngipot) hier roch. zu fruͤh 
hd 415 27 7 SEELEN .. re SE ee . . 2* 
ji geh eigentliche Inſtituut muß Rinder. non hoͤchſt vers 
ſchiedener Beiftesanfagg und won ungleichem Alter aufnchmen; 
und ‚menn, eg. ſich auch Graͤnzen ſteckt, ſq find. doch auch.di, 
welche innerhalh dieſer Graͤnzen bleiben, -immer;.npd ſeht 
varſchieden, Demnach muͤſſen fie, da man die Ahtheilungen 
fg wenig.als die kehrer, zumel.ben Fleinen Inſtjtuten, zu ſeht 
verwielfaͤltigen Eanı,, ‚nach iner gewiſſen Regel: ‚befchäftigt 





waexden, hie; Immer nun vpn wenigen, ahſtrahirt, auch nur 


einigen angemeſſen ift. . In Scwiljen, nuc, in dan, zahlreich⸗ 
ften; if dieß nicht der Gall ...E8 bfeiht geößtentpeita ein hedew 
tender Unterſchied von eing, zwey. Diez, ‚fünf. Jahren 
unter den jüngeren Kindern, und jedes geht, feinen eignen 
Bang aarh. dem Magße feiner. Srüfte,, weih hier jedes Der Ro 
we aͤberlaſſen bleibt. Denn wollten auch hier vielleicht Müt 
ter oder Stellpertreter ejn gewiſſess Schama hefalgen, mir 
etwa in manchen unſerer neueren Kindarſchriften Eltern und 
Lehrern Dazu, eine Anweiſung gegeben, wird; ſo wuͤrde eine ge; 
wiſſe Annatuͤrlichkeit und Gezwungenheit, welchskaum aus⸗ 
bleiben ſaann, bald davon zuruͤckfuͤhren. In das freye Spiel 
und den leichten Austauſch, der Ideen, welcher in, den fuͤrs 
erſte planloſen Umterhaltungen verſtaͤndiger Muͤtter und Kin 
darfrounde vewoltet, Fame fonft, ein Mechanismus, der mie 
der vichts weniger als den. Namen des naturggmäßen 
werdiente ee a. — 
Anmerk. Hiermit ſoll nicht behauptet werden, als ſey eis 
Vorſchlag zu einer Anſtalt überfläffig, wie ihn ein im Tache 
. ber,sheorelifchen und praktiſchen Pädagogik unermuͤdeter und 
heochverdienter Veteran, Hr. Prof. Wolke, gethan hat. Er 


- 
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EEE = 
Woſteht am' Sehuffe fer Rur ke wir ichumgnianre, 
eg u Esovſper bechsi;  end: 

lichen und ſittlichen Erziedgungrindent:deften 
21 Jahren ber Minberyiunpzigitebd. -Gaifenur all 

ET ee a StVRodl woranſchiekt: ee Menſchen⸗ 
+ ee were miſſe erden be⸗ 

ER Die ſo Vie Eitern, befonbere Vierer, entweder vom 

33 2qtten abethaun vft Fafdienärcht ; vrer gaut· zu wenig 

nrmzetihrt Un· cezogenuihren Denber in den friche ſten: Jahren 

Brig Anke: verwaͤhrkoſen vrekra vpeln and wenfonsehen:kafien, 

Pit ſtattſte forgfäkigtosk' lan: Schäölkgen‘; Dadelhaften, Uns 

nunꝰ wahtin und Ferigen zu bekinhrin;: eben an Hncn:bie wich⸗ 

tr Daher ehung (onſtedie wegative Erzie⸗ 

7 Hang’ Fenatint) "arszuhsen, Ahr Sprach « und Denkvermoͤgen 

‚un gzwlentwickein;, fie mit den alletnoͤthigſten Kenntniſſen zu vers 

TR; und to gehoͤrig vorbereitet der Schute zur Übergehen “. 

Der hinzugefuͤgte erſte Vorſchlag „daß fich zu. dieſer be⸗ 

e Avahtenden Erziehung nur erfi WierzehaMürser vers 

Bein 'einigeh-fellstit, von Behen jede die Kinder des Vereins der 

3." Meißerkieh Arieh Tag unter ihre Aufſicht nehmen: und vom 
7 ee Abend lehrreich anterhalten müßten “,. iſt ſchon 
55 deßholb meht!ibkalſch als ausfͤhrbar, weil neben der· ſe hr 
3 Shwiertgen Harm onie der Aufichten und Srundſaͤtze, 
. aüch! lmtet den wohldenkendſten Frauen, fech ſo vieles Andere, 
u. die Localitoͤt ber Wohnung, die gewoͤhnliche Einrichtung des 

3. Bensrdefend , die: Ekuwilligung der Hausvaͤter, in Anſchlag 

kommen wuͤrdel Wenn man die Menſchen, atıchbie-beften, 
te, weefte finds ſocce zu fuͤrchken, dag Line ſo ver, 
© Helle fand zetſplitterte gemeinſame Mutter⸗ @eyivhimg nicht 
ein hulbes Jahr beſtehen möchte: Lind: wenn der Voeſchlag 
ſelbſt von der Betrachtung ausginge, daß ſo viele Muͤtter zu 
wenig ſetbſt Unterrichtet und erzogen waͤren; wo ſindet ſich 

»Mn denn zu jenem ˖ Vereink die gehörige Anzahl der-verfläkdigen 

lb Hinlänglich gebilbeten, und wer ſollte art: Ende Rich⸗ 

‚33 2teg ſeyn über Die Tauglichteit der einen ober Aber die Uns 


⸗ 
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J 
BEE — Kai Bu Ze zes rs * 


tauglichteit der chdern? - er die Wenſchen im Leben, nicht 
bloßraus Vuͤchern kennen gelernt hat, waͤrde wenigftens Dieß 


; . Widenemi weht. — 


MWeit mehr Gewinn duͤrfte zu — fem,. wenn füch der 


; nchr⸗ Vorfchlag (©. 207.) anführen ließe; wernn ſich Eine 


‚ober mehrere ben Geſchaͤſtt gewachſene weibliche Erziehe⸗ 
rinnen oder auch verheirathete Perſonen in. gewiſſen Jah⸗ 


ren dqzu widweten, Kinder, die einmal. an Hauſe nicht be 


wacht / und beſchaͤſtigt wechen koͤnnen, in einem angemeſſe⸗ 


nen: Lecal unter ihre Aukanezu nehmen. Denn iſt gleich 


in jeder Ginficht auch die moolſkammene Hauserziehung 


immer die beſſere, eben weil. daß Kind da fo ganz in einer 


wirklichen, wicht kuͤnſtlich veranſtalteten Welt bleibe; fo 
wuͤrde doch hierdurch da, wo auf Eltern gar nicht zu rech⸗ 
nen. amd. alles ber Willkuͤhr der Domeſtiken uͤberlaſſen if, 
eine folche vernünftige -Aufficht wohlthätig und ein wirkliches 
Bewahrungsmittel ſeyn. * 

Der Verf. erwaͤhne in, der vorigen Ausgabe in einer zu 
dieſer Stelle gehoͤrenden Anmerkung, daß. Heanz e einen 


WVerſuch zu einer ſolchen Anſtalt in Leipzig gemacht habe, uud 


daß auch Detmold feiner Fuͤrſtin ein ähnliches Inſtitut verdanke, 
deſſen Zweck fie ſelbſt in Eolln s Vorſchlaͤgen darlegt und das 


Krum macher in feiner Kinderweit 5.-228. ff, beſchreibt 
AIndeſſen reichen dieſe Bemerkungen in; unſern Tagen, wo aller 


Orten fo viele Inſtitute ähnlicher Art entfkauden find, nick 


wehr aus. Ee muß;dge-Wolltändjgfeit wegen mewigkent 


auf folgende Schriften verwjeſen meeden :_ *Wiald erfpin 


- : Die iftähgeitige Erziehung der Kinder und die engliſchen Klein 


kinderſchulen zc., uͤberſetzt und mis Zufhgen von. Joſ. Wert 


heimer- Bien 1828. Bedenprf’s Jahrbacher, 1826. 


1: Od. SS, 394. Har nä ſch Volksſchullehrer, 1826. 3, 2. 
u: Schwabe Einige Gedanken uͤber Vermahr⸗ uud ſogenannte 


— 


Eleinhinderſchulen. . Meuſt a. d. O. 1828... Diefing lieber 


die fruͤhzeitige Bildung ber. Kinder in Kleinkinderſchulen ıc 


inm Allgemeinen und über die zu Ofen insbeſondere, Wien 








‚ine felibefkeh Alter. 08 


1880; C. John: Die Kieinfinderfihuten. Vortheue derſel⸗ 
ben in moralifcher und phyfiſcher Hinſtcht; weit beygefagtem 
Lehrplan x. Nordhauſen 1831. Dieſterweg Der Un⸗ 
terricht in der Kleinkinderſchule. Crefeld 1832. Auch iſt 
zu vergleichen Schwarz Die Schulen, keipzig 1832, 
©. 6— 40. 





| 6. ni 
Kathihläge über zwekmaͤßige Unterhaltung ber 
Kinder im früheften Alter, 


Das die Benußung der früheften Epoche des Lebens zur 
geiſtigen Bildung ſelbſt betrifft, ſo wuͤrde denen, welche die 
Lleinen am meiſten umgeben, ſey es nun die Mutter, oder der 
Erzieher, oder die Erzieherin, oder aͤltere Geſchwiſter, uͤber⸗ 
haupt zu rathen ſeyn, weniger auf poſitives Einwirken und 
Anbilden, als auf negatives Verhuͤten, Bewahren, Sichern 
auszugehen, und von Allem, was die freye Thaͤtigkeit der 
Naturkraͤfte hemmen oder uͤbertreiben wuͤrde, gleich entfernt 
zu bleiben. Man kann, duͤnkt mich, in dieſen Jahren nicht 
leicht die Natur zu frey gewaͤhren laſſen, damit das junge 
Weſen nur erſt in ſich ſelbſt Wurzel faſſe, ſich ſtaͤrke, kraͤftige 
und gruͤnde, mit ſeinen eignen Augen ſehe, mit ſeinen 
eignen Ohren hoͤre, mit allen ſeinen Sinnen empfinde; da⸗ 
mit feine Sprache nicht der Nachklang einer fremden werde, 
alſo das Kind ſpreche wie ein Kind; in ſeinem Urtheile 
nicht das Urtheil der Erwachſenen wiederhalle; damit ſein un⸗ 
fhädlicher Irrthum ſelbſt ihm fo lange bleibe, bis eg ihn 
als Irrthum zu erfennen im Stande feyn wird. Was von 
dem Allen das Gegentheil ift, fcheint eine Verfünftelung; und 
ich fürchte, man ift hier und da auf dem Wege, aus lauter 
Methodenfucht wieder recht viel zu verfünfteln. 

Be Hieruͤber noch ne Vemerlungen und Erlaͤute⸗ 
rungen: 
. A) . Was in ‚den fruheren hun, fin, die künpeetiche Erzie⸗ 
sang zu thun ſeyn moͤchte, findet. man oben (6.28 — 29.), 


Ark IV. Beylage. Meierıbis Wiitang der Rinderferien 


EIERN TEE EIERN EEE Br 
weit die eben (©. 411.) — a 
vr. 738 veegleichen iſt. ee ı | 


2) Zudem, was über die Geiſtesbildung und die erſten 
- Mittel dazu (S. 88. 9.43. ff.) bereits erinnert ifE, Folgen 
hier ald Supplemente der Methode noch einige Rathſchlaͤge 
für Eltern, denen ja doc) das Kind am nächften angehört, 
zur Prüfung der Sachfundigen. ie werden befonders die 
intellertnelle Bildung betreffen. 
Anfangs erfpart euch alle Anftalten, alle Kuͤnſte, dm 
Verſtand eurer Kinder zu Bilden. Jedem Kinde firdmen von 
= außen fo viel Ideen zu, daß ihr wegen Mangels unbeſergt 
ſeyn duͤrft. Es wird auch in der einfachften Umgebung nit 
an Stoff fehlen; fehet nur dahin, daß feine Sinne für jeden 
Eindruck offen bleiben. Das Uebrige findet ſich ven ſelbſt. 
Die Natur liegt wie ein Chaos vor dem Kinde da. Nicht 
nach einer logiſchen Claſſification werden die Gegenſtaͤnde vor 
ſeine Sinne gefuͤhrt, ſondern, wie Alles in ihr in einer 
ſcheinbaren Unordnung durch einander liegt (das Einfache 
und das Zuſammengefetzte, die umvolllommenften und bie 
volltonmenften Organifationen, der Stein, die Pflanze, 
das Thier, der leuchtende Wurm ımd der leuchtende Stern): 
fo fteht quch das Kind mirten in Biefer Unendlichkeit, und ei 
ti die Aufgabe für die Bildende Erziehung, dafür zu forgen, 
daß ed nad) und nad) in diefem unermeßlichen Chaos ſich 
orientire. Der Totaleindrud jedoch, deſſen Folgen 
eben fo naturgemäß als nicht zu berechnen find, bleibt nor ver 
Hand die Hauptſache; man bite fich, durch zu frühes Firiren 
und Claſſiſiciren denfelben zu ſchwuͤchen. Eben ſo erleichtere 
man durch Abfondern, Verbinden, Wiedervergleichen mb 
Trennen das Denken über jene Gegenſtaͤnde nicht zu frit 
und nie zu ſehr. Man kann der eignen Thärigkele nicht ja 
viel uͤberlaſſen, und nur in der Anſtrengung erſtarkt die Kraft. 
:: + Die Sprache: firies die Worftellungen. Darum rebet mit 
den Kindern beffimmt, deutlich, nur redet wicht zu 


imi fruheſten Aiter durch angemeſſene Uiterhaitung. 415 | 


vie auf ‚fie ein. Antwortet ihnen anf jede aber 
* "macht nicht jede Antwort zu einer Abhandlung: Nennt nie 
die Dinge mit Eindifhen Namen. Verbeſſert den fehler, 
haften Sprachgebrauch und die fehlerhafte Ausſprache da⸗ 
"duch ‚ daß ihr gleich dag rechte Dort an bie Stelle des fals 
ſchen ſetzt. Kuͤnſtelt uͤbrigens nicht zu viel in der Manier, 
wenn ihr euch mit den Kindern unterhaltet. Sie lernen da 
am erſten ſich gut und natuͤrlich ausdrücken, wo fie am beiten 
.. „Sprechen Hören, ohne alle befondere Anbequemung an ihr 
Kindesalter. 

Sn den Momenten; vo ihr es nüßlich findet, zur Erwei⸗ 





| lerung und Berichtigung ihrer Begriffe etwas beyzutragen 
und den erften Anfang des Lehrens zu machen, da folget 


der Richtung, welche geräde die Seele des Kindes genoms 


. men hat. Geht von dem Gegenſtande aus, der € eben 


£ 


ebt beſchaͤftigt, und von dem es lernbegierig mehr zu wiſ⸗ 
"fen wuͤnſcht. In dieſem Alter iſt dieß noch möglich, und 
man bringt fie um einen großen Bortheil, wenn man mehr 


‚Ängftlichen Planen als natürlichen Anläffen folgt, welche das 


Kind durch feine Äeußerungen an die Hand giebt.” Jenes 


planmaͤßige Sehren wird zeitig, genug mir der Schulzeit kom⸗ 

men, wo leider fo oft der Glockenſchlag gebietet, eine — 

reihe zu unterbrechen oder eine ganz heterogene anzu 
Pinnendbungen, Zählen, Mefien, Verglei⸗ 


chen, und dieß an den Objecten, bie gerade‘ in ber Nähe 
find, denn für das Kind iſt Alles, auch das Unbedeutendfle, 


» unterrichtend; dann Aufforderung, etwas Gefehenes zu be⸗ 


ſchreiben, etwas Gehoͤrtes wieder zu erzaͤhlen, etwas rich⸗ 


tig und mit Ausdruck Vorgeſagtes deutlich und beſtimmt 


nachzuſprechen, auch wohl zu behalten: dieß ſind allerdings 
die zweckmaͤßigſten Uebungen des Geiſtes für das erſte 
Alier. 


Eine große enge von Begriffen fernt dag Kind, ohne 


daß man eigentlich weiß, wie es damit zugeht. So if’s ung 


Allen gegangen, und fd geht's uns noch täglich. Laßt ha 


⸗ 
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dieß zum, Beyfpiel dienen, daß es nicht nöthig fep, Alles 


\ "zuiehren, uud befonders gewiſſen nicht ausbleibenden Ab⸗ 
ſtractionen, woraus der Eindliche Verftand ſich unerwarter 


fehnel allgemeine Begriffe bildet, durch unfer Dociren 


und Demonſtriren zu fruͤh entgegenzukommen. Es liegt 


ſehr wenig daran, ob einem Kinde fo Manches, was es 


ganz ſicher wiſſen wird, ſobald das Beduͤrfniß oder die 
Reife des Alters eintritt, ein Jahr fruͤher oder ſpaͤter zum 


deutlichen Bewußtſeyn kommt. Der Vortheil aber des eig 


nen Erfindens und Auffindens iſt außerordentlich 
und kann durch nichts erſetzt werden. Erſpart euch ferner 
die Muͤhe, ihm den Unterſchied des Eckigen vom Run— 


den, der Einheit vom Mannichfachen beyzubrin⸗ 


gen; Vergangenheit, Zukunft, Gegenwart, 


Raum, Geſtalt, Weſen, Kraft, Urſache um 


Wirkung definiren zu wollen. Neben dem Schaden, 
den man durch dergleichen taͤndelnden Ernſt und uͤbel ange⸗ 


brachte Erleichterung ſtets anrichtet, indem man altkluge 
Pedanten und vorlaute Schwaͤtzer erzieht, beraubt ihr noch 


uͤberdieß die Kinder ihres natuͤrlichen Frohſinnes. Es iß 


" be eine glückliche Periode. des Lebens, wo man noch feine Zeit 
mißt, wo alles Vergangene Geſtern ünd alles Zukuͤnf⸗ 
tige Morgen heißt. 


Der praftifche Verſtand übt ſich anfangs am beſtes 
an Spielen und Beſchaͤftigungen uͤnd da am gluͤcklichſten, 


— wo man den Kindern nicht zu ſchnell mit Rath und That 
entgegenkommt, ſondern fie ſelbſt Mittel erfinden, fie durch 


Mißlingen lernen, und ſelbſt, wenn fle Huͤlfe in ihren klei⸗ 
nen Nöchen fuchen, noc immer verſuchen Tape, ob fie ſich 


nicht ſelbſt helfen koͤnnen. 


Der moraliſche Ideenkreis wird am beſten erwei⸗ 
tert, wenn man einzelne ſich aͤußernde Geſinnungen nad 


Handlungen mit den richtigfien Namen belegt. Daß mas 
‚ja nicht junge Kinder die Tugenden und Untugenden burd 


Definitionen fennen lehre, wie fo Häufig In unfern ſogenann⸗ 








ei Duder und WB derbücher. - 417 





— sen Dont abun gen geſchiehe. (©. Th. 2. Unterrichtslehre 
ser Ah 2. Cap. 2): Ihr natuͤrlich geſundes Gefuͤhl laͤßt fie 
ſehr fruͤh und ganz beſtimmt das Gute vom Boͤſen unter⸗ 
ſcheiden, und lehrt Re, an Andern jenes zu lieben und 
nachzuahmen, diefeb. anfangs mit Erflaunen, dann mit 
Abſcheu zu betrachten. Die Zergltederung von dergleichen 
Regungen durch den Verſtand wird erſt von einen weit ſpaͤ⸗ 
teren Alter begriffen unb kann deßhalb, zu fruͤh und mecha⸗ 
niſch eingepraͤgt, nur. abſtumgfen. oder erkaͤlten. 
Wenn ſie abrigens etwas reden oder thun, worin ſich et⸗ 
was Moraliſches (Gutes oder Boͤſes) ausdruͤckt, belege man 





es nur mit dem rechten wahren und beſtimmten 


Namen. Die ——— ſo allgemeinen und unbeſtimm⸗ 


— 


nen find. 


"Nuten, Auswahl und Sorauch der Bilderbuͤcher. 
(Bersl. b 48, 49.) ; 


Maͤndliche Unterhaltung und Belehrung durch die 
lebendige Stimme behauptet unter allen Methoden der Bil: 
dung junger. Kinder wie des Volks den Vorzug vor Allem, 
was diefem und jenen. aus Büchern fommt. Wo aber jene 
fehlt, da bleiben dieſe, und namentlich auch gute. Bilder: 
bisher, ein zweckmaͤßiges Unterhaltungs- und Bil: 
dDungsmittel. Zwar bat man.neuerlih, da nun einmal 
über" Alles, was wir bisher für Kinder gehabt und gethan 
haben, von manchen Pädagogen der neyeften Schulen der 
Stab gebrochen wird, der Jugend auth diefen mwenigftens un: . 
ſchuldigen Genuß, bey dem ihr unzählige Stunden: Höchft 
gluͤcklich verſchwunden find, entreißen wollen. Was aber 
gegen fie. gefagt:ift, Fann doch nur auf Miß verſtaͤndniß 
oder Mißbrauch beruhen, oder fich auf die ſchhech te Be: 
ſchaffenheit eines großen Theils jener ei beziehen. 
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—— Ep 

. Allerdings laſſen fir ſich von einer Seite mie jedes an⸗ 
dere Spielgerhth betrachten, deſſen Zweck ‚erfüllt ik, wenn 
das Kind, ohne Langeweile zu fichlen, ſich damit beſchaͤftigt, 
fi an den Figuren, Farhen und Dasftellungen ergögt: hat. 


"Dazu bedarf es anfangs. weder planmäßig. georöneter noch 


tunftmößig.ausgeführter Bildungsmittel. Das. Bunte und 
Abenteuerliche zieht oft am meiſtet as, kann aber freplic 
weiterhin auch den Geſchmack au dam Beſſeren verderben. 


Sobatd aber wirkliche Bildung deabfichtigt wird, . 


— und dieß follte man in einer nach Grundfägen angelegten 
Erziehung nie vernachläffigen, — fo iſt es gewiß eben fo wenig 
gleichaüftig, mas man Kindern von Büchern diefer Art in 


die Hand giebt, als wie man fle damit befchäftigt. Darüber 


mit ſich ſelbſt einig zu werden, gehoͤrt daher zu den Pflichten 
aller Erzieher und Erzieherinnen. 
Anmert. Hierzu mögen folgende Bemerkungen dienen: 
1) Sn den erſten Kinderjahren ift der Gebrauch 
der Bilder nicht nur ganz entbehrlich, fondern auch an ih 
“und für die fpätere Benutzung derſelben ſchaͤdlich. Cr ik 
entbehrlich ſchon deßwegen, weil das Kind wenig dar: 
auf achtet, und, wovon man ſich Käglich Aberzeugen fann, 
das fehönfte Kupfer niche anders als das gemeinſte Opiel⸗ 
wert behandelt, es wie ein gemeined Papier zerreißt, und 
fih an den Fragmenten noch eben fü ergöst, als da es noch 
ein Ganzes war. Er ift ſchaͤdlich, weil fih der Sinn 
des Geſichts weit weniger und unficherer Daran übt, als 
an wirklichen Gegenſtuͤnden, indem alle Begriffe von Ent: 
fernungen, Geftasten, Größen au legteren gelernt werden, 
und dieſe ihm unmerfich einen Maaßſtab geben muͤſſen, web 
chen hernach das geübtere Auge. auch auf andere Dinge übers 
traͤgt. Wenn man ein Kind von. feiner Geburt an in ein 
Zimmer einfperrte, ihm aber darin die ganze gemahlte 
Sinnenwelt (Orbem sersualium pictuns, wie Comes 
nius fein berähmtes Bilderbuch nannte,) nad) und nach 











x 


Ne durch Bilder und Bilderbacher. 4419 


F 
. + führten: ib meinen wir wohl, wie es, auf einmal in dieſe 


“in fepäntif Kupfern vorzeigte, ohne es in bie wirkliche zu 


11er die Gegennſtaͤnde anſtarren, und ob es die geringfte ' 


ie m zwiſchen jenen Steinen Bildergeſtalten und dem 


vz 


großen Naturgeſtulten entdecken würde? Dazu kommt fers 


- wer. aoch der Schade; daß ein fa fräher Gebrauch ber Bil⸗ 
bder das In tereſſe an ihnen ſchwaͤtht. Gewiß Batten, als 


die Bilderbücher noch ſeltener waren, Kinder, Die in ihrem 


fiebenten, achten. Jahre das erfte noch fo mittelmäßige in bie 


„Haͤnde befämen, unendlich mehr Freude daran, als jegt un, 
fere überfüällten Zoͤglinge bey dem herrlichften empfinden, weil 
fie. deifen zu früh gewohnt worden ſind. Endlich iſt auch 


fehr wahr, was Stuve (Reviſionswerk, Th. 10. S. 275.) 
bemerkt, daB in dem erften Alter weit mehr der Beob⸗ 
ahtungsgeifl als die Einbildungsfraft geübt wer⸗ 


den follte. Bilder Binnen nun, ohne Wirkſamkeit der in, - 


Hildungskraft, Feine Worftellung von Pörperlichen Gegen; 
fländen in der Seele erzeugen. Dagegen ift bey wirklichen 
ee weit mehr Aufmerkfamteit und Beobachtungs⸗ 
eiſt nöthig. Zu fruͤhes Spielen mit Bildern giebt der Auf⸗ 
amkeit ben dem wirklichen Anblicke zu wenig Thaͤtigkeit. 


Der Helz dazu iſt geſchwaͤcht; die Einbildungskraft har 


gleichſam im voraus fhon Beſitz von der Seele genommen 


"mb der fimfihen Wahrnehmung feinen Raum gefaffen. - 


Man begnuͤge fich alfo in diefem früheften Alter mit 


den Objecten, welche das Kind entweder ſchon von felöft ums 


geben, oder die man ihm leicht und ohne affen Aufwand 


verſchaffen kann. Denn das Gemeinfte ift brauchbar zu den 


\ 


erſten Zweden der Sinnenäbungen und Abt fie immer mans 
nichfaltiger als die Fläche eines Bildes. Jeden in feinen 


Graͤnzen ftarf bezeichneten Körper, ein Holz, einen Wuͤr⸗ 

fel, eine Kugel, ein Steinchen, eine Blume, u. ſ. w., fan 

das Kind in die Hand nehmen, nad allen Seiten drehen, 

feine Geſtalt, feine Farbe, feine Einrichtung fehen, ihm 

das Welche und Harte, das Rauhe und Slatte, das Schwere 
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und Leichte, das Runde und Eckige, das Ware nid Kalte 
abfühlen, es allenfalls auch ſchme den mb blechen, 
je nachdem es Holz, Stein, Glas, Kupfer, Sülber if, 
feinen Klang vernehmen, wenn es hinfaͤllt, folgtich alle 
Sinne dabey anwenden. Eben dieß vergitägt das Kind, 
denn es macht in jedem Moment .eine neue Erfahrung; ein 


Vortheil, den ihm kein noch fo — un und Dil 


derbuch gewähren Fann. 


2) Aber wenn diefe erfe Bildungsepode, da 
‚dritte, vierte Sahr bey | den. ‚Kindern von vielen Faͤhig⸗ 


feiten, das fünfte, f echs te bey weniger daͤhigkeit um 
Uebung, voruͤber iſt; wenn ſie anfangen, auf Abbildun 
gen, die ihnen hier und da begegnen, zu merken, ihrem | 
Sinn und ihre Bedeutung wiſſen zu wollen: fo ift es Zeit, | 


ihnen diefe angenehme und lehrreiche Unterhaltung zu gemäß: 
ren. Soll fie aber eigentlich bildend und lehrreich fir 
fie, fol nicht dem. Zufall und der Zeit zu viel uͤberlaſſen wer: 
den, fo ſcheint mir noch Folgendes beobachtet werden ju 
muͤſſen. 

a) Man belehre Kinder anf eine recht ſahiiche Weiſe uͤber 
das, was ein Bild iſt und nur ſeyn kann; was es mit 
dem wirklichen Gegenſtande gemein hat und worin es won 
ihm unterſchieden iſt; namentlich was es heißt: verjuͤn⸗ 
gen. Alles, wie ſich verfieht, nicht durch Definitio: 
nen, fondern auch dieß duch Anſchauung, indem man 
‚vor ihren Augen ein Bild ensftehen, oder fie verfuchen Kit, 
wie wohl irgend ein Objert, ein Schranf, ein Ofen, ein 
Pferd 2c. auf dem Papiere darzuſtellen wäre. Denn über 


haupt follte man die Abbildungen der allerbefannteften Die: 


ge den Kindern zu erſt zeigen, bamit fie ihnen das Ber 


haͤltniß eines Bildes zu dem Gegenftande ablernten. (©. vn 


tn 3. a. @.). 
b) Man gebe: anfangs nur bie Abbildung eines Objecta 


und nenne es mis dem beftimmieften Namen, womit auch 











vn re un Bilderbäge, : "1421 
ee N Se 
1 E Aumeider Gattung verbunden werben kann, z. B. die⸗ 
m fſernmogel heißt ein Rabe, dieſer Baum heißt ein Lor⸗ 
rigeeebeum. Stehen einmal mehrere Gegenſtaͤnde auf 
einem Blatte, fo gebe man wenigſtens nur ein Blatt, 
zwei mun ſich micht Die leichte Muͤhe geben will, Die einzels 
: nen Figuren auszuſchneiden und auf Pappe zu leinıen. Der . 
nı „gleichen gäbe eine Beſchuͤftigung Tür Erwachſenere, und ver, - 
2uhnlfe dem Privaterzieher zu: einem Vorrath von Bildern, 
mit welchen er in leeren Stunden feine Zöglinge auf die 
air an Ars unserhalten. und, wenn fie fie nad) ges 
° willen Zwecken — oagleich — ———— 
koͤnnte. 
Vor hin Dingen verhate man — ſuacheige Aaſqhauen, 
"nad Hin⸗ und Hetflattern der Aufmerkfamteit, das Fort, 
-  ellen: von Einem! zum Andern. :Durd jenes Iſoliren der 
Gegeynftaͤnde erreicht man dieß am leichteffen , weil man am 
a Voſtimmteſten · und anſchanlichſten Aber einen Gesenfiand 
rriuggeh oder Betrachtungen: veranſtaltet, was die Aufmerk⸗ 
famntrit der Aiader fo fehr-feffelt: Eben darum haben fie 
faſt gar feinen bedeutenden Nutzen von ganyen Vilberbaͤ⸗ 
‚ scher; die man Ihnen ARE Spielwerb in dee Haͤnde giebt. Oie 
1 duvechtaufen ſie einige Wiek, und finbährer uͤberdruͤffig, ehe 
man es denkt. : &ie wollen eo ein anderes· Mur 
u man 219 
ꝛin 5'e) der Aufmertſamteit auf die —— eben dadurch 
zu Huͤlfe kommen, daß man ſich mit ihnen daruͤber unter⸗ 
dhaͤlt. Man mußlihnen, was ſie ſelbſt fo gern haben, die 
Bilder zeigen, nicht bloß Em Beſehen hingeben. 
2 76 @&Sie wollen etwas: über das Bilb hoͤren, davon erzähle ha; 
on Die wollen aufmerkfam gemacht ſeyn auf feine Eigen; 
.thünmlichkeiten, auf das Einzelne wie das Ganze, ſelbſt auf 
die Fehler der Abbildung, auf die Eigenſchaften, ' den 
Mutzen, den Gebrauch. Sie taffen- ih daffelbe: mit Ver⸗ 
gnuͤgen oft wiederholen, und than iſt allein Schuld daran, 
wenn man dieß Streben nach Gruͤndlichkeit und Sichecheit, 


_ 
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CEST TEE EEE 
durch ein. gu ſchmelles Ferseilen wen > Binedı-ganke. Adern, 
- Kine... Meiſtentheils ſiad Werhanpt : Same: denac Vnderricht 
nicht Die Sander.die. — ſondern dhee Lehrer 
find os, —J Br Pr Pe — 
. Cine kogifche Oncceffion ber Wilder: iſt in den 
froͤhenen Zehen nicht noͤthig. ke: die wirdsiche Welt 
in den mawsnichfaltigfien Formen hervorcritte fortan au 
Ihe Nachahmung, die. Bilberimeke; por. des: Kindes 
Eeele. tweten. Es wire eine ganz / unzwerkmaͤßige Pedante⸗ 
zen, atwa alle Belder nach den drey Naichen ik Netur, 
oder je nachdem as Natur⸗ oder Kamftprobncte find, vorzu⸗ 
legen. Erſt da, wo der Unterricht wiſſenſchaftlich wird und 
wo an ſich der Wilder. als Euaͤuterungtmittel bedient, iſt 
eine ſolche planmäßige-Neihenfnige an Ihrer rechten Stelle. 
Rachſam moͤchte es indeſſen dech fern, einfache Segen: 
:: be zuſammangeſekiuaen und: Abbildungen einzelner Ob: 
jeate hiſteriſchen Wenftellungen vorangehen zu laſſen, : wenig: 
ſtens ſe bange, bis. das Auge des Kindes für dieſa Anſchenung 
daor Dinge an Alblldungen — — einige Zeit 
ee. 
jr ‚Mach lege ma Felde Kupfertafehe, PR Ale in der 
13 Nürnbersifhen Bilderatademie und- vielen aͤhn⸗ 
NAichen Bilderwerken) darchaus ohne Zwed und Plan durch 
einander gemiſcht iſt, ganz bey Seite. Denn dieſe haben 
nichts als eina ————— Zerſtreuung der Aufmerkſamkeit 
‚zur Folge. 

.E) &chen in den vorftehenden Herhfhlägen liegt bie Res 
gel, nicht eine große Menge von Bildern für die Kinder 
aufzuhaͤufen und vielleicht fünf His zehn Bilderbücher oder 
.. Bildermappen zugleich im Gange zu heben. Alles, was 

wirklich brauchbar iſt, muß wahres Eigenthum ihrer Vor⸗ 
ſtellungen werden. Dieß hindert man durch die Menge. 
Wenn daher eine Sammlung recht durchgenommen, und fo 
cwiiel davon gelennt iſt, als nur immer das Alter des Kindes 
werſtattet; ſo lege man ſie lieber ganz bey Seite, ale daß 
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Me fi der. Kinderſtube fernrt⸗ noch herumtreibt. Sie 
laun amch geraumer Zeit wieder ee Anderh 
Zweden brauchaar gemacht werten; . 


m Sebildeten und kenntnißreſchen Jugendfreunden hat 
man nicht nothlg die Merhode der Unterhaltung vorzu⸗ 
reisen. Sie willen ſelbſt, was das Alter, das Bedärfs 
# die Meigung der Kinder mit fid) bringen; fie werden 
h den rechten Ton treffen, da fie gewohnt find, auch über 
wirkliche Segenftände fi) mit den Kindern zweckmaͤßig zu 
d unterfalten. Indeß dürfen doch anfangs gute Muſter ber - 
untethattung über Bilder, wie fie ung Wolfe, Trapp 


Tv Kar BAR Lohr hellefert Haben, empfohlen werden, da 


= ter Manier ablernen kann. 


& 


l 


auch, wer felbft ſchon geübt iſt, ihnen noch immer etwas in 
u 


SS Beſonders ſollte man bie Unsirhaftung über Bilder 


nicht für das Erlernen der Sprachen derloren gehen laſſen. 


Kinder behalten Bis: fremden Benennungen noch einmal ſo 
ficher/ aan ‚ber Megeuſtand zugleich vor ihre Augen tritt, 


und die Poantafte comdinter dam ſo leicht ˖ das Wort mie 
der Sache. Von dieſer Idee ging Com entus ans und 
# it von Andern gluͤcklich vachgeahmt. 8 


8) Die Anzchr,t der Bilderbücher für die Jugend⸗ 


yet hat ſich feit.den erſten einfachen. und rohen Verſuchen 


dieſer Art, befonders des Comentus, ungbaublich ver⸗ 
mehrt. Sie find eine oft gluͤckliche Speculation der Kuͤnſt⸗ 


ler und Verleger geweſen; and der Hang der neueren Zeit 


zum Prachtvollen, der als entſchiedener Fortſchritt der Kunſt 


‚und Kunftliche nicht zu tadeln iſt, hat fie zum Theil ſehr 
koſtbar⸗ gemacht. Sam. —— wird die Auswahl 
— 


. Bas bey derſelben keiten und — 8* bezieht ſech 


theus auf alle ohne Ausnahme, theiſe auf befomdere Cats 
- sungen. 
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3) Iſtuvon Bilider bacherarurr  Mtnber über: 
",  Heppt:dte Hede, ſo kann mar voniebemsbhaäiufpend 
auf Billigung machen will, Feigendes enbenns .  . 


a) Es ftelle nichts dar, ala was ſich ſinnlich darſtellen 
laͤßt: keine Aberſinnlichen Gegenſtoͤnde, feine Kigen⸗ 
ſchaften ber Seele, anfangs wenigſtens auch keine alle⸗ 


goriſche Weſen; das Moraliiche ſo weit, alz es in 


I 2 


[TEE Ban 
i 


, tupg, ſoll es ſich das Ab weſende duch * 


Handlungen auch ſinnlich erſcheinen kann. Hebrigens 
mag es, abgefehen von dem, was man auch In ber Wirk⸗ 
lichkeit dem Auge des Kindes ſchon aus meralifchen Gran, 
den entziehen würde, alles. Anfhänbare harßellen; 


nicht bloß das Fremde, Seltene, jöndern au das Nahe⸗ 
liegende und Alltaͤgliche, | 


Ein febr achtungsiwirdiger Wibagoge, 3,6 taub | 

ift anderer Meinung. Er behauptet (Pad. BibL v. 1801. | 

BD. 2. BuBR1)u Bilderbücher, müftgn,khlechterbings nice 

aufnehmen; was may u c, Datın aym füch babe, | 
8. den Öperling, die Werffäft'diR Bühpin: 


Bert. Aber warum Mitt" Bir haben ja nchti dioß den 
Zah; daß das Kind Tune fic’kune, ıwnuiek im der Na⸗ 


tar nichs, tennen Scan: kann, Muck are — | 
* 
gentoärtig denken; es ſoll beym Auſchauen des Bildes, 

nian gerade rcht dem lebendigen oder ansgeſtopften Bper 

ling haben kann, ſich aflerley vpn dieſem Thiere merken. 
ie Abbiſdung der Werkſtatt fol Stpff geben, füch über 
bad 'Handioef?, feine mannictaftiben Ger ein ad 
Gefſchaͤfte zu beſprechen. Gi wir dem Kinr eben fo große 


VFreude ‚menu man dafſelbe dgruach einmal im die 
„.. MBerfatt führt, und 48 nun da wieder ſindet, was es ſhon 


‚ im Kupfer kennen lernte, als wenn es aus der Werfkatt 
“zum Bilde kommt und ſogleich Örientirt it! - | 
EOd ijt auch die Bemnerkang diefes Ochrififleliere ganz wi 
der meine Erfahenng; „daß %, _tvie er ſich agsdtidt, „viele 
Bilderbegriffe auch im Kopf noch immer ayf dem Papiere 
ſtuͤnden. Wie leicht koͤnne ſich ein Kind einen Schmidt, den 
es von dem Akhoß mit. aulgchelenen Hammer ſtehend 
rahdte,, als einen. Mann haufen, Der immer in dieſer 
Stellung beharre“, Gewiß nicht!" Dafür forgt das. Leben 
| 
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Ye, Mei: ad ind fagt, wann. es die erſte 
na, Kupfertotel ngn Boiebom’s antarwerk ſieht: „die 
Familie ißt, * Kind ſchreyt, d er Arme ſteht an der Thuͤr, 

und die Tochter Bringt ihm etwas zu effen“. Es denkt fich 

alſo die Haudlimg, das Leben, die Bewegung dazu; es 
weiß, daß bie Peitſche, wenn fie knallen ſoll, erſt aufge⸗ 
hoben werden mu, und. denkt ſich den dar geſtelten Mo⸗ 

went des aufgehobenen Ariues nis die Vorbedeutung deſ⸗ 

fen, was unmittelbar darauf geſchehen wird, Laßt uns doch 

nur dem kindtichen Verſtaude nicht zu wenig zutrauen. Er 


rs apple HR No aus Schwletigkeiten 


un TR Zwgiheln Ichellen heraus, alaseinttenlen.ı. ı 
mE Birne mb Wathrh edt iſt Vh weltren wichtiger 


als die Schanh eit unb Feinhett;n ELetztere Aekbt zwar das 


‚m Befſere, aber man kann fie eher als jene erlaſſen, weil 
en, der Kuuſtſinn in ſpaͤteren Jahren noech immer gehbt wer⸗ 

den kann und muß. Was daher das Bild darſtela, ſtelle 
u. ieh treu⸗ richt ig und. baſti munt bar. 


tun .Mitle vnſerer alltäglichen Viderhüch⸗r, zu: Mikes — die 


RModhlfeilheit berechtnet iſt, inb ohne allen Warth, und 

ı dichte mepr, als hante — ader nn 
21 chattenriſſe. er FEN EI, 

nu 5177) Man behnnge micht zu virie und — — 


. ns gene einen Blatte zuſammen, es mußte denn 


des: Gegenfatzes wegen geſchehen. Dehr wahr ſagt Ber⸗ 


tuch in der Nerrede zu ſeinem Bilderbucher „Das Kind 


‚ fieht.. die ganze Menge hoͤchſt verſchiedener Bilder und 
un : egenfkände, die auf ber Tafel zuſtarmenftehen; Alle auf 
2, Ainmal, Fprisgt, wit feiner lebhaften Imagination von 

einem zum andern äber, und fo iſt's dem Lehrer nicht 
moͤglich, feine ‚Aufmesffamkeit nur auf TIER 
zu fixiren ··. i 


Die Maaßverhaͤltniſſe dürfen fo wenig als 
moͤglich: verletzt werbän. Aber gerade :dieß iſt der ges 


: aminfte. Jehler. Wenn auf denfelben Slafte ein 


.  Siapl fo: groß iſt ats ein Thurm / ein Apfel fo groß als 


. 


836 IV. Bey. USaacd. Mabärfbeismdee fehhefken Alter 
EEE EEE — EEE 
cin Haus, ſo fuͤhet ſogar das Ninb ſthr Wi dat Un⸗ 
—richttge; aber bey andern ihm weniger befannten Ob⸗ 
" Aeten wird e6 eben dadurch ſeht le. geführt 


h &6 herxrſche in bet Folge der Biber wenigſtens eini⸗ 
ger Plan. „LS ſey Sein ganz zwerfinfes Nebeneinander; 

fielen der Segenftinke, wenn auch noch fo wiel Man: 
ce nichfaltigteit beabſichtig werden ſoate. 


b) ya Sertehunguanf Defsntere-Battungen 
ber Gitbeebliger. Die weiche einen ganz beſtinm⸗ 
con Queck antandigen / Bönmen ırtr- fo- mehr einer — 

3 Rritil anwusaufen werden. Dahin gehren , - 
DEE erſten Elementar⸗ oder ABE-Dide 
rn ie Rupfern, deren Legion nuch nur dem Namen 
iR Ach zu kennen inmoöͤgkich iſt. Die Anewiäht der allerein, 
v9 a und bekannteſten Gegenſtaͤnde, die ſtrenge Wahr: 
* — und Treue in den Abbildungen,blr Beziehung auf 
dan Aueh des Leſcnternens: DRRB Mies wird in den mei⸗ 
F lin vernicht; and manche eritmern nbch jetzt dri'das alte 
vor hundert Jahren in Gang gelommmit, wozu Bien» 
ed, ein Schalmam in FiRiiwigesche‘, tie dekaunten und 
n ; iächtigten Meime erfand. Indeß ME hier tin range 
an zweckmuͤtigen, wolle zum Dhell don Heamen der 
QAtrausgeher Baͤrgſchaft Seiten. Ginige-dber dorzuͤgliche⸗ 
„un ſollen in der Umtertichteichre, im Abſchnitte vom Les 
.. fenlemeäm, genannt werden. Umzweckmoaͤßltg ſcheint mir 
Abxrigens, ſchen dieſen Buͤhern eine’ Keftinine. Tendenz 
"su geber, z3. ©. netuchifschkhe, technolegiſche ABC⸗ 
Bacher zu ſchreiben. Die heißt, bie Kinder zu früh mit 
dem uͤberſaͤttigen, was im reiferen Alter noch Reiz für 

ſie behalten ſoll. 2 

6) Bilder buͤcher, 6eſtimmt zur Befoͤrde⸗ 
xung der temencar iſchen Bildang des Bers 
ſandes und Herzens. Ihr Wercth bernhe vor Ab 


| 


sort da avd Wr er 
a 
om mufiier Wahl ſelcher Gegenſtaͤnda, diaimueraib der 


„ihre kindlicher Auſcheung md Emoßndang liegen 
And duch hre Fruchtbarkeit tin niannich ſaltiges Intereſſe 
für fie Haben. Die Behandlung in dem Tante: kann den 
Werth der gaten Abbildungen um Die Haͤlfte ‚erhöhen; 
beſonders wenn man fie nicht bloß zam Morleſen. sondern 
als Sedankenſtoff und als Probe der zehn Tnnsier bes 


: gt, fi mit Kindern-zir unterhalten.» Alk wahre Mus 


Em in Sieſar Art nenne ich Loͤhr's ira Lehren und Bil⸗ 


„den; oben auerhalterde Verſtandecbeſchaͤfugungen, zu⸗ 
.. naͤchſt faͤr Kinder, weiche de nicht leyn weit 50 Kup-· 
Ä Le Gern, Reipgig LANG. Dte zuge: iihthailing. dieſes Buchs⸗ 
ꝛriſti auch einzeln verlaͤuflich auter dem Kitat: Mrweckungen 
7 en mit SO Runfenn,. 1806, 


 xuß bie Geid el'ſchen Vilberbacher z. BErſte Nah⸗ 
—* Mk den Verſtand, Leipzig 1807., Ziehte Nahrung, 
woju auch eine Erfiät rung als Lert erſchienen iſt, zeich⸗ 
nen fl durch Die guten, meiſt glucklich gewaͤhlten Kupfer 
"aus. Nur find die Maaßverhaͤltntfſe auf manchen Blaͤt⸗ 


"= tern, die mehrere Objecte enthalten, nicht genugſam beob⸗ 


achtet, was auch befonders der Fall tn manchen Kupfer⸗ 
werken iſt, die anter dem Namen ches: Neuen Orbis 


pieios drfchtenen | find. 
‚ Ein beſouderes Intereſſe haben für ‚Kinder diefes Als - 


| an, menn fie fchon etwas geübt fi ind, ‚aufammenpäns 


gende — Darſtellungen, wo mit dem 
Fortſchritte der Geſchichte auch die Darſtellungen derſel⸗ 
Gen fortſchreiten. Unter vielen zeichnet ſich wieder Der 
Weihnachtsabend in der Familie Thalberg, 
von Loͤhr, mit 16 Kupfern, Leipzig 1805., und mehr 
sese darauf folgende von eben biefem Verf. aus. Auch 
Die Familie Dendheim, von. K. Hahn, 2 Theis 
le, mit Kupfern, Berlin 1800., und andere ‚mit Kups 
fern ‚verfehene Schriften, unter denen die von Glatz, 


ARE: IV. Beyl. We BIS. Skinesfiiensien feäheften Alter 


ann Broken, Amalie Schopye, Ja; 
il 088, wo KuuwalF M. Thieme, Müller, 
uWaltmſen, Petiſcud, u. nen 
. gehͤren.. nt... m szrdai rn 
: 2 N Wisberbäder. zur le art 
Er nor Arten von Natura umd Kunſtkenntniiſſen 
sd Anfänger; BD. soologifche, botaniſche, 
us Manceral o giſche Anthropotogiſche, allgem ein; 
ER irre De Furderun⸗ 
neue wiſſen ſchafei ige: Rupferwerte 
"in obkeſen · Sicher: nuhffen: zwar ſtrenger Teyi:e 8a aber 
oh ee wenigſtens Vorbereitungen: auf runs Wit 
Benrsipufhaftiiches fepn ; uud boſonbers von Gegercſraͤnden, die 
nidcht 'ſelbſt Bor die Anfchanung gebracht werden koͤnnen, 
x. einen⸗xnſchaulichen Begriff geben follenz Ig koinmt bey 
iur J— Auf die Richtigkeit und Treue der. Han 8,,Darben, 
PVexhaͤltniſſe ſchon weit. mehr an, als bey den ‚horigen (u. ß.). 
ad. "Done joflen, nicht blof zum pieig, dienen; , fobal 
it Aaan-gben etwas lehrt, iß die Hauptregel niqhtgę zu leh⸗ 
ın945 ER, was wigder. verlernt oder anders gelgrut wer: 


trPrı 


ar — De dieß iſt gleichwohl bey, pen, albermeifen 

id; der Ball, Helb in manchen der beſſeren ‚kann das Auge 

junger Leute Die allerbefannteften Gegenftände. nicht wie 

‚. ber erkennen. In andern fir nd die Abbildungen zu win 

ee zig; in andern ſſt bie ertragliche Zeichnung durch die 
!Britenmäßtde Illmination ganz unkenntlich gemacht. Zu 

— * beſſeren gehören dor allen das bereits bis fu 231 

deften angewachfene Bertuch!ſche Bilderbuch für Kine 

mit deutſchem umd⸗ franzoͤſiſchem Tert. Desgleichen Boit’s 

— un > — für junge Leute dns der Naturgeſchichte 

83 Thle. Nuͤrnberg 1794.99. Deſſelben Schule 

ei des Vergnuͤgens für Heine Kinder. Nürnberg 1803. 5 

re Glatz Naturhiſtoͤriſches Bilder, und Leſebuch, oder Erzaͤh⸗ 

lungen über Gegenſtaͤnde aus den drey Reichen der Natur, 

ü mit 500 Abbildungen. Ste Ausg. Eis 1822, Groß 
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mar Hiſtor vtechnofog. Ochaupta Leipzig 1804.; 

— und, wemes mehrauf ſeltene Gegenſtaͤnde aus — 

2 Aäcichender NMaturl Kunſt, a. ſ. w., ankommt, €. A. 

. Dirſchm ann Tempel der Natur und Kunſt, 3 Thle., 

r Seipzig 1802: 1808.; and Meier's Unwerſum, oder Bil⸗ 

dergallerie des Sehensworktheſten und Merkwuͤrdigſten der 

.. .Natur und Kunſt, Ate Aufl., Hildburgh. und New York 

>, 483%. ‚Web jeht.6 weht, — edle a SRINE 
— in Querfeiio. 


| oj Hiſtoriſche Bilderbäger für die Fugend. 
Enthalten fie Gabeln oder ehrreiche Dichtungen, 
u fo entfcheide nicht nur bie durchaus reine fittliche Tendenz, 
F ſondern auch die ſtete Ruͤckſicht auf die Beduͤrfniſſe der 
= ‚Kinder, nebit der. ge eſchmackvollen Ausführung, zunächft 
Bi ‚über ihren Werth. Viele unferer Kinderfabeln und unfes 
u‘ ver Kindergeſchichten find durch ihre Mißverhaͤliniſſe zu 

dem Kindesalter, fo wie durch ihre Langweiligkeit, Flach⸗ 

heit, Geſchmackloſigkeit im Ausdruck, oder durch ihr kin⸗ 
diſches, nicht, ‚Eindliches, Geſchwaͤtz den jungen Lefern,felbft 
bald zuwider. Manche ſelbſt beruͤhmte und in ihren erſten 
Verſuchen vorzaͤgliche Schriftſteller fuͤr Kinder ſchreiben 


leicht zu viel, werden waͤſſericht, oder in ſtete Wie⸗ 
derholungen. 


⸗ 


Bin Hiftorifche Zwecke Hat man ee weit feßer, als 
men auch für die erften Kinderjahre zu forgen anfing, 

. Abbildungen merkwuͤrdiger Geſchichtsſcenen empfohs 
len. Daher ift diefe Art ber Bilderbücher unter den Altes 
ren bie zahlreichſte. Am allerhäufigften hat manbie bibli⸗ 
ſche Geſchichte in Gilderbibeln und agdern Schrif⸗ 
ten mit Kupfern begleitet. Selbſt ſo unvollkommene, wie 
die Habne rſchen, find unzählige Mal aufgelegt. Aber 
gerade in dieſer Sefchichte muß nicht fo wohl die Kunft, ale 
ber. päbagogifche Geift oft mit dem Stoffe kämpfen. Dieß 

- warb vordem fo wenig bemerkt, daß man felbft die anſtoͤ⸗ 


"480 IV, Bel. Ueber d; Sit. d. Kiaderſeclen im fruͤheſten Alter 


KFitten Seenen / den entſtiehenden Zoſeph) Bachſeba im 
. Babe, bie keuſche Sufanna⸗den trunkenen Lot mit ſei⸗ 
nen Töochtern, in bibliſchen Hiſtorien zum Sebrauch der 
Zlieben Jugend erblickte, auch eben for. gut das Bichtbare 
als das Unſichtbare, ſelbſt das Gottliche (uud oft in wel: 
chen Geſtalten!) dargeſtellt fab. Bewiß haben auch diefe, 
ehemals neben bem Orbis pictus. faft einzigen, bibli⸗ 
nn fen Bilderkäcder. bin Zweck einer. früheren Ber 
ſtandesentwickelung und Anregung moruliſcher Gefühle, 
amd oft wohl eben fo gut befördert, als unſere modernen, 
zwar geſchmackvolleren, "Aber nicht immer inhaltreicheren 
Bilderbücher. Alles kam daben dhf die Erktaͤrer an, und 
> viele Menfchen wuͤrden Bas Vergnügen oder die fanfte 
Muͤhrung nicht miſſen wollen, die bep ihnen durch fo man, 
che Bibelbilder angeregt’ wurde. Aber ſie haben auch 
viel geſchadet und mitunter gewiß hochſt verkehrte Ideen 
in junge Seelen gebracht. Deſto dankbarer hat man den 
bedeutenden Schritt zu beſſeren Darſtellungen zu erken⸗ 
nen, welchen Loſſius durch feine Moraliſche Bil: 
| derbibel, 5 td, Gotha 1805 — 1814., gethen 
hat, wiewohl der Tert oft durch Weitſchweißgkeit 
errmůbet und ſchwerlich junge Lefer fefthäft, auch in den 
Abſchnitten, welhe bibliſche Geſchichte enthalten, 
den alterthuͤmlichen Geiſt der Bibel viel zu wenig auf⸗ 
faßt. Indeſſen bat das Werk durch die Bearbeitun⸗ 
gen von Schulze in beider Hinſicht bedeutend gewon⸗ 
nen. Bon der zu Freyburg erſchienenen heiligen 
Schrift Alten und Neuen Teſtaments, mit 200 bibliſchen 
Kupfern, gilt ſowohl ven den Kupfern als von dem 
Text daſſelbe Urtheil. MiLoſſtus Werk in 5 Baͤn⸗ 
den ſchließt ſich der Hiſtoriſche Bil derſaal von 
Loſſius und €. F. Schulze, bis jetz 5 Baͤnde in 
8 Theilen, 1815 — 1831. Auch der Werth dieſes 
Werks iſt durch den Beytritt des Hra. Prof. Schulze 
Gin Gotha) ſehr erhöht. Die Kupfer gehoͤren von Sei⸗ 














"sn stud Bider und-Wilberhier. > Abi 


2 ten: der Zeichnung and de Sr — beſten, 
Diet in dieſer Art Meile :... -. 
. Meberhoagpt hat die Mi lgentsine Beltanmhicte, 
— — Die Geſchichte ainxeimen · Mölfer, Br und 
mierkwauͤrdiger Zeithegehmmupeiten., einen roichen Otoff ges 
2 Befeet,. Miele⸗hai ſtoriſchaa Bild er b aͤch eir fr die Zus 
giend ſind mit Kupfern begleitet, und man kann ſicher ſeyn, 
Wwaß alle Pegebanheiten, ſelbſt hey einer hoͤchſt mittelmäßis 
‚:z,:gen Anefhnung, dadurch faſt unverlierbar für das Ger 
sr dächtniß werden. Und dieß iſt gerade bir ber Haupt⸗ 
1.9380, der ‚allerdings um fa vollkowmenor erreicht wird, 
. je mehr::and) der Kunftfinn dabey Befriedigung finder. 
u + "&o hatten veamals Viele dem Gebrauch Des von Seiten 
2. "Den Kanſt freplich hoͤchſt mittelmäßigen, auch im Text jegt 
ne «Bicht mehr brauchbaren md off’ ichen Hiſtoriſchen Bil⸗ 
11" derſaals ihr. hiſtoriſches Wiſſen zu danken. Das Hiftos 
Kr Bilderbuch für die Jugend, Die Vaters _ 
tu Aan dageſchechta enthalteind, auch unser dem Titel: 
Geſchichte har Teutſchen für die Jugend, 
42 te, Leippig 1797 -—1816., und die Hiſtoriſchen Bil⸗ 
— chat won, danen in Carleruhe ſeit 1833 jährlich 6 Hefte 
2, esf gehaͤren jet zu den Defimen dieher Art. — 
> ens füwfeig einmal eine Folge von Augfes, wie man 
: Ben Rode Ohr’ Weltgeiigichte fr die Zus 
1 genb.und indem ſchon erwähnten Hiſtoriſchen Bilderſaale 
went findet, Derker’s Weltgaſchichte He 
. -Sleitenes ſo waͤrde dioß eine treffliche Bereicherung dieſer 
.. : Cloſſe von Schriften ſeyn. (@; in der Unter richt sleh⸗ 
: „ER bie literar. Nachweiſungen des Abſchn. von der Ge⸗ 
ſchichte, Th. 2.) Unterdeffen it Rot teck's Weltge⸗ 
ı Fichte dieſes Gluͤck widerfahren. Von der zu ihr gehoͤ⸗ 
renden Silbergallerie find bis jet 6 ‚Defte erfchienen, 
Meißen 1882. Ehen fo iſt der von dem Verf. hierauf auss 
geſprochene Wunſch, daß eine Gallerie der merk; 
 mürbigken-Menfchen, fo weit es möglich wäre, 
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äh’ Portraits und nach einen foſten Plane geordnet, 
herausgegeben werdra moͤchte, erſaͤlt. Denn. wenn zu 
ſeiner Zeit der Neue Pluſtarch, ‚der kurze Lebensbe⸗ 

a an aiſchteibung ˖ ber -berkfurenften: Muaͤuner und Frauen aller 
Mackionen,r nach dem Franz. des P. Dlanchar d bear: 
beitet und fortgeſetzt von J. Kraft, 6 Bde, mit 300 Par: 

tale, Peſth 1816., als ein unvolllommener Verſuch, 
nicht genuͤgt, ſo haben wir in unferer Zeit Werke entſte⸗ 
then ſehen, die-in vielen Beziehungen ſelbſt Die ſtrengſten 

Ur Anforderungen‘ erfüllen. Sch verweiſe außer auf das 

Pantheon der berühmteften Menſchen aller Zeisen und 

Woͤlker, Carlsruhe und Freyburg felt 1029.; außer auf die 

VBlildniſſe dee beruͤhmteſten Menſchen aller Zeiten, Zwidau 

"Seit 1819, (420 Blatt), beſonders auf die Gallerie der Zeit: 

= sgenoflen, eine Reife vortrefflicher ‚und. von ben beſten 

EKunſtlern in Stahl geftochener Portvaits der. beruͤhmteſten 
Maͤnner und Frauen der Tagsgefchichte, Hildburgh 1830.; 
nuund auf *die Hiſt.⸗chronol. Gallerie der beruͤhmteſten Maͤn⸗ 
ner alter Zeiten und Voͤlker, von Dethier. Ebin 1832. 

MNuͤtzlich wuͤrde es ſchon ſeyn, heranwachſende Juͤnglinge 

zu veranlaſſen, ſich nad) und nach ſolche Sammimigen an 
— Zulegen, uͤberhaupt ſich ſelbſt kleine planmaͤßige Kupfer 
werte zu bilden. Bey der unglaublichen Menge ber zum 
Theil recht guten Kupfer, die felt drey bis vier Decen⸗ 
nien, in größeren und kleineren Buͤchern offer Art, er 
ſcheinen und oft mit der Jahrzahl verfhwinden, wär 
dieß Teiche und wohlfell. Denn in vielen großen Sorti⸗ 
mentshandlungen muͤſſen wahre Schäge als Ladenhuͤter 

liegen, die auf diefe Arc noch recht me. gemacht wer: 

"den könnten. - 

Zu den hiſtoriſchen PN für die Jugend 
gehören auch die geographifhen und ethnogra— 
phiſchen, z. B.: €. Lang Nationen ber Vorwelt, 
hanptfächlic in dem Zettraum der Größe von Grie: 
Henland und Rom: 2 Bbe. Leipzig 1810 u. 1811. 

| | _ Die 
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men EEE Ir UeeEEE EEE. __GEmREEEREn DET 
Die · Ahbildungan merkwuͤrdiger Gegenftände 
vr. dar Erdbefchreibung für die Jugend. 4Bde. 
 eipgig 1804 — 1812. Loͤhr Die Länden und Volker 
„der Erde, oder Beſchreibung aller 5 Welttheile. 4 Bde, 

78 Rupfer: Leipzig 1818. D. F. Schäffer Der Wels, 
umfegler. 7 Thle. Berlin 1801 — 1817. Selchow 
Europa's Länder, und Völkerkunde, mit vielen Abbildun⸗ 

gen, 3 Thle. 2te Aufl. Berlin 1828. und Europa in 

.. Bildern, das feit 1834 in Hildburghauſen und New 
Vork in monatlichen Lieferungen erfcheint. 


&) Encyklopädifhe Bilderbücher, als eles 


er mentarifhes Unserriht von dem ganzen Ins 
- begriff fihtbarer Dinge, fie mögen zur Natur, 
.,.zur Kunſt, zur Cultur, zum Dienfchenleben gehören. Die 
irſte Idee dazu gab- befanntlih Amos Comenius 


44 1631) in feinem Orbis sensualium pictus (zuerſt 


ı Nürnberg 1668.), welcher mit hoͤchſt duͤrftigen Holzſchnit⸗ 


zn ten begleitet war, die eben fo dürftig in einer ſeltenen 


Menge von Auflagen und eberfegungen in elf Sprachen 


wiederholt find. Sie follten theild eine gemahlıe Sins 


nenmweit.uor das Auge der Kinder bringen, theils ein 
- Erleichterungsmittel der Eriernung frems 
der Sprachen (Janua linguarum.reserata) werden. 
Wenn man des Buch als erfien Verſuch ‚betrachtet; 
wenn man in Anfchlag bringt, was damals Kunſt und 
Buchhandel war: fo muß man die Ausführung, mit 


" wenigen Ausnahmen, fehr verftändig finden, Nachge⸗ 


ahmt ift er auch neuerlich, felbft mit Beybehaltung des 
. Titels, in verfchiedenen Formen and mit verfchledenem 
Gluͤcke; ja er ift fogar noch im Jahre 1805 in feiner 
ganz alten Form und mit aller Erbärmlichfeit der alten 
Kupfer, lateiniſch, polniſch, franzoͤſiſch und deutſch, zu 
Breslau wieder aufgelegt worden! 


da fedom’s fchon oben erwähntes Elementarwert war 
 ‚ber.bered:elte Orbis pictus; ein Riefenfchritt, wenn man 
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beides vergleicht, aber mod) lange nicht das realiſirte 
Seal, das dem Pädagogen vorfhweben muß. Self 
Chodowiecky's Arbeit daran iſt fich nicht gleich; die 
Auswahl ift oft unbegreiflich verfehlt; die Zerfpaltung 
der Blätter ins Gevierte oft ganz zweckwidrig, und bie 
Zufammenftellung des Frembartigften auf einem Blatte 
gar nicht zu entfchuldigen. Dennoch gehört das Werl 
unter die beften, die wir haben, und ift befonders durd 
die Bearbeitung von Wolke's und Trapp ?’s deutſch, 
lateinifch und franzöfifch erfchienener Erflärung der Baſe⸗ 
dow’fchen Kupfer ein vortreffliches Huͤlfsmittel für ale 

. Sugendgefellfchafter. Es kann auch in Schulen, befon: 
ders bey dem franzöfifchen Elementarunterricht, mit gro: 

‚ em Nugen gebraucht werden. Der Schauplag der 
Natur und der Künfte in vier Sprachen, wovon feit 
1774 zu Wien 10 Sjahrgänge in gr. 4. erfchienen find, 
‚gehört ebenfalls zu den Werken diefer Art, weiche zu früh 
vergeffen find. Ein Theil der Kupfer, denn fie find ſehr 

x ungleich, verdienten einen noch beſſeren, wenigſtens in 
der Manier infiructiveren Tert. Indem Neuen Bil: 
derbuche für Kinder, in deutſcher, franzoͤ— 
fifher, englifher und italiemfher Sprade 
ift zwar viel Brauchbares; aber man bemerkt in den Dil: 
dern und dem Texte bie Eilfertigkeit. So auch in den 
Wilhelm’fchen Unterhaftungen über den Menſchen. 
Augsburg. Th. 1. 1804., mit 62, Th.2.1805., mit 59, 
<p.5. 1806., mit 72 illum. Kupfertafeln. Inder Neuen 
Bildergallerie für Söhne und Töchter aus 
dem Reihe der Natur, Kunft und Sitten, 
165 Bde., Berl. 1794 — 1806., (N. Ausg. 1805 — 12.), 

"die mehr als 2000 Kupfer enthält, findet ſich eime große 
Ungleichheit der Darftellungen, und es herrfcht durch 
das Ganze eine folche Willtähr der Wahl, dag man einen 
beftimmten Plan nicht teicht entdecken wird. Indeß ge 
böre fie doc) unter die beſſeren Bilderwerke, und if 
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wenigſtens in den Händen der jugend nuͤtzlicher, ald manche 
Abfchnitte in dee Gallerie der Welt, Berlin 1804. 
Das DBertuch’fche (bereits oben erwähnte) Bilder: 
duch für Kinder behauptet auch als ein encyklopär 
diſches Werk einen der ehrenvollften Plaͤtze unter äh 
lichen Unternehmungen. Es geiwinnt, was felten bey fo 
lange fortgehenden Werken der Fall ift, an Werth; ; beſon⸗ 
ders in Hinſicht der Kupfer, welche blattweiſe die Kritik in 
Guts Muths Paͤdagog. Bibliothek, Jahrgang 1801. 
Bd. 2. St. 3., verdienten. Sie werden jetzt forgfältiger ges 
wählt und ausgefuͤhrt. Der Funk'ſche erklaͤren de Text 
(ſ. Unterrichtsl. $. 80. Anm. 3.) iſt mehr auf den Lehrer 
als auf die Kinder berechnet. Außerdem gehören hierher 
folgende noch nicht vollendete Werke: Das Bildercons 
verfationslericon in einzelnen Lieferungen. Leipzig. 
De Schaupylag der Natur und Kunfl. Dresden 
1832. Der Bilderfammler fuͤr Geſchichte, Nas 
tur und Kunſt. Carlsruhe 1833. und die Hiftorifchr 
romantifche Bildergallerie. Ebendaſ. 1833. Die 
Neue Bitdergallerie für die Jugend, welche feit 
1829 in Gotha erfcheint, ift zwar fehr — aber 
hoͤchſt —2— 
8. 
Weber Kinder; und Jugendſchriften. 


An Schriften fuͤr Kinder und fuͤr die Jugend iſt 
kein Zeitalter ſo reich geweſen, als das unſrige. Jede kuͤn⸗ 
digt wenigſtens intellectuelle und moraliſche Bildung der jun⸗ 
zen Seelen als ihren Zweck an, obwohl mehr als die Hälfte 
»ffenbar bloß das Erzeugniß merfantilifcher Speculationen ift. 
Da diefe Art von Schriftftelleren für fehr Teicht gehalten wird, 
sch in einem gewiſſen Sinne wirklich Teicht iſt; *) fo läßt 





*) Am leichteſten unſtreitig da, wo le bloße Compilation ift, und der 
Käufer in Gefahr fommt, wieder zu bezahlen, was ſchon in vie⸗ 
len andern Buͤchern ſteht, "die in den Haͤnden der Kinder ſind. 
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EEE EEE EEE 
fich ſchon daraus vermuthen, wie Viele ſich ihr ohne inneren 
Beruf -und ohne pädagogifchen Sinn widmen. Die übeln 


Folgen davon, die Uederſchwemmung mit ganz unbraugke 


ren oder doch hoͤchſt dürftigen und mitunter auch mehr wer. 
bildenden als bildenden Schriften dieſer Art, erklaͤrt den In 
willen mancher Einſichtsvollen gegen Alles, was Kinder: 
und Jugendſchrift heißt. Wie man fo leicht in das andere 
Ertrem überfpringt, fo möchte Mancher unfern Kindern am 
liebſten alle Bücher aus den Händen reißen, oder ihn 
höchftens ein Paar ältere Schriftfteller zu leſen verſtatten, 

ohne die große Mannichfaltigfeit des Bedürfniffes und de 
kuͤnftigen Beftimmung in Anfchlag zu bringen. 


Was vielleicht Einige zu den heftigen Aeußerungn 


über das frühe Lefen der Kinder vorzuͤglich gereizt hat, it 

theils die allgemeine Bemerkung, daß mündlicher Unter: 
richt und belebtes Gefpräch diefem Alter ungleich ax 
gemeflener fen, als das Lernen durch das Medium todter Bud) 
fraben; theils die wahrgenommene Sucht des Zeital: 
ters, zu lefen, welche man vorzüglich daher leitet, def 








der Hang dazu durch die Menge der Schriften, die man [de 


Kindern übergebe, um ihren Hunger darnach zu fättigen, wer: 
züglich veranlaßt und genährt werde. In beiden Bemerkun 
gen ift fo viel Wahres, daf dieß mwenigftens von feinen 
Paͤdagogen überfehen und von allen Eitern mehr’ als bishe 
‚ beherzigt werden follte. 

Unentbehrlich find gewiß Bücher nicht, um Ber 
ftand und Herz der Kleinen zu bilden. Unzählige Menſchen 
wurden ohne fie das, mas fie waren, ohne daß man fage 
fonnte, daß fie darum weniger geworden wären. In dar 
unteren Volksclaſſen ift es hoͤchſt zweifelhaft, ob überall dei 
Leſen vielee Bücher zu wünfchen ſey. Auch verbietet es dk 
Lage der meiften Individuen von ſelbſt. Aber auch in dm 
mittleren und höheren bleibt es in den früheren Jahren 
immer bildender und übender für den Geift, wenn das Kind 


‚dureh mündliche Mittheilung lernt, wenn es mit in 


durch Kinderfchriften. 00.887 


das Geſproͤch gezogen wird; wenn man ed mehr in dem großen 
Buche der Natur, als in gedruckten Büchern leſen läßt, Nur 
mo es an Gelegenheit und Perfonen , die zu einer folchen Bils 
dung. ganz geeignet find, fehlt, da bleibt doch das Leſen im⸗ 
mer das befte Surrogat. (S. oben $. 64.) 

Gegen die unerfättlihe Neigung, zu lefen, die man nicht 
mit Unrecht eine Leſewuth genannt hat, ift übrigens ſchon 
fo viel geredet und gefchrieben, daß man faum. hoffen darf, 
durch neue Warnungen Eindruck zu machen. Dennoch ſey 
es erziehenden Lehrern und Lehrerinnen und allen Eltern noch⸗ 
mals an das Herz gelegt, dieſen bey einzelnen Zöglingen beider. 
Gefchlechter fo früh ficd findenden Hang zu bewachen und 
ihm Einhalt zu thun. Dieß wird felten durch Verbot erreicht; 
viel eher theils durch Abfchneiden der Gelegenheit, theils 
und weit beſſer durch Fuͤrſorge für andere Beichäftigungen, 
Handarbeiten, häusliche Gefchäfte und Beforgungen, Förpers _ 
liche Bewegungen, ernftes Studiren, viele Aufgaben jur Be; 
ſchaͤftigung des Privatfleißes. Dadurch verhütet man am 
fiherften, daß der Kopf und die Phantafie der Jugend nicht 
mit einer ungeordneten Menge von Ideen angefüllt , in dem 
Herzen nicht Gefühle geweckt werden, die fo leicht dem Cha: 
vafter die fchöne Findliche Einfalt und Unbefangenheit nehmen; 
daß endlich nicht Vieles, was in reiferen Jahren einen viel: 
teineren und höheren Genuß gewähren würde, durch zu frühe 
Mittheilung unfchmadhaft werde. Gerade darin fehlen 
junge Lehrer fo oft. Bol von einer Lectüre haben fie 
nichts eiliger zu thun, als auch ihre Schüler und Schülerin; 
nen dafür zu gewinnen, fo wenig ihr diefe auch gewachien, 
find. Ueberhaupt aber follte es Erziehungsmarime bleiben, 
in den früheren Jahren lieber en wenig als zu viel leſen 
zu laflen. 

Durch dieß Alles foll indeß Teinedwegte der Gebrauch. 
guter Kinders und Sugendfchriften ausgefchloffen - 
werden. Es gehört einmal zum Ton einiger pädagogifchen 
Mortführer, Alles, was nur mit fogenannter moderner 
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Paͤdagogik zufammenhängt, vornehm zu veruchten, weil 
mañ ſich Daraufıgefegt hat, überall dem, was man findet, zu 
wiberſprechen/ oder das Alte wieder zuruͤckzufuͤhren, ofme 
oft ſelbſt recht zu wiffen, was es mit dem Alten oder Neuen 
für eine Bewandtniß habe. *) Wir wollen ung Durch ſolche 
Urtheile und Vorurtheile nicht irre machen laſſen, oder un 
danfbat gegen die werden, die mit Verfiand, Ueberlegumg 
und wirklicher Kenntniß der Kinderwelt au durch Schrif⸗ 
ten fuͤr ſie geſotgt, und die elenderen, geſchmackloſeren, mo 
nicht gar ſchaͤdlicheren Leſereyen der fruͤheren Zeit verdraͤngt 
haben. Wir beſitzen jetzt eine bedeutende Anzahl recht brauch⸗ 





) Wever Griechen und Römer; noch junfere Vorfahren verſchmaͤh⸗ 


ten das Huͤlfsmittel der Verſtandesbildung durch leichte Erzaͤh⸗ 


—lungen, Fabeln und Mythen. Dieß lehren Plate, 


r 
[cs 


Ariftoteles, Duintilian und Andere mit Elaren Worten. 
Gelehrte, wie Erasmus, Eorderus, Eaftellio, haben Ev 


‘ zählungen, Colloquia et Praecepta artis vivendi in usum juven- 


tutis gefchrieben und bie ernfthafteften Gegenftände in das Ge 


. wand angenehmer Dichtungen und Gefpräche gefleidet. Wie im 


Styl und Geſchmack überhaupt blieben wir in Deutichland-aud 
in Echriften diefer Art zuruͤck. Doch ward Geſchichte — beſon⸗ 


ders freylich bibliſche — auch häufig für junge Leſer bear⸗— 


beitet. Die faſt gaͤnzliche Entbehrung anziehender Lectüre vers 


ſchaffte in der Mitte des vorigen Jahrhunderts den Schriften der be⸗ 
ruͤhmten franzoͤßſchen Erzieherin, Mad. Ze Prince deBeans- 
mont,. ihrem Magazin des enfans et des adolescentes, ihrer 


. Education eomplette, wie thren Moralifchen Erzählungen, fomohl 


im. Driginal ald in den bald erfchienenen Ueberſetzungen, eine 
höchft günftige Aufnahme, und fie wurden feit 1750 die Haupt 


| lefebücher der Tugend in den gebildeten Ständen, Auch verdier⸗ 


ten fie ed in mancher Hinficht — gewiß mehr als die fpäteren der 
Mad. Genlis — durch Inhalt und Einfleivung. Sie haben 
feloft jeßt ihre Brauchbarkeit bey gehüriger Auswahl und Feitumg 
der Lehrer und Lehrerinnen nicht verloren, Es blieb wenigftens 
mehr von pofttiver , befonders gefchichtlicher Kenntniß aus ihnen, 
als aus einer Menge unferer deutfchen tändelnden Kinderfchriften 
zuruͤck. — J. P. Miller’s Hiftorifch s moralifche Schilderungen 
(1753 — 61.) gehören zu den erften Verfuchen, etwas Achnliched 
zu leiften , befriedigen aber doch weit weniger, 


* 
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barer Kinderſchriften, und ſind entfehieden dadurch andern ge: 
bildeten Nationen much in dießent Fache theils g leich, theils 
vorangekommen. ‚Bo viel Gutes iſt, da iſt immer viel 
Schlechtes daneben. Dieß kann nicht anders ſehn. 

Die ſchlimmſte Folge der Ueberhäufung tft nur, daß 
das Beffere dadurch fo leicht in Wergefienheit Fongmt, da man 
gewöhnlich, nur nach dem Neuen greifend, und bald Durch 
das Aeußere, bald durch feile Lobpreiſungen angezogen, fo 
Vieles ganz-ungeprüft den Kinderhänden uͤbergiebt. Die kri⸗ 
tifchen Journale mathen ſich Hierbey vieler Fehler fchul: 
dig. Sie loben gemeiniglich, was nicht geradehin ſchaͤdlich 
oder ſittenverderblich iſt; und erinnern zu wenig an das vers 
geſſene Beſſere, welches die neue mittelmoͤßige TUE 
rey fo oft ganz entbehrlich machen koͤnnte. 

Es wuͤrde in dieſer Hinſicht ein verdienſtliches Werk 
ſeyn, wenn einmal von einem echt kritiſchen Paͤdago⸗ 
gen eine ſtrenge Auswahl aus den unzähligen Jugendſchrif⸗ 
ten vorgenommen, und fo ein Fleines Handbuch der claf- 
fifhen Literatur dieſes Fach 8 geliefert wurde. Denn 
warum foll es nicht auf jedem Gebiet etwas Claſſiſches 
geben? — Nur Schade, daß den nieiften Piteratoren, felbft 
fo- vielen Recenfenten, nichts fo ſchwer wird, als gerade die 
unbeſtechliche Strenge! | 

Da eine vollftändige Literatur des Fachs der 
Kinder: und Jugendſchriften hier nicht ‚gegeben: wer⸗ 
den Fann, es mir auch, tie ich offen geftehen will, an einer 
ganz genauen Kenntniß des Einzelnen, fo wie an Muße und 
Neigung dazu, fehlt: fo mögen nur noch einige allgemeine 
Bemerkungen, als Winfe und Hinmweifungen für die sunny) 
eine Stelle finden. 

Man Fann die Zwecke eines Jugendſchriftſtellers bequem 
auf drey Hauptpuncte zuruͤckbringen: Belehrung, 
ſittliche Bildung, Unterhaltung. Jeder dieſer 
Zwecke hat ſeine eigenthuͤmlichen Geſetze und —— 
in der Ausfuͤhrung. 
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1) Wo der Zweck die Bereicherung und BWildung 
des Verſtandes iſt, da maͤſſen uͤberhaupt die mitgetheil⸗ 
zen Kenntniſſe nicht bloß nuͤtzlich, ſondern auch dem Al⸗ 
ter angemeſſen ſeyn. Es iſt kein Gewinn, daß man 
in neueren Zeiten angefangen hat, Alles ans dem Gebiete 
der Wiſſenſchaften für Kinder zu bearbeiten; *) es if 
eine Herabwuͤrbigung ber Miffenfehaft, gegen die man viel⸗ 
mehr den jumgen Seelen’ eine tiefe Achtung einprägen, und 
fie ihnen als etwas Hohes, nur Tpät und muͤhſam zu Ev 
klimmendes zeigen follte. Auch dadurch hat man nur Früh: 
reife befördert, die immer nachtheilig ift. Viel zweckmaͤßl⸗ 
ger iſt's, das, was innerhalb des Gefichtöfreifes der Kinder 
‚legt, oder wovon eine vorläufige allgemeinere Kenntniß if 
nen zum MVerftehen manches Andern nothwendig iſt, was 
ihrer Wißbegierde und ihrer Phantafie auf eine unfchäbdlice 
Weiſe Nahrung giebt, zum Stoffe zu wählen. Aber fchon 
von Comenius Zeiten an bit auf Baſedow's Se 
mentarwert und von da bis auf unfere Zeiten tft unglauß 
lich oft dagegen gefehlt; und eine Menge Kinder» und Zw 
gendſchriften find fchon wegen folder Anticipation von 
RKenntniſſen unzweckmaͤßig. Andere geben die oberflächigften, 
....zum Theil ganz unrichtige Notizen von Gegenftänden der 
Matur und des Lebens. Noch andere verwechfeln wenig 
ſtens das Kindes; und Sünglingsalter, und ‚geben jenem, 
was allenfalls diefem angemeffen wäre, 


2) Die moralifhen. Kinderfhriften fehlen 
A. am häufigften in der Manier. Dieß zeigt ſich am 
deutlichften in der Abneigung der Kinder, fie zu. lefen, oder im 
der Langenweile, wenn fie dergleichen leſen muͤſſen. Das 





+) Man hat Kan t' ſche Schriften für die Jugend bearbeitet, um 
es ift fogar ein Newton für die Jugend “erfhienen, der wohl 


viel Vrügliches enthalten mag, aber: auf jeden Fall einen ungluͤck 
lich gewaͤhlten Titel hat. 
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frühere Alter, und ‘ziemlich. weit hinauf gegen die Periode 
der Reife,‘ iſt durchams- nicht: geeignet, eigentlich moralifche 
Betrachtungen, wenn fienicht an Geſchichte angeknuͤpft und. 
Dadurch gleichſam verfinnlicht find, auszuhalten; und man 





kann ſich nicht genng über. bie Unkunde fo vieler Jugendſchrift ⸗ 


ſteller wundern, die ſich einbilden, ihre, oft mehrere Bände 


fülenden Tugeud⸗ und Sittenlehren wuͤrden wirk 


lich von der Jugend gelefen werden. Mir ift noch kein Kind 
und Knabe vorgefommen, der, wo fein Zmang eintrat, bey 
theoretifhsmoralifchen Schriften ausgebalten hätte, 
Selbſt ſolche, die eine religidfe Stimmung hatten, dauerten 
nicht dabey aus, "wenn nicht etwa, wie bey Bunian's 
Reife nach der Ewigkeit, Geſchichte daran gefnäpft war, 
Laſſe man alfo ruhig alle folhe Moralen, Predigten, 
Vorlefungen für Kinder in den Buchläden. liegen. - 
Sin der Kinderftube wärden fie dach auch nur ungelefen 


biegen bleiben. 


Doch dieß haben auch die einen Kinderfreunde wohl ge⸗ 
fuͤhlt, und eben daher groͤßtentheils ihre Moral in Fabeln, 


Apologen, Parabeln, laͤngere und kuͤrzere Erzählungen ge⸗ 


kleidet. Hiernach greift allerdings das Kind. Am liebſten 
iſt es ihm, wenn man ihm Geſchichten erzählt. Kann 
es dieß nicht haben, fo lieft es Geſchichten. Mögen ” 
diefe für die erften Anfänger nur ganz aus den Kreifen ih⸗ 


res Lebens genommen werben, wie etwa in unfern Fibeln 


und erften Kinderbüchern gefchieht: wenn fie nur nicht 


"zu lange in diefer Sphäre aufgehalten, nur bald aus der 


Kinderftube zudem, was bedeutender und wichtiger 
im Leben ift, geführt, von ber gemeinen Wirklichkeit zu dem 
Idealen 'erhoben werden. Lenkt man die Aufmerkſamkeit 
darauf zu'fpät, fo bringt man etwas Befchränftes und Klein; 
liches in das Weſen der Kinder. Sie befommen allenfalls 
Sinn für das Gute, aber nicht zugleich für das Starke, 
Kräftige und Große in der moralifhen Natur. Die 
baden die im Auge, welche z. B. die frühe Lefung des Ho⸗ 
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mer, des Piutacch für ungleich bildenber hatten, als 
ganze Reiten unferer gewoͤhnlichen Jugendſchriften. Jene 
Autoren ſind auch) für eine gewiſſe Claſſe von Zoͤglingen ges 
wiß von großem Nutzen. In einem ſolchen Sinne ſchrieb 
ein trefflicher Humaniſt, F. Jacobs, in Stunden der 
Muße feinen Alwin und Theodor, 2Thle., Ste Aufl, 
Leipzig 1817., und uͤbertraf eine Menge unſerer zahlloſen 
Kinderautoren von Profeſſion. 
WVeſſer?als die meiſten, zumal längeren und bie Form der 
Romane annehmenden Erzählungen für die Jugend 
find.dech immer die Schriften, welche das wirkliche 
-Meenfhenleben und die. Meffchheit in ihren ven 
ſchiedenſten Geftalten und Entwickelungen, oder ihre foun 
: endlich mannichfaltigen Wohnfige darftellen; und daher theils 
eigentliche Gefchichte (wie Becker u. m. A.), theils 
Reiſebeſchreibungen enthalten, wie deren Campe, 
Richter und Harniſch eine ganze Reihe geliefert haben. 
Warum leſen ſelbſt Kinder mit ſolcher Theilnahme beſonders 
Homer's Odyſſee? (ſ. Diſſen Anleit. für Erzieher, 
die Odyſſee mit Knaben zu leſen, Göttingen 1809.), und 
was hat-dem Robinfon Erufoe *) einen fo allgemeis 
nen som geſchafft, als der Blick, den diefe Spriften in 








.* Eugliſch unter dem Titel: The Life and sirange suprifing Ad 
ventures of Robinson Crusoe. Der Berfaffer, ein überhaupt 
fehr fruchtbaren und kuͤhner politifcher Schriftfteller, Daniels 
de Foe, (geb. 1663, geft. 1731,) gab jenes allbefannte, unzaͤh⸗ 
lige Mal gedrudte, in alle europäifche Sprachen überfeßte wahre 
Volksbuch fchon 1719 heraus, und benutzte dabey nur einiges 
von Selkirk's früherer Befchreibung feines Aufenthalts auf es 
ner wuͤſten Inſel. In Deutichland find allein drey oft aufgelegte 

Ueberſetzungen (die erſte 1720, und die lekte von Schmitt 
1782,) und 42 Rahahmungen unter den Liteln des danis 
ſchen, franzofifchen, brandenburgifchen, u. f. w. Robinfon erſchie⸗ 
nen, welhe Meufel im Leben de Foe's im Brittifhen 
Plutarch, Th.7., aufzählt. Aus dem pädagogifchen Ges 
fihtspunct aber hat zuerſt der auch hier fo ſcharfblickende und 
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das rege Leben thun laſſen; der Wechſel der Sitaationen, 
die ein ſo hohes Intereſſe erwecken? Fielen nur die meiſten 
Verfaſſer, ſelbſt die vorgenannten, um bie Jugend: fehr vers 
dienten Männer nicht ausgenommen, nicht zu leicht wieder in 
ein langes und breites Räfonniren and Moralifiren, 
oder. gar in ein Politifiren, das die jungen Lofer ſtellen⸗ 


— —— — — 


die Kindernatur fo genau kennende J. J. Rouſſe au den Ro⸗ 
binſon angeſehen. So iſt dar: Wezel’fche und früher noch 
der Campe'ſche Robinſon entſtanden, Der auch, kant der 
Vorrede zur 11ten Ausgabe, ſchon von Cadix bis Moskau und Con⸗ 
ſtantinopel in allen Sprachen geleſen wird. Ueber ein ſo allbe⸗ 
kanntes, der Kinderwelt ſo ſehr werthes Buch verdient wohl Rouſ⸗ 
ſeau ſelbſt gehört zu werben: a) — 
Sch haffe«y ſagt er im zweyten Bande des Emil, „Ich haſſe 
die Buͤcher. Sie lehren von fo vielem reden, wovon Man nichts 
weiß. Aber ſollte es denn Fein Mittel geben, fo vieler in fo vielen 
Büchern: zerftreute Lehren näher zufatimenzubringen ? fie inter 
Einen gemeinfchaftlichen Gegenftand zu vereinigen, der leicht zu 
uͤberſehen, nützlich zu befolgen wäre, und auch ſelbſt diefem ' 
Alter zum Antriebe dienen fünnte? Wenn man eine Situation 
finden könnte, worin ſich alle natuͤrliche Bedürfniffedes Menfchen 
auf eine dem Beifte des Kindes finnliche Art zeigten, und wo fich 
Die Mittel, für dieſe Bedürfniffe zu forgen, nach und nach mit 
eben derfelden Anfchaulichfeit entwidelten: fo müßte man durdy 
die lebhafte und natürliche Abſchilderung diefes Zuftandes der 
jugendlichen Einbildungsfraft die erfte Vebung geben.“ 
„Schriftfteller! Spart die Mühe! Wir haben das Gemählde 


eines Menfcben , der fich in einer ſolchen Lage befand, und es ift  ' 


voll Wahrheit und Einfalt. Da wir boch einmal Bücher für Kins 
der haben muͤſſen, fo ift eins vorhanden, welches nach meinem 
Sinne die glüklichfte Abhandlung über die natürliche Erziehung 
an die Hand giebt. Dieß Buch wird das erfte feyn, welches mein . 
Emil lefen wird; es wird lange Zeit allein feine ganze Biblothek 
ausmachen, und es wird ftets einen anfehnlichen Plaß darin bes 
balten. Es wird der Tert feyn, welchem alle unfere Unterreduns 
gen von den natürlihen Wiſſenſchaften nur zur Auslegung und 
Erläuterung. dienen werden. Es wird beym fortfchreitenden Unter⸗ 
richt zum Prüfftein der Urtheilskraft dienen, und folange Emil's 
Geſchmack unverdorben bleibt, wird ihm das Leſen deffelben immer 


444 IV. Beyl. Ueber d. Bin der Binderferlen im feäheften Alter 


weile langweilt; und befähen fie noch-mehr die Kunſt, die 
Sacchhe feldft fprechen, belehren‘, warnen, eigne Seen 
aufregen zu laffen, wenigftens Alles nur kurz anzudeuten, 
„und nicht durch einen. langen Commentar, der gemeiniglic 
überfchlagen oder nur flüchtig und mit Sehnfucht nach dem 
Ende gelefen wird, zu ermuͤden! 





! 


- gefallen. Welches ift denn diefes wunderfeltfame Buh? Iſt es 
Ariſtoteles, it es Plinins, if es Buͤffon? — Mein! 
es iſt Robinſon Erufoe“ “ 

„Robinſon Cruſoe iſt auf feiner Inſel allein, von allem 
Bepftande feines Bleichen und von den Werkzeugen aller Kuͤnſte 
entblößt, ex forgt indeflen doch für feinen Unterhalt, für feine 
Erhaltung, und verfchafft fich fogar eine Art von Wohlſeyn. Dief 

- iſt ein wichtiger Gegenftand für jedes Alter, und man bat taufens 
derley Mittel, ihn den Kindern angenehm zu machen. Wir wer 
dem verfuchen, die wüßte Inſel wirklich zu machen, die ung anfangs 
nur zur Vergleichung diente. Cruſoe's Lage ift, ich geftehe eg, 
‚nicht die des gefelligen Menfchen. Wahricheinlicher Weife wird fie 
auch nicht Emil’s Lage feyn. Allein aus diefem Standpuncte 
foll er alle andere Lagen fchägen. Das ficherfte Mittel, fich über 
die Vorurtheile zu erheben und feine Urtheile nach den wahren 
DVerhältniffen der Dinge einzurichten, ift, daß man fich an die 

. Stelle eines einzelnen Menfchen fee, und von Allem fo urtheike, 

als diefer Menſch in Beziehung auf ſich darüber urtheilen muß.“ 

„Dieſe Gefchihtsbichtung wird während der Zeit, wovon bier 
die Rede ift, Emil's Zeitvertreib und Unterricht zugleich ſeyn. 
Ich will, daß ihm der Kopf davon fchwindle, daß er ſich ĩ unauf⸗ 
hörlich mit feinem Schloſſe, mit feinen Ziegen, mit feinen Mans 
zungen beichäftige; daß er umftändlich, nicht aus Büchern, fons 
dern an den Sachen ſelbſt lerne, was er in dergleichen Fällen wit 
fen muß. Er denke, er fey felbft Robinfon; er ſehe fi in Selle 
geklgidet, wie er eine große Müge, einen großen Saͤbel trägt, 
und den ganzen feltiamen Aufzug des Bildes macht, bis auf den 
Sonnenihirm beynahe, den er nicht nötbig haben wird. Ich will, 
daß er jich wegen der Maaßregeln beunzuhige, die er nehmen fol, 
wenn ihm Dieß oder Daß abgehen würde; daß er die Aufführung 
feines Helden unterfuches daß er nachforfche, ob derfelbe nichts 
unterlaffen habe, ob nichts beffer zu machen gewefen iväre; daß 
er feine Fehler aufmerffam anmerke, und daß er. fich diefelben zu 


‘ — 
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Noaoch ſchlimmer aber iſts, daß 
B. viele Jugendſchriften, deren Tendenz moral iſ che 
Bildung iſt, auch noch von einer andern Seite fehlen. 
Selbſt manche der beruͤhmteren ſind in den moraliſchen 
Grundſaͤtzen nicht fo rein, als man fordern darf; oder 
fie geben fo [hielende Anfichten des Sittlihen, daß 
oft fogar dem unverdorbenen Gefühle der Kinder Manches 
mißfaͤllt, was in Exempelbuͤchern und Gallerieen guter Kins 
der als gut und rähmlich aufgeftellt wird. Dieß gilt bes 
fonders von vielen Kinderfhaufpielen, in denen man 
ſich fo oft zu den Charakteren, die in einem fchlimmen Lichte 
erſcheinen ſollen, mehr hingezogen fühle, ald zu den Heinen 
Tugendpedanten und Pharifäern, die ihre fchönen 
Eigenſchaften überall zur Schau tragen ‚immer die Mora⸗ 
liften gegen ihre leichtfinnigeren Gefpielen machen, oder großs _ 
müthige Handlungen üben, die ihnen wenig foften und 
reiches Lob eindringen. Auch werden in vielen dieſer Kin⸗ 
dercomoͤdieen bald die Väter, bald die Oheime, bald. 
die Lehrer und Kofmeifter ſelbſt fo ſchwach, fo läs 
herlich dargeftellt, daß der Mißbrauch, wenigftens bie 





‘ 


Nutze mache, damit er in ähnlichem Falle nicht felbft darein ges 
rathe. Denn man zweifle nicht, daß er den Anfchlag faffen werde : 
einen dergleichen Gig anzulegen. Dieß ift das wahre Luftſchloß 
dieſes glüdlichen Alters, worin man feine andere Gluͤckſeligkeit 
Fennt,, als dag Nothwendige und die Freyheit.“ 
„Welch ein herrliches Hülfsmittel ift doch diefe Spielerey in 
- ver Hand eines Lehrers, der fie vecht vortheilhaft anzuwenden vers 
flieht. Das Kind, welches gedrungen ift, fich ein Vorrathshaus 
für feine Infel anzulegen, wird weit eifriger feyn , zu lernen, ale 
der Lehrmeifter, zu lehren. Es wird Alles wiffen wollen, was 
nuͤtzlich ift, und wird nur das wiſſen wollen. Man wird nicht 
nöthig haben, es anzutreiben; man wird ed nur zuruͤckzuhalten 
haben. — Die Ausuͤbung der natuͤrlichen Fertigkeiten, wozu eim 
einziger Menfch. genug feyn Fann, führt zur Nachforfchung ders 
jenigen Künfte des Fleißes und der Geſchicklichkeit, zus welchen viele 
Hände gemeinfchaftlich wirken müflen.“ 
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Schwächung der Achtung gegen ältere und vorgefeste Per: 
fonen, nur allzunnahe liegt. Selbſt der edle Weiße har fi 
in feinem Kinderfreunde von diefem Fehler nicht rein 
erhalten , noch weit weniger Andere. — Daß die frühen 
Liebeleyen, die lockern und loſen Anfplelungen auf ehelihe 
Yntreye und was dem ähnlich ift ganz aus Schriften, die 
man ber Jugend in die Hände giebt, verbannt feyn follten, 
verfteht füch von ſelbſt. Was fie der Zufall davon in der 
Wirklichkeit bemerken läßt, kann man nicht verhuͤten; aber 
was zunähft für fie gefchrichen wird, follte doch über 
legt und confequent feyn. 


3) Die eigentlichen Unterhaltung sfhriften, wenn 
fie Werth haben follten, müßten billig zugleich zu einer oder 
der andern der vorbenannten Claſſen gehören. Was bloß 
Poſſe, fades Geſchwaͤtz, kindifcher Muthwille, geiftlofes, oft 
recht Übel gewähltes Gemiſch von Schwänfen und Anekdoten 
ift, komme nie in die Sphäre der Kinderwelt. Könnte man 
nur ſelbſt das heranreifende Alter davor bewahren! Eine Er⸗ 
ziehungspolizey über die Leih bibliotheken wäre für alle 

* Stände fehr wuͤnſchenswerth; denn es iftnicht auszufprechen, 
wie viel moralifche Anſteckung durch diefe in großen und Hei 

. nen Städten verbreitet wird. Wie viel Behutſamkeit empfahl 
auch in diefem Stuͤck ſchon Anintilian: Caetera admo- 
nitione magna egent: in primis ut tenerae mentes, 
tracturaeque altius quidquid rudibus et omnium igna- 

ris insederit, non modo quae diserta, sed vel magis 
quae honesta sunt, discant; ideoque etc. lib. I. c. 8. 


Auch die Sprahe und der Ton in Kinders und 
Jugendſchriften ift bey der Answahl.nicht zu Überfehen; 
denn billig. folften fie für die eigne Sprache der jungen Lefer 
und Leferinnen bildend und mufterhaft feyn. Am wenigften 
verdienen daher die Empfehlung, welche das DBeftreben, 
ſich Eindlich auszubrüden, bis zum Kindifhen her 
a ‚ und eine Art der Popularict veranlaße haben, 


- 
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| die fogar denen, auf die man fie berechnet, mißfälfe. *) 


Einige glauben, man habe fi fchon kindlich ausgedrückt, ° 


wenn man Alles in Diminytiven verwandelt. Diefe 
follten überhaupt fehr fparfam gebraucht werden, da fie meift 
Taͤndeleyen find. Deren giebt es ohnehin genug in der Kin: 
berwelt. Andere machen auf findifche Einfälle und Naive⸗ 
täten Jagd, die fich wenigſtens beſſer im Leben als in Bü- 
chern ausnehmen. Noch Andere trauen dem jungen Ver⸗ 
ftande gar zu wenig zu, oder legen es aus einem irrigen 


‚Princip darauf an, daß fein Wort unverftanden bleiben foll, 
da es im Gegentheil recht gut iſt, wenn noch etwas vers . 


ftehen zu lernen übrig bleibt. Das Kind will zu denen 
hinaufgezogen feyn, die Über ihm ſtehen. Die freund: 
liche, aber zugleih ernfte Belehrung, die Strenge und 
Gruͤndlichkeit im Vortrage erweckt Achtung gegen. den Lehrer; 
und daran gewoͤhnte Kinder würden den, der diefen Ton 
wählt, nicht gegen einen mehr mit ihnen tändelnden vertaus 
fchen. Was aber in der mündlichen Belehrung der Fall ift, 
warum follte es nicht auch von der fchriftlichen gelten? ı 


In der im dritten Theil befindlichen Weberfiht der Ges 


fehichte der Pädagogik im vorigen Sahrhundere wird man 


aud) mehrere Namen derer, welche ſich als Schriftftelfer für. 


die Jugend vorzügliches Verdienſt erworben haben, nebft 
einer Anzeige ihrer beſten Schriften finden. 





25 Die iſt auch der Fall mit vielen fogenannten Volksſchriften. Man 


vergl, was Gar ve über diefe Art der Popularität des Tons tref⸗ 
fend bemerft hat, in ven Vermiſchten Auffären, ©. 333. ff. 
Auf viele unferer Findifchen Kinderautoren. ift recht eigentlich das 
Käftner’fhe Epigramm anwendbar: 
„Dem Kinde bot die Hand zu meiner. Zeit der Mann, 
Da ftredte fich das Kind und wuchs zu ihm hinan. 
Jetzt kauern hinab zu dem Kinbelein 
Die paͤdagogiſchen Männelein. « 





. 
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Fuͤnfte Beylage. 
| Ve b er 
die Hebung der Gedaͤchtnißkraft, 
| mit 
Ruͤckſicht auf die neueften Bearbeitungen der Mnemonik. 





HP. | (Zuſatz zu f. 55. 56.) 
1. | | 
Verſaͤumniß der Gedaͤchtnißeultur. Großer Nachtheil 
derfelben, 


Die in feüheren Zeiten ſowohl in dem öffentlichen als häuk 
tihen Unterricht herrfchende Methode war ganz vorzüglid | 
auf Hebung und Wedung der Gedächtnißfraft berechnet. Dei 
Lehrftoffs mar weniger, «aber defto,mehr drang mian darauf, 
das, was gelehrt wurde, ins Gedaͤchtniß zu faflen. Sicherheit 
im Wiſſen galt mehr als Mannichfaltigkeit und Vielſeitigkeit. 
Ein geuͤbtes Gedächtniß, meinte man, fey in der Folge ge 
ſchickt genug, fich allesanzueignen. Nach und nach aber wer 
terte fich der Kreis defien, was ſchon die Jugend wiſſen ſollte; 
felbft der Schulwiſſenſchaften wurden immer mehr, oder man | 
machte vielmehr, oft verfehrt genug, vieles zur Schulwiſen⸗ 
fchaft, was man dem. reiferen Alter hätte auffparen ſollen. 
Nun erſchien jene Gedächtnißübung hemmend, da man natär 
lich, bey der Nothmwendigkeit fteter Wiederholung, nur lang 


- fam dabey fortfepritt. Auch war nicht zu läugnen, daß die 
Uebertreibung des Memorirens für andere Seelenkraͤfte, z. B. 


die Phantaſie, die Urtheilskraft, nachtheilig wirkte, und ſeiten 
dabey die Individualitaͤt des Schülers beruͤckſichtigt werden 
Eonnte. So famen die Gedächtnifäbungen in übel« 
Ruf. Bald feste man die Verftandesubungen an ihre Steik, 

‘ und 
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und uͤberſah doch oft ganz, (wie in der Unterrichtslehre 
weiter gezeigt werden ſoll, Th. 2. Abth. 2. Cap. 1.) daß der 
Berſtand vor allen Dingen einen Stoff haben muͤſſe, um ſich 
an etwas üben zu koͤnnen. Bald haͤufte man Lehrgegenftände 
auf Lehrgegenftände, die man entweder bloß fpielend beybrin⸗ 
sen wollte, oder ohne alle Rüdfiht auf die Fähigkeiten der 
Lehrlinge ſchon ih untern Schulclaflen behandelte. In mat: 
chen Schufen war faft nicht mehr die Rede vom Memoriren. 
Main betrachtete jeden Lehrer, der auf ftrenges Auswendig⸗ 
fernen und ficheres Behalten drang, als einen Quäler der Ju⸗ 
gend; man glaubte, die harten Mittel, welche in manchen 
Schulen an der Ordnung des Tages waren, waͤren dabey un⸗ 
umgaͤnglich nothwendig; und uͤberſah ganz, wie dankbar fith 
ſo Viele gerade der Lehrer erinnerten, die ihrem Gedaͤchtniß 
fruͤhzeitig einen Schatz von Einſichten und Kenntniſſen zuge⸗ 
fuͤhrt hatten. Das vormalige, vielleicht uͤbertriebene Beſtre⸗ 
ben vieler Lehrer, mit ihren Schülern durch die Menge deſ⸗ 
fen, mas fie ins Gedächtniß gefaßt hatten, zu glänzen, 
nahm übrigens nur eine andere Richtung. Auch Bietwif- 
ferey hat, befonders für Halbwiſſer und ungeübte Urtheiler, 
etwas blendendes; dreiftes Aburtheilen giebt den Anftrich von 
Berftand. Ob aber dagegen die wahre Bildung des Ver: 
ftandes und Urtheils, worauf man es doch anlegte, bedeu- 
tend gewonnen habe, ift noch fehr die Frage. Die Erfahrung 
fpricht ganz dagegen. Das gründliche Lernen ward gewiß 
feltener, und des fichern und pofitiven Wiſſens offen- 
dar weniger.‘ Dieß Fonnte auch niemand anders erwarten, 

der nur auf die Refultate der Erfahrungsfeelenichre achten 
wollte. Sie lehrt unmwiderfprechlich, daß 1) der Verftand 
ſich in dem früheren Alter, faft ohne alle Funftmäßige Anleitung 
von innen heraus und durch die Außenwelt geweckt, bildet. 
Zu frühes Eingreifen und Zeitigen führt nur zu Verbildung, 
GC. oben ©. 413. ff.). Das Kind begreift wirklich vieles nicht, 
was es doch begreifen fernen foll; nimmt am Ende die ihm 
gegebenen Wortzeichen ftatt der Begriffe feldft in dag Ge: 
Erfter Theil, - 29 
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daͤchtniß auf, und ſucht fo durch dieſe verachtete Kraft dürf- 





tig den Lehrer zu befriedigen, der in dem Wahne fteht, Den Ver: 


ftand weiter gefördert zu Haben. Sobald man diefem nur Zeit 
zur Entwicelung läßt, bleibt er gewiß nicht zuruͤckk. Dage⸗ 
gen aber wird man fih 2) umfonft bemühen, die Verſaͤumriß 
der Gedächtniffraft nachzuholen. Was dem Finde Spiel 
war, ftrengt den Juͤngling an, der nun in feiner geiftigen Or⸗ 
ganiſation fortgerücht und durch das Vielerley, das er lernen 
fol, fo wie durch die ermachte Phantafie ſchon zerftreuter iR; 
dem Wanne, dem Greife wird e8 fogar unmöglich. Endlich 
ift doch 3) defien, mas als etwas hiftorifches oder pofitises 
durchaus gelernt werden muß, weil es fich a priori were 
erfinden noch deduciren läßt, fo viel, daß, wenn man nidt 
früh dem Gedächtniß einen Schat ſolches Wiſſens ax 
vertraut, es fpäterhin dürftig genug um die Anwendung. der 
höheren Seelenfräfte ausfehen wird. 


2 
Schwierigkeit der Geftftellung eines gllgemeinen 
Princips für die Hebung der Gedaͤchtnißkraft. 

Man hat angefangen, dieß alles einzufehen, und mehrere 
neuere Methoden lenken daher auch in diefer Hinficht wieder 
ein und Fehren beynahe zu dem Alten zuruͤck. Kündigen fie 
fi gleich nicht ald Gedädhtnigübungen an, fo ſcheint 
doch das Gedächtniß Feine unbedeutende Rolle dabey zu fpie 
len. Zu gleicher Zeit erneuert fich das Andenfen an eine faſt 
verfhollere Kunſt, dem Gedächtniffe zu Hülfe zu kommen, 


die Mnemonif, welche den Alten nicht unbefannt war, die 


in den mittleren Zeiten bier und da wieder erneuert, Deren 
Werth aber von je her fehr verfchieden beurtheilt wurde, 
(f.$.6.). Der größte Gewinn würde eine tiefere und fichere 
Kenntniß der Natur diefer wichtigen Seelenkraft felbft ſeyn, 
deren fonderbare Erfcheinungen noch nicht genug beachtet und 
noch viel weniger erflärt find. Denn fo oft man auch vom 


‚einem guten und einem [hlechten, einem Wort- und 
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‚einem Sachgedächtniß redet, fo werden dadurch doch nur 
die alfergemöhnlichften Erfcheinungen- bezeichnet; es wird da: 
bey weder auf fo viele beſondere Modificationen Rückficht 
genommen, noch über die legten Grimde derfelben etwas ent⸗ 
fehieden. ) Das Phyſiologiſche Fann bloß auf mancher⸗ 
{ey Erfahrungen beruhen, welche den Zufammenhang gemif- 

ſer Beichaffenheiten, Veränderungen und Verletzungen des 
Gehirns, oder auch anderer Pörperlichen Zuftände, mit der 
Gedaͤchtnißkraft und dem Erinnerungsvermögen außer Zwei⸗ 
fel fegen. 2) Aber die Natur diefer Verbindung daraus zu 
erflären, ift eben fo wenig möglich, als überall bisher die 
Verbindung: des Körperlichen mit dem Geiftigen erflärt ift. 
Auch dürfte eine folhe Erklärung fehmwerlich von bedeutenden 
Einfluß auf das Praftifche ſeyn, da auch das, was von der 
Spontaneität abhängt, die zufällige Wirfung der einmal feft: 

ftehenden Naturgefege und Einrichtungen ‚nicht abändern 
kann. ?) | 


- 


Anm. 1) Die gewöhnliche Unterfheidung des Gedächtnifs 
ſes in ein gutes und ſchlechtes, treues und uns 
treues ſagt beſonders darum ſo wenig, weil fie‘ felten 
eine abfolute Vollkommenheit oder Unvollkommenheit 
ausdrückt. Denn es fragt fich noch immer, ob das Ge; 
daͤchtniß nicht Bloß im Betreff einiger Gegenftände treu 
ſey. Es kann der Eine für gewiſſe Gegenftände ein vor: 
treffliches Gedaͤchtniß haben, für andere nicht. Es fehlt 
ihm alfo nicht das Sachgedaͤchtniß überhaupt, fondern nur 
für gewifle Sachen. So kann mander Militär, der nicht 
bie kleinſte Gefchichte wieder zu erzählen vermoͤchte, bie zus | 
fammengefegteften Parolbefehle, Dispoſitionen x. aufs 
pänctlichfte behalten und ausrichten, ohne fie aufzurfchreiben ; 
ein Anderer ift ein lebendiges Sprachwöreerbuch, aber der 
fehfechtefte Hiftoriker, fofern es auf Dramen und Zap; 
fen ankommt. Noch Andere können die: ganze Reihenfolge 
von Tönen nd zweymaligem Hören einer Gymphonie 
29 * 
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wiederholen, haben aber übrigens eine Außerft ſchwache Me; 
morie. Daſſelbe ift der Fall mit dem Fefthalten der Gegen 
fände. Gerade die, welche leicht und ſchnell auffafien, 
behalten felten weder lange noch getreu; wer ‚richtig anf 
foßt, lernt gewöhnlich nur langfam; wer Vieles auffaßt um 
behält, pflegt meift eine verworrene Erinnerung zu haben. 
Sch kenne viele junge Leute, die lange Neben und Gedichte 
in wenigen Stunden zu memoriren im &tande find, die fi 
aber quälen, eine furze Reihe von Zahlen, Namen, Vous 
deln oder grammatifchen Regeln zu lernen. Mehrere By 
fpiele diefer auffallenden Verſchiedenheit liefert Sräfes 

Unterfuchung über das Gedaͤchtniß, im N. kared. 

Magazin, ©.4.9.6—8. | 


Daß diefe Erfcheinungen auf der Eigenthuͤmlichkeit der 
Anlagen beruhen, fieht man unter anderm daraus, daß dit 
Uebung das Gedächtniß zwar für gewiſſe Gegenftände , aber 
nicht allgemein verbefiern kann. Wäre es, wie man fit 
gewöhnlich denkt, nur eine Kraft, fo müßte fich aller 
" dings Sie frühe Uebung derfelben zur Fertigkeit für jeden 
Gebraud erhöhen. Die Erfahrung lehrt aber das Ge 
gentheil. Hieraus glaubt man offenbar den Schluß machen 
zu dürfen, es beruhe in Ruͤckſicht der Kraft alles auf jenen 
Eigenthämlichkeiten, und in fo fern ſchein Gall ganz Recht 
zu haben, wenn er das Gedaͤchtniß zu denjenigen Eigen 
[haften und Vermögen rechnet, die allen Fähigkeiten, folg: 
fich auch ihren Organen, gemeinschaftlich zukaͤmen und im 
Grunde gleihfam verfchiedene Potenzen derfelben wären. 


Es haͤngen alfo die Eigenthuͤmlichkeiten der Gedaͤchtnij 
kraft offenbar mit der ganzen geiſtigen Organiſation zuſan⸗ 
men; und man kann von eminenten Volllommenheiten dei 
Gedaͤchtniſſes für gewiſſe Gegenſtaͤnde oft ziemlich fichen 
Schluͤſſe auf die Übrigen intellectuellen Vermögen machen 
Selbſt das leichtere oder ſchwerere Auffaflen und Schalen 
deutet wenigſtens oft auf das größere oder geringere Je 
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tereſſe an dem Stoff. Und ſchon dieß iſt fuͤr die unge u 
und Faͤhigkeiten bedeutſam. 


2) Sn der Anthropologie, Phyſiologie und em; 
pirifchen Pſychologie findet man die verfhtedenen 
Hypotheſen, wodurch man das Aufbehalten gewiſſer Vor; 
ftellungen begreiflich zu machen und daraus die Erfahruns 
gen zu erklären gefucht hat, welche die Dauer und Vergängs. 
gänglichkeit der Gedächtnigvorftellungen betreffen. "Das uns 
läugbare Verhältniß des Gehirns zum Gedächmiß. führte 


ziemlich natuͤrlich auf Eindräde, welche die Vorftel; 


lung, die durch eine Anſchauung oder duch weites 
res Nachdenken in uns erzeugt iſt, in dem Seelens 
organ zärädließen. Da man aber über dieß Seelen, 
organ felbft in der vollfommenften Ungewißheit fehwebte; fo 
konnte man auch die Art jener Eindräde, die man ſich oft 
Höchft materiell als Bilder, Gepräge, ꝛc., nach Andern, als 
eine Bewegfertigkeit des Organs gedacht hat, weiter 
nicht deutlich machen. Nah Platner heißt die Redens⸗ 
art, „es bleiben Gedaͤchtnißeindruͤcke im Gehirn“, nur fo - 
viel: „es bleibt in dent Seetenorgan zu den Bewegungen, 


welche den fogenannten inneren Eindrud ausmachen, eine 


Sirtigfeit, und in diefer die Möglichkeit, Die Bewegung zu 
wiederhöfen,, wie in den Fingern des Elavierfpielers die Fer⸗ 


tigkeit gewiffer Melodieen bleibe, nicht aber Bildung der 
Melodieen oder andere ruhende Spuren“. Man vergleiche 
Platner's Phitof. Aphorismen, Th. 1. $. 241. 242. ff., we 


nebft den Anmerkungen zu diefen $$., worin mehrere Mei⸗ 


niungen anderer Anthropologen über diefen Gegenſtand ange, 
führe find; auch Deſſelben Neue Anthropologie, Th. 1. 
8.887. ffe; Haller’s Physiol, X. 7.und XVII. 1.5; und 


Ph. Earı Hartmann Der Geift des Menſchen in feinen 
Verhaͤltniſſen zum phyſiſchen Leben, Ate Aufl., Wien 1832., 
©. 136. — reche, feine Bemerkungen über die Theitnahme 
der phyſiſchen Senſtbinnaͤt an der Reproduction und dem 


- 
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Gedaͤchtniſſe, fo wie überhaupt dieſes Werk an guten phy⸗ 
fiologifchen und pſychologiſchen Belehrungen reich iſt. 
3) Daß die verfchiedenen Hypotheſen über den Anthil 
. ., materieller Organe an dem Auffaffen, Aufbewahrn 
und Reproduciren der Vorftellungen keinen bedeutenden Ein 
flug auf die praftifhen Uebungen diefer Kräfte gehaht 
‚haben, zeigt eine Vergleichung diefer Hypotheſen mit den 
auch von ihren Vertretern ald richtig anerfannten Regeln 
"zur Ausbildung der Gedächtnißkraft. - Denn fo verfchiede 
- jene find, fo gleich bleiben fich diefe. Der Grund davon liegt 
aber hauptſaͤchlich darin, daß die wichtigften Rachfchläge und 


Geſetze, welche in diefer Beziehung gegeben find, aus der | 


Erfahrung abſtrahirt werden. 


s + 
: 
A = 3 
. 
; 


Wichtigkeit der Eultur des Gedaͤchtniſſes. 


Schon aus dem Borftehenden geht hervor, welch hohen 
Werth ein gutes, d. i., viel und treu hewahrendes und leicht 
twiedergebendes. Gedächtniß für jeden Menfchen, beſonders 
aber den, welchem man eine höhere Bildung zu verſchaffen 
wuͤnſcht, behaupte. Da nun die natürlichen Anlagen offer 
bar ſehr verfchieden find, aber auch hier, wie bey anden 
GSeelenfräften, durch eine zweckmaͤßige Anwendung der Bil 
dungsmittel, und gerade bey dem: Gedaͤchtniß faſt noch ſiche⸗ 
ver, ſehr viel erreicht und der Natur aufgeholfen werden 
Fann: fo Fann Lehrern und Erziehern der Jugend die Wichtig: 
keit ihres Gefchäftg auch von diefer Seite nicht warm genug 
empfohlen werben. . Kommt man auch von dem. zurü.c, wei 


ſich in den Schulunterricht unzweckmaͤßig eingedrängt hatt, 


fa.hat ſich doch einmal der Kreis des Wiffenswürdigen gar fehr 
gegen die. frühere Zeit erweitert, und die Anfprüche an dei, 


waos jeder wiffen fol, vermehren ſich faft mit jedem Tage. 


Anm. 1) Seldft die bloßen Gedährnißmenfhen fm 
nicht gevadehin als unnuͤtz in der Geſellſchaft zu betrachten 
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.:fohald- ſie nur auf ihrer rechten Stelle ſtehen. „Es iſt 


ſchon Berdienſt genug*, ſagt Kant, „die rohe Materie 

.reichiich Herbengefthafft zu haben, wenn gleich andere Köpfe 
nachher hinzukommen muͤſſen, fie mit Urtheilskraft zu ver: 

arbeiten.“ CE a 
Man troſte ſich daher ja nicht zu fruͤh bey jungen Leuten, 
die wenig behalten koͤnnen, mit ihrem guten Kopf oder 


ihrem gefunden Urtheil; und meine wohl gar, daß 


sein sorzügliches Gedaͤchtniß der Urtheilskraft Eintrag thun 
=. miffe, wenn gleich bey manchen bloßen Gedaͤchtnißmen⸗ 
fſhin die bekannte Grabſchrift paſſend feyn mag: N. N. — 
Vir bearissimmae imeräoriae hic expectat judicium. Daß 
U der Mangel eines gefunden Urtheils durch das bloße Ge: 
.. dãcheniß nicht erſetzt werden kann, verſteht ſich; aber viele 

gute Koͤpfe leiſten eben darum fo wenig und ſind ſelbſt in 


ſhrem Urtheil oft fo vorkehrt, weil fie fo wenig gelernt 


Haben. Wermeinend, Alles aus ſich ſelbſt fchöpfen und con» 


ſtruiren zu innen, verfallen fie in einen unglüdlihen Duͤn⸗ 
kel, indem fie ihr leeres Gedächtniß nicht daran erinnern. 
kann, wie alt fo Vieles tft, was ihnen neu feheint, und wie 


Anderes Kingft ausgemacht und entfchieden ift, woran fie 


noch zweifeln. Und aud) das Urtheit'wird,ja um fo voll: 


r 


= kommener, je vielſeitiger es iſt. Dieß kann es aber durch 


den groͤßeren Umfang von Vorſtellungen werden, die man in 
ſich aufgenommen hat, und nun, um zu vergleichen, zu 


— 


War 5, 
% 


unterſcheiden, zu combiniven, durch fein Erinnerungsver⸗ 
mögen hervorrufen kann. Noch einmal: Beſchraͤnktheit 


‚und Einſeitigkeit ‚geht groͤßtentheils aus dem wenigen Wiſ⸗ 


fen hervor; und viele der größsen Köpfe aller. Zeit waren 
auch burch ihr Geduͤchtniß ausgezeichnet. Wenn man das 


ſogenannte Memorienwerk (Gedaͤchtnißkram) nicht 
zu gering ſchaͤtzte, fo würde der Kreis des Wiſſens vieler 


Menſchen nicht ſo eng ſeyn. Der Ausſpruch eines alten 


Philoſophen iſt daher im vollen Sinne bes Worts wahr: 


Tantum scimus, quantum memoria tenemus. 
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Der Zoͤgling mag übrigens in der Folge mehr dem ſpecu· 
lativen und wiſſenſchaftlichen, oder dem praktiſchen Leben 
beſtimmt ſeyn, der Werth eines geuͤbten Gedaͤchtniffes, das 
leicht auffaßt, ſich leicht beſinnt, und treu bewahrt, bleibt 
derſelbe. „Es belebt das Gefuͤhl mit einem Reichthum von 
Vorſtellungen, unterſtuͤtzt den Willen mit Erinnerungen zu 

guten Gewoͤhnungen, zur Erneuerung guter Vorſaͤtze; es 
hilft dem Verſtande in dem Zuſammenfaſſen des Einzelnen 
zum Begriffe und in dem Durchdenken der Wahrheit; und 
es gewaͤhrt im Ganzen ein frohes Selbſtgefuͤhl in der freyen 


Herrſchaft uͤber eine Menge von Vorſtellungen; es hat alſo 


auf die ganze Geiſtesbildung einen durchgreifenden Ein 
flug.“ *) Mean hört Derfonen in allen Ständen über ihr 
ſchwaches Gedaͤchtniß (felten uͤber ihren ſchwachen DVerfiand) 
klagen, vermuthlich weil ſie meinen, jener Mangel ſey un 
verſchuldet. Jede dieſer Klagen ſollte fuͤr den Erzieher eine 
Erinnerung ſeyn, wenigſtens von ſeiner Seite keinen Theil 
an der Schuld zu nehmen. | 





») S,Shnarı Eciehungel ., Ch. 3. Abth.2. S. 108. — Ber 
allen Dingen “, fagt Plutarch fehr wahr, „muß man bey ins 
dern das Serähtniß forgfältig üben, weil biefes gleihfam die 


Schatzkammer ber Wiffenfchaft iſt. Deßwegen hat man in dr 
Mythologie die Mnmemefyne zur Deutter der Muſen gemadt, 


. um dadurcqh anzuztigen, daß nichts den Geift mehr nähre und far 
‚ fe, als das Hedaͤchtniß. Dieſe Uebung iſt aber in beiden daͤte 


nuͤtzlich, die Kinder mögen von Natur ein gutes Gedaͤchtniß haben 


oder vergeflich ſeyn. Denn dierFülle der -Natur muß man zu be 
+ feftigeny der Mangel aber zu ergänzen fuchen; fo werben jene Kin 


der Andere, dieſe ſich ſelbſt übertreffen. Neberdieß muͤſſen and 


- ‚bie Väter wiſſen, daß der Theil der Unterweiſung, ber, das Ge 
a daͤchtniß betrifft, nicht bloß auf die Gelehrſamkeit, ſondern and 
auf die Geſchaͤfte des Lebens den größten Einfluß hat, weil die Er 


. 
EZ 


innerung an das Vergangene auch für die Zukunft klug macht.“ 


"Pitt. de puisor. edueat. c. 15, vergl. en ah: 1.3 


und AT, 2. ko: 
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öe — õ ET em) 
2) Sch glaube den Erb, warum war ſehr oft ſindet, 
daß alte Leute von gewiſfen Kenntniffen, Die fie auf Schulen 
getrieben haben, ungleich mehr wifen, ala andere, bie eben 
Herſt von Schulen kommen, thesis in der alten Art des 
Lernens, theils in bem erweiterten Kreiſe beffen, was 
jetzt in den Schulen getrieben wird, zu fihden. Jene war 
firenger, allerdings oft unvernünftig ſtreng; denn im eigents 
lichften Sinne ward manche Kenntniß dem Schüler einges 
blaͤut, und fißt darum fo feſt; oft war -fie aber nur genau. 
Der Lehrer ruhte. nicht, bis er überzeugt war, das Gelernte 
fey unverlierbares Eigenthum des Schülers geworden. Sie 
war auch mehr pofitiv lehrend als räfonnirend, folglich die 
Aufmerkfamteit nicht nach vielen Seiten hingewendet und 
eben dadurch zu zerfireut. Inſonderheit aber war der Kreis 
des Willens enger. Sn den Volksſchulen fand man nur 
zwey Bücher, die Bibel umd'die Bibel. Daram wur⸗ 
den die Kinder, und weiterhin auch die Erwachfenen, fo 
bibelfeſt. Sie mußten daraus fo viele oft lange Abſchnitee 
auswendig, und mit der bibliſchen Gefhichte waren 
ſie innigſt vertraut; denn es war die einzige, die man trieb. 
In den. Höheren Schulen waren Sprachen (und meif nur 
eine Sprache, die lateinifche, allenfalls in den oberen 
Claſſen noch eine oder die andere mehr) die Heuptſache, und 
dieſe wurden gruͤndlich, d. h. grammatiſch, gelehrt. Daher 
waren die Schuͤler hier in der Grammatik zu Hauſe, wie 
dort in der Bibel, und hatten jede Form im Kopf, jede 
Hegel am Griff. Die Geſchichte war nicht viel mehr 
‚als Megentenfolge and Chronologte, und weil yon 
. ‚bar alten. Gefchichte fo viel auswendig zu lerhan wer, kam 
man felten- bis zur neuen, . 
| Der einſeitige Lobpreifer alles deſſen, was zum Alten 
. im Schulweſen gehört (se'puero)., bringt freyllch blog 
den Gewinn gewiſſer nügsichen Ghedächtmißfenweniffe, welchen 
. er jener Methode zu. danken hat, in Anſchlag; nicht beden⸗ 
kend, daß ex nachher durch vielen eignen Fleiß und zweckmaͤ⸗ 
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EHßiges Nachſtudiren bie Luͤcken ausfuͤllen mußte, welche ſchon 
.. die Schule, wo er vielleicht noch in fo mancher andern Sin: 
ſicht hoͤchſt unzweckmaͤßig unterrichtet wurde, hätte aus— 
fuͤllen ſollen. Er vergißt, daß dieſer Verluſt fuͤr Viele, 
die Beine Gelegenheit fanden, das. Verſaͤumte nachzuholen, 
unerſetzlich bleibe, und daß man mit dem bloßen Mens 
rienwerk, worauf es'oft allein abgefehen war, fich zwar 
zumeilen den Schein eines gründlichen Wiffens geben, aber 
im Grunde boch nur fehr wenig ausrichten kann. 


R j . 4. 1 
J Möglichkeit einer. gelingenden Cultur. — 


Die einfachen Gefege unferer finnfichen Erkenntniß, un: 
ſers Denkvermoͤgens und Willens, bey der unendfich verfchie: 
‘denen Geftaltung derfelben in den Individuen, Bringen ung zu 
der Ueberzeugung, daß diefe Mannichfaltigfeit nicht allein in 
unfern Anlagen zu fuchen, ſondern auch aus der verfchiedenen 
nie ganz zu berechnenden Einwirkung der Yußendinge auf und 
und der Hebung zu erflären iſt. Die Erziehung hat aber den 
Hauptzweck, diefe Einwirkung fo viel als möglich Fennen zu ler⸗ 
nen, ihren Vortheil zu benugen, ihren Schaden abzuwenden, fo 
wie durch Hebung die Energie der Kräfte zu erhöhen. Wenn nun 
nicht zu längnen iſt, daß jener Einfluß gerade bey der Kraft 
des Gedaͤchtniſſes füch fehr ftarf offenbart, indem faft nur Man: 
gel an Intereſſe, der theils aus dem Mangel an rechter Wuͤrdi⸗ 
gung der Dinge, theils aus der Dunkelheit oder Leichtigkeit 
des Stoffes, theils aus natürlichem Widerwillen oder aus 
zufälliger Zorſtreuung (Schtoäche der Abſtraetionskraft), theile 
aus dem Triebe nach dem Neuen und nach Abmechfelung her- 
vorgehen mag, das Behalten erfchwert, ja unmöglich macht; 
fo ift die Pflicht der Erziehung, aus allen Kräften diefe Hin- 
derniſſe zu befeitigen. Daß fie es mit gluͤcklichem Erfolge ver: 
mag ‚: beweifen unzählige Beyſpiele. Doch neben diefer Er- 
fahrung lehrt. und. auch noch die nähere Unterfuchung der 
Gedaͤchtnißkraft ſelbſt, daß, fo verſchieden auch ihr Stoff 
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fey, ihre Function dennoch ſtets dieſelbe bleibt. Man unters 
ſcheide nur ſorgfaͤltig von ihr dag Erinnerungs vermoͤ⸗ 
gen. Sie bewahrt ſtets mehr oder minder treu auf; dieſes 
ruft aus dom Innern das Aufbewahrte zur weitern Benutzung 
hervor. *) Wenn das Gedaͤchtniß, als nur um fein ſelbſt wil⸗ 
len thätig, gleichſam im Stillen und ohne Störung feine 
Wirkſamkeit immer üben kann, fo wird die Erinnerung oft, 
befangen und verwirrt, theils weil jenes zu viel aufgehäuft 
bat und die: Wahl erſchwert iſt, theild weil die Benutzung, 
fen es für das. innere Denken oder die äußere Darftellung, 
ftets fremdartige, nicht felten hindernde Nebenideen zu erzeugen . 
pflest., ‚Hieraus erhellt, daß das Gedächtniß, von zufällis, 
gem Einfluß weniger abhängig, eine firenge Methode zuläßt, 
und fo zeigt fowohl Erfahrung als Speculation die Moͤg⸗ 
lichkeit allgenleiner Regeln für die Bildung diefer uns ange: 
bohrenen Kraft. Hieraus wird auch Far, marum bey aller 
Berfchiedenheit der Anfichten man doch in den Rathichlägen, 
und Geſetzen, welche.man darüber gab, fich begegnete. Nur 
verfiel man dabey oft in den Fehler, daß man zu fchnell aus. 
einzelnen Erfahrungen oder zu einfeitiger Abftraction. allge= 
meine Borfchriften bildete, ftatt fie mehr als Vorfchläge 
hinzuſtellen, welche ein Feder prüfen, und ſelbſt berfughen 
möchte, wiefern fie fich auch für ihn bewährten. 3; | 
je 4 


a 5. 
s Methodologiſche Rathſchlaͤge. 
Das natuͤrlichſte und ſicherſte Mittel, das Gedaͤchtniß zu 
bilden, bleibt noch immer frühe und planmaͤßige Uebung. 








ri 5 ‘ ; 


y Allerdings hat man-in-der angegebenen: —— inen Grund 
gefunden, das Gedaͤchtniß von ber Erinnerungskraft zu trennen, 
allein ‚es darf dieß doch nur mit dem Bewußtſeyn geſchehen, daß 

das Gedaͤchtniß ſeinen Nutzen zuletzt bloß in der Erinnerung hat, 
und daß die beſtimmte Erivnerung immer von der lebendigen und 

beſtimurten Auffaffung der Borfeltungen — das Gedachtoi 
behalten ſoll, abhängt. 


/ 
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Dis erſrere wird weniger verſaͤumt als die letztere. Zufall 
und Panne der Lehrer hut auch Hier zu viel Einfluß. Zu ſel⸗ 
ten werden Gedaͤchtnißuͤbungen als ein eigentliches ern: 





Mas Gefchäft betrieben; man Abt das Gedoͤchtniß zu wenig 


ale Gedaͤchtniß. Man tft bey dem Unterrichte oft mit fi) 
ſelbſt noch nicht einmal aufs Reime, wie viel ihm aufgege: 
ben und mwie weit bloß der Verſtand befchäftigt werden folle. 
Aber gerade darin liegt der Grund, warum bey der unendli- 
hen Menge von Ideen, welche, nach den Schuljahren den 
Kopf durchfreuzen, von Bielem, was in Schulen gelehrt und 
‚ erleent ward, auch nicht die geringfte Spur zurüdgeblieben 
ift. Um dieß zu verhüten und ficher in der Bildung zu gehen, 
werde 1) der Stoff der Gedaͤchtnißuͤbungen an ſich und mit 
ſteter Ruͤckſicht auf das Alter der Zöglinge weislich gewählt 
und berechnet; ) 2) bey der Methode der Uebungen felbft 
thells darauf, ob diefer Stoff in finnlihen Vorftellungen 
oder in Wort - und Gedantenreihen beftehe, Rückficht genons 
. men, ?) theils ein planmaͤßiges Fortfchveiten vom Leichten zum 
Schweren, vom Einfahen zum. Zufammengefegten beobach⸗ 
tets3) 3) durch fleißiges: Wiederholen für die Unver⸗ 
tierbarfeit des Erworbenen geforgt. *) 

Anmert 1) Der es der Gedaͤchtnißuͤbungen ums 

fofle: 

x 0) Sm ben fehberen Jahren Ales, was fuͤr die 
Verſtandes⸗ und Herzenscultur des erſten Alters über; 
haupt paflend ift; cheils einzelne Gegenftände als An 
fihauungen, threits in Verbindung geſetzte Vorſtellun⸗ 

gen von dent, was iſt, was gefchieht oder gefchehen if. 
Am häufigften übe man das Gedächtniß der Kinder an 
Heinen Liedern, Erzaͤhlungen, die fie auch ſelbſt gern 

. von ihren Geſpielen leynen, zumal wenn fie ins Ohr 
fallen. Aber man fol’ duch Bas Memorkren des Eins 
zelnen nicht verfäumen. Es ift die Hefte Voruͤbung 
für das. Wort;, Namen :. und —— im kuͤnf⸗ 
tigen Schulunterricht. 
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P) In den reiferen Jahren, mo ſchon in beſtimm⸗ 
ten Fächern unterrichtet wird, bringt es die Natur der Ge⸗ 
genftände mit ſich, daß Einiges dem Gedaͤchtniß als uns 
entbehrliches Material anvertraut, Anderes mehr von dem 
Verſtande bearbeitet werden muß. Nun bleiben uns zwar 
J unzaͤhlige Dinge im Gedaͤchtniß, ohne daß wir uns die ge⸗ 
ringſte Muͤhe gegeben haben, ſie darin zu bewahren. Man 
kann alſo Vieles behalten, ohne es im gewoͤhnlichen Sinne 
auswendig zu lernen. Dieß beweiſet das Sprechen 
lernen durch den Gebrauch (ex usu). Aber dadurch ent⸗ 
ſteht gleichwohl kein ficheres und, da die Eindnicke ſchwaͤ⸗ 
cher find, kein dauerhaftes Wiſſen. Grammatis 
ſche Formen, wenigſtens die Regeln, nach welchen 
ſie gebildet werden, ein Vorrath von Woͤrtern einer 
fremden Sprache, die Reihenfolge merkwuͤrdiger Na⸗ 
men von Menfhen, Thieren, Städten, Fluͤſſen, Zah⸗ 
fen in der Gefchichte: dieß Alles follte eben fo ſtreng aus; 
wendig gelernt werden, wie das Ein mal Eins 
und die Zehn Gebote. Selbſt bey folhen Gegenſtaͤn⸗ 
den, die mehr Sache des Nachdenkens find, bey mora⸗ 
lifhen, religidfen u. ſ. w., wäre es wenigſtens für 
die Ungeuͤbteren weit beſſer, fie faßten Manches feſt ins 
Gedaͤchtniß ale Grundmarimen, als Axivme, als 
leitende Ideen (wie etwa eine algebraiſche Formel), 
um ſich dadurch im Denken zu orientiren, als daß man es 
dem bioßen Zufall überläße, wie viel davon behalten. 
wird. Das fhmächere Denkvermoͤgen hat fonft -nichts, 
woran es fich gleichfam fefthaften und aufrichten ann. 
Außerdem kann ed auch, ſowohl dem wiflenfchaftlichen, 
ald dem praktiſchen Menſchen, ſehr viel werth ſeyn, ganze 
Gedankenreihen luͤckentos in ſich aufnehmen und mit Si- 
cherheit wiedergeben zu koͤnnen. Nicht zu gedenken, daß es 
ſowohl fuͤr die Mutterſprache als fuͤr fremde Sprachen ein 
Huͤlfsmittel iſt, auch im geſelligen Leben viel Werth hat, 
das Vortreffliche zu rechter Zeit mittheilen zu boͤnnen, ohne 





. 
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erſt nach Büchern zu ſchicken: fo ift e8 auch für die Sei: 
ſtesbildung von Wichtigkeit. *) Es verfegt und in den 
Ideengang "ausgezeichneter Köpfe, ih ihre Cmpfindungsart, 
giebt dem Geiſt eine innere Unterhaltung, und gewährt und 
einen Selbſtgenuß, der wohl der Muͤhe werth üft, durch die 
er erkaüft wird: Daher verdienen theils ausgefuchte 
Stellen aus ‚daffifchen Schriften in verfchiedenen Sprachen, 
th eils genau aufgefaßte Gedanfenfolgen einer Rede, einer 
a — Asfanikung eines Gedichts , recht eigentlich zu dem Stoffe 
gerechnet zu ———— an welchem man die Sant 
äben fol. - E 

2) Die Methode der Gedaͤchtnißuͤbungen. 
a) Um Vorſtellungen feſtzuhalten, welche man 
durch die Sinne, beſonders durch das Auge, bekommt, iſt 
genaues und ſcharfes Bemerken und ee Betrach⸗ 





| b) „En der That“, fagt ein philoſophiſcher Schriftſteller ſehr wahr, 
iſt es ſchon in formeller Hinſicht ſehr wichtig, daß der Lehrling 
—* zu Gedaͤchtnißuͤbungen angehalten werde. Dieſe Uebung iſt 
die einzige, die er ſelbſtſtaͤndig vornehmen muß, bey der ihm fein 
Anderer helfen Tann, und zu der er fogar genöthigt ift ſelbſt eine 
Methode zu finden, wie er die Aufgabe am ficherften zu löfen vers 
maoͤge. Schon defhalb iſt es ein weientlicher Verluſt für die Gei⸗ 
| ftesbildung des Kindes, wenn diefe Uebung ganz wernachlaͤſſigt 
wird. — Noch groͤßer wird man dieſen Verluſt finden, wenn man 
ernftlicher erwaͤgen will, daß nur der für recht unterrichtet gelten 
kann, der ein lebendiges Bild -von dem ganzen Umfang feiner 
Kenntniffe fih zu erhalten vermag; daß insbefondere im allen 
ideellen Befchäftigungen nur der etwas Bedeutendes zu leiften im 
Stande ift, der die ganze Reihe von Ideen, die zu dem Umkreis 
ſeines Gefchäfts gehören, mit Sicherheit und Feſtigkeit fich gegem 
waͤrtig zu erhalten die Kraft hat; daß fuͤr ſo Viele das Gedaͤcht⸗ 
mniß der einzige Grund und Boden iſt, auf welchem die Ideen Wur⸗ 
zel für fie faſſen fünnen; daß fie felbft von Gott und Tugend nur 
fo viel mit klarem und lebendigem Bewußtſeyn fefthalten , als fe 
davon in heiligen Gefangen und Sprüchen feftzuhalten gelernt bes 
ben.“ ©. Niethammer?s Gtreit des, Philanthropinismus 

und Humanismus, ©. 396. f. 


1 
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een EEE - 
= .tenvon allen Seiten das naͤchſte Mittel. Alsdann laffe 
man bie Kinder die fie umgebenden Dinge, oder was fie 
an einem beſtimmten Ort, wohin man fie gefaͤhrt, oder 
in: einer Geſellſchaft vieler Menſchen geſehen haben, nach 
einer beſtimmten Ordnung mehrmals aufſagen, hernach 
aber auch mit verſchloſſenen Augen oder in einem andern 
Zimmer wiederholen. Ste konmen dadurch or ſelbſt auf 
gewiffe Kunftmittel,. z. B. fih durch die. Lotalsrdnung, 
‚worin fie Dinge gefehen:,: zu Helfen’ and durch das eine 
an. das andere erinnert zu werden. 4-0. 
Ein Bepfpiel. Man’ ftellt Eleine Resten sobei Maͤd⸗ 
hen vor einen Buͤcherſchrank. Er hat drey Faͤcher. Man, 
macht ſie nun aufmerkſam quf die einzelnen Buͤcher, eine 
Reihe nach der andern: „In der erften Reihe ſiehſt du Ein 
Buch mit goldenem Rüden, drey Buͤcher in Leder mit golde⸗ 
nen Stempeln vier Buͤcher in Leder mit goldenen Linien, 
acht Bücher in Leder mit rothem Zitel, ohne Stempel, ohne . 
Linien, ſechs Bücher in brauner Pappe mit: rotdem Titel, 
Ein Buch in blauer Pappe. — Ebenfo mit, ber -goepten 
und dritten Heide, doch , wie fich verfleht, nicht auf einmal, 
fondern nur, wie die Gedächtnißfraft zunimmty‘ die Begens 
fände vermehrend. Dieß Vorfagen wiederholt man: einige 
Mal; dann läßt man das Kind allein Alles genau: anfehen 
und merfen, darauf weggehen , und in der Stile fich das - 
Geſehene auffagen, gerade in der Ordnung, in welcher die 
Gegenſtaͤnde hingeftellt find. 

6) Namen, Zahlen, sufammenhängende Süße 
werden Durch Öfteres V orf agen erlernt, denn Wiederholung 
iſt auch hier die Mutter alles Lernens. Dieß weiß Jedermann. 
Auch ift befannt, daß, je mehr etwas in’s Ohr Fällt, es ſich 
deſto tiefer eindrücdt. Daher waren die fogenannten Versus 
memoriales in den älteren Grammatifen (Mascula sunt 
panis, ete., oder: Sunt aries, taurus, gemini, etc.) eine 
fehr gute bee, die man in früherer Zeis nicht fogleid) als pes 

dantiſchen Plunder hätte wegwerfen follen, und die man eben 
deßhalb in unfern Tagen mit Zug und Recht wieder vorgefucht 
dat. Dabey ließ man die Kinder zuſammenſprechen, und 
darans entftand Tact und, Melodie. Das einzelne zeit⸗ 





Vubge,- . Weber die Mehung. der Gehachrciſtraft, 


teſtende Auf⸗ und Nachſagen haften: fo-fchueil nicht, und 
au darin legt ein Grund, warum in ben Volksſchulen vor; 
dem. mehr, auswendig gelernt ward. Was in’ jenem faul 





. mäßigen Zuſammenſprechen fehlerhaft iſt, ift uͤbrigens nicht 
nothwendis Wenn richtig, Deutlich. and beſtimmt vorge: 


— 


ſprocha „nd der Sarom dir Odede vom dem Lehrer immer 
in den Afern gehalten wird, fo daß’ ſeine Stimme vor⸗ 
‚sönts; fo; kann, zwar etwas Tactmaͤßiges, Miethodifches in 


das Auſſagen kommen, gher nicht. der ſingende, ziehende Ton, 
oder die widrige Monotonie, welches eben die befannten Zeh: 
ker des auch jet noch nicht ganz verdrängten Schultons 


fire, Man ſollte Daher, befonders Im zahlreichen Schulen 


and’ wo’ e8 Gedächtnißfachen Betrifft, überall wieder zu der 


u alten Methode zuruͤckkehren, ohne in den Mißbrauch derſel⸗ 


ben zu verfallen. Fuͤr das fruͤheſte Alter iſt die Abſtractions 


kraft noch zu gering, das Verfallen in Gedantenloſigken 
noch zu leicht, als daß man den Kindern fuͤr fich ſelbſt das 
Memoriren uͤberlaſſen duͤrfte. Was fie in Geſellſchaft gern, 


leicht, ja mit dem hoͤchſten Eifer thun, ermuͤdet und laus 


weilt ſie, wenn fie ſich allein überlaffen find, oder firengt fie 
unverhältnißmäßig an, und fpannt fie ab, wenn ja Ehrgeiz 
oder Liebe zu ihren Lehrern im Stande wäre, ‚fie zum Ziele 


"* gelangen zu laflen. 


‚Noch wären zu den fpecielleren Vorſchlaͤgen für die Hebung 
“junger Kinder zu rechnen und gewiß mit Nutzen zu ven 
fuchen: das Einprägen und Auffagenlaffen der einzelnen 
Theile, aus welchen etwa ein Spielzeug zufammengefekt 
ift,, der Reihenfolge von Bildern, welche kurz zuvor betrach⸗ 
tet oder geſchildert wurden. Man laſſe ſich einen faßlichen 


Auftrag, den man ihnen in beſtimmten Worten gegeben 


mwaoͤglichſt treu wiederholen. Ja es dürften felbft Uebungen 
duch Nufgaben n.ht ganz zu verwerfen feyn , im voeldhen 


durchaus Feine logiſche Ordnung fichtbar wäre. Das Sedaͤcht· 


niß muß fih gewöhnen, nur. auf fich felbft zu vertrauen. 
Es foll feine Treue bewähren, auch wo das Denfvermöges 
ihm ſchlechterdings Feinen Anhalt gewährt. So ift es nicht 
übel, die Ordnung des Alphabets zugleich mit dem Buchſta⸗ 
biren ſelbſt ganz Fleinen Kindern einzuprägen; Theile des Ein 
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mal Eins werden fehr früh -eingenbt werden Fonnen, und - 
ſelbſt finnlog verbundene Namen und Wörter, als: die Benens 

‚nungen der Monate und Tage, bieten oft den paflendften 

Stoff dar. In vielen Faͤllen dürften dergleichen Hebungen 

nnftreitig neben ihrem Nugen, ben fie unfehlbar haben, 

noch den Schaden abwenden, den fchlechte Gedanken, etwa in 

Reime gebracht oder fonft in leichter tändelnder Form darges 

ſtellt, fo oft nothwendig verurfachen. Abgerechnet die Ges . 

fchmadfsverbildung, find fie Anlaß zu Vorurtheilen, und pflans 

zen falſche Anſichten, fchlechte Grundfäge, wenigſtens läppis 

(hen Tand fort, deſſen Eindruck fpäterhin wieder loszu⸗ 

werden man große Muͤhe hat. Gluͤckliche Harmonie zwi⸗ 

ſchen Form und Gedanken ſindet ſich fuͤr dieſes Alter hoͤchſt 
 felten. Für den größten Gewinn muß deßhalb die formelle 

Geiſtesbildung gehalten werden. 

3) Ueber das Fortfhreiten vom geichten zum Schweren 
höre und befolge man Auintilian’s Rath. Wir geben, 
da der Gegenftand für jeden Lefer wichtig ift, feine Worte in 
- unferer Sprache: Wil jemand die Hauptkunſt, das Gedächts 

niß zu vervolllommnen, von mir wifien, fo befteht fie in - 

Uebung und Arbeit. Das wirtſamſte iſt Auswen⸗ 
diglernen, viel ausſinnen, und das, wo irgend möglich, 
taͤglich. Keine Kraft mehrt ſich in dem Grade als das 
Gedaͤchtniß durch Cultur, oder geht ſo leicht unter durch 
Vernachlaͤſſigung. Darum muͤſſen ſchon Kinder ſehr viel 
memoriren, muͤſſen den Ueberdruß, das Geleſene und Ge⸗ 
ſchriebene immer aufs neue zu leſen, und gleichſam dieſelbe 
Speiſe wiederzukaͤuen, bezwingen lernen. Instit. Or. J XI. 
c. 11. — Auch er empfiehlt in eben dieſem vortrefflichen 
Capitel die Gradation; anfangs wenig und was kei⸗ 
nen Ueberdruß erregt, dann mögen täglich einige Zeilen 
mehr hinzufommen, fo daß man den Zuwachs faum merke 
und unvermerft bis zur höchften Zahl aufſteige; 
erft poetifhe Stücke, 
dann rednerifhe, 
endlich auch ganz freye ohne Maag und Ryhythmus, 
ſelbſt vom gewoͤhnlichen Sprachgebrauch abweichende, wie 
etwa manche Sormeln der Rechtsgelehrten. i 
Erſter Theil. ‚80 


SQ . 








— 


4 


N 


466 v. Beylage. Ueber die Aebung der Gedaͤchtnißkraft, 


Er ſetzt die feine Bemerkung hinzu: „das, was man als 
Uebungsmittel treibe (quae exercent), muͤſſe ſchwerer ſeyn, 
als das, wozu es üben ſoll (in quod exercent), wie der 

Athlet den Arm zum Kampf an Bleygewichten ſtaͤrke, 
um für den Kampf ſtarke Arme zu befommen “. 

Eben fo empfiehlt er die größte Genauigkeit im Me 
moriren: „Keine Sylbe darf fehlen, darauf muß man befon: 
ders bey Knaben dringen, und durch Uebung das Gedaͤcht⸗ 
niß daran gewöhnen, damit fie zeitig lernen, fich feinen eh 
fer zu verzeihen. * 

Die übrigen Vorfchläge beziehen fich beſonders auf bat 
Memoriren längerer Stüde, ganzer Reden, 
u.f.w. Sie werden fih Jedem in der Anwendung be 
währen, 

Auch einige Bemerkungen von Kant über dad Mes 
'thodifche bey dem Memoriren verdienen hier ei 
Stelle. „Es kann“, fagt er, „mech aniſch, ingeniss 
und judicioͤs ſeyn. Das mehanifche beruht bloß 
auf Öfterer buchſtaͤblicher Wiederholung. Das ingenidfe 
ift eine Methode, durch Affociation von Nebenvorftellungen, 
die an ſich gar feine Verwandtſchaft mit einander haben, er: 
"was in Erinnerung zu bringen. Diele Vorfchläge der küns 
lihen Mnemonit find diefer Art. Das judicisfe glei 
einer Tafel der Eintheilung eines Syſtems, wo man fh 
des Vergefienen durch Aufzählung der behaltenen Glicder 
der Fintheilung erinnert.“ S. Kant’s Anthro polo— 

gie, ©. 94. 

4) Daß von dem, was in Schulen gelernt wird, ſehr Bie 
les bloß zum künftigen Vergeffen erlernt ift, dan 
liegt der Grund nicht bloß in dem Zuviel der Materie we 
dem Mangel der Auswahl, fondern befonders in der une 
faffenen Wiederhölung. Es ift allerdings nicht nöchis, 
daß Alles behalten werde, was einmal erlernt wird; dem 
der Zweck kann mit der Kraftübung vollkommen erreicht feza 

- Aber gewiffe.pofitive Kenntniffe, z. B. genmmatifche, hiſte 
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riſche, geographiſche, naturgefchichtliche, werden doch wohl 
eigentlich gelernt, am behalten zu werden, weil fie zu 
- bes Kreiſe ber Kenntniſſe eines wohlunterrichteten Men⸗ 
fhew.wefenitiich gehen. Sie verſchwinden gleichwohl 
ohne Spur, wem man nicht während des Schulleben von 
- Zeit zu Zeit eine regelmäßige Wiederholung anſtellt, geſetzt 





‚ auch, die Schäfer wären. tänaft Aber die Claſſen hinaus, in‘ 


: denen fie ex proſesso igetrieben werben. Auch im Privats 
unterricht ſeilte man monatlich ein Paar feſtſtehende Wie⸗ 
derholungstage anſetzen, an denen man zuweilen bis in die 
erſten Elemente zuruckginge. Ein ſolches Erneuern alter Eins 


RD 





druͤcke macht ſie immer tiefer und bewahrt vor der Un- 


ſicherheit des Wiſſens. 


Ne primae quidem memoriae temere credendum: re- 
petere et, diu inculcare fuerit utilius. — Incredibile est, 


„guantum — lectioni feslinatione adjiciatur. Hinc enim 
"accidit dubitatio, infermissio, repelilio, plus quam possunt 
audentibus, deiride cum errärunt, eliam iis, quae jam sciunt, 


«diffidentibus. : — L Inst. Or. I, 1. 81. _? < 
| — 
Die Mnemonit ober Gedaͤchtnißkunſt. unten 
uud Beurtheilung 

Die Ged aͤchtni ißkunſt der Alten (Memoria artifi- 
cialis), welche neuerlich wieder zur Sprache gekommen ift, 
beruht auf den Geſetzen der Fdeenvergefellfbaftung. "Die wif: 
fenfchaftliche Darftellung ihrer Theorie, oder der Megeln, nad) 
welchen das Erinnerungsvermögen die willführliche und ge: 
ordnete Zu ruͤckberufung ehemaliger Eindrüce bewirkt, 


ift die Mnemonif. Sie übt das Gedaͤchtniß hauptfählih 


als. Erinnerung, und lehrt Vorftellungen an irgend einem 


fichtbaren Gegenftande oder Bilde, das leicht hervorgerufen 


merden kann, auffaffen und fefthalten. Sie entftand in den 

Schulen der Rhetpren, und was aus dem Alterthum von ih- 

ren Örundfäten auf ung gefommen ift, trägt auch das Ge: 

präge ihres Urfprungs. ‚Schon in fo fern ift in der Erziehung 
Ä 30 * 
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und beym Unterricht weniger Gebrauch von ihr zu machen, 

als allenfalls in der Folge für Perfonen von reiferen Alter, 

die in der Nothwendigkeit find, viele und mancherley Gegen: 

ſtaͤnde im Gedächtniß zu. behaften. Was darin von Pleinen 

Kunſtgriffen und Hülfsmitteln auch für Kinder und Fünglinge 

brauchbar ift, entgeht nicht feicht einem geubten Lehrer und 

dem Lernenden ſelbſt nicht. Aber von einer Fbrmlichen Aus: 

- bung der Kunft würde fogar mehr Rachtheil für die Ge 

duͤchtnißkraft in jenem Alter zu erwärten ſeyn, wo fich diefe 

° aus fich feldft Herausbilden, durch Uebung ftärfen,' und nicht 

zu früh Hülfe und Unterftügung bey der Eindilbungstraft 
ſuchen ſollte. 

Franz Xav. Biunde in ſeinem Verſuche einer ſyſte⸗ 

matiſchen Behandlung der empiriſchen Pſychologie, 2 Bde. 

in 3 Abtheil., Trier 1831 — 32., erſte Abth. S. 350. ff, 

trennt die Mnemonik in zwey Theile. Der erſte Theil ent 

hält die Regeln zur Beförderung des Memorirend; der zweyte 

die Kegeln zur Beförderung der Erinnerung. Der Lehrer 

wird, namentlid) in dem erften Theile, manche Winke finden, 

wodurch er feine eignen Erfahrungen unterſtuͤtzen fann. 


1) Nach der neueſten Bearbeitungder Mnemonik durd 
H. v. Aretin läßt fie fi in Beziehung auf Worts und 
Sahgedähtniß auf drey Grundregeln zurückbringen, 
welche auch die Alten fchon im Auge hatten: 

a) „Verwandle das einzelne Wort, den einzelnen Gegen⸗ 

ſtand, in ein Bild. (Symbolik oder Glyphographie.) * 

b) „Verbinde dieſes Bild mit einem raum⸗ oder zeitge⸗ 
maͤßen Gegenftande, der dir eben vorſchwebt, oder der dir 
vorſchweben wird, wenn dir die Zurädrufung eines Bildes 

nothwendig wird. (Topologie) “ 

-c) „„Verbinde jedes der zu merfenden Wörter oder jede der 

zu merfenden Sachen mit einem einzelnen Theile des neuen 
oder zeitgemäßen Gegenftandes. Oder mit andern Worten: 
unmm die Aufeinanderfolge mehrerer Dinge zu behalten, mußt 
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du Gegenftände fuchen, deren Eucceffion dir hinlänglich bes 
kannt iſt, und ‘dann. mis jedem derfelben einen der Segen 
. Kände verknüpfen, die. in einex gewiffen Ordnung behalten 
werden folks.» F— 
Beyſpiele zu dieſen Regeln findet man in den im der 
folgenden Aumerfung angeführten Schriften von K& finer 
md Klüber, Es läßt füh erwarten, daß die Aretin’: 
fchen onderer Ars ſeyn werden, ald was die Älteren Mnemo⸗ 
niker, z. B, in Schendel’s Manier, fehon vorgefchlagen 
: haben. Denn unter.diefen find viele fo abentenerlich und 
geſchmacklos, daß man feinen Augen faum trauen darf. 
Aber aud) mandje neuere find um nichts beſſer. Nur ein 
Paar Beyfpiele: Um den Satz: Paris ift eine Frey: 
ſtadt der. Mufen, zu behalten, ſoll ſich die Phantafie 
Paris felbft oder nach einem Bilde vorftellen, vor dem 
ein Verbrecher hin und her läuft. — Um den Sugı-Tus 
gend ift ohne Glauben an Unſterblichkeit fehr 
.ſchmach, nicht zu vergeffen,, foll man fich. die perfenificirte 
Tugend denken, einen Palmzweig in der Hand oder den Tod. 
‚an der Seite. — Fuͤr den Satz: Quid miraris, quid 
‚upes omnes .hujus ‚mundi divitias? Pompa- est: 
* Osteaduntur. Non possidentur perpetuo — eine Menge 
Geldfaͤcke! (Viele Ähnliche fehe man bey Kaͤſtner.) Oder 
"man läßt eine Anzahl Subſtantive dem Gedaͤchtniß fo fireng 
. einprägen,'daß, obfchon dieſelben gar keinen inneren Zuſam⸗ 
menhang haben, vielmehr mit Abſicht recht bunt verſchieden⸗ 
artig gewaͤhlt ſind, ſie in jeder angegebenen Reihenfolge und 
ruͤck⸗ und vorwärts aufgeſagt werden können. Mit dieſen 
gleichſam local eingewachſenen Begriffen ſoll nun jedes neu 
zu behaltende in Verbindung geſetzt werden, ſey der Grund 
davon Verbindung des Sinnes, oder bloß Aehnlichkeit des - 
Lauted | | 
Ein vorzägliches Huͤlfsmittel fanden ſchon die Alten in der 
Locirung der Hülfsbilder, an welche man das, was be: 
halten werden follte, nüpfte, und die man fi an gewiſſe 
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' Stellen hindachte (Memoria localis). Man rieth, entı 
‚ weder Ihon vorhandene Räume, z. B. die Theile eines Haus 
fes, eines Schiffs, einer Gegend, zu wählen, und in jee 
Stelle etwas, was man im Gedächtniß behalten wollte, aber 
durch ein Bild ausgedrädt, hineinzudenken. Oder man 
empfahl, fich einen beliebigen Ort, z. ©. die vier Wände 
eines Ziramers, in eine beftimmte Anzahl von Quadraten zu 
theilen, und dann, eben ıfo verfahrend, in jedes eine Ge⸗ 
dächtuißfache oder ein Wort zu feßen, wodurch fich dann mit 
der Vorftellung des Raums und der Ordnung der Raͤume zu 
gleich die in denfelben locirte Sache der Seele, fo oft man 
es wollte, darftellen. würde. So behält z. B. ein Lehrling 
die Abſtammung der Temporum des griehifchen Verbuns 
ficherer duch den Stammbaum, den man in einigen Sprach⸗ 





Ichren findet ,. indem felbft die Vergegenwärtigung der Lage | 


der Blätter finnlich daran. erinnert: 

2) Es kann feyn, daß, wer fich In jene Regeln hineinſtu⸗ 
dirt, und ein eigentfiches Geſchaͤft daraus macht, mit feinem 
Gedaͤchtniſſe Auffehen zu erregen, durch die Verbindung ger 


wiſſer Bilder mit den Ideen und durch die Kinftellung der | 


Vorſtellungen in gewiſſe räumliche Abtheilungen, z. B. die 
in der Phantafie in Quadrate eingetheilte Wand des Zim⸗ 
mers, allesiey Vortheile gewinnt. Aber zuverlaͤſſig find die, 


welche in der Geſchichte alter und neuer Zeit wegen ihres un 


glaublich ſtarken Gedaͤchtniſſes berühmt geworden find, *) 


nicht auf diefem Wege zu jener feltenen Fertigkeit ge 





*) Beyſpiele von außerordentlichem Gedaͤchtniſſe ſind bey den Alten: 
Simonides, Theodectes, Cyneas, Carneades, Me: 
trodor, Hortenſius, Seneca, Themiftocles, Wis 


thridates, Cyrus u. m.A. Man ſ. bey Eicero, Tuch 


24., Plinius, H. N. VIL, 28. 24., Quintilian, lusut. II, 
2., bey Seneca, Controvers. I, proovem., und bey Muret, 
Var. Lect. III, 1., womit Muratort Weber die Einbildungsfraft, 
Th. 1. ©. 1%, ff. ‚und Morik Magazin J GSeelenkunde, 3.5. 
Et. 2., zu vergleichen Ind, 
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langt.Wer auf eine Kunſt oder Wiſſenſchaft Reiſen macht, 
muß freylich auch durch das Außerordentliche Aufſehen und 
Erſtaunen zu ervegen-fuchen. 5, | 


In der That aber erſcheint der Aufwand von Mitteln für 
den Zweck viel zu groß, wenn, um etwas viel Leichteres, 
‚wie die oben angeführten Burgen Säge, zu behalten, „das 
Gedaͤchtniß mit noch mehr Nebenvorftellungen beläftige wer 
i den muß“; und man kann ſchwerlich Kant Unrecht geben, 
“ wenn’ er ungereimt nennt, „daß bey diefer Kunſt oft 
eine regellofe Cinbildungskraft das zuſammenpaart, mas gar 
nicht unter einen und denfelben Begriff zufammengehört, 
oder durch eine natürliche Ideenaſſociation verbunden ift“;. 
wenn er einen Widerfpruch der Adficht mit fich feldft fin, 
det, „die Schwierigkeit der Wiedererinnerung durch die 
Vermehrung deſſen, was im Kobfe behalten werden 
muß, vermindern zu wollen“: *) 





5 M. vergl. das Beyfpielibey Käftner ©. 118. " Welcher Aufwand 
von Kunftmitteln, um vierzig Wörter zu behalten, die geuͤbte Kna⸗ 
ben .in einer Biertelftunde lernen! In der unten angeführten. 
Käftner’fchen Heberfegung der Stellen aus den Alten, — ©:54.— 
welche unnatürliche Combinationen, um die Reihenfolge der Be 
gebenheiten ber Kirchengefchichte un Gedaͤchtniß zu bewahren Nur 

‚, eine Probe als Bepfpiel, der Verirrungen unſerer Zeit, 


Aus dem 4. Jahrhundert nad Shrödh’s Behrbud. 


Hiftorifche Data, Hülfsmittel zum Behalten _ 
"durch Phantafichilder. 
1) Constantinus Magnus. 'Et: 1) Ein gewiſſer Conftantin, aber 
fcheinung am Simmel, Ton Jahr ein Bemählde von Eoftnig und eine 


311. - Abbildung der Zahl 11. 
2). Getauft 387, Serfaus aa 2) Eine Abbildung der Zahl 3 a 
Sylveſter. und ein großer Wald, 
3) Julian + 368, 3) Ein Mädchen mit Namen Ju⸗ 


liana und eine Abbildung der Zahl.‘ 
4) Anlonius, Hilarion, und Pa 4) Ein gewiſſer Auton iſt ſehr 
chomius, fröhlich, daß ihm jemand ein Be; 


- 
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- Ich glounbe vor der Anwendung ſolcher Kanſteleyen, 
—— im Jugendunterricht, auf alle Wetſe warnen zu 
muͤſſen. Sie wuͤrden dem Knaben und Iungling ſelbſt bey⸗ 
nahe loͤcherlich erſcheinen; far Maͤdchen gehoͤren fie vollends 

gar nicht: Durch Bares, richtiges und Ieöhaftes Finprös 
gen Abt fich das Behaltungsvermägen; durch) häufiges Wir 
derholen wird es treu ; durch kleine Winke und Huͤlfen, nad 
den Geſetzen der Gedaͤchtnißaſſociationen, bekommt dag Er—⸗ 
innerungsvermoͤgen eine Fertigkeit, die wahrſcheinlich all 
kuͤnſtliche Mittel entbehrlich madıt, 

Wer in der Jugend von allen dieſen Seiten verſaͤumt if 
und die Schwäche der Gedächtnißkraft ſchmerzlich fühle, de 
versuche diefe Krücken, ob er jich vielleicht daran fefthalten 
fann, Nur beenge man fich hier eben fo wenig die Freyheit 
der Phantafie, noch überlade man fie mit. zu vielen oder 

wohl gar abgeſchmackten Bildern, wie die unten angeführten, 

3) Hier mögen noch einige literarifhe Motizen 
über diefen Gegenftand folgen, die vielleicht manchem von 

.: der Literatur entfernten Leſer nicht unwillkommen fe 


werden. 

Die erften Beſchreibungen und Empfehlungen einer kuͤnſtlichen 
Munemonik finden ſich ſaͤmmtlich in den Schriften alter Roe⸗ 
toren. Als Erfinder nerint man, jedoch mehr ans Miſver⸗ 

ſtand (vergl, Cicero deOrat, H, 87.), den Dichter Simonis 
des Ceus, der ziwifchen Olymp. LV; 3. und LXXVI, 4. Ite. 
Wahrfcheinlicher wird aber aus Xenoph, Symp. c. 4. und 
Plat. Hippias, daß unter den Griechen der Sorpift Hips 








| ſchenk mit dem, Werken des Bacı 
von Verulamio gemacht hat, 
5) Eusebius Panphi Bifchof 5) Ein Menfch, den ich für fer 


zu Eifarea. fromm ‚balte, J im Julius 
N F Caͤſar. 

“ 11) Atkanasius + 371. : 11) Ein Ofelett. 

- 12) L. adversus Ariauos. 12) Das himmliſche Zeichen: bei 


l x - J Widders. 
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pa as von Eli4Aſder Eeſinder iſt. Seine Ideen bilderen Theos 
dDecteg, ein Zeitxerwandter des Ariſt oteles, Charmades 
oder Charmides, des Carnendes Schuler, und deſſen Zu⸗ 
hoͤrer Merrodora s Secepſinré weiter aus, und ſie mach⸗ 
ten zum cheil such für die Redeknaſt Oebrauch davon. Roͤmi⸗ 
ſche Schriftſteller reden ausfuͤhrlich darüber. Wergl:6: Mor- 
gensternii Comm, de arte velerum mnemonica, Lips. 1805. 


Hauptftellen ind: Cicero de Osat, L. II, 8Q—88., L. IH, - 
.16—2%4, Auct. LL. ad Hereaaium L. IH, 16. wog mmd:.Quin- 
tiliani Instit, L. XL, c 3 Quintilian fepk jedoch Beinen . 
ſehr hohen Werth auf das Künftliche in der Sache, mid geht 
mit den Worten: „nos simpliciora iradamus “; qu: dar unturge⸗ 
maͤßen Methode über, M. vergl. Mor ho f, Pelyk, IL, Gip. 366. 
sy. Erläuterungen jener Stellen findet man in. GM; HKäfts 
ner's Ueberſezung und Erklaͤrung der berühmsen dray-Stellen 
bey den Alten von der Gedaͤchtnißkunſt, Leipz. 18065 und Defs 
ſelben Muemonik oder Gedaͤchtnißkunſt der Alten, 2ts Aufl., 
‚-" Zeipjig 1805.: Mit dem Uebertritt vieler Gelehrten zum Chris 
 fteuspuum;fam fie auch unter die Chriſten, namentlich ſollen fich 
Hieronymus und Auguftinus ihrer bedient haben, indefs 
fen blieb; fie, bey der Neigung des Zeitalters, alles Außerordents 
liche diefer Art dem Einfluffe damonifcher Kräfte juzufchreiben, 
das Eigenthum von wenigen Geweihten. Dan behandelte fie 
im Mittelalter ale eins der größten Myſterien. Erft feitdem 
Raymund Lullus (} 1315) daran zu erinnern und eine 
Topik, d, i. ein Fachwerk für allgemeine Begriffe, aufzuftellen 
gewagt hatte, Fam die Mnemonik wieder dffentlich zur Sprache, 
—Jordanus Drunus, Jean Belot, Julius Camils 
Ins u, A, folgten feinen Anfichten und bildeten die von ihm 
bezeichnete Methode weiter aus, Dagegen famen Andere mehr 
auf die Gedaͤchtnißkunſt der Alten zuruͤck, namentlih Lams 
precht Schen del und fein Schüler Martin Sommer, 
Beide erregten im 16ten Jahrh. in Frankreich, Deutfchland und 
Holland überall, wo fie ihre Kunft lehrten, fehr viel Aufſehen; 
wie denn immer, was fich fo laut und zuverfichtlich ankuͤndigt, 
eine Zeit lang Gluͤck zu machen pflegt. Die felten gewordenen 
Auffſaͤtze diefer Männer liefert uͤberſetzt J. £, Klüber in dem 
Eompendium der Dinemonif oder Erinnerungsiwiflenfchaft, Er; 
langen 1804,, womit deflelben EC ontingent zur Befchichte der 
Gedächtnifübungen, Nürnberg 1806,, zu vergleichen.ift. Indeſ⸗ 
fen nahm die Theilnahme daran, obwohl allmählig, ab, big der 
>»  Sherhofbibliothefar und Vicepräfident der Akademie der Wiſ 


12 
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fenfchaften, Freyherr v. Aretin, durch feinen Schüler Du; 

het und einige hierher einſchlagende Schriften-die Aufmerkſam⸗ 

feit auch der Gelehrten Deutſchlands in’ einem hohen Grade zu 
wechen wußte» Duchet: ließ ſich 30 längere und 40 kuͤrzere 
Briefe in 9 verfchiebenen Sprachen diekiren und 'fagte dieſelben 

nach 2 Tagen 20 ober 46 Perſonen zitgleich zeilenwelſe und zwar 
nuacchh jeber beliebigen Ordnung ber, u. 1. f. Dazu Fündigte von 
Aretin in feiner Denkſchrift Heber den wahren Begriff und den 

Mugen der Mnemonik, 1804., die Erfindung einer neuen Mo 

‘ thobe am, und verſprach, diefelbe, ſobald eine gehbrige Anzahl 
von SEubſeribenten vorhanden fenn werde, durch den Druck be 
kaunt zu machen. Sie erſchien unter dem Titel: Syſtematiſche 

unleitung zur Theorle und Praxis der Mnemonik, Sulzbah 
1810. ‚Auch gehören Hierher: Fr. Gries Mnemonifcher Ber 
ſach zur Bildung des jugendlichen Gedaͤchtniſſes und Berftandes, 
u Balz. 18105 von Feinaigle Mucmonif, Frankf. 1811; das 
HOHanbdbuch ber Mnemonik für Schulen, Leipzig 18115 und Mär 
ler’s Muemonik, 1811. Das Weſentlichſte findet man ſehe 
wohl zuſammengeſtellt in der fchon oben &.452. genannten Uns 
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Sechste Beylage. 


— ueber Ra 
die e Si urſpruͤnglicher Anlagen und Bitten 
vn, uͤberhaupt, 
ab 22 
wie —R Man auf. einige nenere —R 
— —— 


| j ge h 65.87.00. che 
u gr 
Beentfomteit, bed er ſten Eindrude 

enn die Erziehung das Kind in dem fruͤheſten Alter, in 
twelchem.. fie ‚eigentlich. ihr Werk ſchon anfangen. ſollte, in 
ihre Pflege. nimmt, fo ‚befindet fie fich noch in einer völligen 
Ungewißheit ber die Eigenthuͤmlichkeiten deffelben. Sie ur: 
theilt hoͤchſtens aus. dem gefunderen oder Fränferen Anfehen 
und der Lebhaftigkeit oder Schwäche feiner Bewegungen uͤber 
feine Körperfraft. Nach und nach glaubtſie in dem 


Auge .des Kindes, aus welchem ung zuerft fein innerer Geift. 


anspricht, die Andeutungen einer fchwächeren oder ftärferen 
Geiſteskraft zu eublicden, je nachdem dieß matt ober feu⸗ 
rig.nach der Außenwelt hinblickt, bis fi, wenn die Ideen 
zur Sprache werden, deutlicher öffenbart, ob das Kind zu 
den Kähigen oder Unfähigen gehöre. Auch von feinem übri- 
gen Thun. und Wefen, feiner Folgfamfeit oder Unfolgfamkeit, 
feinem Bequemen oder Nichtbequemen in die äußeren Ber: 
Häftniffe fchließt man auf feine moraliſchen und geſelligen An⸗ 
lagen. Sicut in plantis, ita in pueris quoque prima 
indoles futurum virtultis fructum indicat. 

Wer viele Kinder auf diefe Art beobachtet und ihrer 
Entwickelung Schritt für Schritt folgt, Fann fich dadurch eine 
gewiſſe Zertigfeit, einen Sinn und Tact etwerben, der ihn 
wenigſtens feltener ald Andere isven läßt. 
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— — — —— ——— — 
Anm. Seltener als Andere! — denn auch die Geuͤb⸗ 


teſten muͤſſen oft geſtehen,. daß fie infolge der. erften Erſchei⸗ 


nungen an den Kindern eine ganz andere Entwickelung und 


| - Ausbildung erwartet hätten, als hernach erfolgt if, Stars 
finn und Eigenfinn gingen oft, ohne viel Aifjuh der Er; 


ziehung, in der zwehten Periode der Kindheit in Weilde und 


Trachgiebigkeit über, und das ſcheue verfchloffene Weſen ber: 
for fich, che man es dachte. Kinder, die man für einfältig 
angefehen hatte, erwachten wie auf einmal aus ihrem Es 

lenſchlummer; ſehr fähig gehaltene fanden plöglich ſtil. 
Alle gewöhnliche Zeichendentung hätte auf folhe Individuen 
‚night gepaßt. 


Daher mag, wer Zeit dazu 9 nach den Vorfchlägen 
:7 und Beyſpielen mehrerer Älteren und neueren Erziehungi⸗ 
lehrer, über die. ſtufenweiſe Entwickelung der Kinder von 
ber Geburt an (wohl.gar noch vor der Geburt) Tageregiſter 
haften, "und darin jede neue phyſiſche, intellectuelle, mora⸗ 
liſche Erſcheinung mit dem Fleiß’ eines Naturforfchers an 
merken, vorausgefetzt, daß dieß mit einem’ geuͤbten 
Beobachtungs geiſte geſchieht, der die Erſcheinungen 
ttheils vein aufzufaſſen, theils beſtimmt zu bezeichnen vers 
ſteht. Nur huͤte ſech jeder, hieraus zu raſch auf Die all⸗ 
gemeinen Entwickelungsgeſetze zu ſchließen, oder 
mehr hineinzutragen, als ſich beweiſen laͤßt. ) 


N 
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°) Bon dieſem Fehler find gewiß einige der vorzuͤglichſten Entwide 
lungsgefchichten, die wir befigen, nicht‘ frey geblieben. Einige 
Bevfpiele aus der ält. Ausg, Schwar z Erziehungslehre, mögen dieß 
deutlich machen. Es iſt die Rede von einem Kinde f das erft 
drey Wochen alt war, ’ 


„Am Ende der dritten Woche“, heißt es, „ſahen die Augen 
verftändiger aus und bemerften die fprechende Mutter (?) 
Manchmal fchien es zu hören! Damit fchien nun die Auf merk; 
ſam keit entfchieden zu feyn. Es hielt den Blick feft auf den Ge 
‚genftand, mit der Miene des Horchens!“ 


— 


mit Ruͤckſicht auf einige neuere Hypotheſen. 477 
Inſonderheit vergeſſe man nicht, wis aͤußere Erſcheinun⸗ 
gen, welche ſich oft fü Ähnlich ſind, daß auch der ſchaͤrfſte 
Beobachter ſie nicht zu unterfcheiden vermag, gleichwohl 
ganz verſchiedene Urſachen haben koͤnnen und auch wirklich 
haben. In den erſten Monaten iſt man ja ſelbſt oft zwei⸗ 
felhaft, welche koͤrperliche Empfindungen manche Muskel⸗ 

bewegungen bes Geſichts ausdräden ſollen. Gewiß taͤuſcht 
ſich auch die Zaͤrtlichkeit der Eltern oder Waͤrterinnen 
oft, wenn fie dem Kinde das als ein holdes, liebevolles Laͤ⸗ 
cheln anrechnet, was eben fo gut durch innere Krämpfe und 
ein Grimmen in den Eingeweiden hervorgebracht feyn kann, 
fo wie Thränen eben fo gut von dem Freudigen und Lächers 


4 





— * — daß mir ſchon die Thatjachen, nach dem, was ich 
"und Ne die ich befragt, an Kindern in diefem Alter beobachtet 
haben / Foeifefhaft fmd; noch vielmehr aber Vie daraus gezogene 

. Pölge, Man ſchloß nämlich aus ben angeführten Thatfachen, dag ſich 
in dieſtez Binde die. gute und Feine Anlage der Denkkraft 
zu feſter. Aufmerkſamkeit und keſtem Denken beſtim⸗ 
men wuͤrde. 

Es heißt weiter: „ „Da es ſchon von kei zehnten Tage an 
+ ziemlich kuͤhl gewaſchen wurte, fo aͤußerte es jetzt faft gar Fein. 
Widerſtreben dagegen, außer einem kurzen Weinen nur manch⸗ 
mal. — Man glaubte hierin cine Stimmung zur 
Foigſamfeit zu finden.“ — Aber liegt nicht viel naͤher, 
daß der Körper ſehr früb abgehärtet werden kann? Wenn 
wir unfere Kinder alle, wie der Ruſſe die feinigen, am die Kälte 
von der Geburt an gewoͤhnten, fo — wir dieſelben Erfolge 
ſehen. 
Ferner: „In ie vierten Woche en ſich wahres Lächeln in ' 
feinem Angefiht ; dann jede Miene des Frohſinns trat in allen Züs 
gen deutlich hervor, und zwar, da es der Mutter insihr freundliches. 
Auge fab. Das erfte Lächeln ift alfo die ere deutliche Aeuße⸗ 
rung der Liebe, Vielleicht wurde diefes Lächeln durch folgen; 
den Förperlihen Zuftand etwas früher ale gewöhnlich herbepges 
führt. Das Kind hatte einige Tage Verftopfung, vermuthlich alfo 
auch Bauchgrimmen, mit-welchem jene Verziehungen der Gefichtss 
musfeln, wie bey dem Lachen , verbunden zu ſeyn pflegen, — wahr; 
fcheinlich bey dem Nachlaflen der Krämpfe. Brachte_ nun diefer 
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‚lichen als dem Schmerzlichen hervorgetrieben werden. Ueber— 


dieß koͤnnen ſehr voruͤbergehende koͤrperliche Zuſtaͤnde und 
Eindruͤcke, die vor der Entwoͤhnang fo abhängig von dem 
Wohl s oder Webelbefinden der Ernährerin find und die un 
ter andern Umftänden gar nicht eingetreten feyn würden, ſo 
viel Antheil an den erſten für bedeutend gehaltenen Aeuße⸗ 
rungen ber Kinder haben, daB nichts unficherer feyn würde, 
als ihre urfprünglichen Anlagen, ihr Naturell daraus 
beſtimmen zu wollen, 
Unſicher bleibt daher immer diefe Semiotik, und ih 
geftehe offen, daß ich wenig Ausbeute für das Praktiſche in 





Zuftand in den Geſichtsmienen dieſelben Bewegungen hervor, wie 
bey dem Laͤcheln, und war es, wie zu vermuthen iſt, dem Kinde 
dabey behaglich; ſo wurde durch den ſympathetiſchen Reiz der 


Freundlichkeit, wovon das Auge der Mutter glaͤnzte, diefelbe Be 
wegung fammt der inneren Behnglichkeit verftärft, und das Kind 
war gerade fo recht aeftimmt, um. diefen Reiz aufzufaflen. Froh⸗ 

ſeyn und fympathetiihe Zuneigung floffen in feiner Miene zufam 


men und bildeten jene Zuͤge zu dem lieblichen Ausdruck. Demtete 
das aber Überhaupt nicht eine liebevolle Stimmung des 
Kindes an? Denn im entgegengeſetzten Falle würde es, von 
dem Bauchgrimmen erfchlafft, nicht auf die Mutter genchtet haben, 


oder von dem Franfhaften Reize widrig geftimmt geblieben fen.“ 


Aber follten nicht gerade diefelben hier befchriebenen Erſcheimm 
gen in dieſem Alter bey Kindern vorkommen, welche nichts weniger 
als liebevoll behandelt werben, fobald fie nur aus einem fchuerz 
haften £örperlichen Zuftande in einen angenehmeren uͤbergehen? 
Ein fanftes Streichen ihrer Wangen, ihres Kopfes bringt fat 
immer das Lächeln, vielleicht felbft durch eine Art von Kitzel, ber 


vor. Man wird bey Kindern gemeiner Bettler oft durch die us 


befangene Freundlichkeit gerührt, die fie nicht ahnden läßt, in web 
chen fchlechten Händen fie find, welche ohne Erinnerung des Ben 
gangenen, ohne Furcht des Künftigen, bloß von dem momenta 
nen Eindrud eines angenehmen Geſchmacks, einer bebaglichen 


Rage u. fi w. affieirt_werden. So früh, wie hier angenommen 


wird, möchte das Element der Liche — aus der Secle her 
vorgehen. 
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‚ der Ergiehung ang einer Tpeowie.enwarte, bie fich fo ſehr 
. aufi;dem Felde der Verigthugen und. Hypotheſen halten 
muß.und immer in der Gefahr: ber Taͤuſchung ſchwebt. 3 
EEE a 
Huͤlfsmittel bey fortgefenter Beobachtung. 
Wird dem Erzieher der Zoͤgling erft dann übergeben, 

wenn die erften Jaͤhre der Entwickelung vorüber, folglich be: 
veits mancherley Eindrüde, abſichtlos oder abfichtlih, auf 
ihn gemacht find; fo ift es, du es nun von mehreren Seiten 
möglich wird, Beobachtungen über ihn anzuftellen, auch leichs 
ter, feine Eigenthümlichfeiten aufzufaſſen, indem nicht mehr 
Alles im Keime liegt, fondern fich zu entwickeln und als Bluͤ⸗ 
the hervorzutreiben anfängt. Die vornehmften Hülfsmittel, 
feine intelleetuellen und moralifchen Anlagen kennen zu lernen, 
find: 1) die Beobachtung der Pörperlichen Individualität durch 
Phyſiognomik im weiteften Sime, wozu feit einiger Zeit 
auch Kraniogniomif (Schädelbeobachtung) gerechnet wird, 
und die Erforfihung der Temperamente; 2) die Urtheile 
Anderer über den Zögling: der Eltern, der früheren Erzieher, 
der Geſchwiſter und Gefpielen; 3) die eigne ſcharfe Beobach⸗ 
tung aller Aeußerungen geiftiger und moralifcher Kräfte und 
Faͤhigkeiten. Je wichtiger das Studium der fo verfchiedenen 
Naturen und Charaftere der Zöglinge ift, defto mehr verdies 
nen diefe Mittel noch näher betrachtet zu werden. 

"Anm Bacon de Berulamio gab fehs Wege an, bes 
Menfchen inneres kennen zu lernen. Notitia hominis sex - 
modis elici et hauriri potest: 1) per-vultus et ora 
ipsorum; 2) per verba; 5) per facta; 4) per in- 
genia sua; 5) per fines suos; 6) denique per re- 
lationes et judicia-aliorum. = 

| 3. | 
Phyfiognomifhe Beobahtungen. _ j 
Es hat zuvoͤrderſt jeder Menfch etwas Eigenthuͤm⸗ 
liches in ſeiner koͤrperlichen Form und Bildung, wel⸗ 
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ches oft ſchon fehr fruͤh und mit den zimehmenden Jahren im: 
mer deutlicher hervortriit. Faſt unwiltruͤhrlich fällen: wir 
über alle, mit denen wir ung berühren, und wenn und da} 
. Erziehungsgefchäft, einigermaßen. intereſſirt, befonders über 





- Schüler und Zöglinge , ſchon in dem Augenblick, mo fie und 


zum erften Mal vor das Auge treten, ein Urtheil. Wir glau⸗ 
ben von dem Inneren etiwas in dem Aeußeren deutlich wahr: 
zunehmen. Dhne alles Studium der. Phyfiognomit, 
Pathognomik, Mimik dünft uns die Bildung des Ge 
ſichts, der Ausdruc ihrer Züge, duͤnken une ihre Geberden, 
‚ihre Stellungen eine Bilderfchrift, die uns oft fo leſerlich vor 
fommt, ald wenn fi das Innerſte des Weſens durch deut 
(ich ausgefprochene Worte offenbarte. *) Schon die Allge⸗ 
meinheit ſolcher Urtheile kann als ein Beweis gelten, daß ſich 
das Innere in dem Aeußeren ausdruͤcke, folglich dieſen Ur⸗ 
theilen, wenn fie gleich vor Taͤuſchungen nicht ſicher find, den⸗ 
noch etwas Wahres zum Grunde liege. ‚Schon in den frühe 
fen Zeiten hat man fo empfunden, und ‘die Empfindung if 
fefoft in die pfochologifhe Sprache übergegangen. Warum 
follte das dunkle Gefühl fih nicht verfolgen und vielleicht auf 
Regeln zurückbringen laffen? Ein geuͤbter Phyſiognom, 
Pathognom und Kenner der Mimi befäße dann ein 
Talent mehr zum Erzieher, das ihm oft treffliche Dienfte lei: 
ften und ihn vor manchen Sehlgriffen in der Behandlung bewah⸗ 
ven koͤnnte. Man weiß auch beſtimmt von mehreren vorzüg- 


Ugen Schulmännern, daß fie neu anfommende Schüler faſt 
auf 





*) Dominatur maxime vultus Hoc supplices , ‘hoc minaces, hoc 
blandi, hoc tristes, hoc hilares, hoc erecli, hoc submissi su- 
mus, "Hoc pendent homines, hunc intuentur, hunc speciant 
etiam antequam dicamus. Hoc quosdam amamus, hoc odimus, 
hoc plura intelligimus. Hic est saepe pro omnibus verbis. 
Quint Bgl. Plin. H. N. XI, 54. Ein Engländer fagte einſt: 
„Wenn diefer nicht ein Schurke, jener nicht ehrlich ift, fo ſchreibt 
unſer Herr Bott Feine leferliche Hand. “ 
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a SOSE TEE TE EHEN man) 
auf den erften Blick richtig zu wuͤrdigen ‚und daher, auch for 
gleich richtig zu nehmen wuflten. 


Boigende theils hiſtoriſche, theils ehe oret iſche Bes 
merkungen werben für angehende Pädagogen an Lehrer 
nicht Aberfläffig ſeyn. u 

Anm. 1) Die Phyſit gnomik, oder, wenn das Wort im 
weiteften Sinne genommen wird, die Fertigkeit, durch 
das Aeußere eines Menfhen fein Inneres zu 
erkennen, ift nicht nur von je ber als ein Mittel der 
Menſchenkenntniß betrachtet, fondern auch fchon in früheren 

Zeiten fogar wiſſenſchaftlich behandelt worden. 

Vielleicht find Folgende literarifche Notizen, da man fi fie fonft 
nicht leicht beyſammen findet, auch hier nicht unwillkommen. — 
Unter den älteren Lehrern der Phyſiognomik ift Ariftoteles 
(Physiognomica) der merkwuͤrdigſte, fo fehwanfend auch feine 
Theorie if. Ein Sophiſt, Adamantius, fchrieb Physiogno- 
migorum ad Constantinum libb. II. (Basil. 1545.), worin er den 

Ariftoteled und Polemon als feine Lehrer nennt, fie aber 
eher übertrifft. ©. Scriptores Physiognomiae veteres, ed. Fran- 

.zius. Altenb. 1780. %. 3. Portal machte in ſeinem Werk De 
. humana pbysiognomica (Ursellis 1602.) befonderd auf die Aehn⸗ 
lichkeit einzelner Menſchen mit Thiergattungen aufmerkſam. 
Huarte, ein Spanier, uͤberſah in feinem ſtellenweiſe ſehr ges 
haftreihen, von Zeffing uͤberſetzten Buche über die Prüs 
fungderKopfe eben fo wenig die Harmonie des Aeußeren und 
des Juneren. Andere hierher gehörige Schriften nennt Lavater. 
Diefer hatte in neueren Zeiten das Verdienſt, dem faft vergeſſe⸗ 
nen, oder mit Metopofcopie und Chiromantie verwech—⸗ 
felten und verfpotteten Studium der Phyfiognomif ein 
neues Intereſſe zu geben, wie er dieß auch bey Unbefangenen, 
welche die Auswüchfe feines großen Werks von dem vielen Ge⸗ 
haltvollen zu fondern wiflen, gewiß erreichte. Schon im Jahr 
1772 erfchienen zwey Stüde einer kleineren Schrift: Bon der 
Phyoſiognomik, welcher feit den Jahren 1775 —78 das grös 
Bere Werk: Phyſiognomiſche Fragmente zur Bes 
förderung der Menihenfenntniß und Menfhens ' 
liebe, 4 Bände in Kleins Folio, mit vielen hundert Kupfern 
und Bignetten nachfolgte, wovon theils eine franzoͤſiſche 
Weberfegung beforgt ift, theils einige (uicht gelungene) Ausʒuͤ⸗ 
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ge, 3. B, von: Armbrafker, erſchienen find. Es iſt bis jehl 
wenigftens das Beſte, was jemals über diefen Gegenftand ge 
fehrieben. ward, und nad dem Urtheile eines befonnenen und 
nnbefangenen Beobachterd, Ir. Nicolai's, weicher fich felht 
viel mit dem. Gegenftande befchäftigt und unftreitig weit fül 
“ter und ruhiger ale Lavater darüber gebacht hatte, „keines 
weges aus bloßen Brillen und uhzuverläffigen Behauptungen 
aufammengefeßt, fondern voll von richtigen und fruchtbaren Beob⸗ 
. »achtungen, welche bey genauer Vergleihung mit der Natır 
a R wirklich Probe Halten und zum Theil auf philofophifche,, pie 
Vhſiſche, anatomiſche Kenntniſſe gegründet find“. Derfelbe hat fehr 
!.. gruͤndliche und lehrreiche Rec. über dieſen Begenftand in der Allg 
deutſchen Bibliothek geliefert. M.ſ. B. 28. S. 313. B. 
S. 379. und Anhang zu B. 25 — 36. 2te Abtheil. S. 1251. - 
Mehrere geiſtvolle Spottſchriften von Mu ſaͤ us (Phyſiognomi⸗ 
ſche Reife), Lichtenberg (in den Kleinen vermiſchten Schriſ 
ten) u. A, treffen nicht die Sache, ſondern entweder gewiſt 
ſchwaͤrmeriſche Stellen des Werks, oder den Mifbrauch unbe 
rufener Phyfiognomiften. Des Leute en Erklärung der Hogarth' 
fchen Kupferftiche giebt auch, wie biefe felbfl, reiche Aucgbente. — 
Noch bearbeiteten diefen Gegenftand: Pernetty im Verſuch e 
ner Phpfiognomif, a. d. Franz. 3 Bde. Dresden 1784. P. Cam: 
per Weber den natürlichen Unterfchied d Geſi ichtszuͤge; deutſch 
von Soͤmmering. Berlin 1792. Deſſelben Vorleſunge⸗ 
uͤber den Ausdruck der verſchiedenen Leidenſchaften durch die Ge 
ſichtszuͤge; deutſch von Schatz. Gotha 179083. J. Crofs m 
Attempt to establish Physiognomy upon scientific principle 
Glasgow 1817. 8. A. Huschke Mimices et Physiognomices 
fpagmentum physiologicum, Jen. 1821. 4. Chr. Beck Er 
says on the anatomy and philosophy of expression. Londa | 
1824. 4. 


2). Sobald es nun gewiſſe natürliche Zeichen deſſen giebt, 
was einen Menſchen von dem andern unterfcheider ; fo wird 
fo gut wie die medicinifche Semiotik, ſich auch diefe umte 
beftimmte Regeln bringen, fich lehren, lernen, Andern mit 
theilen und fortpflanzen laffen. Die Verſuche dazu fin 
freylich bisher bloß Fragmentarifch geblieben; aber auch ui 
diefen Fragmenten iſt, wenn man fie mit einem geübten Ud 
theile liefet und benußt, mancherley zu lernen. Das narit: 
liche phyſiognomiſche Gefuͤhl, das jedoch ſelbſt einem Die 


⸗ 
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ſchen mehr als dem andern angebehren iſt, kann ai 
dadurch berihtige und vorfichtig gemacht werden. 


3) Wer fi daher dem Erziehergefhäfte widmet, ver« 
ſaͤume auch dieß Studium nicht, und mache ſich wenigſtens 
rmit einigen der allgemeinften Grundſaͤtze bekannt, ohne wel⸗ 
Ge fein Beobachtungsgeiſt zu unſtaͤt umherſchweifen wuͤrde. 
Er ſuche ſich durch die Anwendung der vielfachen Erfahrun⸗ 
gen aufmerkſamer Beobachter zu uͤberzeugen, daß nicht nur 
die Patho o gnomik, oder die Fertigkeit, die in der Seele 





vorhandenen und wechſelnden Zuſtaͤnde, Affecten und Leis 


denſchaften in den Veraͤnderungen der weichen Theile 
des Geſichts, ſo wie in der ganzen Geberdung des Men⸗ 
ſchen zu leſen, einen ſichern Grund habe, worauf ſich ja 
faſt jeder Menſch von gemeinem Beobachtungsgeiſte verſteht; 


ſondern daß auch die Phyfiognomit, welche von der 


natuͤrlichen Verſchiedenheit der feſten Theile, beſonders 


des Schaͤdels und der Knochen des Angeſichts, ausgeht, eben 
ſo wohl begründet ift, wenn es gleich hier ſchwerer Bleibt, die 


u Geſetze und Andeutungen der Natur und die Beziehungen 


- 


"des Aeuferen auf das innere auf feſte Regeln zuruͤckzu⸗ 


bringen. Wie auffallend fih ganze Nationen dadurch, eben: 
fo wie dur, ihren Charakter und das Maaß ihrer geiftigen - 
Fähigkeiten unterfcheiden , ift befannt und duch Blumen; 


bach und Andere noch mehr ins Licht gefegt. R 


Herrliche Winke, welche aud meinen eignen. Yehadıs 
tungen in dem Umgange mit einer großen Menge junger 


- Rente zu flatten gelommen und in ber Erfahrung. bewaͤhrt 
-find, enthält das größere Lavarer’fche Werk, das aben frey⸗ 


lich nur für Wenige zugänglich iſt. Aber als Ieitende 


" Heer kann ſchon das trefflichg Dienſte Ieliten, war Rico: 
lai, als einen Auszug vorzüglich wichtiger Beobachtungen, 
in einer der erwähnten Recenſtonen geltefers hat. (Allgem. 


D. Bibl., Anh. zu ©. 25 — 56. Abth. 2: ©. 1R) Es 


enthält namentlich Beobachtuugen Über die Knochen, das . 
31 * 
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Haupt, das Hinterhaupt, des Angeſicht, den 
» Scheitel, die Stirn, bie Augen, die Schiäfe, die 
Naſe, die Lefzen und Lippen, die Zähne, das Kinn 


und die Ohren, ben Hals, die Hände, hie Hand: 
fhrift. Sie dienen wenigfiens, den phpfioguamifchen 
Beobachtungsgeiſt aufzuregen und dem natürlichen Gefühle 
mehr Beſtimmtheit zu geben. ‘Doch würde es noch weiter 
führen, wenn man damit die eignen vortrefilihen Rath⸗ 
fhläge Lavater's über das Studium der Phyſio⸗ 
gnomik verbände, weiche der Ate Band feines Werks, 
©. 138. und 459., enthält, und die zu den gehaltvoliften 
Abſchnitten defelen gepören. 


4) Wenn man in —— und Erziehungsanſtaltes viele 
junge Leute beobachtet und den phufiognomifchen Blick, 
auch durch Zeichnen und Silhouettiren, etwas geübt hat; 
fo-fuche man fie, nad) der wahrgenommenen Befchaffenheit 
ihrer Werfiandesfähigkeiten und ihrer Eharaktere, unter 
gewiffe Clafien zu bringen. Dan fange dabey von den fhärf; 
fien Contraſten, den talentvollſten und den beſchraͤnkteſten 
Köpfen, den Klägften und den Einfältigken, den Liftigften, 
Betruͤglichſten, und den Harmloſeſten, leicht Betrogenen, 
den Gutmuͤthigſten und Boͤsartigſten, den Offenſten und 
Verſteckteſten an, und beobachte nun weiter, wiefern jede 
Claſſe auch phyſiognomiſche Aehnlichkeit habe. Die innere 
Natur wird ich zwar in der koͤrperlichen Anlage nicht immer 
auch äußerlich Heftimme verfchieben geftalten; aber ganz ums 
fehlbar wird man auch gewifie immer wiederfehrende Aehn⸗ 
lichkeiten finden, die nun gleichſam das Alphabet ber phyſto⸗ 
gnomiſchen Biffenichaft liefern. Solche Beobachtungen halte 
man ducch Niederſchreiben feſt. Dazu gehött aber eine be, 

fondere Uebung, um die verfchiedenen Charaktere in allen 
ihren Schattirungen nicht nur dunkel zu fühlen, audh wohl 
beſtlannter zu denken, fondern fie mit unterfcheidenden sr; 
tern zu bezeichnen, wozu man zeichen Vorrath in ſolchen 
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Schriftſtellern findet, die, wie Ftelding, La Bruyere, 
Shakefpeare, Winkelmann, Gothe, Wiefand, 
Jacobi, Lavater, Leffing, Herder, Lichtenberg, 
J. Panl Richter, ꝛc., ſcharfe und feine Beobachter menſch⸗ 
licher Naturen waren. Dieſe Uebung iſt in aller Hinſicht 
von großer Wichtigkeit fuͤr den Paͤdagogen. Denn⸗ auch 
abgeſehen von dem phyſiognomiſchen Studium, giebt ſte ihm 
die Fertigkeit, die Charaktere ſeiner Zoͤglinge nicht StB zu 
ahnden, ſondern rein und ſcharf aufzufaſſen. 


6) So vorgeubt, mache man nun Verſuche, jeden neuen 
Bögling in der Stille phyſiognomiſch zu beurtheilen, allen⸗ 
falls feine Vermuthungen niederzuſchreiben, um damit 
in der Folge vergleichen zu können, ob und wie fie fich bes 
währe haben. Dadurch) wird der Tacı immer ficherer. Dieß 
phyfiognomifche Urtheil ift Abrigens ganz etwas Ans 
deres, als der erfte fluͤchtige Eindruck, welchen ein 
Geſicht und das ganze Weſen eines Zöglings, ben wir zum 
erften Dias fehen, auf uns machen kann. Das, was man 
mwohlgebilder, fchön, reizend nennt, die. blühende Farbe, die 
Lebhaftigkeit der Augen, bie einfchmeicheinde Freundlichkeit, 
das dreiſte entgegenkommende Wefen, die guten Manieren, 
der melodifhe Ton der Stimme; dieß Alles gewinnt dem 
Kinde, dem Knaben und heranwachfenden Mädchen oft Als 
ler Herzen; und bis zur Unbeſonnenheit fchließen ſich oft 
junge, auch wohl ältere Lehrer: an folde yon ber Natur 
Beguͤnſtigte an. Dean rechtfertigt dieß auch wohl durch den 
Gemeinplatz: „in einem fo ſchoͤnen Körper muͤſſe eine ſchoͤne 
Seele wohnen“. Aber man vergefle nicht, daß, wenn fhon 
jeder inneren Guüͤte aud ein Äußeres Merkmal 
entfprechen und dieß allezeit einen angenehmen Ein⸗ 
druck machen follte, die Schönheit und innere Vorerefflich⸗ 
keit eines Charakters fi doch in ber Regel weit mehr 
in einem fhönm Ausdruck, als in regelmäßigen Linien 
und Zhgen offenbare; und daß die ſchoͤneren Körper, 
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 ; die 3. B. die Griechen gehabt Haben mögen, (wiewohl and 
hier Vieles übertrieben und durch die Beyfpiele vom Sokra⸗ 
208, Aefop, Ariftoteles, a. %. beſchraͤnkt wird,) nıh 
gar nichts für ihren hohen moralifhen Berch entſchei— 
den. Die Sinnlichkeit hängt an Form, Farbe und Zilk. 
Der fittliche Kenner, dem überall der Geiſt mehr ift, als die 
Kölle, fiehe oft in einem fehr regelmäßigen, für fchön gr 
haltenen Geſicht etwas, das barige Ahndungen ober ern: 
hafte Sorgen in ihm erweckt; dagegen findet er in einem 
‚ andern, das im gemeinen Urtheile für Häßlich gilt, ein 
Anmuth, ein Intereſſe, dem er nicht widerſtehen fa. 
Selten find auch in Schulen und Erziehungsanſtalten di 
Schoͤnſten die Beften, werden Auch eben deßwegen von ihn 
beſſeren Gefpielen felten am meiften geliebt. 


- Sue fo viel iſt gewiß, daß die Dugend allemal verſcho⸗ 
nere, das Lafter allemal vechäßticht; mie man der 
dieß auch als praftifcher Erzieher an Zoͤglingen, die fih kl 
fern oder verſchlimmern, deutlich wahrnehmen dann. St 
Verſchoͤnerung beſteht aber nicht in dem, was man ge 
woͤhnlich unter der Schönheit verſteht. Wie koͤnnten de 
Grundzuͤge, die von den feſten Theilen ausgehen, gen 
dert, oder wie koͤnnte ein narbiges Geſicht geglaͤttet wer 

x da? - Eher koͤnnte man noch fagen, daß das eigentliche 
Lafter auch das Geficht widrig verziehe, ihm mie feiner Vli⸗ 

7 the auch feine Spannung nehme, Altes erſchlaffe, endlich 
zerftöre. Die fittliche Schönheit beſteht vielmehr in den 
Ausdrucke des Ganzen, nicht des Auges allein, ſondern alle 
Züge, die edler, harmmifcher, milder , ruhiger werden 
Darum tft vs fehr wichtig, die Phyſiognomie junger een 
„von Zeit zu Zeit mir dem, was fie früher war, au vergl 
hen; dann auch, wenn man innere Veränderungen # 
ihnen wahrnimmt, zu besbachten,, ob und wie fie ſich oͤr 
Berlich antiindigen. (M. vergl. einen Auflag von Mes: 
Delsfohn Ueber dieHarmonie derSchoͤnheit us 
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Tugend, im Deutfchen Deufeum, und Garve's Anm, 
3 Cie, Th. 2.S. 152. ff. und 168. ff.) = 
6) Viel kommt auch auf die Momente an, in welchen 
man feine Zöglinge phyſiognomiſch beobachtet. Je unbefans 
gener fie find; je weniger fie irgend etwas in der äußeren 
Lage in eine befondere Spannung verfeßt; je weniger fie, 
(wie dieß wohl bey der erften Bekanntſchaft der Fall ift,) 
weder Furcht noch Hoffnung, noch der Wunſch zu gefallen 
innerlich bewegt: defto richtiger. erfennt man ihre Natur. 
Indeß beziehe ſich dieß Doch mehr auf das Pathognomifche 
der Kunſt, da die natürliche Bildung in den Grundtheilen 
und Grundzuͤgen unveraͤnderlich iſ. | 
7) Da unfer phyſiognomiſches Wiſſen noch im 
‚Höheren Grade als manches andere Wiſſen Stuͤckwerk bleibt; 
fo verfteht es ſich wohl von felßft, daß der praftifche Erzie⸗ 
NhYer von den Reſultaten feiner Beobachtungen höchft vorfich- 
- tigen &ebraud machen wird. Vorſichtig fchon in fo fern, 
> aß er fih gegen den Zoͤgling nicht leicht eine eigentliche 
phyſiognomiſche Bemerfung über feine Bildung er; 
lauben wird. Denn es iſt die Bildung , die Jedem die Na; 
tur gegeben hat und die er ohne Berbienft und ohne 
Schuld trägt. Er würde ſich im erften Falle vielleicht übers 
heben, im andern über die Ungerechtigkeie der Natur kuͤm⸗ 
mern. Mit dem Pathognomiſchen iſt es ein anderer 
Fall; die Affecten liegen weis mehr in dem Gebiete der Frey; 
beit, und man fann zuweilen dem, ber fich ihrer. Herrfchaft 
hingiebt, den Spiegel: zu feinem Beſten vorhalten, damit 
er in feinem Sefichte lefe, wie fie ihn entftellen. Dean 
kann auch dein Jangling, der zut Unſchuld zurückkehrt, der - 
nachgebend,, friedfertig, gefällig wird, aufmunternd be: 
merkbar machen, wie ſich das Alles in feinem Geſicht auss 
drucke, wie er auch äußerlich gewinne, indem er ſich inner⸗ 
lich veredle, u. ſ. w. | 
7, A gegen Andere, 3. ©. Eltern, Miterzieher, oder 
agab enejſernte: Bekannte, ſey man vorſichtig mit dieſen Alt; 
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theilen. Entweder erfuͤllt man ſie zu fruͤh mit Vorurtheil 
und Mißtrauen gegen die Kinder, die man vielleicht ſelbſt 
au ſchnell nach dem erſten Eindrucke beurtheilt hat; odermu 

= weckt gegen ſich ſelbſt den Verdacht, daß man ſich zu ſehr 
durch das! Aeußere beſtimmen laſſe. Traͤgt man dagegen 
feine phyſiognomiſchen Hoffnungen oder Befürchtungen ganz 
allein in einem humanen Herzen mit fih umher; fo fam 
man fie theils leicht bey fich berichtigen, wenn fie einer Be 
richtigung bedürfen, theils fie oft mit dem gluͤcklichſten Exfolg 
‚bey der Behandlung: der Individuen benugen. 3 

4. 
Kraniofco pie. 

Einige nie Phyfiologen glauben: — weit ante 
fichere Kennzeichen der natärlichen Anlagen gefunden zu ha 
ben, als die phyfiognomifchen find, in der Kranio: 
fcopie,. oder der Unterfuchung der Schädelform. 
Diefe foll auf viele Modificationen der Seelenfraft und auf 
nicht wenige Dispofitionen zu gewiflen Charafteräußerungen 
mit großer Sicherheit fehließen laſſen. Auch Hat man ſchon 
ihre Anwendung in der praftifhen Erziehung ange 

rathen; und manche voreilige Beurtbeiler haben gemeint, das 
Geheimniß der Prüfung der Köpfe, das Huarte und Andere 
nach ihm zu entdecken gefucht, fey nun endlich von Gall ge⸗ 
funden. So weit glaubt der Erfinder felbft noch nicht mit fer 
ner Lehre gefommen zu feyn. Aber gläubige und begeifterte 
Schüler treiben gewöhnlich die Behauptungen — als der 
Meiſter. 
Anmerk. 1) Da (aut geäußert worden iſt, dieſe Lehre mail 
kuoͤnftig zu den erſten Studien der Pädagogen ˖ gehoͤren, wu 
den Schluͤſſel zu dieſen bisher unbekannten Chiffern der Ro 
tur zu finden; gleichwohl nicht vorausgeſetzt werden kam, 
daß man allgemein mit dem Weientlichen dieſer auffalles 
den, aber ſchnell uorähergegangenen,, Erfcheinung des Ze 
alters aus dem mündlichen Vortrage ober aus bem dar 


y, 
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. "über erſchienenen Schriften bekannt ſey: fo wird dee Bes 

urtheilnng' diefer Dreinung eine möglichft kurze Darftellung 
der Gall'ſchen Lehre ſelbſt vorangehen mäffen. 

Daß unter alten Theilen des menſchlichen Körpers das 
Gehirn im naͤchſten Zuſammenhange mit den geiftigen 
Thaͤtigkeiten ftehe, darüber war man ſchon laͤngſt einveritans 
den, und haste theils in der Größe des menfchlichen Gehirns 
vor allen thierifchen, theils im der, mit dem Drangel oder | 
der Verletzung defielben unfehlbar. verbundenen, Ahweſenheit 
oder, Störung: jener Geiftesthätigleit einen deutlichen Bes 
weis davon gefunden, Auch waren ſchon viele Vergleichun⸗ 
gen menſchlicher Schaͤdel angeſtellt, und man hatte in ihrer 
fo verſchiedenen Geſtaltung den, Charakter des Nationalen 

bemerbklich gemadih Eudlich war auch die Kleinheit oder 
Größe dei Schaͤdels, die hervorſtehende oder platte Stirn, 
— erhabene oder eingedruͤckte Hinterkopf fuͤr charakteriſtiſch 
gehalten. In der Lavater'ſchen Phyſiognomik findet 
man viele Stellen hierüber, beſonders im zweyten Verfuch, 
— 189. ff. An Blumenbach's vortreffliche Samm⸗ 
lungen und Beobachtungen uͤber die verſchiedenen ea 

: formen iſt Schon oben. erinnert worden. 

Aber ſchon ‚die Unterfuchung der Structur des Ge⸗ 

hirns fuͤhrte den Dr. Gall in Wien auf durchaus andere 
Reſultate als die bisherigen. Wider alle bisherige Obſer⸗ 
vanz der Anatomen unterſuchte er es nicht von oben. hinab, 
ſondern vom NRuͤckenmark aus nach oben hinauf. Das Ge⸗ 
hirn ſelbſt erſchien ihm nicht wie eine breyartige Sub⸗ 
ſtanz, ſondern ald eine Membran, oder als ein Inbe⸗ 
griff von lauter einzelnen, aus dem Rüden; 
marfe hinauffieigenden Nervenfäden, bie ſich 
auch ald einzelne Bündel von einander trennen und - 
zerlegen laſſen, und in ben beiden Hemiſphaͤren des 
Gehirns befondere Windungen bilden, welche ftärfer und 
ſchwaͤcher, größer und. Heiner find. Da nun die ‚Form bed 

- Gehirns die Form des inneren Schädels bilder, wie aus ben. 
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“ Erhöhungen und Vertiefungen jeder inneren Schaͤdelfiaͤche 
zu ſehen if, die aͤußere Schaͤdelflaͤche aber, nad 
Gall's Meinung, mit der inneren volllommen paralıl 
laͤuft: fo muß auch die Augere Schädelform der genaue Ab 

druck der Befchaffenheit des Gehirns in feinen einzelnen 
Bindungen feyn, und das Hervortreten ober Einfin; 
fen gewiſſer Theile muß auf die Größe oder Kleinheit der 
einzelnen, in jenen Winbungen sufanmenlanfenden Nerven⸗ 
buͤndel ſchließen laſſen. 

Dieſe Nervenbuͤndel find nun: nühte anderes als 
Drgane beiondberer Seiftesverrihtungen, d.i. 
Theile des Gehirns, auf welche der Geiſt bey einen heſtimmten 

Thaͤtigkeit wirkt, und melde baher für biefe beſtimmte Ein 

- wirkung gerabe eben fo empfoͤnglich und-orgenifirt find, wie 
die Sehenerven für das Sehen, die Hoͤrnerven für die Töne, 
die Geruchsnerven für das Niechen, u.f.w. Das Gehirn 
iſt zwar der Inbegriff aller geiſtigen Organe und ent⸗ 

"hält die Bedingung der Möglichkeit zu allen geiſtigen Ber: 

"richtungen; aber es wirkt nie Das ganze Gehirn zu 
jeder einzelnen Gesienchätigfeit.*) Morzüglich ausgebildete 
Drgane laſſen auf vorzäglich, ſtarke Geiſteskraͤfte ſchließen. 
Die Vollkommenheit des: Organs offenbart fich aber 
in feiner quantitativen Entwicklung, folglich feis 
ner ertenfiven Größe. Da diefe auf die innere und 

ſo auch auf die Aufere Geftaltung des Schädels wirkt: fo 

an man, wenn gewiſſe Theile deſſelben vor. andern her 
vortresen, mit Reche fhliefen, dos da — — müßt 





) Die hatten * fruͤhere Phyſiologen wahrſcheinlich gefunden. 
"Mayer z. B. ſagt in ſeiner Abhandlung vom Gehirn 
(Berlin 1779.) : „Sch che Feinen Widerſpruch darin, wenn ich au; 
nehme, daß jede der Seelenwirkungen in befondern Gegenden des 
Gehirns -geichieht. Indem an einem folhen Drte die einzelnen 

Theile durch öftere Wiederholung der Wirkung mehr ausgebildet 
werden , fo wird auch — un der = — vermehrt.“ 
3 4, — 
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vor andern ausgebildet ſeyn, da; weim das Gehirn im Alter 


abnimmt und leidet, auch bie — — ſinken — 
dep Kopf ſich verlleinerrttt. 
Es kommt alſo nun darauf an, theifs zu wiſſen, für 


"welche Anlagen und Faͤhigkeiten es beſondere Organe gebe; 


thesis die Orte am Schädel zu beſtimmen, weiche mit den 
einzelnen Organen. ber Geiſtesfaͤhigkeiten und Neigungen im 
Gehirn correfpondiren. Beides würde allein die Erfahrung 
tehren können, und auf dieſem Wege glaubt Gall wenig⸗ 
ſtens einige fihere Embeckungen gemacht zu haben, 

Er beobachtete tebende Menſchen, nad verglich ihre Fertig⸗ 
keiten md Meigungen mit dem Bau ihres: Schaͤdels im ges 
 "funden:Zuftende: Er fand ben gleich herdorſtechenden aͤhig⸗ 


keiten: auch eine’ befondere Erhabenheit an denfelßen Stellen 


ihret übrigens verſchiedenen Schaͤdel. Auch an Verſtorbenen 
ſtellte er dieſe Umerſachungen an. Er beobachtete ferner 
den Einfluß, welchen Verletzungen des Schaͤdels auf die Gei⸗ 
ſtesfaͤhigkeiten haben. Er verglich den Schaͤbelbau der Thiere 
mit ihren Faͤhigkeiten, und beides wieder mit dem Schaͤdel⸗ 
bau und den Faͤhigbeiten des. Menſchen. 

Aus dieſen lange fortgeſetzten Forſchungen ergab es ſich 
nun für ihn, daß man ſchon jetzt, obwohl die Wiſſenſchaft 
noch in ihrem Anfange fen, gewiſſe Erhöhungen des 
Schaͤbels als die beſtimmten Andeutungen gewifler Anlagen 
und Fähigkeiten betrachten, und die Stellen ficher nachweis 

fen könne, innerhalb welcher die für fie beſtimmten Organe, 
volltommener oder unvollkommener, befindlich wären. 

Folgende Drganregionen hält er bey Meenfchen und Thieren 
für ficher oder hoͤchſt wahrſcheinlich entdeckt: Gefchlechtss 
trieb, Kinders und Jungenliche, Freundfchaft 
und Treue, Nuaufdegier, Wirges und Mordfinn, 


Schlauheit, Diebsfinn, Outmärhtgkeit, Dars - 


ftellungs» ud Nahuahmungsvermögen, Ruhm; 


: fuhr, Beharriihkeit, Sachſinn, Ortfinn, Per 
‚fonenfinn, Farbanſtun, Tonfinn, Bablenfinn, 
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... Bortfinn, Spradfinn, Lunffinn, Höhe 
c . finn, vergleichender Scharffinn, Religions 
finn (Sheofophie). . Die Anzehl der bis jegt auf dem 

Schädel abgezeichneten Regionen ift gegen dreyßig. 
2) Daß diefe ganze Lehre weder ber Geiſtigkeit noch 
ber Freyheit ber menfchlichen Seele, wie es bey dem erften 
‚ Anblick ſcheinen koͤnnte, gefährlich fey, fuchte Gall daraus 

zu beweiſen, daß 
a) jeder Pſychologe, auch der ſtrengſte Vertheidiger 
der Immaterialitaͤt, eine Wechſelwirkung der Seele und des 
Koͤrpers annehme. So gut man nun in gewiſſen Faͤllen die 
Abhaͤngigkeit des Vermoͤgens, z. B. Geſichtsvorſtellungen zu 
bekommen, von dem materiellen Organ abhaͤngig mache, ohne 
deßhalb das Organ mit der Kraft zu verwechſeln: eben ſo 
gut muͤſſe dieß auch bey andern Vermoͤgen denkbar ſeyn, 
für die man nur bisher das Gehirn als das allgemeine Organ, 
nicht aber einzelne Theile (Nervenfäden) als befondere Or⸗ 
gane betrachtet habe. 

) Die angebohrnen Anlagen und ihre von der Natur 
vorzüglich ansgebifdeten Organe beweiſen nur die Moͤg⸗ 
lichkeit und Leichtigkeit, auf eine gewiſſe Art thaͤtig 
zu werden; nicht die Nothwendigkeit, handein zu muͤſſen, 
nicht das Prineip der Handlungsweiſe ſelbſt. 

Daß die intellectuelle und moraliſche Erziehung eben 
ſo wenig durch dieſe Behauptung fuͤr unnuͤtz oder unwirkſam 
erklaͤrt werde, erhelle daraus, daß eben fie es ſey, welche 
darauf hinarbeiten muͤſſe und koͤnne, 

a) die beſſeren Anlagen. fo RE TEN daß die 
ſchlechteren dadurch in Schranken gehalten würden, oder 
6) den fchlechteren vecht viel entgegenzufegen, Damit 
fie nicht durch ungeftörte Auen noch maͤchtiger wir⸗ 
ken, uͤbrigens | 
y) ihre Vemnũhungen nicht RR zu verſchwenden, 
‚und etwas anbilden zu wollen, wozu durchaus feine Ans 
lage von dar Natur gegeben ſey. 
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n 8) Dieſe letzteren Bemerkungen zeigen nun ben Ber uͤ h⸗ 


irnungspunct der Pädagogit.mit dieſem Syſtem der 
Schaͤdellehre. Iſt zufolge deſſelben der Pädagoge ein geuͤbter 

i Araniognom; har et bie, nach Hrn. Gall's Aeußerun⸗ 

gen, freylich ſehr ſchwere Fertigkert, mit Verſtand und Kennt⸗ 


niß die Schaͤdel zu betaſten, ſich erworben: ſo wird ſein Ein⸗ 


vwirken auf ben Zoͤgling / veſſen Eigenthuͤmlichktiten er nun fo 


genan kennt, weit geregelter ſeyn. Er wird ber minder guͤn⸗ 
ſtigen Organifation entgegenarbeiten, die: gluͤcklichere noch 
mehr heben. Es wurden ihn, meint man, jene Kennzeichen, 
weil fie ſicher find, auch firherer leiten; als ai — 
miſche Kunſt jemals im Stande ſey. 

Et kommt alſo nur Alles. auf ee. Sy⸗ 
ſtems und die Buͤrdigkeit ver darauf gebauten Schluͤſſe 
ſelbſt an. So weit es die Gehirn lehre'bettifft, liegt 
es ganz außer den Graͤnzen der Pädagogik. Große Kenner 


.. „der: Anatomie und Dhyfiofsgie geftehen dem Dr. Gall von 


dieſer Seite faſt einſtimmig fehr bedeutende Verdienſte zu; 
fie verſprechen fü) von den ſortgeſetzten Unterſuchungen des 


Gehirns auf dieſem neuen Wege wichtige Bereicherungen ber 


Wiſſenſchaft, da es wenige ſo trrue unermäbbare: und ger 
naue Basobachter der Natur gebe. - Jedoch Haben auch das 
gegen einige große: Anatomen, "wie ber unlaͤngſt verſtorbene 

Walter in Berlin und Adermann. in "Heidelberg, 
Zwietfel erhoben, und Reil's durch ſeinen ſo frühen Tod 
unterbrochene tiefe Unterſuchungen über das Gehitn ließen 
eine ganz von jener Gall’fchen verfchiedene Ausbeute, 


wenigſtens in phyſiologiſcher Kinficht, erwarten. — Gegen 


die eigentliche Schädel, oder Organlehre bleiben eben⸗ 
falls noch fo erhebliche Zweifel übrig, daß man fuͤrs erſte 
recht ſehr wuͤnſchen muß, daß, fo wenig von Pädagogen als 
Eriminaliften — beides hatte man vorgefchlagen — ein vors - 
eiliger Gebrauch davon gemacht werde, wozu ſich das Sy 
fiem, ſelbſt feine wälige Richtigkeit vorausgeſetzt, auf dem 
Puncte, wo es jetzt ſtehe, noch durchaus nicht eigmet.: Denn 


— 
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0.2) fiehen den phyſiolog iſchen Princtpien deſſel 
ben manche bedeutende Zweifel: 'entgegen, E⸗ wird be⸗ 
zweifelt: 
&). ob die Groͤß e und Ertenfion der Dis auch 
7 die Energie ihrer Wirkſamkeit beweiſe, da die 
innere Qualitaͤt und die mehr ober weniger kruͤfcige An 
lage der Maffe die Energie der Kraft veelleicht eben fo 
ſehr beſtimme. Dieß lehre die Analogie, da kleine Men⸗ 
ſchen oft energiſcher als graͤßere find. — Bezwoifelt wird 
8) daß alle Erh abenheiten der aͤußeren Schaͤdel⸗ 
flaͤche fuͤr Producte der inneren ausdehnenden Kraft der 
Hirnmaſſe zu halten find, da fie auch aus andern Urſachen 
entſtehen Binnen, Es. gebe ja auch kranthafte Vergroͤße⸗ 
rungen, Subſtanzenormitaͤten, — — 
Bezweifelt wird 
y) daß die beiden Gehirnblaciin, bie: innere und äußere, 
immer parallel laufen ‚. wornach denn der an ben Äußeren 
Erhsͤhungen oder Vertiefungen hergenommene Beweis un 
fücher erſcheint, daß fie von der Guße oder⸗der Kleinheit 
der einzelnen Gehirnwindungen oder Seelenorgan⸗ her⸗ 
ruͤhren. So lange nun dieſe Zweifel nicht vilig gehoben 
ſind, ſo muͤſſen auch een ge⸗ 
geundere Schluͤſſe unſi Be en 2 Bag 
Hierzu kommt, . 
b) daß ber pſycholo ifshphilofoppifge Theil der 
| . Ochphbellehee gerade der ſchmaͤchſte, und gleichwohl, wenn 
28. auf die Anwendung derſelben zu praktischen Zwecken an: 
kommt, weit wichtiger als: ber phyſiologiſche iſt. Denn 
a) in der Einflifisation der Seelenvermoͤgen iſt dns Win⸗ 
kuͤhrliche fo.menig als das Unbequeme (Sachſinn, Rauf 
begier, Hoͤheſinn, ꝛc.), ſelbſt in der Beneunnug be 
einzelnen, zu verkennen. Der mpralifhe Hochſinn 
iſt doch wohl etwas ſpecifiſch verſchiedenes von dem Hoͤhe⸗ 
ſinn der. Gemſen und anderer Hahenbewohner des Thier⸗ 
ee Solche Varwechſelungen erinnern faſt an die Las 
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vater’fche Ableitung ber Königslinie vonder die 
nentönigin. Noch viel weniger ift - .;: 


6) ansgemacht, daß mit. den von Ball bemerkten 
Verwmoͤgen ſchon bie ganze Summe derſelben erſchoͤpft 


ſey, was. er ſelkſt bezweifelt; ſo daß vielleicht am Ende 
dae Schaͤdelflaͤche fo mis Organen bedeckt erſcheinen muͤßte, 


daß, indem bie Diſtricte ſich immer mehr verkleinern, es 


unmoͤglich werden wuͤrde, ſie durch Das Gefaͤhl zu unter· 


ſcheiden. Endlich find win -ı. - 

) duech alle älgere und menere, nech fo tanſtüiche, noch 
fo feine, noch fo anmeßende Perſuche, den eigentlichen 
Zufammenbang zwiſchen Organismus und Denkt; 
vermögen und die Einheit oder die Verſchiedenheit 


tbeider zu erflären, noch um nicht näher gekommen, und 


werden auch Wohl diefe tiefften Tiefen des inneren ber Na⸗ 
tur eben fo wenig als die Tiefen der Gottheit erforſchen. 
‚Manı erfindet zwar. immer newe Benennungen; täufcht 
fih aber, wenn man glaubt, mit ibnen-auch neue Bes 
ſeimmungen der Sache gefunden zu, haben. Mon weiß 
am · Ende. nichts mehr, als man bey ‚der ‚oft fo ſchnoͤde 
verhoͤhnten früheren Anficht der Sache wußte „. ba der Ger 
genftand einmal kber die Sränzen menfchlicher Erforfchung 


hinausgeht. Wenn nun gleih die Gall’fche Lehre 


felöft gegen jede Anmaßung. diefer Art feysrlich prote⸗ 
ſtirt, fo iſt es doch unvermeidlich, daß ſie, zu Gunſten 
des Syſtems, Saͤtze aufftellt, oder Vorausſetzungen wagt, 
weiche gänzlich außer dem Gebiet einer Exfoprunggwiffen, 
fchaft liegen. 

A4) Da bem Erzieher übrigens nichts gleichguͤltig bleiben 


darf, was die genauere Kenntniß des Äußeren und inneren 
Menſchen, der fein unabläffiges Studium feyn muß, befoͤr⸗ 


dern kann: fo fey er auch gegen bie Beobachtungen nicht 


gleichgültig, zu welchen die Gals’fchen Forſchungen fuͤh⸗ 
ven. Die Kraniognomik hängt wenigſtens mit ber Phyſiogno⸗ 
mit genauzufammen, fo daß, wenn dieſe irgend’ein reales 
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Eumdament hat, au jene auf feiner bloßen Taͤuſchung be 


ruhen kann. Wenn er 3. ©. fände, daß einer feiner 3% 
- Inge gerade die Kennzeichen an fich trüge, welche man, nah 





den Gall'ſchen Beobachtungen, an fehr vielen u 


ſchen, diefih duch Kunfttalent, Sprachtalent ode 


durch ‚gefährliche Eigenſchaften auszeichnen, wahenimmt: 
x was könnte es fehaden ‚wenn er im Stillen darauf merkte, 
Verſuche machte, wie weit er von diefer Seite bildſam oder 
. der Bildung befonders bebürftig fey? Werfährt er dabey 
nur immer feptifch, fü bat eine ſolche Nichtung feiner Aufı 
merkfainkeit gewiß feine Sefahr. 


Literariſch werde zum Schluß Folgendes bemerkt: 


Dr. Salt hat fein Syftem anfangs nicht ſelbſt duch 


Schriften bekannt gemacht. Aber viele feiner Zuhörer haben 
theils in Fiugblaͤttern und Zeitungen, theils in eignen Schrif⸗ 
- ten’ die Hauptmomente mitgetheilt. Froriep lieferte die 
erſte Darftellung der neuen Gall'ſchen Theorie, mit 


einem Kupfer, wovon fchon 1802 die Ste Auflage erfchien. 


Martens fuchte in feinem Etwas über die Php: 
fiognomit, Leipzig 1802., diefe mit der Schaͤdellehre zu 
verbinden, und mit Ruͤckſicht auf ihn ſchrieb J D. Mes: 
ger Weber den menfchlichen Kopf in anthropologiſcher Ruͤck⸗ 
ficht, nebft Bemerkungen üser Dr. Gall's Hirn⸗ und Schaͤ⸗ 
deltheorie, Königsberg 1803. In demſelben jahre ver 
fuchte- Leune in feiner Entwidelung der Gall’; 
ſchen Theorie eine Anwendung auf Pädagogik. Seis 
nem Benfpiel folgte 5. F. Flemming in den Ideen zu 
einer künftigen Beurcheilung der Gall'ſchen Unterfuchuns 
gen über die Verrichtungen des Gehirns, Berl. 1805., ©. 56., 
und mehrere Andere. Schon vorher hatte Hagedorn 
eine Beſchreibung und bildliche Darftellung nebſt einem in 
Gyps modellirten (umd bezeichneten) Schädel, Leipz. 1803., 
geliefert. Seitdem erfogienen immer neue Ankündigungen, 
beſonders weil der Erfinder des Syſtems an vielen Orten, 

i = in 





in und außer Deutſchland, Börkefungen über feine. Theorie 


hielt, Am vohftändigften möchte der Inhalt jener Morlefuns ⸗ 


gen! in folgenden Schriften zu finden ſeyn: Bifchoff’s 
Darftellung der Gall'ſchen Gehirns und Schädellehre, 
mit Anmerkungen von Aufeland. Berlin1805. Aus; 
- fährlihe Darftellung des Gall'ſchen Syftems 
‚der Schädellehre. Magdeburg 1805. Gall's Lehre, 
bie Verrichtungen des Gehirns, nad) defien Borlefangen in 
" Dresden, mit einer dreyfachen Abbildung eines von Gall 
bezeichneten Schädels. Dresden 1805. Dr. F. J. Gall's 


Lehre über die Verrichtungen des Gehirns, dargeftellt von. 
8. X. Bloͤde. Dresden 1812. Befonders aber Gall: 
et Spurzheim Anatomie et Physiologie du Systeme - 


nerveux en general et-du cerveau en "particulier. 


2 Vol.,. avec Planch. Paris 1810. 1814. Neue Aufl. 


Ebend. 1819. und The physiognomical System-of Dr.. - 


| Gall and Spurzheim etc. Lond. 1815. en 


- Den neueften Verſuch, die Gefege für Pſychologie, Kra⸗ 


nioſcopie und Phyfiognomit aus den Formen des Schaͤdels 


abzuleiten und zu beweifen: certo cuique evolutionis ca= ° 
pitis gradui certum evolutae animae gradwin re- 


spondere, findet man in der Cephalogenesis, sive 
_ capitis ossei structurae formatio et significatio, 
autore J. B. Spix, mit 18 Kupfern, Muͤnchen 1815;,, 
Fol., über weiches Werk, ob,e& fich gleich ats bio & auf 
Erfahrungen gegründer ankuͤndigt, doch) bie uUrtheile 
der Sachkundigen ſehr ungleich ausgefallen ſind. 


Man vergleiche auch den mit einen ſeltenen Undefangen 


heit geſchriebenen Auffag: Weber die verſchledenen 
wiſſenſchaftlichen Principien, mit Ruͤckſicht 
auf einige ber Gall'ſchen Schaͤdellehre ges 
machten Einwendungen, von H. D. Grohmann, 
im Intelligenzbtatt der Jen. Allgem, Lit. Zeit. vom. Jahr 
1806. Nr. 186. 187. Naoch beſtimmtere NRuͤckücht auf 


Padagoou nehenen — V—— 
Erſter keit | 


- 


mit Ribcfficht auf einige neuere Hypotheſen. 497. 
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EEE» 
Bemerkungen über die Schäbeliehre, in des Bepträgen 
zur Erziehungskunſt, B. 2. Heft 2. S. 169. ff. 


5. | 
Beobahtung des Naturells und Temperaments. 


Bon den bisher (3. 4.) erwähnten Anfichten des Men 
ſchen als einee Sinnenweſens unterſcheidet ſich noch eine an: 
dere phyſiologiſche Anſicht, welche mehr das Ganze: 
feiner DOrganifatton, und infonderheit das betrifft, was 
man bald Raturell, bald Temperament zu nennen 
pflegt. Nicht bloß die, welche fich mit den eiteln Künften der 
„Zeichendeutung und Horoſcopie beſchaͤftigten und 
auf dieſem Wege in Schwaͤrmereyen und Berirrungen aller 
Art fielen, glaubten aus der eigenthümlichen Complerion | 
und dem Temperamente die ganze Gemüthsart des Men: 
ſchen beftimmen zu Fönnen; ſondern auch alle beobachtende Er: 
zieher müffen fehr bald wahrnehmen, daß die verfchiedene | 
?örperlihe Befchaffenheit der Kinder in einem ver 
ſchiedenen Berhältniffe zu ihren inneren Anlagen, Fähigkeiten, 
Neigungen, und zu allem dem ftehe, woraus fich in der Folge 
der Gharafter entwickelt. Die Anthropologen fuchten 
jene Förperlichen Befchaffenheiten theils zu erklaͤren, theils zu 
claffificiren; die P ſychologen fuchten die Merkmale der eins 
jenen Arten, wie fie fich in geiftigen und moralifchen Anlagen 
ausdrüden, zu beftimmen; die Padagogifer aber wollten 
Geſetze für die Behandlung einzelner Subjecte daraus herleiten. 
Anmert. Zur —— des — folgende Bemer⸗ 
kungen: Er 
1) Wenn gleich — weiß, was überhaupt mit der Com⸗ 
plexion und dem Temperament gemeint ſey, fo weis 
den die Erklaͤrungen doch von einander ab, weiches aus der 
ungleichen Beſtimmung der letzten Gründe deffeißen Hegreif: 
lich wird. Indeß: treffen. ſie doch darin zufſammen, "daß es 
eine natuͤrtiche urſpruͤngliche Beſonderheit jedes Kärpers, und 
der Art, wie feine Lebentkraft im Ganzen wirke, ober der 


L 
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mit Näcfiche anf Anige neuere Hopotheſen. 409 





Complexion gebe, und daß dieſe Einfluß auf das Gemuͤth 
und feine Wirkſamkeit Habe, woraus eben die verfchiedenen 
Temperamente entſtehen, folglich auch die koͤrperliche 
Verſchiedenheit als ein Grund von den verſchiedenen Ar⸗ 
ten, Dichtungen und Graden bes Erkenntniß⸗ und Willens⸗ 
vermoͤgens zu betrachten ſey. Ob nun die letzten Gruͤnde 
jener körperlichen Verſchiedenheit in dem Blute und der un, 
‚gleichen chemiſchen Mifhung feiner Grundſtoffe; oder in 
den Flementen des ganzen Körpers, wovon bald das eine, 
bald das andere vorherrfchend fey; ; oder in dem verfhiedenen 
Verhaͤltniſſe der feften und fläffigen Theile; oder, nah Hals 
fer, in der Elafticitäg und der Neizbarkeit der Fibern zu 
ſuchen feyn möchten; 05 die Humorals oder Nervenpatholos 
gie die wahre fey: darüber haben die Phyfiologen fernere 
Unterfuchungen anzuftellen, aud zu prüfen, wie weit die 
neueren, hoͤchſt wichtigen und intereflanten Entdeckungen in 
ber Chemie und Phyfſik ‚vielleicht einiges ER über dieſe 


dunkle Materie verbreiten werden. 


Don den verfhiedenen Vorftellungen der — und Neue⸗ 
ren über den Urſprung und die Natur der Temperamente fins 
- det man in gebrängter Kürze eine lehrreiche Neberficht in Plat⸗ 
ner'?s Phil, Aphorismen, Th. 2. (. 604. Anm, Esift fehr zu . 
bedauern, daß der zweyte Theil von Platner’s Anthropos 
(ogie, der die Materie von den Temperamenten enthalten folls 
te, nicht erfhienen ift, und dag C. C. E. Schmidt feine Char 
rafteriftif; der verfchiedenen Naturs, Sinness und _ 
Denfarten nicht geichrieben hat. Mit den vielen feinen Ber 
merkungen in der Kantifchen Anthropologie uͤber die Tempera: 
mente (S. 257.) find manche berichtigende Bemerkungen zu vers 
gleichen, welche bey Maaß, Ueber die Leidenfchaften, 4. 64 — - 
79: , bey Dirffen, im ber Lehre von ben Temperamenten, Sulz⸗ 
bach 1804., und bey Carus, ‚in der Pinchologie, Th. 2. ©. 92, 
vorkommen. Auch vergl, man Heinroth Pincologie, S. 181, 
C. 8. Heufinger Grundriß der phyſiſchen und pfischtichen An; 
thropologie, Eifenach 1829. S. 84. und Walch Philoſ. Wir 

terbuch / Kt, Demperament. 
nter ben Echriften weiche pin cho l as ĩ ſ ch e Cenntniſſe mit 
der phpſã olo giſchen Anthropologie — gzeichnet ſich 
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vor andern aus: Schwabrs und Mendelsiohn’s Brieß 
wechſel über das fittliche und phyſiſche Gutes in der Berl, Mor 

natsfchrift vom 3.1784. B.1V. ©, 298. ff. und P. J. G. Ca— 

banis Ueber die Verbindung des Phyſifchen und. 
Moralifhen indem Menfchen, nad der deutfchen Leber 
fegung von 2.9. Jakob, 2 Bände, Halle 1804., ob man wohl 
mit den darin durchgängig herrfchenden Hppothefen bon der 
Identitaͤt geiftiger Vorftellungen und materieller Weränderun 
gen nicht zufrieden feyn kann. In letzterer Hinficht ift die vor 
angefchicfte Abhandlung des deutfchen Herausgebers: „Weber 
die Gränzen der Phyfiologie in.der Balor Ans 
tpropologie“, defto mehr zu empfehlen. 


2) Der Pſychologe, befonders. der praftifhe Erzies 


— 


her und Sittenlehrer, ſoll ſich indeß auch hier nur 
an die Erſchein ungen halten. Dieſe Erſcheinungen 


fuͤhren ihn auf eine doppelte B eme rku ng: 


a) Er nimme wahr, daß bie fchon in den früheften Jah⸗ 
ren, ſowohl der Art als dem Grade nach höchft verfchiedene 


geiſtige Entwickelung des Erfenntnißs, Gefuͤhls⸗ und Be 


gehrungsvermoͤgens faft immer in einem oft deutlich wahr; 
zunehmenden Verhaͤltniſſe zu den koͤrperlichen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten ſteht. Dieß Verhältnig offenbart fih einmal, 
wenn man den Zögling bey dem Eindrud, den Empfins 
dungen auf fein Inneres madhen, und dann, wie 


"fein Aeußeres in der Thaͤtigkeit fich geftaltet, ſtreng beob⸗ 


achtet und die wiederholten Beobachtungen forgfältig vers 
gleicht. Er bemerkt ferner, dab, wo das Sinnliche oder 


Thieriſche vorherrſcht, das Geiſtige weniger thätig, 


wo hingegen das Geiſtige früh hervorfirebt, das Sinns 


liche und Thierifche ſchwaͤcher, oft bis zur Kränklichkeit 


ſchwach if. Daß dieß num in fehr verfchledenen Nuancen 
und Graden erfcheinen kann, und daher eine große Menge 


| ‚von Qemperamentsarten denkbar ift, iſt ganz richtig. 


Man hat daher auch verſucht, die vier befannten Haupt⸗ 


claſſen zu verdoppeln oder noch mannichfaltiger zu bezeich⸗ 


nen. Indeß ift man dabey boch immer wieder von den alten 


} 





mis Allckſicht auf einige neuere Sypotheſen. 501. 
en 8 : * * 
SBGeundbeſtimmungen, dem Sanguinaͤſchen, Melans 
| holifhen, Choleriſchen, Phlegmatiſchen, aus⸗ 
gegangen, wiewohl die Merkmale, wie ſie ſich im Charak⸗ 
ter äußern ſollen, oft ſehr willkuͤhrlich angegeben werden. 


‚Die gewöhnlichen Charakteriſtiken der Haupts 
temperamente und ihrer Spielarten, weiche man theils 
in den Lehrbüchern der. empiriſchen Pſychologte, theils in 

. „eignen ‚Schriften ‚über ‚die Termperamentenlehre ‚theils 
in andern Charaktergemählden findet, non denen. unfere Sit, 
tenfhriften, befonders : die moraliſchen Wochenblatter der 
vorigen Zeit, voll ſind, koͤnnen fuͤr den angehenden Beob⸗ 
achter manches Lehrreiche enthalten. Aber fie erfchöpfen bey 
weiten die Sache nicht, und das Studium der Menfchen 


im wirklichen Reben , fo wie.die Auffaſſung fein gezeichneter 


Charaktere, felbft in den befieren Nomanen und Schaufpies 
len, führt ungleich weiter. ı Da indeß die meiſten Verfaſſer 
weit mehr den erwachſenen Menſchen als die Kinderwelt 
beobachtet haben; ſo mißlingen ihnen, wie ſelbſt ſo vielen 
Schriftſtellern fuͤr Kinder, groͤßtentheils die Schilderungen | 

der Kindernaturen, und fie geben daher wenig Ausbente. 
ESie koͤnnen fogar fehr irre leiten, wenn der Erzieher, wegen 
gewiſſer Achnlichkeiten, zu viel von jener erdichteten Kins 
dernatur in feine Zoͤglinge überträgt, Dieß kann befonders 
jungen und geſpannten Enthuſiaſten leicht begegnen, bie, 
noch zu jngendlich in allen Ihren Gefuͤhlen / das Erziehungs 
geſchaͤft, das fo viele Ruhe und Beſonnenheit Alain 
ohrie alle Vorbereitung übernehmen, 


b) Die Wahrnehmung einer fo großen natürlichen Ders 
fchiedenheit der Zöglinge in ihrem Temperament, welche für 
die Erziehung fo bedeutend tft, da diefe nie der Natur felbft, 
fondern nur dem Sehlerhaften in der Natur entgegenarbeis 
ten, hingegen aus jeder Natur eine edle Indivi— 
„dualitäc entwickeln und bilden foll, (f. oben S. 334.,) 
mache es nun der Kunft zur fehweren Aufgabe, immer ſub⸗ 
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jectiv zu verfahren und Rackſicht zu wepunn auf Das 
' Temperament und Nature, nicht nur 
bey dem Urtheil uͤber den ganzen Menſchen, ſondern 
auch 
bey dem Urtheil uͤber jede einzelne Aeußerung des 
Charakters und Sinnes, beſonders der Beſtimmung des 
ſittlichen Werthes und Unmwerthes; 


bey jedem Urtheil Über die Fortſchritte im Lernen, na⸗ 
mentlich ie weit bie langſameren verſchuldet, die ſchnel⸗ 
teren verdienfttic) find; 


bey jeder Anwendung ber Mittel zum Heizen aber zum 
Mäßigen der natürlichen Triebe und Neigungen ; 


bey dem Ton in Aufanınsernngen, — War⸗ 
nungen, Verweiſen; 
= bey Belohnungen und Beſtrafungen, wo, nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Temperaments, gerade das dem Einen 
wlkommen feyn kann, was der Andere für Beſtrafung 
"halten wuͤrde, and umgekehrt; 


| bey der Aufjuhung der Gründe des geringen Erfolgs 
ſehr treuer und ernfthafter pädagogifcher Bemühungen; - 


mie einem Worte, Hey jeder Are von Einwirkung 
auf den Zoͤgling; Ken jeber Veranſtaltung für Ihe, jedem 
Verſuch an ihm, welchen Namen er aud) haben mag. 


| 3) Hier noch ein Paar Beyſpiele, wie. die Wahrnehmung ein, 
zelner Temperamente und Charafterzüge durch die paͤda⸗ 
gogiſche Methoͤdik zu imobiftrieen wäre. 
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Charafterikik. 


Laichtes Blut und leich⸗ 


ter Sinn. Empfaͤnglichkeit 
für jeden Eindruck; keiner 
tief und bleibend. Aufge⸗ 
raͤumt, luſtig bis zur Aus—⸗ 
gelaſſenheit. 
bey Andern vorausfegend, 
oder befoͤrdernd durch jedes 
zur Sand liegende Mittel. 


AÄnfpeuchstos für ſich, 
aber auch bie Anſpruͤche Au⸗ 


derer wenig achtend; baher 


leicht in Gefahr, zu beleidi— 
gen, ohne es zu wollen. 


Dienftfertig, — 
Alles leicht verſprechend, 
aber vergeßlich oder unzu⸗ 
verläffig, . 


Außer ſich vor Sämer ae 
ſrobe; abeb fle verſucht es, in das 


in einer Stunde, in bei 


nädjften getroͤſtet, in der 
dritten leichtſinnig. 


Gutartig von — 


ohne beftimmte böfe Neis 


. verführbar. 


Eben dieß 


l; 
Methodik. 

Die Erziehung: ſoll jede Heußernng. 
leichter nehmen; in dem Beſſeren 
und dem Schlimmeren weniger Ur⸗ 
fache zur Freude und weniger Urſache 
zum Kummen ſinden. : 4 

Sie foll die Schöne Anlage zum 


Gluͤcklichwerder micht vernichten burch 
Auterdruͤckung jedes zur Freude hin- 


ſtrebenden Triebes; ſie ſoll nur ver⸗ 
huͤten, daß der leichte Sinn nicht un⸗ 
tergehe in Leichtſinn, der, ſich ſelbſt 
zuletzt serftörend, fich jeder Thorheit, 
endlich jedem Schlechten hingiebt. 
Sie ſucht anſchaulich⸗ zu machen, 
daß der guse Sinn und das echte 


Wohlwollen etwas: mehr IK, Als 


ſchnelles Gefühl, als weiche Empfin⸗ 
dung, als raſche, aber bald ermuͤdende 
DBeratsiilligkeit, zu dienen, und daß 


Gerechtiegkrlt Die erſte a au 


nn iſt. — —— 
ADie fordert nicht Tiefe und In⸗ 
mi⸗gt eſt, wo Alles aach auswärts 


Bewegliche Hoattuag und Stetigkeit 


zu Bingen. 


Ihrt Einwirkangen ſind raſch, 
— wie der Zoͤgling; beſtimmt 
im Geſetz, ſchnell in der Ausführung 


bes Vert od 
gung, aber gern unb (onen erheißenen oder Gedroht 


dem Eindruck — Ba 


Alles Saͤumen, wortreiche Aufklaͤren⸗ 


wollen, Derweifen würde die Wir⸗ 


tung verfehlen und. J aut ——— 
lung — 


worfpeüepen Ban; 


Es ie haratterifit, 
Bloß in einzelnen Si⸗ 
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Charakteriſtik. 
Schnell bereuend, aber 


nie bis zum Gtam, und oh⸗ 
ne merkbaren Einfluß auf 


die folgenden Handlungen. 
Sorglos um "die Bus 


funft; das Unwahrſchein⸗ 


Kipße: glaubend und :hof- 
fend, wenn es die Sorgen 


37 


tuatjouen betrachtet, ſchwer 
insentfeheiden, ob N. ein 
Melond elite r, € ho 4 


bariker, Phlegmati⸗ 


ter. iſt. 

————— 
hig, in ſich gekehrt, wenig 
ſich mittheilend; ſtaͤrker ges 


reizt, hitzig; in ſeltenen Faͤl⸗ 


len bis zum heftigſten Auf⸗ 


brauſen zornig. Aber rich⸗ 


tiger praktiſcher Verſtand, 
geſundes Urtheil, ſchwaches 
Gedaͤchtniß, ſchwacher 
Wort und Zahlenſinn. 
Langſame, träge Bewer 


sung, nicht and Kraftlofige 


keit, abet aus Hang zum 


Bequemen, den Sinnen 


Behaglichen. Bey großem 


Vermoͤgen, beſonders zu. 


1 
—— 


Methodit. 

Sie laͤßt ſich nicht beſtechen von 
der Reue, Hate ſich ug am 
die That. . 21 

Sie legt — ehr Fine 
erſcheint, . feine . tiefen boͤsartigen 
Plane unter, und ſucht nicht, bey 
dem fleten ſchnellen Wechfel ber Ems 


pfindungen und Ideen, da a Zuſan— 
menhang, wo keiner iſt. 


II. J 
Methodik. 

Bey einem fo fonderbar gemifckten 
Temperament, und ben vielfeitigen 
Einwirkungen deſſelben auf die Bis 
dung des. Charakters muͤſſen nur im 


. Allgemeinen dem höchften Zweck der 


menfchlihen Natur gemäß die ein 
zelnen Anlagen entwickelt werden, bis 
entweder dieſe Entwickelung, oder zus 
fällige YUmftände,’ welche dem Tem; 
perament eine entfchiedene Richtung 
geben, die fpeciellen Grundfäge anzu; 
wenden erlauben. 

Es waͤre der ſchlimmſte Fehlgriff, 
das Starke, Kräftige, Beharrliche 
dieſer Natur verweichlichen und ſchwoͤ⸗ 
hen zu wollen, um eine wohlgefäb 


ligere herauszubilden. Es wuͤrde ſo 


wenig gelingen, als frommen. 
Menn ſich ſchon in den Kinderjah⸗ 
fen der Charakter ahnden läßt, wie 
wahrſcheinlich ſelbſt phyſtognomiſch 
‚nad pathognomiſch der Fall ſeyn wird, 
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Charakteriſtik. 
koͤrperlicher Anſtrengung, 
wo der Zweck mit der Nei⸗ 
gung uͤbereinſtimmt, fonft 
ſelten ſich anſtrengend; 
beym Nichtgelingen geiſti⸗ 
ger Thaͤtigkeit leicht ermuͤ⸗ 
dend, und —— an 
ſeiner Kraft. 

Viel Selöftfuct, daher 
wenig Ruͤckſicht auf anderer 
Menſchen Urtheil, Bes 
duͤrfniß, Vergnügen; daher 
auch, unbefümmert um den 
Eindruck, den es auf fie 
macht, ſeinen Weg fort⸗ 

gehend. 

Rechtlich, unfaͤhig jedes 
Unedeln, Niedrigen; doch 
zu keiner Demuͤthigung zu 
bewegen, um zum Zwecke zu 
koinmen; ſtolz, ohne Hoch⸗ 
muth. Wenige innig ach⸗ 
tend und warm liebend, 
aber für die Wenigen jeder, 
Aufopferung fähig. 

Starrfinnig, wo man 
Entſchluͤſſe oder Ueberzeu⸗ 
gungen erzwingen will; un⸗ 
faͤhig, fremde Formen anzu⸗ 
nehmen. Widerſpruchsgeiſt, 
Oppoſition gegen das An⸗ 
genommene!, Herrſchende, 
Ueblichez » jede Anbeque⸗ 
mung mil Schwäche und 


Methodik. 


ſo darf die Erziehung nicht weichlich, 


ſie muß vom Anfang an männlich, 
ducchgreifend, ſtreng ſeyn; mehr hans 
delnd ats ſproechend, mehr noͤthigend 
als uͤberredend; unerbittlich, ſobald 
eine Maaßregel genommen tft. Auch. 


das harte, widerfpenftige Naturell 
fuͤhlt oder achtet die Ueberlegenheit 


der: Kraft weit mehr, als die 
Schwäche. : Dem Hanse zur Traͤg⸗ 
heit und Bequemlichkeit ift theils 
durch Gewöhnung, theils durch Reiz⸗ 
mittel entgegenzuarbeiten, die zu⸗ 
gleich auf die edleren Anlagen be⸗ 
rechnet ſind. 

Dem Egoismus muß das Gefaͤht 
für das Edle und Große die Herr⸗ 
[haft abgewinnen. 

Wo man MWiderfpruch findet, dem 
nicht nachgegeben werden kann, 'muß 
man mit dem Gehorſam zufrieden 
feyn und die Ueberzeugung der 
Zeit überlaffen. Vieles Einreden 
und Bemweifen macht folhe Naturen 
nur unmuthiger und hartnaͤckiger. 
Dem Stolze muß nicht gefchmeichelt 
werden; niht darauf achten muß 
man; aber ihn demuͤthigen mol; 
len durch Erniedrigungen, erbittert _ 
und empört. 

Vertrauen auf die natürliche 
Rechtlichkeit, Anlaß, den man ihr 
giebt, ſich im Handeln zu zeigen, er⸗ 


Nele fir weit mehr, als jeder Loͤbſpruch. 
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Charatririftik . 
Furchtſamkeit verwechſeinb 
ben Verfuchungen falſcher 
Ehre am ſchwerſten wider⸗ 
ſtehenb; zu gleichguͤltig 
gegen die oͤffentliche Mei⸗ 
nung. 


perlicher Schmerzen; frem⸗ 
den Beyſtand, Troſt, Häffe 


weder begehrend, noch be⸗ 


bürfend; nie etwas thuend 
fuͤr den bloßen Schein; ge⸗ 
faßt auch auf das Schlimm⸗ 
fie. Schwache Liebe zum 


Leben. 


Aehnliche Verſuche 


Kraͤftig in Ertragung koͤr⸗ 


Methodik, 


Spthe Charaktere find im Stande, 


Gutes: zu unterlaffen, um nicht ge⸗ 


‚lobt zu werden, weil fie nicht bes 


merke feyn wollen: Das nidt 
immer zarte Gefühl kann durch 
uͤbeln Einfluß ſtumpf werben; fie 
ſelbſt können fih in ſchlechter Geſell⸗ 


haft fehr leicht ——— und roh 
werden. 


Der Hang zu truͤbſinnigem, in 
ſteh gekehrtem Weſen kann in melan⸗ 
choliſche Stimmung und in Lebens⸗ 


uͤberdruß ſehr fruͤh ausarten und 


will vorzuͤglich bewacht ſeyn. 
einer pſychologiſchen Semiotik und 


Charakteriſtik findet man in Schwarz Erziehungslehre, 

Th. 8. S. 291. ff., welche gepruͤft und mit der Erfahrung 
verglichen zu werden recht ſehr verdienen. 

In Erziehungsanſtalten wuͤrde es keinen intereſſanteren 

Stoff fuͤr die gemeinſchaftlichen Berathungen der Lehrer ge⸗ 

s ben, als eine ſolche Charakteriſtik ihrer Zoͤglinge zu entwer⸗ 


fen und uͤber die Methodik zu berathſchlagen. 
Fehlgriffe wuͤrden fuͤr die Zukunft lehrreich ſeyn. 


Selbſt die 
Vorzuͤg⸗ 


lich ſolite dieß den Stoͤſt der. Geſpraͤche zwiſchen Eltern und 
Erziehungsgehuͤlfen ausmachen, Aber wie felten wird das 


| — mit dieſem ——— 


I 


u 


ih, 6 
® 


Benutzung der urtbeile anderer Perſonen. 


Dadie auf das Aeußere des Zoglings, fo wie auf die 
Eigenthaͤmlichkaiten feines Tesupersments ud Matu: 
veils gegeündeten Vermutamgem uͤber feine inneren geifkigen 








v 
Anlagen, ihr Verhaͤltniß unter einander und Den: Grad Ihrer 
Ausbildung. innner etwas Upnſichetes behalten :. ſo muß der 
Erzieper um; fo: weniger die Wege vernachluͤſſigen, die ihn 
noch ſicherer zum Ziele führen. Hierzu koͤnnen die Urtheile 
_ anderer Perſonen, beſonders derer gerechnet werden, 
welche ihn lange, haͤufig, und genau beobachtet haben. El⸗ 
Kern, Berwandte, Hausfreunde, frühere Erzie— 


ber, Miterzicher und Lehrer, Sefhmwifter, Ges - 


fpielen, Mitſchuͤler, felbft Dienende Perfonen geben 


ihre Stimmen abs und man thut mohl, diefe zwar nicht zu 


ſchnell als leitende Principien der Erziehungsmethode yu be 
folgen, aber doch N — und Be 
zu prüfen, 


Anm. 1) Jedes Urtheil — Kinder geht von einem Ein⸗ 
druck aus, den das Kind auf den Urtheilenden gemacht hat. 


Die Art des Eindrucks hänge aber eben fo wohl’von der e 
Natur deſſen ab, der ihn empfängt, als defien, ber ihn 


macht. Dieß wird nicht genug beachtet; denn eben daraus. 


entftehen fo viele Widerfprüche in den urtheilen über dieſel⸗ | 


ben Subjerte. - 
2) Kommt das Urtheil von den Eltern, fo — diefe 


freylich in der Regel dio Vermuthung einer blinden Liebe 


oder wenigftens einer blinden Vorliebe für ‚einzelne 


Kinder wider ih. Wer möchte auch laͤugnen wollen, daß 


die allerrheiften Eltern. (nicht etwa blog in den gebildeten, 
fondern in allen Ständen) duch das. Has ihrer Neigung 
ſehen; daß ihnen daher alles Gute herrlicher, alles Tadel⸗ 


hafte wenigſtens verzeihlicher erſcheint; daß ſie dagegen 
fremde Kinder weis firenger beurtheilen und unlaͤugbare 


Vorzüge derfelden wenigſtens in Schatten fielen? Nicht 
Alles beruht hierbey auf Irrthum und Borurcheil. Man 
muß mit der zarten, weichen, milden Elternliebe, infonders 


beit mis der Mutterliebe ſympathiſitren, wenn man. menſch⸗ 
lich fühle, Wenn daher junge Pädagogen die mehr 


s 
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808 VI. Beyläge. Ueber die Pruͤfung urſpruͤnglicher Anlagen, 
Humantfifh ald Human gebilder, mehr in -dem oft 
sauben und rohen Schul» und Univerfitätenkreife aufgewach⸗ 
fen find; oder wenn kinderlos veralterte Schul; 
männer fi durchaus nicht in die Empfindungen der El⸗ 
tern verfegen, und nur Alles. nach Urtheil und Net ohne 
Schonung abgemacht wiſſen wollen: fo erflärt ſich dieß aus 

der Art ihrer eignen Bildung oder Mißbildung. Sie fol, 
ten bey den freylich oft zu günftigen Urtheilen der Eltern 
nicht vergeflen, daß diefe das Kind von Kindheit an als 
nahe Zeugen kannten, die Eintwicfelung feiner Natur durch 
alle Stufen gleihfam unter ihren Augen entfiehen, wachſen 
und reifen ſahen; daB ihnen alfo das ganze Kind leben 
diger vor Augen fteht, als dem, der es in einzelnen Situas 
tionen fennen lernt, einzelne gute oder fehlerhafte Eigen 
fchaften in ihm entdedt. Wer hingegen fremde Kinder 
nur flüchtig anfieht, dem pflegt das Fehlerhafte zuerft in die 
Augen zu fallen und ‚unangenehm auf ihn zu wirken, zumal 
"wenn er micht zugleich das Beflere kennen lernt, dag jenem 

j beygemiſcht iſt. 
Uueberdieß giebt es doch auch genug Eltern, die, wenn fe 
. gleich die Fehler ihrer Kinder nicht zur Schau aufftellen, und 
nr dieſelben, weil ſie ſich ſelbſt in ihnen lieben und ihre 
eigne Ehre dabey intereſſirt finden, gern unbemerkt laſſen möcs 

— ten vor der Menge, dennoch nicht blind gegen fie find. Man 
höre fie ja uͤber dieſe Fehler klagen, Rath bey Erfahrnen 

ſuchen, ſelbſt Verſuche machen, ſieht ſie oft zu früh hoff⸗ 
nungslos werden, wenn fie nicht ſogleich Beſſerung wahr⸗ 
— nn 
. Aber, wie auch bie urtheile ausfallen moͤgen, der Erzie⸗ 
= 1... pungsgehätfe höre fie immer aufmerffam an. Selbſt die 
"5 anvichtigften Können ihm lehrreich werden: er kann fich aus 
Lihnen manche Richtung ‚. den bet Geift feiner Zöglinge-eben 
: duch‘ bie verzicehende oder abftoßende Behand: 
lundg der Eltern genommen, etflären; er kann mande 
Data zu feinem eignen Urcheil aus den Erzählungen über 





t 





- 
- 


! 


mit Anne zu einige — 509 


ihre früheren Eigenthaͤmlichteiten hernehmen, und dieſe 
koͤnnen ihn vielleicht zu ganz andern Reſultaten führen, 
als. die Eftern ſelbſt wuͤnſchen mögen. = 





Aufmerffam ſey er dabey befonders auf das, worin beide 
Eltern zufammentreffen und worin fie verſchiedener 
Meinung ſind. Wo ſich beide an paͤdagogiſchem Su 


tereffe und, mas die Hauptſache bleibt, gefundem Urtheil 


gleichen, da ſind doch die Bemerkungen der Mutter in 
der Regel feiner, richtiger, tiefer, als die des Vaters, weil 


jene in der Regel mehr von den Kindern weiß, ſie in ihrem 
natuͤrlichen Thun und Treiben ſchaͤrfer beobachtet, und die 
Kinderſtube recht eigentlich 2 Sphäre, felten bie Sppire 
des Mannes ift. 


3) Unbefangener fehen im Ganzen and ere Perſo⸗ 


nen, welche die Kinder umgeben. Vor ihnen verbergen 
ſich beſonders die’fchon verdorbeneren weniger als vor den 


Eltern, zumal den firengen. Jene wiſſen, was gefchieht, 


wenn dieſe abtwefend find; fie beobachten fie, wenn fie ſich 


ſelbſt überlaflen werden, - In mancher Familie finden fich 
verftändige Hausfreunde, Verwandte, felbft dienende 
Perſonen, deren gelegentliches Urtheil Gefonders einem 
angehenden Erzieher da willtommen feyn muß, wo die EI: 


tern entweber ungebildet oder durch ihre ganze Lebeneweiſe 
den Kindern zu fremd geworden ſind. 


Bey den Juͤngeren einer Familie iſt heſonders auf die 
Stimme aͤlterer Geſchwiſter zu achten. Sie iſt oft die aller⸗ 


treffendſte und lehrreichſte, theils weil ſich vor ihnen das 


Kind ganz unverhuͤllt in ſeiner wahren Natur zeigt, theils 
weil ſie zwar liebend, aber nicht vergafft (wie ſchwache El⸗ 
ternherzen) ihre Geſchwiſter beurtheilen, und, ihnen an 
Jahren näher ſtehend, wiederum mit manchen Jugendlich⸗ 


keiten beſſer als aͤltere Perſonen ſympathiſiren konnen. 
Parteylichkeiten fuͤr das Eine oder das Andere. kommen 
freylich auch hier vor, und entſtehen ſelbſt aus der groͤßeren 


J 
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ober geringeren Verwandtſchaft ber Neigungen und Chu 


raktere. 


H Den früheren Erziehern aud Lehrern for 


man auch billig eine Hauptſtimme zutrauen dürfen. Der 
gebildete Pädagoge, der Zöglinge aus ihren Händen über 
nimmt, wird indeß Hald merken, wie viel auf ihr Urtheil 


zu giben iſt. Iſt es gereift, fo kann es als eine trefflich 





leitende idee bey dem Anfange des Gefchäfts betrachtet wer - 


den, ohne deßwegen das eigne fortgefegte Studium über 


fläffig zu machen. Werft man ihm das Flache, Unkeftimm; | 


te an, das ſich gleich in den allgemeinen Sormeln: „da 


das Kind im Ganzen zu loben fey, manches Gute 
habe, viel Reichtfinn befige, u. f. w.“, ausdruͤckt: fo ift mes 


gen zu fehen. Vorzüglich ift zu beachten, ob, bey fonftiger 


Zufriedenheit mit feiner Lage, Eitelkeit ihn etwa den Zoͤg⸗ 


ling überfchägen läßt, um fich durch einen glücklichen Er⸗ 
folg ſelbſt geltend zu machen; oder, war ihm fein Verhaͤltniß 
mißfaͤllig, ob er nicht den Zoͤgling in ſeiner Schilderung ent⸗ 


gelten laͤßt, was vielleicht ganz andern Urſachen zuzuſchrei⸗ 


ben war. 

5) Nichts iſt oft widerſprechender, als die Charakteriſtik, 
welche in Schulen und Erziehungsanſtalten verſchiedene 
Lehrer über daſſelbe Subject fälen. Am meiften con 
traftirt das Urtheil deffen, dem fie unmittelbar übergeben‘ 
find, mit den Urcheiten ber übrigen. Bor Parteylichkeit 
ftheint. jener am wenigſten ſicher. Der Zẽegling hat ein groͤ⸗ 
heres Iutereſſe, Ihn zu taͤuſchen; und In dieſem Falle er: 
ſcheint er Ihm beſſer, als den Abrigen; jener empfinder aber 
auch alles Unangenehme im Betragen des Zoͤglings doppelt, 
wenn dieſer entartet iſt, da er am huͤufigſten mir feinen 
Bünfchen in Colliſton kommt. Endlich kann auch derfelbe 


Menſch ein fehr guter, angenehm zu unterrichtender & hä: 


ler, ein fühlger Kopf, vom leiter Kaffengekraft, und doc 


‚bie ſehr Säfiger Geſellſchaft er Mm feinem Abrigen Thun 


nig darauf zu geben und. um befto fchärfer mit eignen Aus 


mit Naͤckſicht auf einige neuere Hypothefen. 
————— —— ——— — — — 
und Laſſen ſeyn. Indeß führe auch die Vergleichung ſolcher 
ceonteaſtirenden Urtheile zu näherer Kenntniß des Charakters. 
Inſondberheit achte man auf den allgemeinen Eindruck, den 
ein Zoͤgling auf Jeden macht. Diefer geht allemal von eis 
nem entfchiebenen Charakserzuge aus: " Von wen Alle urs 


theilen, das er anmaßend, ſtolz, verſteckt, unzuverlaͤſſig fey, . 


ber iſt gewiß von dieſen Fehlern nicht frey, wenn er fie auch 
: por dem fperielleren Erzieher verborgen halten könnte. Weit 
. wen Ale — nur der nicht, dem er näher angehört — zus 
frieden find, der kann ſchwerlich ſchlecht feun, und biefer 
Eine fehlt wahrſcheinlich in feiner Behandlung. 


6 Die Urtheile, welhe Gefpielen, Mitfhäler und 

Mitſchuͤlerinnen über einander fällen, find in der Regel 
treffend und gerecht, und ein Lehrer und Erzieher laſſe fie 
unbeadhtet. Dennoch hüte er fih au, fie zu hoch anzus 
ſchlagen. Hieruͤber noch folgende Bemerkungen? 


Es iſt natuͤrlich, daß ſich junge Leute unter einander oft 
beſſer kennen, als es ihren Lehrern und ſelbſt Eltern möglich 
iſt. Sie kennen ſich a) genauer, weil fie ſtets bey eins 
ander find und ihnen auch das Kleinſte nicht entgeht; fie 
fennen fih b) richtiger, ‚weil fie ſich unverſtellt, in ihrer 
wahrſten Geftalt und unter allen Umftänden und Verhälts 
niſſen fehen, weil fie fich einamder geben, wie fie find, in, 
dem wenigftens feltener ein Grund vorhanden iſt, fich zu 
verbergen. Selbſt das, mas fie eigentlich von niemandem 
bemerkt wiften wollen, verfiecden fie weniger vorfichs 
.. tig vor einander, weil fie nicht glauben beobadtet zu 
werden. Diefe Beforguiß. verläßt fie aber weit feltener, 
‚und eigentlich nur die ganz Leichtfinnigen und Unbefonnes - 
nen, in ihrem Verhaͤltniß zu ihren Ergiehern. Bey Mies 
dem tritt leider ſehr fräh- grobe oder feine Verſtellung ein, 
und in jedem Falle geht die Jugend in der Umgehung der 
Erwachſenen, befonbers der ———— | 
- ganz aus fih haeraus. 0 


3% 


512 VI Beylage. Weber die Prüfung uefpränglicher Anlagen, 





So gefchieht es, daß die Individualität. des Cha— 
rafters jüngerer und Älterer Zöglinge weit fräher von 
ihres Gleichen erfannt, der Falfche, der Heuchler und Aus . 
gendiener, dann der Eitie und Lobfüchtige, der Unvertraͤg⸗ 

liche und Streitfächtige, ber heimliche Betrüger, der Gei⸗ 
zige, der Neidifche,, ber Schadenfrohe. weit eher von den 

“ jüngeren Gefellfchaftern herausgefunden, aber auch mans 
her, der von Lehrern und feldft Eltern verfannt ift, nad 
feiner beſſeren Natur von ihnen geſchaͤtzt wird, als von 
den Erziehern. 

Gleichwohl ſind dieſe jugendlichen urtheile nicht 
fehlerfrey und nicht immer gerecht. Auch dieß hat begreif⸗ 

liche Urſachen. Denn a) giebt es auch ſchon in der Kin 
derwelt Leidenfchaften, die ftets das Urtheil verrüden. 
ran muß feldft rein und gut feyn, um flets gegen an 
dere, felöft gegen die gerecht zu feyn, die eg um uns 
nicht verdienen. Dann haben b) ſchon bey der Jugend 
wie bey den Erwachfenen dunkle Gefühle, die zu dem 
einen hinziehen, von dem andern abftoßen, Antheil an dem 
Urtheil. Auch im Munde der Kinder höre man fchon zu; 
weilen: „ic kann den und jenen nicht Ieiden“, ohne. daß fie 
felöft zu fagen wiflen, warum. c) Die Jugend ſympathi⸗ 
firt nur mit dem Aehnlichen, fühlt fi zu dem Wilden, 
Luſtigen, Kecken, Muthwilligen, auch wohl Widerſpen⸗ 
ſtigen (worin ſie Kraft ſieht) am meiſten hingezogen. Dar⸗ 
um verzeiht fie ſelbſt grobe Fehler fo leicht; fieht den 
fhlechten Grund aud) da nicht, wo er wirklich ift; aber 
ſympathiſirt weit weniger mit Charakteren, deren früher 
Ernft, deren tieferes Gemuͤth, deren unbeftechliche Wahrs 
heitsfiebe “ihr unnatuͤrlich, wo nicht gar geheuchelt vor 
kommt. Der Sanfte, Nachgebende, Befonnene madt 
bey ihr. felten Gluͤck; und ift befonders auf Schulen Vers 
wilderung,' Trotz, Geringfchägung der Vorgefegten Geiſt 
der Menge, fo wird auch das Schlechtefle, wo nicht ger 
prieſen, doch nicht für fehlerhaft gehalten., 
: Hier⸗ 
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nn. Hiesaus geht bie Rogel hervor, ftets auf den Grund 
der Urtheile zuruͤckzugehen, und zu prüfen, ob fie befan⸗ 
F gen. oder unbefangen find. Bey den Urtheilen dienen⸗ 
der Derfonen iſt dieſe Vorſicht doppelt nothwendig. 3 | 
— 1 u 
"Eigne Beobahtung Praftifhe Kegeln 
 , Doch die Bildung-und Anwendung des. eignen p&da- 
gogifchen: Urtheils bleibt immer die Hauptfache und eine der 
allermichtigften Aufgaben für Jeden, der zum Erzieher Beruf 
fühlt. Auch hier Fann eine natürliche Anlage, ein gleichfam 
angebohrnes Beobachtertalent, das ſich zumeilen ſchon in frü- 
- ber. Zugend.äußert, oft. mehr thun, als alles noch fo emfige 
Studium hee Pſochologie und der verwandten Wiſſenſchaften. 
Dennoch iſt Fein Mittel zu vbernachlaffigen. Denn es iſt nicht 
auszuſprechen, wie viel Verkehrtes und Zwec widriges in der 
Erziehung aus der unrichtigen Auffaſſung des eigenthuͤmlichen 
Charakters der Zöglinge entfteht. Bey der größten Treue im 
Amt und dem reinften Willen kann der Erzieher ohne Kennt: 
niß der. Sinder= und Jugendſeelen Einzelne zu Grunde rich: 
ten, die herrlichſten Keime.in ihnen zerftören, und den ſchoͤn⸗ 
ften Trieben. die ungluͤcklichſte Richtung geben. Nur fehr ftarke 
unserwüftbgre Raturen behalten auch bey folchem Erziehungs 
druck genugfame Slafticität, und widerftehen den Banden, in 
die man fie.aug guter. Meinung einſchnuͤren möchte; zerſpren⸗ 
gen fie aber auch oft genug gemwaltfam, und kommen eben 
dann in Öefahren, vor beuen fie eine mweife Leitung bewahrt 
haben wuͤrde. Nirgends aber ‚zeigen fich die Kolgen der Ein- 
feitigfeit oder dee pedantifchen Öleichförmigkeit in der Behand: 
fung fo auffallend, als in der öffentlichen Erziehung. 
Man Lann in den: meiften Faͤllen behaupten, daß fo manche 
grobe Exceſſe nerhütet werden fönnten, wenn man die Jugend 
richtig zu nehmen müßte: und wenn fo oft.der einzelne Lehrer 
durchaus die Schalen: nicht regieren kann, deren Behandlung 
andern.nicht die: seringpe i@iteierigfeit, macht; fo follte er - 
Erſter Theil. 33 
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billig geftehen, daß die Schuld wenigſtens zur Hälfte auf 
feine Leidenfchaftlichfeit oder pädagogifche :-Unbeholfenheit 
falle. Um ſo mehr verdient der Gegenſtand noch weiter ver: 
folgt zu werden. Die einzeluen Bemerkungen: twerden ſich 
1). auf den Gegenftand der Beobachtung , 2) auf die Art, wie 
fie anzuftellen, und 3) auf die Anwendung, die von den Reful 
taten zu machen ift, beziehen. | 


Anmert. Sn auf dieſe drey ———— ee 


== merken wir; 


a) Das Object‘ der Benbachtung muß inner die ganıe 


Narur fern. Wenn ſich auch ein einzelner Chasakterzus i in 
einem befondern Falle hervorhebt, muß doc, geftagt werden: 
wie er in der Verbindung mir allen Abrigen erfcheine. 
Man kennt den Zoͤgling noch fehr wenig, wern man bloß 
weiß, daß er träge, empfindlich, hitzig, ſchalkhaft, ver 
ſchloſſen ſeyn, was ſelbſt dem ungeäbteften Auge nicht ent 
geht. Man kennt ihn erſt, wenn man zugleich weiß, wel 
chen Grund diefe Eigenſchaften, und welche Wirkung fie auf 
den ganzen Sinn und Geiſt deffelben haben: ob 5. B. diefe 
Traͤgheit fih nur bey. gewiffen Thaͤtigkeiten zeige, 





oder fich über das ganze Weſen verbreite; ob diefe Cm: 


‚pfindlichkelt einge Zartheit des Gefuͤhls, oder 
ob fie bloße Verfiandesfhmäcde, oder ob fe Duͤnkel 
- - fey; 05 die Hiße aus der ganzen Temperatur und lebendi⸗ 
gen Regſamkeit des ganzen Weſens entipringe und ſich bey 
jjeder Senfibilieht und Activitaͤt äußere, oder ob ie nur da, 
wo der Egoismus angegriffen wird und Zuftäude einer uw 
aebändigten Leidenfchaft eintreten, /auflodere ; ob Die Schalt: 
haftigkeit, der Muthwille und was man bie Schelm erey 


dar Kinder nennt, in, Verbindung ſtehe mit boͤsartigen, ſcha⸗ 


denfrohen, unedeln Neigungen, ober mit einer vorherrſchen⸗ 


den Gutmuͤthigkeit gepaart ſey, und nur auf Feinheit dei 


Beobachtungsgeiſtes, dem nichts, am wenigſten das Laͤcher⸗ 
liche, entgeht, auf Witz und Phantaſie hindeute; ob endlich 
die Berfhloffenheis, die in einem einzelnen Falle dem 


«1 miteiheh auf einige nouere Hypotheſen. 15 


Erdacher mihfalle, gevade zete Wirkung oines Aben Willens, 
eines boſen Shewiffens, des verlornen Zutruuens ſey, oder ob 





Beim sangen Charakter liege; ob er eben ſo wohl bey der 


— 


3* 


we 


EBrende als bey dem Sthmerz, bey der Hoffnung wie bey der 
er — in. ſich gekehrt erſcheine, und. fo die ganze Gemuͤths⸗ 
m wit der eines leichten, offenem; ſich ausſprechenden, ſich 


hingebeaden Zoͤglings im Conttaſte ſtehe, ohne — 


ſchlechter zu ſeyn. 


Daraus ergiebt ſich auch, wie wenig die gewehnlichen 
werennungen und Claſſeſicationen der Gemuͤthsarten nad) 
einzelnen hervorſtechenden Zuͤgen ſagen wollen, und wie Als 
les auf das Ganr ober: die Sefammmepeit ber IS 
gen ankommt. 

..b) Die Art und Keif e betreffend, wie diefe Beobach⸗ 
tungen anzuſtellen und welche Zeitpuncte dazu die ber 


quemſten ſeyn moͤchten, fo iſt der gemeinſte Fehler, daß man 
nur dann uͤber die Eigenthuͤmlichteiten denkt und ſpricht, 
"wenn in einer Aeußerung ober Handiung dad Innere gerade 


recht auffallend hervorteitt.. In Familen und Erziehungs 


.  iuftituten wird fehr häufig nur dann non einzelnen Subjecten 
und Über dieſelben geſprochen, wenn fie fich vergangen oder 


durch irgend etwas Vorzuͤgliches ausgezeichnet haben. Dieß 


giebt aber kein ſicheres Urtheil. Der rechte Beobachter ſieht 
in der Stille dem ganzen Than und Treiben feiner 


Anvertrauten zu. Gerade wenn gar feine Spannung in 
der Seele, kein befonderer Auſtoß von außen ift, wenn fich ber 
Zoͤgling voͤllig gehen laͤßt, und am wenigſten ahndet, daß 
man auf ihn achtet, offenbart ſich bie wahre Natur; 


- und die befondern auffaltenden Charakteruͤußerungen leh⸗ 


reh den Erzieher nur, .wie.diefe Natur ſich bey gewiſſen 
Gelegenheiten, in gewiffen Situationen, in.der Beruͤhrung 


mit andern Naturen in ſtaͤrkeren Bügen anlündige. Darum 


achte man darauf, wie das Kind ſich gewöhnlich zeigt: bey 


der. Freude, bey der Traurigkeit, wenn es für ſich Hinfpielt, 
wenn ed mit füch —— oder ut ſeinen Spielwerken, feiner 
33 * 
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Puppe, feinen Gefpielen zebet; wie es fh anſtellt und ber 

»., nimmt, nenn es einen Zweck erreichen will; wie viel es von 

feiner eignen Kraft erwartet; wie feig, wie: behetzt es if. 

Darumfafte man den Knaben und Juͤngling ſcharf ins Auge, 

- "beobachte, wie er fich vegt und bewegt;. wie er fein gewoͤhn⸗ 

liches oder am meiften geliebtes Geſchaͤft treibt; wie die aͤuße⸗ 

ren Dinge auf ihn wirken ;. mas ihn anzieht, was ihn kalt 

läßt; welchen Charakter feine Geſelligkeit, fen Geſpraͤch, fein 

Spiel bat; u. ſ.w. So, und nur: fo, wird. man Durch ein 

mnabläffiges Selanfchen der Natur, das eben darum gar 

nicht wie: etn Belanſchen ausſteht und eigentlich nur 

: tie. unnuterhsschene aufmerkſame Brobachtung ift, immer 
mehr zur Gewißheit kommen. 

In der früheren. Periode, wenn man anfängt, den 
Kindern kleine Gefchichten zu erzählen, oder leichte Schriften 
vorzufefen, kann man oft tiefe Blicke in das Innere ihrer 
Seele thun,: indem man Acht giebt: was fie anzieht, was fie 

hkalt läße, was ſie nicht Hören mögen, weil es ihnen unanges 

nehme Empfindungen macht, was ſie unabläffig wiederholt 

wiſſen wollen, weil es fie erfreut. - Selbſt der Fortſchritt ih⸗ 
rer innern Bildung fpricht fi darin hoͤchſt bedeutſam aus. 

Sin den Jahren zwiſchen acht und vierzehn find die Lieb 
lingsbefchäftigungen und Spiele fehr charakteriftifch. Auch if 
daranf zu achten, ob Kinder. dann. viel mit fich allein feyn 

foͤnnen ohne Langeweile zu haben, oder ob fie, fobald keine 
aauͤußere Anregung da iſt, gleich in trägen Schlummer verfin 
ten. In Abſicht deffen, was man zum Fleiße rechnet, 
kommt weniger darauf an, ob der Zögling fehr anhaltend, 
‘oder mehr nach Laune und durch- äußere Weranlaffungen be 
ſtimmt arbeiter, als darauf, ob er, wenn er ein Geſchaͤft 
unternimmt, es ruͤſtig angreift und Bis zur Vollendung das 

bey ausharrt. In Abfiche des Deoralifchen liege weniger 
daran, ob er häufig Fehter begeht, als von welcher Art diefe 

‚ find, mie er ſich bey Vorftellungen dagegen und Ermahnum 
gen benimmt und ob die Reue auch Befferung zur Zolge hat. 
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Sen Alter des Juͤnglings und der Jungfrau 
a giebtdae letzte Eutwickelungsepoche bis zur phyſiſchen Reife 
„Staff zu innereſſanten Erſcheinungen und Bemerkungen. Bes 
„ sondere iſt dieß ber Fall, wo die Seelenſtimmung fehr fittlich 
And religios iſt, und nun ein ungewohnter Kampf zwiſchen 
dem Geiſt und der Sinnlichkeit eintritt, deſſen Bedeutung 
die Unerfahrenheit nicht verſteht. Zu viel iſt auf ſolche Er⸗ 
„„Sheinungen nicht zu bauen. Gerade die Kriſis bringt etwas 
Unbeſtimmtes in das ganze Weſen. Es ift ein Zuftend, in 
nz welchem man, nicht weiß, was man will und was einem fehlt. 
Dieß fuͤhrt oft zu Aeußerungen, die dem Charakter fonft 
2: . . nidt natuͤrlich find, und die vorüßergehen, ſobald fich Alles 
in der Natur beſtimmt und gefegt bat. Aber dann bringt 
a auch, wie dem feinen Beobachter nicht entgehen kann, gerade 
dieſe Periode, da die Fähigkeiten des Geiſtes und die Nei⸗ 
gungen des Herzens von der phyſiſchen Natur ſo abhaͤngig 
ſind, große Veraͤnderungen hervor. Die Ausbildung des 
Koͤrpers macht jetzt ſchnellere Schritte, und nun entſpringt 
auüch manche Anlage des Geiſtes ganz neu; eine andere be⸗ 
J fertige fich, eine dritte wird vernichtet. Es gefchieht oft, daß 
bdie Lebhaftigkeit des Geiſtes, welche man im Kinde bewun⸗ 
derte, in dem heranwachſenden Juͤngling und Mädchen ploͤtz⸗ 
a ni verſchwindet; oder daß der traͤge, in ſi ich gekehrte, vers 
© 2 “fchlöffene‘, wie es ſchien, ſtupide Knabe als Juͤngling mit 
fauenehmender Kraft des Geiſtes und großer Ueberlegenheit 
erſcheint. 
* Etine ganz vorzůgliche Aufmerkſamkeit verdient endlich die 
Aehnlichkeit der Kinder mit ihren Eltern. Es 
8 it: fo wahr, was Eu crez (LIV, 1212.) ſchon bemerki hat: 
Fir quoque, ui interdum similes existere avorum 
Postint et referant pröavorum saepe figuräs, 
Propterea, quia multimodis primordia r multis % 
Mixta suo celänt in corpore saepe parentes, 
43) uQOuae patribusipätres Iradımt a süirpe profecta. _ 
‚Ip: Nemus:variasıpreduoit scite hgaras ° 





— 


618 VI.eylage. Ueber die Vekiang nifpririglicker Anlagen, 


u . Majorumque reſert wultus, voetsque coinasylie | 
T. Quandoquidem nihilo ımagis haec de semisie certo 





54 a 


FViunt, quam facies et oorpora,, membraque hobis. 
Die es Familtenphyftognonteen giebt: fo giebt 
es auch Samtlientemperam ente, Familiennatus 
"relle, Familiencharaktere. Die erftern find am mei⸗ 
fin in die Augen fallend, und man kann ziemlich wahrſchein⸗ 
"Ah vermuthen, daß die äußere Achntichkeit auch für innere 


— Aepntiei bedeutfam fenn werde. Diefe letztere, die in der 


Alt zu empfinden, zu urtheilen, zu handeln, oft in den ſon⸗ 
berbarſten kleinen Bewegungen und Manieren erſcheint, iſt iſt 


RR nichts weniger als bloß die Wirkang des Beyſpiels oder der 


— 


‚. 


"pofitiven Erziehung. Sie zeige ſich zumellen Tange nach dem 
Dode des Vaters, den der Sohn kaum gekannt, und in dem 


al - steiguien! jener wieder aufzuleben ſcheint. Unerklaͤrbar 


« 
h 


“ mag eine folche Forterbung vom ——— ſeyn, aber ſie 
"bleibt democh untaͤug bär. 


Fuͤr den Paͤdagogen iſt nun die Wahrnehmuns ſolcher 
Aehnlichkeiten darum fo wichtig, weil er die Anlage im Ent 
ſtehen und in der vollen Ausbildung hier neben einander en 
blickt. Dieß kann ihn in dem Falle beryhigen, wenn erfieht, 


wie manche Dispoſi ition, die ihn ‚bey dem. Bäglinge. beſorgt 


machte, ſich in dem Vater oder der Mutter geartet.umd ver 
. edelt hat. Sieht er hingegen die fehlerhafteften. Eigenſchaf⸗ 
ten in dieſen und die fruͤhe Aehnlichkeit der Kinder: ſo wird 
„er nichts Gutes ahnden, und, wenigſtens verſuchen, deſto 
tkraͤftiger entgegenzuwirken, oder dem, ‚was jest noch glei 


„gig und unbeſtimmt ift, ‚bie edlere Richtung zu geben. 
In beider Hinſicht iſt es leſcreih fuͤr ihn, wenn Eltern Brad» 
ſtuͤcke aus ihrer Kindheits und Jugendgeſchichte (nur lei⸗ 
der thun fie. es zu oft in Gegenwart der Kinder!) exzählen, 
oder wenn er fie auf andern fihern Wegen erfährt, 


Sn Raparer’ s Phyfiognomifchen Fragmenten, 


IV. Verſuch &.5%6,, findet man. einen intereſſanten Auffat 


/ 











\ 
⸗ 


wie Nacküat abf.eicit ruee Oobethelcn. 619 





vlleſeer die Aehnlichk eit ber Eltern und Kinder“. 


— Minige ſeiner Gadanken: und Beobachtungen aus mans; 
nichfaltigen Grfehrngen vardienen menigſtens eine weitere 
Pruͤfung, und merden hier im Auszuge mitgetheilt, um Er⸗ 


De ziehern i in Familien Gelegenheit zu geben, fie mig ihren Er 
tghrungen zu vergleichen. Mir haben fich mehrere derſelben 
. in vielen Beyfpielen bewährt. Manche fcheinen er aber 


ſehr unbeſtimmt und zweifelhaft. 

Wo der Bater noch fo einfältig ift, die Mutter — ſehr 
klug, da werden die meiſten Kinder der Mutter nacharten.“ 
‚ „ Echte Guͤte des Vaters erzeugt größtentheile Gutmuͤthig⸗ 
keit in den Kindern.“ (Iſt wohl bey der u eben fo : 
oft der Fall.) | 


"5 Die Söhne fcheinen von deu guten —— den 


moraliſchen, von der weifen Mutter mehr dem intellectuel⸗ 
- Ien Charakter zu erben. Die Töchter erben mehr den au 8; 
gezeichneten Charakter der Mutter.“ (Sch zweifle.) 
„Wenn die Kinder. ihren Eltern mit dem Sortfchritt der 
| gehr⸗ immer zuſehends, der Geſtalt und der Geſichtsform 

nach, aͤhnlicher werden: ſo kann man auch in Anſehung der 
zunehmenden Aehnlichkeit des Charakters ſicher ſeyn.“ 

„Gewiſſe Geſichtsformen der Kinder ſcheinen noch unent⸗ 

ſchieden zu ſeyn, und gleichſam wankend in dem Entſchluſſe, 
ob fie ſich zur vaͤterlichen oder muͤtterlichen Aehnlichkeit wen; 
ben wollen. Da mögen denn freylich äußerliche Umftände, 
und befonderd das Uebergewicht der vaͤterlichen oder muͤtter⸗ 
lichen Liebe und der nähere Umgang mit Vater oder Mur: 
ter ein großes Gewicht zur Entſcheidung haben.“ 

„Es giebt gewiſſe Geſi ichter, die fich ſehr lange fortpflan- 
zen, und andere, Die gar bald wieder untergehen. — Weder. 
die ſchoͤnſt en noch die haͤßlich ſten find es, ſondern die, 
agroßen und die kleinlichen Geſichtsformen.“ 


„Eine paͤterliche oder muͤtterliche ftark gezeichnete Phy⸗ 
ſuzneni⸗ verliert ſich bisweilen in den unmittelbaren Kindern 


/ 
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gänzlich und kommt Ar den Kindeskindern ˖ vollkommen mie, 
der. zum Voerſchein.“ (Dapfelbe glaube ich bey: Gemuͤths⸗ 
arten und Charakteren bemerke zu haben. 

„Unter allen Temperamenten erbt ſich keines ſo leicht fort 
als das ſanguiniſche, und mit demſelben der Leicht⸗ 

ſinn. Wo einmal ſich der Leichtfinn in eine Familie hin 
eingepflanzt hat, da braucht es viel Arbeit und Leiden, viel 
Saften und Beten, bis er widder weg iſt. = 

| „Das melandolifde Temperament des Vaters erdt 
ſich Teicht fort.“* (Leider, nur alfju leicht; doch oft aud) von 
beiden Eltern! Die Forterbung gehoͤrt zu den regelmäßig: 
ſten und verdient die größefte — ——— oe ber Wahl 
ber Ehegatten.) - R 

„Wenn das holerifche Temperament durch beide E⸗ 
tern einmal in einer Familie if; fo kann es viefleiche Jahr: 
Hunderte werden, che es fich wieder Rupert Dhlegma 

erde fich nicht fo leicht fore. * 

„ Nichts fcheint ſich aber fo Leicht fortzuerben, als Ges 
ſchaͤftigkeit und Fleiß, mofern diefe in der Organ 
fation und dem Bedärfniffe, Veränderungen zu ——— id» 
ven Grund haben. “ (Scheint mir anders.) 


Bey Sehr auffalfenden Unaͤhnlichkeiten zwiſchen Kindern 
und ihren Eltern kann theils vertraute Bekanntſchaft mit 
den Familienverhaͤltniſſen Aufklaͤrung geben, theils find fie 
Folgen der frühen Abfonderung oder geheimer, gaͤnzlicher 
Sorglofigkeie vieler Väter um die Erziehung ihrer Kinder. 
Wie oft ift dieß namentlich bey Gelehrten der Fall! Ferner 
lehrt die Erfahrung, daß neben der durch die Abftammung 
entftandenen Aehnlichkeit eine andere durch moraliſchen Ein 
fluß, durch lange Gewoͤhnung, durch die Kraft des perſoͤn⸗ 
lihen Eindrucks fehr Häufig eintrete, wie man ja felbft von 
Eheleuten oft nicht ohne Grund behaupter hat,’ daß allmaͤhlig 
ihre Phyſiognomie etwas Achnliches angenommen habe. — | 
Daß ſehr hochbegabte Wäter oft fehr mittelmaͤßige, wohl ger | 
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"fehneashfnige Cheie Haben, ettät: fi) ach Dana, daß 
dasr Außerordentliche oder Doch Werzägliche iramer has Seltene 
aſt.n sch das Aueruhen⸗ auf Tan Ruhme ber. Vaͤter macht 


Viele Araͤge... SL ETERERESLZIRES 
c) Die Benutzung folder Beobachtungen im 


der poaͤdagogiſchen Draris bebaͤtf ideß noch immer 


ihrer Vorſichtigkeit sregel in. Henn nichts iſt doch 
ſchwerer als das Auffaffen der ganzen Individuaͤlltaͤren Sehr 


wahr iſt, was Rehberg hieruͤber in fliner geiſtvollen 


Praͤfung der Erziehungskünſt, S. 12 ſagtel, Ges 
fetzt auch, "dei feine Beobachter wiſſe nott ſe ſcharfl zuu unters 
ſcheiden/ was etwwa nur Stimmung des Augeubiicks iſt, oder 
"auf Rechnung des kindiſchen Alters geſetzt werben muß, von. 
dem, "was aus den undwöläfchtichen Grundſaͤtzen des Charak⸗ 


ters entſpringt: bey bielen Menſchen find Viefe erſten und 
entſcheibenden Züge nicht fo ſcharf gesrichtiet nicht To auf⸗ 
fallend, nichtsdeſtoweniger aber"; tief im Gerzen vergra⸗ 


ben, und nur um fo viel unuͤberwindlicher. Sehr viele na⸗ 


türliche Anlagen aller Art’ aber entwickeln ſich erft fpät. Sie 
fchlafen lange Jahre, und zeigen fih unerwartet, bey einer 
vielleicht geringfügigen Gelegenheit. Es war durchaus un; 
möglich, früher nur .zu.vermuthen, daß diefes Talent 
oder diefe Neigung im Hinterhalte lag. * 


Alles dieß macht es fo ſchwer, zu beſtimmen, was eigent, 
lich an einem Menfchen ift, und was künftig aus ihm wer⸗ 
den wird, wenn fi feiner Entwicelung nichts entgegens 
ſetzt. 

Der praktiſche Erzieher wird alſo, gleich dem praktiſchen 
Arzte, ſehr oft nur im Dunkeln arbeiten; wo er unentſchie⸗ 
den iſt, wird er vorſichtig verſuchen, was am beſten anſchlaͤgt; 
auch wohl einmal ein Wageſtuͤck machen, eine heroiſche Cur, 
wo ſchleunige Huͤlfe noͤthig iſt. Wie dem Arzte das Kran⸗ 
kenhaus, ſo iſt das Leben unter der Jugend ſeine 


Schule, wo er in der Regel mehr lernt, als aus allen Sy⸗ 


! 


“ 
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———————— ——— - 
; fiemen ;woradsgefept, daß er, anbefangen von Syſtemphilo⸗ 
bophle aber wisıfteyein phule ſorhiſthen Cieiftn Rhenbachtun 
2. 2: gen.anfteit, unde ſkine Moethode ducch jeden gelingenden oder 
mißlingenden Verſuch feſter und vollſtaͤndiger macht. 


”; J Ed “ 
Aus, voller Mebereugung. enpfeple ich ben. biefern ganzen 
 Agpniste die Bemertungen welche Heydenreich in ſei⸗ 
nem Pripaterzieher in Samilien, . ‚Im erſten Theile 
Be 143. ff, Aber die Erforſchung der Sähigkeiten und Ta 
lente, im zweyten Theile &.29 —54,, über die moralifchen 

e . . Anlagen; geliefert. bat... Von ©. 54. an hat H. Schelle 
;3. dieſe Arheit nach dem Tode des Verfaſſers fortgeſetzt. (Ben 
Lehnerer darin mich als ben Recenſenten der Herdenre ich“ 
Shen Hehrift im ben %2. Zeit., ja fogar meiner eignen, 
zu uannt 3 ſo bin ich mir fchlhig, Hier. zu. verfichern,, daß ich in 
46 —— Zeitungen und Journalen uͤberhaupt wenig und 


nie im. N Bars are au: er: 
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— des en ze durd Pi te Mütter. 


Was; gi Bene en, poggü ich bon dem edein Peftalozzi 
ah ii, ee foll die erften Keime der 
ante ‚und. der Religioſitaͤt nichts mehr hervorlocken und 
nöhren., ‚ale, die, Liebe der Mutter zu dem Kinde, 
die Liebe, des, Kindes. zu der Mutter; denn fie 
— die Gefühle, der. giebe, des Dants, des Ver: 
tragens und des Gehorfams, diefe Clemente aller 
‚wahren, Religion, am kraͤftigſten anregen und entwik— 
Fein. —In dieſer Vorſtellung liegt etwas ſehr Ruͤhrendes 
und Sergerhehendes, Die Phantafi ie. kann ſich faum ein lieb— 
licheres Bild denken, als das Bild einer fro mmen und vers 
ſtaͤndigen Mutter, an deren Bruſt der Säugling nicht 
‚alfein | die Nahrung für fein phufifches. Leben, ſondern eben fo 
gut auch die Nahrung für fein, innerftes geiſtiges Leben em⸗ 
pfängt. EGefetzt, dieß Bild. märe mehr ein Traym, der Phan⸗ 
„tafie, als ein Abbild der Wirklichkeit: fo möchte man doch faft 
denen tragen, ‚die aug ihrer Taͤuſchung zu wecken, denen 
2 Bedante wohlthut, das, was bisher allen noch ſo ernſten 
einähungeh im wienfchenberedlüng nicht gelingen wollte, 
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CE EETEREZEEEEEERZLIETESEREAE SEE ER EFEETEE 
werde endlich Durch die Mütter zu Stande gebracht werden. 
Indeß Fommt in Sachen von. fo großer Wichtigfeit zu viel 
darauf an, richtig an ſehen und das Urtheil nicht Ducch bloeße 
Gefühle und Wünfche beftimmen zu laffen. Denn allzu ſangui⸗ 
nifche Hoffnungen, die man auf ein Mittel feßt, Fönnen auch 
Urfache werden, daß mai Muttel verſaͤumt, Die eine Iängere 
Erfahrung bewährt hat. Da, mir nun Vieles von dem, mas 
ich von der erften Erweckung und Bildung fittlicher und reli 
giöfer Gefühle durch Mutterliede in vielen neueren Schriften 
leſe, mancher: Berichtignag und Einſchraͤnkung zu bedürfen 
ſcheint: fo ſey das Folgende denen zur Prüfung vorgelegt, 
welchen es allein um Wahrheit zu thun iſt. 


Anmerk. 1) Daß die Mutter, als erfte und natärlichfte Er⸗ 
nährerin, Befchägerin, Pflegerin, Erzieherin des huͤlflo⸗ 
-:fen Kindes, einen fehr großen Antheil gu feiner ganzen Sib 

dung, gewiß alſo auch an der ſittlichen und religiäfen ‚ja 
5 gen konne; daß auch viele Menſchen namnentlich die let⸗ 
tere gerade am meiften frommen Muͤttern verdanken: dieß 
Tiegt (don in der Natur des Verhaͤltniſſes und wird durch 
ſehr viele Beyſpiele beftätigt. Wäre daher nur erſt das Mit⸗ 
„td gefunden, die Muͤtter der künftigen Generation zu dem 
"777 Speale zu erheßen, das fie vor allen Dingen ſelbſt erreicht 
daben muͤſſen, wenn fie wohlthaͤtig wirken ſollen: fo iſt gar 
kein Zweifel, daß, wie in der koͤrperlichen, fo auch in der 
F ſittlich⸗ vefigiöfen Bildung Altes beſſer ſtehen würde. Nur 
u müßte man ihnen dadurch in den Höheren und in den nlede⸗ 
ren Ständen zugleich die Zeit und Muße verfhaffen, ſich 
ihren Kindern wirklich mit ganzer und frener Seele ausſchlie 
ßend widmen zu koͤnnen. Aber wie die Sache liegt, wie 
vielleicht der groͤßte Theil ber Muůͤtter beſchaffen iſt, wie der 
Geiſt des Zeitalters gerade ſetzt auch auf das weibliche Se 
ſchlecht wirkt, duͤrfte zunaͤchſt wenig Huͤlfe von dieſer — 
„zu hoffen ſeyn. Auch Peſtal 0338 fühlt fehr wohl, 
er von den Mattern verfangt 1 als fie gewöhnlich 2 


er 


— 
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. Henze ſes wirs ihm bange, wenn er mit ſeines Lieblingsidee 
in Die Wetötriet, und Eltern fucht, durch wetchtfter wealiſirt 
ner Hingeriſſen!, geſteht er ſelkiſt, von demmilde 
2. 1der Haben Kraft des Vatets and ber’ Mutter ſede ach mich 
umingt ivon einen Bald, wo Ich dieſen Väter unddieſe⸗ 
Muͤtter weit und breit umſenſt ſuche. Die Welt; wie fie 
wirklich if; liegt ſo ſchwer auf dem Me "Oi allent⸗ 
en halben ſo viel Getſt und Herd verwirrendi, Llebetoͤdten⸗ 
... der, Kraft erſtickender und Gefuͤhl entheiligender Wider⸗ 
ſpruch, Anſtoß und Gewalt: ——. Das Vebderben eines fo 
nungluͤcklichen Goefles der Zeit erfchwerr nicht bloß! die Moͤg⸗ 
lichkeit, Bon Segen diefes Sinnes unter den Memnſchen allge⸗ 
mein zu machen, ſondern es beengt, verwirrt und mißleitet 
ſelbſt die einzelnen Privatbemuhungen des haͤusſichen Lebens 
der Edeilſten und Beſten zu dieſem Ziele.“ (S. Peſtaloz⸗ 
zi's Journal für die Erziehung, Bd. 1. Heft 1. S. 83. ff.) 
2) Zwar gehört die Liebe der Mutter zu ihren 
Kindern, befonders in dem fräheften Alter, zu den unvers 
titgbarften Gefühlen in der Natur. Sie iſt, als 
Trieb und Neigung betrachtet, in ihrer Algemeinheit und 
‚ in ihrer. Stärke der Gefchlechtsneigung voͤllig analog ..fogar 
ber manchen Individuen noch ungleich ftärfer als bie letztere. 
Sie erfcheint uns in Perſonen, die in ihrer ganzen Abrigen 
Natur, und befonders in ihrer ſittlichen Bildung, nicht das 
Geringfte mit einander. gemein haben. Die mildeſte edelſte 
Mutter fann ihr Kind nicht Heftiger an Ihre Bruſt druͤcken, 
als man eben.dieß bey Muͤttern wahrnimmt, die in jedem 
ande Verhaͤltniſſe mehr dem Farien als weiblichen Wefen 
gleichen. Sie tft folglich Hieriwmenig mehr oder nichts anberes 
als ein Inftinet, der ſich auch bey Thieren in der Liebe und 
Pflege der Jungen oft recht ruͤhrend offenbart, . Sie iſt 
fchwäcer da, wo das erfte Nahrungsbeduͤrfniß an einer frems 
den Bruft empfangen wird, geht aber dann ſehr oft in die 
Stellvertreterinnen über, bie, wenn fie nicht fehr verdorben 
. find, oder das eigne Kind‘ au nahe Dan dieſes oft vers, 






* 


‚826 VIE. Barkager Maker Bla lBilbunp: zer: Seligion, 


—— und mis ungleich meehr Affect ie dem 
fremden / Soͤuglinge hangen. Auch die Liebe des Kindes 
jur Mutter iſt nicht die Folge davon, daß es in ihrem 
Schooß empfangen und gebildeat und anter Schmerzen ges 
— — iſt. Nicht die Gebaͤhnerin, ſondern die Ernaͤh⸗ 
rer iſt ihm die Mutter. So lange es nur Simn hat 
far. die unentbehrlichſte Befriedigung der driugendſten Ger 
£ — die es ſich ſelbſt nicht ‚nehm karn, der Saͤttigung, 
der Waͤrme, der ſchmerzloſen Lage; ſo geht ihtm diefe uͤber 
le: und der Inſtinct richtet: ſich bloß Fin nach der wars 
mien naͤhrenden Gruft, dem fhägenden Arme, bem Schoo⸗ 
” wo es Ruhe findet. Es kann das erſte, es kann das 
r.x zweyte, das dritte Jahr voraͤbergehen; — ſo lange die frem 
:: de Mlegerin das Kind nie oder nur ſelten mißhandelt, fo 
ſteht meiftentheils die Mutter auch gegen die haͤßlichſte, un 
ſittlichſte, ſchmutzigſte, Me mn ſtrengſte Amme in der 
Eee: deſſelben zuruoͤck. 
Man ſage nicht? „Des ‚ik F Folge der verlaſſenen Na⸗ 
Er. — MWarum naͤhrt die Mutter nicht das Kind?“ Sie 
ei Bar es oft nicht; fie ſoll es ſogar nicht, ſobald ihr Ge⸗ 
— — „Barum wartet fie wenig 
» end ihr Kind nie?“ Wiederum, weiles ihr ofe unmoͤg⸗ 
= 8 iſt; weil fie noch fo viel andere Pflichten und Gefchäfte 
u wei ihr Körper zu ſchwach iſt; weil dem kaum jähre 
gen Kinde fon sin zweytes und diefkm ein drittes gefolgt 
iſt; nberauch, weil fie auf die Arbeit gehen und Brodt ver 
dienen muß, damit. fie mit dem Kinde nicht zu Grunde 
gehe. So iſt's ia der Wirklichkeit! In ve — 
kaun ii Alles en * *) Oo, 








Ber Ich verſtehe nicht, was Niederer meint, wenn er behauptet: 
„Das Zeitalter hat fichfelbft nicht geehrt, das der Mutter die Faͤ⸗ 
v bigkeit, den Willen oder die Zeit abfprach, durch den Eins 
undhd das Handeln ihrer fich ſelbſt ‚aufopfernden Liebe das Gemuͤth 
des Kindes heimlich zu erregen, und ihm den Bid zu Öffnen in 
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1. Br Mir wollen ns aber⸗ den beſten Fall weit: algemeiner 
17. dert als er wirklich iſt: die Woutter folk: gefund/ krgftvoll 
fee; ſie ſol ſich ihrezn Winbeuganz: hangeben⸗ unb es: eifer, 
ſuͤchteg· jeder aAudern Vartang uud Pflege mit dei voͤlligſten 
. Merlaͤugnumng aller ignen Decrcemlichbelt anb Nuhe entzie⸗ 
year ſir ſoll auch ſauft nehren / DAamperamene, hoͤcht ſitt⸗ 
ie Beh: in ihren Gefuͤhſen Hinz: en: ſoll ans; sehen: Blicke nur 
"ih a Wohlwollen ansfeiiiuen: auf: bad: Kia an ihrer 
1. Bi aud auf ihrem Dcwaße:. ſallten durchiöieh Alnes wirk⸗ 
lich ſchen Pia erſten Beimaber Meoraltcht:unb Nekigios 
 fieät: seele und gemährr: werten? Mir ſcheint ex noch 
Aiume chen-fo oglich, Haß, bey allın jenen vareinten Ei⸗ 
ngenſchaften der Mutter, das Kind gaͤnzlach verderben 
t ——— wenn za ihnen miecht werd zwey. fahr weſent⸗ 
Hupe hinzukmmen: die Eituſiche des Merſtandes und 
a :. ale Eathkeit des Mildens. Ohne dieſe, ſelbſt In ers 
— — Baͤtern, fo uber felten vereinten Qeilklommen, 
holicen ſchwebt das — durch — ———— 
— Gefahr. 
Woraufeichtet ſich doch ae allsrmeiften 
Mitten? — ı Auf dee koͤrporliche Buͤdnag, die: ſuͤßen Lieb⸗ 
.ı.. koſmegen, Die angenehmen Manieren, die gefaͤligen Taͤnde⸗ 
Aeden; zjawie oft niche ſelbſt auf die inr ren Ausbruch in 
12: texelant erſcheinenden Unarten ber Neinen Leblinge! Was 
Zn |. um EN oder nn ee 
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die innere Welt.“ — Der Mutter (in’abstracto) hat wohl nie⸗ 
Emand dieß Alles abſprechen wollen. Aber vielen Muͤttern (in 

. eoncreio), und bey weitem den» alermeiften Muͤttern, muß es fo 
- Kane abgeſprochen werden, ald ter Mangel am Tage liegt, und 
die Mittel, ihm audy nur bey der Mehrzahl abzuhelfen, nicht ers 
" eusiden find. Was Peftalozzi, in vollem ſchoͤnem Ergufie feis 
nes Herzens, in feinem. Birch der Muͤtter, S. 107— 110. , ihnen 

2 "allen zuruft, das, wage ich zu behaupten, koͤnnen unter vielen 
taufend Müttern im Wold picht zehn auch nur verfichen, oder 
ſich in "ine Sprache uͤberſeten. — 
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entſchuldige! MWio Vielet awaͤchſt rauuf Vos erſt in Tpäteren 
Zahren:ans gerotted rocrden fol woes ſchon: aieſ Wurzeln 
An Herzen geſchlagen hab es wirdel Mie viele Werwoͤhnun 





1... "gen, Bermeichlichingen, Charelterſchwaͤchen. mie: viele ſelbſt⸗ 


ſiuchtige Unfrebunsedes Zuͤuglingzs; Same allein auf die 
2. Melnung:beser,. DIE in alt k ib: intben.kigten Lebensjah⸗ 
‚ren. Biber ;:jeyinc, Die Raser „ı Ada Großmuͤtter, die 
„.: :Zuntew, die Mlieumen is Rührieriumenn!: ;, Vermieden wird 
3. BER. ſagt. Tilkich kraͤſtigarad mir u. ud auf irgend 
zoine Weiſe einen nadeheiigeniMinfuß, auf das phyfiſche 
&.. Wohlbefinden haben nöcses. mermichen wied jebe:kärperliche 
vo, ands geiſtige Anſteengung. Des Horz: Hunseisden Mutter, 
ſobald ben Liebling weint. Die Muster ifi in. ihres Abgottes 
3. Dieuſt und dennoch iſt diaſer viches anderes: nid ie Spiel; 
2. zen: Eigenſinn Heiße Unpaͤßlichkeiatz. tobende Ungezogen⸗ 
ı. heit und Zuͤgellefigkeit. gilt fuͤr energiſche Kraft; Dummdrei⸗ 
7 ſtigkeie deißt kindiſcha Unfangonheit; Schoͤrhaernheit vor Je 
2. dermann,“ mibegräuzte Birtlichäett gegen; die Wusten.“*) 


Allein welche Reife des Verſtandes; weichs yädas 


ı  gogifhe Biere ofiräs-gehön auch dazu, ſchon die Kin⸗ 
- derihltseiner ga reinen und. vernun ftigen Liebe zu 
uinfaſſan; Die: nicht bloß Ipren gegenwärtigen Zuſtaud, fon, 

. dern.aud ihr; künftige: Seyn und den. Zuſammenhang der 
* gegenwärtigen Behandlung aut der kuͤnftigen Entwickelung 
ins Auge faßt Mas gehoͤrt dazu ,. ſich ſeibſe oft die große 
Gewalt anzuthun, um nicht zu achten auf ſeine Thraͤnen 
und ſein Geſchrey; um verſagen zu koͤnnen; es an feſte Ge⸗ 
ſetze der Ordnung zu gewöhnen; es nicht in Schuß zu neh⸗ 
men, wo es Unrecht hatz es nicht zu befänftigen Durch Ber, 
ls wenn Andere mit Fug und Recht gefcholten 





Zu 


* Man vergleiche den ganzen fehr leſenswerthen Aufſatz: Bon der 
Entftehung und Ausbildung der Mutterliche na? 
ihrem Einfluß auf bie Entwitelung des Kindes; 
in den Beyträgen zur Erziehungstunft, Bd. 2. Heft. 


haben! 
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I 20 2 SS 5.22 ns ; 
haben! Das Alles‘ wird gegen junge Kinder dem Bater 

oft fchwer; wie darf. man denn, hoffen, daß unter den Muͤt⸗ 
tern, bie niche ſelten, faum aufgebläht, im achtzehnten, neun, 
zehnten Jahre zu dem erufien Berufe der Mutter beſtimmt 
werben, eine erziehende Weisheit allgemein werden 
konne, bie nur die Frucht reifen Nachdentens und mannich⸗ 
faltiger Erfahrung feyn, und von ben niederen Volksclaſſen 
nach ihrer ganzen Lage faft gar nicht erwarter werden kann? 
Es giebt — und ich ſelbſt kannte Ausnahmen, und fah 
reife Weisheit in der Jahre Lenz. _ 
„Aber das werden, glaub’ ih, immer Ausnahmen bleiben, | 
ob wir wohl in der weiblichen Erziehung unabläfjig dahin 
fireben.müflen, daß es aufböre, Ausnahme zu feyn. 
Es Sollen übrigens dieſe Bemerkungen bloß zeigen, ‚daß 
Die Kinderliehe, weiche die Natur in das weibliche Herz 
: (oft fogar bey ſolchen, die nie Muͤtter waren,) gepflanzt hat, 
in ihrer gewöhnlichen Erfcheinung zwar als die Schuͤtzerin 
des huͤlfloſen Weſens bey feinem Eintritt in die Welt, aber 
keinesweges als PDflegerin des moralifhen Ge; 
fuͤhls betrachtet merden könne, indem fie eben fo leicht 
zum Verderbniß deſſelben führen kann. Auf der andern Seite 
iſt der Schade, den bie mütterlihe Verziehung ftifter, 
. auch.nicht fo. greß und unhellbar, als er zuweilen gedacht 
‚ wird. Sch kenne eine große Menge Janglinge und Jung⸗ 
‚frauen, welche in ihren Kiaderjahren gar ſehr verzogen wur: 
- den, baher im höchften Grade eigenfinnig und herrifch was 
. ven, ohne daß nach ihrer ‚weiteren Ausbildung die Spuren 
hiervon bemerkbar geblieben wären. Ron fehr vielen Seh: 
lern beinge:ben Zögling die: reifende Vernunft zuruͤck, und 
es geht damit, wie mit fo manchen Eörperlichen Gebrechen: 
„er. waͤchſt ſie aus“. Andere vertilgt die Nothwendig⸗ 
keit und ber Widerſtand, welchen er im Leben findet. Oft 
heilt ihn die Mutter ſelbſt, die, nun mit einem juͤngeren 
Liebling beſchaͤftigt, dem heranwachſenden ſtrenger wird, da 
ſie wohl einſieht, daß es — Zeit fey, den Ernſt und die 
Erfter Theil, ‚34 
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Strenge neben die Liebe zu fielen. Doch je früher die Lie: 
de vernünftig wird, defto beffer. 

4) Man fagt ferner, und fo druͤcken ſich Niederer, 
Grunert, Ewald, u. A. in ihren Schriften: über die 


Peſtalozzi'ſche Lehrarı aus: „Liebe, Wertrauen 


und Dank. werde durd jene muͤtterliche Zaͤrtlichkeit am 
beften geweckt und. gepflest‘, und dieß gerade feyen die dren 
Elemente der Organifation eines Gemuͤths, in welchem 
Sitt lichke it und Religion emporkommen follen.““ Von 
der Religion fann bieß zugegeben werden. Aber das Wefen 


* der Sittlichkeit können diefe Elemente noch nicht voll; 
-  ftändig barftellen. | 


Lie be erweckt allerdings Zuneigung und Gegen | 


tiebe. Aber diefe kann im hoͤchften Grade momentan 
und eigennägig ſeyn, und tft es fo fehr, daß die fir: 


bende Mutter am zwenten Tage vergeflen ift, ſobald das 


Kind nur.eine Nacht in dem Arme ber neuen Pflegerin 


eben fo warkı und fanft geihlafen hat, eben fo gut genäht 


wird. Auch kann eine weiche Mutterllebe fehr leicht Neid 
und Eiferſucht erzeugen, wenn fich die Mutter dem Lieb; 


linge ganz hingiebt and ihn durch Lieblofungen verwöhnt. 
„Wer der Deutter lieb iſt,“ ſagt zwar Peſtalo z zi, „der 
tft auch dem Kinde lieb; wer ber Mutter in die Arme fällt, 
dem fällt es auch in die Arme; wen die Mutter kuͤßt, den 
tüßt esauh. ‘Der Keim ber Menſchenliebe, der Keim der 
Bruderliebe ift in ihm entfaltet.“ Allein ſehr oft ſah ih 


— 





gerade das Gegentheil, ich ſah ungoberdig ſchreyende Kin 


der, wenn die Mutter ein fremdes liebkoſete. 

Das Vertrauen wird durch das Gefuͤhl der Huͤlfloſig⸗ 
keit und durch oft erfahrne Bereitwilligkeit erzeugt. Zu große 
Bereitwilligleit hat aber auch fehr oft die Folge, daß jede 
noch fo nothwendige Verweigerung hit Unwillen und Tres 
erwiedert, was-erbeten werben follte, mit ingefüm ge: 
fordert, befohlen, die verweigernde Mutter wohl gar 
gefhlagen wird. 


mit Ruͤckücht auf Peſtalozzi's Ideen. 551 


Dantbarkeit iſt, nach meinen Beobachtungen, recht 
eigentlich das Erzeugniß ber Meflerion und eine den ſelte⸗ 
„nen Erſcheinungen in der Rindernanur. . Vergißt bod) der 
Erwachſene und ſelbſt der beſſere Menſch fo leicht in der Fülle 

ſeiner Freude uͤber ein Gluͤck, an den Urheber deſſelben zu den⸗ 
ten; und nichts. wird in der Welt häufiger aufgeſcheben, als 
‚der Dank. Die Kinder aber find ohne Ausnahme 'die groͤß⸗ 
ten Egoiſten.· So muß es anch wohl feyn, um den Trieb 
der Selbſterhaltung, ber zur Gelbſttchaͤtigkeit, ber eigent⸗ 
lichen Beſtimmung bes Menſchen, führt, recht tief zu bes 
-gelnden. Die‘ Uneigenmuͤtzigkett der Muͤtter, meint man, 
Wwuouͤrde ihnen bie erſten Begriffe von freywilliger Entſagung 
and Unterordnung bed Eigennutzes beybringen. Glauben 
denn aber Kinder an die Uneigennuͤtzigkeit der Muͤtter? Ja, 
wecken denn die meiſen Muͤtter ſelbſt zenen Glauben in den 

Kindern? Erbitten, erflehen fie fich nicht. Ales, was 
dieſe ohnedieß thun ſellen, oft fogar den Ruß, als eine Ge; 

fäͤlligkeit, als ein Gefchent? Stehen fie niet faft in 

‚einem. fieten Tauſchhandel von Dienften und Gegenbienften ? 

Sicht man wicht ferner Kinder die herrlichften Geſchenke hins 
mehmen, ſich auch wohl jubeind über fie freuen, dann Allen, 
die in ihrer Naͤhe find, und endlich dem, Geber zuletzt in bie 


Arme fallen; umd dieß vielleicht nur aus · Fremde Aber ih 


ren Beſitz, ohne daß der eigentliche Dank aus dem Herzen 
„auf bie Lippe kam, bis ſie endlich durch das oft gehoͤrte Be⸗ 
danke dich doch!“ die Form beobachten lernten? Mein, — 
erwartet und. farbert nicht Dank non Unmändigen! Ihnen, 
-.. meinen fie, gehöre die Welt, und ihr ſeibſt feyd in ihren 
Augen bloß um ihretwillen da; » Wenn erft bie Meflarion in 
ihre, Seele an die Stelle. der bloßen Empfindung teite; wenn 
die Ueberlegung fie nach und nach über: ihr wahres Verhaͤlt⸗ 
niß aufklaͤrt; wenn die vernünftige Liebe vonder finnjichen 
. Zuneigung gefchieden wird; wenn der Geift fein wahres 
Wohl und feine wahren Wohlchäter. erfennen lerne: 
dann erft wird die Dankbarkeit die Seele erfüllen; dann 
34 R 
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¶ Tee errunen 
wird ſpaͤte Nuhrung das Herz dey demi Gedaͤnken an alle die 
Aunſopferungen der Muͤtter ergretfen, die ihrem vormals das 
Kind und der Knabe gleich Schuldigbetten aAbtrotzte. Aber 
dann wird auch / ichen ſonoft gehreme Unzuſſtiedenhelt bey der 
Erinnerung au die Schiaͤchen und:Verkehutheiten ·riachen, 
wyozu eine blinde; Mutterllebe —— ewige Cha⸗ 
rakterbiſdung vreſpaͤtet har = eier 
Liebe, Vertrauen And: rt an Ele⸗ 
mente der Rettgroficaͤt monin; da das Weorhaͤltniß 
der Kinder zu den Eltern das Fehönfernub wahsfr Symbol 
des Berhätiniffes zu vern Vater⸗aller een, iſt. 
Die Sitelicht eit aber eeſtheint vielmehrin bes: Sinne 
für Recht und Pflacht, in der Beherrſthuug feiner ſelbſt, 
in der Unterwerfung der Neigung udtexibie Vernunft, in dem 
Wohlgefallen an Harmanks und · car em ER em⸗ 

pfindenden Weſen. net, 
5) Kann aber, wird: manweiter kroben nicht wiederum 
die Mutter den Sinn auch für dieſes Alles am beſten wecken 
und nähren? Ich antworte: Allerdings; und wenn es auch 
nicht gerade die Mutter iſt, fo tbunen.es alle die Perſonen, 
welche: das Kind von feiner erſten Eytwidelung au am mes 
fien um fich Haben. Gerade hiefe: binnen. jeden Augenblick | 
benutzen; von dieſen wird durch unmerkliche Nachahmung 
Alles am erſten angenommen. Wenn ſie alſo nicht bloß 
zaͤrtlich liebende, wenn fie ſelbſt fittlich gute und kind⸗ 
lich Fromme Erzieherinnen find : fo wird auchihr ganzes Be⸗ 
tragen, ihr Handeln und Dulden, ihr Neben und Schwer 
: gen, die Harmonie ihrer Aeußerungen über Alles, was um 
fie her vorgeht, wis ein befruchtender Same in Das Her, 
weiches die Natur ſelbſt für das Sittliche und Religiöfe urbar 
gemacht hat, fallen, ſicherer aufgehen, und tiefer wurzeln, 
„ als wenn dieß erft dann gefchieht, wenn ſchon eine verdor 
bene Geſellſchaft des Unkrautes fo viel hineinwarf, daß das 
VBeſſere weder Boden nod) Kraft —— frey und froͤhlich 

anpbrguwachien, 
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Wie iſt mn aber auf junge: Gemuͤcher zu wirken? — 
. Mur: bunı Wertıumb har theilen dich: hie Geiſter ein 
ander mit. Lehve nah Denfpiekfind daher die einzigen 
: ; Deudhnren Mittel ſitecher und rellgiſen / Bildung. Die 
VBoelehrung führe ſtufenweiſe zum Einücht in die ewigen Ge⸗ 
1. Song. ſittlicher Naturen, und bringt zum: Bewntſeyn, was 
‚Dad Vernunftweſen durch Freyheit ſeyn ſoll und ſeyn kann. 
Die Erbenntnih abekommt Kuaft Aber den Willen, wenn das 
Anſchauen Diefer.Keaft es in Andern gewiß macht, daf man / 
- vermag, wadmamgrnfllih will. Man wird verzagt neben: 
Bergagten. wmuthig neben Mucthigen. Darum iſt es aller⸗ 
dings fa wichtig, „in welcher Gefellſchaft Kinder ihre er ſte 
Pexiode durchtehen. Es kann in der zweyten Mans 
ches, aber vielleicht wie Alles, was in jener ſchon ver⸗ 
dorben ward, verbeſſert werden. 

Ein Syſtem, eine planmaͤßige Ordnung, wie — der 
ſchulimaͤßigen Verſtandesbildung, iſt hier nicht zu befolgen. 
Die Uebungen des moraliſchen und religioſen Oinnes an eine 
gewiſſke Reihenfolge binden, und fich- gleichſam ein fortfchreis 

20 tendes Schema entwerfen, wire ein wahrer Mißgriff. An 
‚Allem, was in die Sphäre des Kindes eingreift, uͤbe un 
2 Hilde man das Sittliche und Religiöfe im Kinde: “) Die 
Gelegenheit zu dieſer oder jener Tugend benutzen, iſt bie 
wahre Weisheit; ob fie eben im ausgeſonnenen Typus an 
der Reihe iſt, iſt ganz gleichguͤltig. So erzieht und ftärkt 
die Natur ihre Pflanzen bald durch Diegen, bald durch Thau, 
bald durch einen milden Sonnenſtrahl; dann wieder durch 
Schatten und Kuͤhle, auch wohl durch Wind und Sturm, 
der fe — bis zur Erde, damit die — ſich fee 





= 


*) „Wenn in die Natur Has Große hereintritt, der Sturm, der 
Donner, der. Sternenhimmel, der. Tod: fo ſprecht das Wort . 
Gott vor dem. Kinde aus. Ein hohes Ungluͤck, ein hohes Gluͤck, 
eine große Nebelthat, eine Edeltwat ſind Bauſtaͤtten einer wandern⸗ 
den Kinderkirche.“ ©. J. Paul's zn Do 1, ©. 159. 


l 
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in ihrem Boden verfchlinge, aber jede auf andere Art, in 

anderer Ordnung, obwohl' durch jegliche Eiawirkung hin; 

ſtrebend zu einem Zwecke. Sie wirkte nicht gerade in der 

ſelben Reihenfolge auf die ee, wie a — andere; den⸗ 
nech konnte jede gedeihen. 

6 Peſtalozzi ſchlaͤgt vor, die erfte Stirskifung auf 
Gott von Seiten der Mutter an den Meckitene zu knapfen, 
wo das Kind zuerft teife ahnde: „Du bedarf der Mut⸗ 

"ser nicht mehr“. Mir ſcheint dieß in aller Henſicht der 
ungluͤcklichſte Zeit punct.“gFallt dergleichen ja dem 
Kinde ein, ſo iſt's wohl nur in Augenblicken des Ttoges, 
oder einer gefuͤhlloſen Kälte, alſo in den unbequemſten fuͤr 
religiöſe Eindruͤcke. Aber das Kind entwickelt wohl über 
haupt diefen Gedanken eben fo wenig zu deutlichen Borkeb 
ungen, als den entgegengefßten: „Du bedarfſt der 

Mutter“. Ueberdieß ift es weit naturgemäßer, das Kind 

- durch die Erinnerung an Wohlthaten, die wir Alle aus 
einer unfichtbaren Hand täglich empfangen, und an Einen 
Heiligen, der Alles weiß, was man, thut das Böfe wie das 
Gute, gu der Ahndung eines unfihtbasen Weſens zu er 

.“ heben, als durch das Beduͤrfniß. :Denn der Frohſinn 
und das Gewiſſen, das ſich fo früh regt und felbft, eine Art 

von innerer Religiofitär ift, kommen jenen Lehren willig ent; 
gegen. *) Im Sefühle des Beduͤrfniſſes Hilfe es fich ent⸗ 
weder felbft, wo es kann, und geht furchtlos dem unbekann 
ten Leben entgegen; oder es fucht bey fremden: Menſchen 
Huͤtfe, fo lange es diefe kennt. In großer Noch aber (deum 
auch Kinder Haben zuweilen ihre große Noth) flüchtet es, 
fruͤh bekannt mie einer hoͤchſten Macht und Liebe, 
von ſelbſt zu dem unſichtbaren Helfer; nicht weil es der Mußb 


*) Vergl. Wolters Anweifung , wie Kinder und Stumme zum 
Verfiehen und Sprechen zu bringen find, (Leipzig 1804.) &, 8 
Anm. und S. We. Anm., und ————— Erziehungẽelehre, 
(Leipgig 180%.) — 156 — a 
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.tegmicht mehr bedarf, ſondern weil alles. Menſchliche ihm zu 
ſchwach zur Huͤlfe duͤnkt. So iſt manches Gebet der Kinder, 
greifen Thraͤnen zum Himmel geſtiegen, wenn Furcht, 
u: Werfegenheig und Trauer ihre Seele ergriffen hatten. Spot⸗ 
¶tet · dieſer, Kindereinfals nicht! Es ik. ihre Religion, 
©... Ihr erſtes Hinauffireden zu dem Unendlichen; ‚ein Beduͤrf⸗ 
niß, das ſie dem Weſentlichſten nach mit dem gebilderften 
Peenfchen gemein haben.) G 
"Einfluß der Unterrihtömethobe auf Charakters 
— dildung. J 
Auch von der Methode, nach welcher die Erkennt— 
nißfräfte geübt werden, erwartit man einen bedeutenden 





*) Sim obigen Sinne muß ich dem heyftimmen, was Schwarz hier 
"über bemerkt hat: „Der Knabe und das Mädchen haben fchon 
ihre Momente der Andacht. Die find aber nicht gerade 
jene Stunde, worin ſie ihre Kenntnifle der Religionslchre lernen 
oder auflagen, obfchon das gugleich eine Stunde der Andacht 


fenn folkte; noch weniger da, wo man fie mit Zweifeln und 


Speculationen über diefe Lehre fich unterhalten läßt, und diefe 
zum: Gsgenftande der Neflerion macht, welche noch nicht einmal 
dem Juͤnglingsalter zugänglich fcheint. Aber zu Zeiten; gewöhns 
fich unbemerkt, wird das Kind, etwa nach einer gelungenen Arbeit, 
von einer ſuͤßen Empfindung durchftrömt werden, wobey ihm if, 


als muͤſſe es fich zu einem unfichtbaren Weſen hinwenden; ein 


andermal wird es einen ganz beſonders getroften Muth empfinden, 
oder die Lage feiner Eltern wird ihm an das Herz gehen , und fein 
Herz wird im Stillen beyeiner höheren Macht Hülfe für fie fuchen ; 
oder es trägt im Gebete feinem himmlischen Vater fein Findliches 
Anliegen ernftlih vor; oder, es fey nun bey dem. Anblick der 
Natur, oder in einer- fonft erregten Stimmung, es erwacht eine 
‚ eigne wehmuͤthige Sehnfucht in ihm, und es weiß nicht, wo und 
wie ihm diele werde geſtillt werden ; oder es hebt ſeine Augen etwa 


nach dem blauen Himmel odes der ſternbeſaͤeten Serge: und ein 


/ 


neues Gefühl ergreift mächtig feine Bruſt.“ u. ſ. w. E. Stu—⸗ 
dien, herausgegeben von Daub und Creutzer, (Stankf. und 
Hobel: 1805.) Bb. 1. SE 210.t 7.0 
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Einfluß auf das Sittlicde im Kinde. Dieß iR im weiteren 
Sinne auch gewiß ſehr gegruͤndet. In einer - Schule, mo eine 
recht planmäßig durchgefuͤhrte Lehrart herrſcht, wo aller Un 
terricht mit Ernfe:und-Cifer ertheilt und jeder Schuler in 
das Intereſſe deſſelben gezogen wird, herrſcht auch gewiß Ord⸗ 
nung und gute Sitte:_fp wie die Diſciplin allezeit mit dem 
Fleiße und der Arheitfamkeit zugleich verfällt. Herrſchend 
gewordene Liebe zu Allem, was verftändig und Plug macht, 
reger Worteifer, ſich durch Kenntniffe vor andern auszuzeich⸗ 
nen, (didicisse fideliter artes), befteht nicht leicht mit niedri 
gen Neigungen: und läßt den Menfchen .felten ganz finfen, 
(emollit'mores, nes sinit esse feras). Dennoch ift auch hier 
manches behauptet worden, was — und Einſchraͤn⸗ 
kung noͤthig macht. 9 


Anmerk. Zu dieſen Behauptungen gehoͤrt die Verwechfelung 
ſolcher Eigenfchaften, die, ihrer Natur und Hhrem Objerte 
nad), ganz verfchieden find. Es iſt doch eine unlängbare uerd- 
Baoıs eis KAAo yEros, wenn man ;. B. von der. Methode, | 
welche die Peſtalozzi'ſche Schule zur Erte enntniß der 
Maaß- und der Zahlverhaͤltniſſe für. die richtigſte 
hält, nicht etwa bloß erwartet, daß fie die Aufn erk ſam⸗ 
keit und Beſonnenheit uͤbe, was allerdings auch mo⸗ 
raliſch nuͤtzlich iſt; ſondern daß fie fogar. unmittelbar die 
Sittlichkeit befördern werde. „Ir nicht“, ſagt Schwarz, 

| - „in der Tiefe unfers Gemüths das Vermögen, Maaß ja 
fegen, mit dem moralifhen Vermögen Eins? Dem 
was ift diefes anders, als ein ſelbſtthaͤtiges Maaßſetzen für 

ſich ſelbſt? Wird nun dieſes Vermoͤgen an den finulichen Ge⸗ 
genſtaͤnden ſo geuͤbt, ſo kann es nicht fehlen, es muß auf 
die Seurtheilung der Handlungsweiſe einen mächtigen ge 
heimen Einfluß haben. Der Menſch, welcher gewohnt if, 
Alles nah Stab und Schnur abzumefien, muß auf 
diefe an das Thun und Laffen der Menſchen anlegen; und 
kann fein_Auge nichts Schiefes oder Verhältnißwidriges 
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vertragen, ſomuß ihm auch was · in DET Beteagen gegen | 


Sitte u Gefetz iſt ſoglelcho widrig auffallen. Er müßte 


- + See gewiffenlor ſeyn Were banner Anbltekebes Unmo⸗ 


ralliſchen an ſich Felbfk: ide KBnnte. R)Mecct zu ges 


denken, daß / es dey den Uebangen in ber Atſchaurng der 


Maaßverhaͤltniſſe nicht fo wohl! difein Maaß ſetzzen, 


Maasß halten, ſondern auf ein Meſſen aukommt: was 


has wohl das phyſiſche Maaß, was hat. überhaupt. dag, was 
nur im Raum und in der Zeit gedacht. werden kann, für eine 


»Analogie mit dem, was über alle Raum» und Zeitverhälts 


niſſe erhaben iſt? Freylich veden wir wohl, im überfinns 
liche Gegenftände zu bezeichnen, aus Armuth .an Wörtern 
aunch von einem Ebenm aaß in den menfehlihen Handlun⸗ 

.. gen; aber wer möchte behaupten, daß bie Fertigkeit des 


- Auges, Größen zu beurtheilen, Abweichungen zu, bemerken, _ 


“ das Symmetriſche von dem Unſymmetriſchen zu unterfcheis 
den, auch nur den geringften Antheil an der richtigen Bes 


| urtheilung moraliſcher Gegenftände haben koͤnne? Alle For⸗ 


men und Ausdehnungen, auch die Bahnen der Erde und 
Sonne, kann der Mathematiker meſſen und berechnen; aber 


ſo mißt man nicht Begriffe, Geflnnungen und Handlungen. 


- Das Recht und die Pflicht haben auch ihre Regel; aber 


Schnur und Stab haben nichts mit dieſer Regel ge⸗ 
mein. Die groͤßten Mathematiker waren zuweilen ohne 
allen Sinn für ſittliches Gleichmaaß; nicht einmal 
in ihrer aͤußeren Umgebung erblickte man eine Spur des 
Geiſtes der Ordnung und Regelmaͤßigkeit. Die groͤßten 
Rechenmeiſter machten ihre eigne Rechnung ſehr oft 


ohne den Wirth. Unzählige Reiche und Vornehme ſind, 


bey dem feinften Tact für alle Verhaͤltniſſe, bey der ftärkften 
Abneigung vor allem Schiefen und Unebenen in ihren Woh⸗ 





*) S. Veftalozzi’s Methobe und ihre Anwendung in Volksſchu⸗ 
fen, von &H C. Schwarz, (Bremen 1805.) ©..10. 


Po 
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cs nungen, Gärten und Ankagen , doch daneben ohne, alle mo, 


Nen raliſche Grundſaͤtze; und wer von einer allgemeinen Regel 
‚bes Recht ſpricht, erſcheint ihnen: als sin Thor. Und doech 


* 


ns micht von fern beruͤhrt. 


... 
ur 


in 


graͤnzt das Gebiet ber Arſthetik nnd weit näher an das Ge⸗ 
biet ber Moral, ‚welche wit Dem ER Wiſſen fih 


: &8 fann allerdings gefhehen, dag bie, — durch an⸗ 


ogeſtrengte Uebung des Verſtandes und eine, aus Selbſtbe⸗ 


herrſchung hervorgehende, beſtaͤndige Richtung deſſelben auf 
beſtimmte Objecte der Anſchauung ſich Überall an eine feſte 
Regel gewoͤhnt haben, ſich auch durch eine vortreffliche mo» 
raliſche Natur, durch ſchoͤne Einfalt des Herzens und Sin⸗ 
nes auszeichnen; nur ſoll man ſich huͤten, da einen inneren 


Zuſammenhang anzunehmen, wo ganz andere Urſachen dem 


Zufammentreffen zum Grunde ffegen. 


- Die Ideen Deftalozzi’s über die ſittliche umd re: 


+ Sigiöfe Bildung find ausführlicher dargefielle 1) von 


ihm ſelbſt in den Schriften: Lienharb und Gertrud; 
Wie Gertrud ihre Kinder lehrt, (im legten Abfchniete) ; und 
in den Freymuͤthigen Aufforderungen und Vorſchlaͤgen zur 
Veredlung des Schul, und Erziehungswefens, Leipzig 1800.; 
2) von Ewald in feinem Geifte der Pefkalogz. Bildungs 
methode, Bremen 1805, S. 125. ff., und in Deffen Br 
fefungen über die Erziehungsiehre ꝛc., IH. 2. S. 182 — 
221.; 5) von Ziegenbein in feinen Schulfchriften über 


. weibliche Erziehung und Bildung, Blankenburg 1809., 


&. 11%, ff.; 4) von Tuͤrk in den Briefen aus München, 
Buchſee, &. 95 — 122. Außerdem finder man auch in 
Schwarz Abhandlung: Religion, eine Sache der Erzie 
bung, ‘(in den Studien, ©. 1. ©. 174. ff.), und in der 
Vorrede zu Gefner’s Religionslehre für die zartere Jugend, 
Winterthur 1803., Hierher gehörige treffende Bemerkungen. 


Nicht minder verdienen verglichen ‚und geprüft zu werden 








— — 





eines ungenannten geiſtvollen Verfaſſers: Bruchſtuͤcke zur 
Menſchen/- und Erziehungskunde, 12 Hefte, Frankf. a. M. 
1810— 1811. Wer eine Erläuterung der Peſtalozzi'ſchen 
Ideen nach den neneren Anfliten der Religionsichre, wel, 

he Fichte in feiner Anwelfung zum feligen Leben barlegt, 
wuͤnſcht, der leſe und. prüfe einen Auffag von Lehmus in 
Shubersff EN. Journ. Jahrg. 1. B. 2. St. 3., des 
ſonders S. 321. ff; Man veblgleiche hierinit das Literariſche 
oben bey $.75— 78. und 4416 - 118. 
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Die Grundlinien zu dem, was men, ſowohl im weiteren als 
engeren Sinne, aͤſthetiſche Erziehung, und Bildung 


des Geſchmacks durch Unterricht nennen kann, ; find in den 


obigen Stellen entworfen. Sich glaube nicht, daß ein wefeslicher 
Punet übergangen iſt. Auch. würde Bein Verhoaͤltniß der, Theile 
einer Schrift, die nur Srundfäge für: alle Zufcke der Ev 
ziehung und des Unterrichts zu weiterer . Pruͤfung der Sachkun⸗ 
digen aufftelen ſoll, ſtatt finden, wenn fie, wie. Gin Peurthei⸗ 


fer verlangte, zu einee Abhandlung über, dat Schöne 
und Erhabene, oder einer Aufzählung aller der Gei-⸗ 
ſtes werke, welche zur Beförderung des Geſchmacks vorzüglich 


geeignet find, anwuͤchſe. Einige Nachträge dürften aber nicht 
überfläffig feyn, um das kurz Angedeutete zu erläutern und. prof: 


‚tifche Erzieher auf einige Puncte noch aufmerffamer zu machen. 


j | % 1. ! 
Beſchraͤnkung der äfthetifhen Bildung auf. 
gewiffe Elaffen. 


Eine ſehr große Claſſe von Menfchen ift duch eine — 
Nothwendigkeit darauf beſchraͤnkt, der Geſellſchaft bloß durch 
koͤrperliche Kraͤfte und Anſtrengungen nuͤtzlich zu werden. 
Schon dieß bringt es mit ſich, daß die Bildung des Schoͤn⸗ 


heitsſinnes und Geſchmacks und die Erziehung zu äfthetifchen 








\ 


md Anherifcher Sim 5681. 


Sitten. nicht zu den allgemeinen Tendenzen der Paͤ— 
dagogik a werden kann. Wir thellen zwar die Men: 
ſchen nicht, wie die Alten, in Sflaven und Freye; jede 
erfeuchtete und humane Regierung arbeitet vielmehr dahin, 
daß das, was au in unfern Berfaffungen noch die Spuren 
einer despotifchen Herabwürdigung natürlich gleich > und frey: 
gebohrner Menſchen an ſich trägt, immer mehr verfehwinde: 
dennoch fieht Feder ein, der’ nicht von einem. philanthropi= 
ſchen Schwindel ergriffen -ift, „mit welcher Ueberfegung und 
Vorſicht man an der Eultur derer arbeiten müffe, denen man 
doch einmal mit ihrer Ausbildung nicht zugleich eine Lage ver- 
Schaffen oder verbürgen Fann, welche mit einer höheren Bil: 
Dung in dem gehörigen Verhaͤltniſſe ftände. Je mehr er, in 
der Wirklichkeit und unter den unteren Bolfsclaffen felbft les 
bend, den Gang und’ Drang’ des Menfchenlebens Kennt; wohl 
wiſſend, wie ſelbſt den hoͤchften Broducten geiftiger- Cultur ein 
unendlicher Aufwand bloß phyſtſcher Kraͤfte vorangehen muß; 
deſto mehr uͤberzeugt er ſich, daß fuͤr Millionen Menſchen die 
moraliſche Cultur zunachſt die wuͤnſchenswuͤrdigſte ſey, 
und feröft dieſe mehr, fofern'fie von einem richtigen ſittlichen 
Gefühl, als von einer — Aufklaͤrung — 
ausgeht. 


2. 
——— der aſthetiſchen Bildung 
Reinlichfeit. 


Mit dieſer Art von moraliſcher Cultur hängt in der finn= 
lichen Erfcheinung nichts fo nahe zufammen als der Sinn 
für Reinlichkeit; und wer die rohen faft thierifehen Men: 
ſchen nur erft bis zu diefem Sinne gebracht hat, der hat fie - 
in der That ſchon auf die erfte für fie geeignete Stufe Afthetiz 
ſcher Bildung ‘gehoben. ' Reinlihfeit darf als ihr An- 
fangspunet betrachtet twerden. ° Gerade- fie, in Verbindung, 
mit der Höchften Einfachheit der Sitten und der Um⸗ 
gedung, ift das, was an Menfchen, welchen das Loos fiel, 


” . 
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auf einer niederen Stufe zu ſtehen, auch dem gebildetſten Ge 
ſchmack am meiſten gefallen muß. Was darüber hinausgeht, 
gleicht gebprgten Purpurftreifen, die nicht dahin gehören, oder 


einem eiteln Puge, hinter welchem ſich die Armſeligkeit klein⸗ 


lich verſtecken mil. Man follte daher auch in allen Anftalten 


zur Bildung diefer Elaffe den Charakter. ihrer Beftimmung 


vorwalten laſſen. Es ift nicht mohlgethan, aus Armenfchulen 


oder gar aus Zuchthäufetn Prachtgebäude zu machen; und die 
Werke der fchönen Kunſt follte man vielmehr von ihnen ent: 
fernen , als fie an fo unrechtem Orte aufftellen. Das Stre 
ben nach eitelm Luxus Fann man mohl dadurch wecken; aber 
den Geſchmack wird man nimmer dadurch bilden, da alles 


Uebrige ſo wenig die Hand bietet. Was ſoll auch der Pfluͤger, 
der Tageloͤhner, der Hirte, der kleine Handwerker mit die: | 
fem Gefehmade? Solche Eultur Fönnte nur dienen, ihm fer | 


nen Zuftand zu verleiden. Hat man doch felbft Urfache, fehr 


zu bezweifeln,. daß den unmittelbaven Lehrern dieſer Wolle: 
elaſſe die Höhere Geſchmacks cultur, worauf es ſogar 





manche Schulmeiſterſeminarien anlegen ſollen, zw 


traͤglich ſey. Sie entfernt fie zu weit von denen, unter wel⸗ 


chen und mit welchen fie einft zu leben haben; und verſucht 
fie, entweder die ihnen anvertraute Jugend über ihre Sphäre 


hinauszuführen, oder ‚fie zu verbilden und gerade von den 


wichtigften Seiten zu vernacdhläffigen. Hiervon wird in dem 


Abſchnitt von den Banbfchulen und ihren Lchrerfeminarien wer 


ter die Rede ſeyn. 


wu Syn. Grönland unterfcheiden fich die, weiche durch | 


die Miffionarien Unterricht in. der Religion bekommen haben, 
auch Dadurch, daß fie aus dem ſchrecklichen Schmutz ihre 
gewohnten faſt thieriſchen Lebensweiſe in einen Zuſtand der 
Reinlichkeit uͤbergehen. Zwar ſind viele Thiere rein 
licher als, viele Menſchen; doc gerade, weil bey jenm 
nur der Inſtinct vorwaltet, fehle dem Menſchen eben fo si 

. an. ausgebildeter Bumanität, ai ıym an Sinn für 
Biefe Tugend fehle. 


\ 





und Aftperifcher Sitten. THE 


REEL HELLEN EEE | 


Treffend heiße es daher in Fichte’s Neben an die deut, 
ſche Nation, © S. 35:ff.y: So wie das.an Reinlichkeit 
und Ordnung gewoͤhnte aͤußere Auge durch einen Fleck, der ja 
unmittelbar dem Leibe keinen Schmerz zufuͤgt, oder durch Aus 
blick verworren durch einander liegender Gegenſtaͤnde dennoch 
gepeinigt und geänftigt wird, wie vom unmittelbaren Schmers. 
36, indeß der des Schmutzes und ber Unordnung Gewohnte fich 
in derfelben recht wohl befindet: eben ſo kann auch das innere 
geiſtige Auge des Menſchen fo gewähnt und gebildet werden, 
- daß der bloße Anblick eines: verworrenen und unordentlichen, 
eines unwuͤrdigen und ehrlofen Daſeyns feiner felbft und feir 
nes verbrüderten Stammes, ohne Rüsfiht auf das, mas 
davon für fein finnliches Daſeyn zu hoffen oder zu fürchten 
ſey, ihm innig weh. thue, und daß biefer Schmerz dem Be⸗ 
figer eines ſolchen Auges, abermals ganz unabhängig von 
ſinnlicher Furcht oder Hoffnung, keine Ruhe laffe, bis er, 
5, fo viel an ihm ift, den ihm -mißfälkigen Zuftand aufgehoben, 
„ und den,. der. iym allein gefallen kann, an feine Stelle ge⸗ 
‚fest habe.“ | 
Man vergl. noch Heeren’ f Ideen über Politik, Th. 1. 
©. 8377. ff.; ferner die Bemerkungen über den Werth der 
‚Meinlichkeit in Markard's Meife durch die franzoͤſiſche 
Schweiz und Sttalien, S. 169. ff.; und die von Petri in 
ber Pädag. Bibliothek, 1802. II: ©. 107. ff., fo wie mehs 
u. rere von den $. 139. angeführten Schriften. Auch gehört, 
wenigſtens in gewiſſer Beziehung, hierher, was Goͤt he in 
den Noten und Abhandlungen zu beſſerem Verſtaͤndniß des 
woſt⸗ oͤſtlithen Divans (Werke, Bd. 6. S. W. ff.) von der 
Reinlichkeit und der Religion der aͤlteren Perſer mit gewohn⸗ 
ter Haltung geſagt hat. 


vobtte aͤſthetiſche Bildung negativ und pofitio 
betrachtet. 

Ganz etwas anderes iſt's in der Erziehung derer, welche, 
ſey es mın durch den Zufall ihrer Geburt, oder durch Wahl 
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und gluͤckliche Umftände, beftimmt wurden, den Höhergebil 
deten-anzugehören. Daß neben der moralifhen Aus: 
bildung eine vorzügliche Sorgfalt aufihre intelleetuelle 
gewendet werden müfle, bezweifeln höchftens noch die, melde 
in Geburt und Reichthum den Erfag jedes andern Mangels 
finden. Man giebt auch wohl zu, daß eine gewiſſe Ge: 
ſchmacksbildung und Berfeinerung dem nicht feh- 
len dürfe, der von fih ruͤhmt, daß er wohlerzogen fa. 
Aber groͤßtentheils wird darunter nichts als eine oberfläd: 
‚ liche Kenntniß der neueften fchönen Literatur, Belefenheit in 
Modejournalen oder Befanntichaft mit der Mode, modifches 
Wohlgefallen an allerley Kunſtwerken, und eine gewiſſe Eleganz 
im Anzuge, in Sitten, Umgebungen und gefellfchaftlichem 
Verkehr gerechnet. Um dieß Alles, und dadurch zugleich den 
Ruf eines gebildeten. Geſchmacks zu erlangen, ift aber in der 
-That nichts noͤthig, als ein Leben unter Menſchen, die einige 
Fertigkeit darin befiten; ein Rachahmen ihrer Urtheile und 
Gewohnheiten; eine Theilnahme an Vergnügungen und Be 
ſchaͤftigungen, welche man zum guten Tone zu rechnen 


— Wenn die aͤſthetiſche Bildung, welche auf den Sinn für 

dus Schöne berechnet ift, fich Fein höheres Ziel zu fetten’ Hätte, | 

fo dürfte der Erzieher äußerft wenig thun, Nur da, wo in 
“einer Zamilie oder auf einer Schule noch gar fein Sinn für 

* die Alles wäre, würde er einige Anftalten treffen müffen. 
In den gewöhnlichen Fällen darf er aber nur die Geſellſchaft 
forgen laffen. Seine Zöglinge werden zeitig genug, auch ohne 
Modejournale, mit dem, was gerade in dem Reiche des Ge⸗ 
ſchmacks an der Ordnung des Tages ift, befannt werden; ja 
mancher von ihnen wird auf diefer Bahn Kortfchritte machen, 
die mit feinen übrigen in gar feinem Verhäftniß ftehen. Aber 

wer möchte dieß für den echten Sinn für das Schöne, für den 

Geſchmack halten, welcher fich der ganzen Art zu empfinden und 

zu handeln mittheilen und bis in das. Alter erhalten foll, wo 

— auf die ———— und die Modethorheiten, 
wenn 
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wenn nicht verächtend, doch eben fo entfremdet zuruͤckzublicken 
pflegt, als auf bie Spielwerte ſeiner Kindheit und Jugend? 

Es giebt aber, wie einen hoͤheren Sinn fuͤr das 
Schöne in der Natur, in der Kunſt, in dem Le—⸗ 
ben, fo auch eine Höhere Afthetifihe Bildung, der ' 
ihre ‚echten Schüler nie wieder untreu "werden fönnen, wenn 
fie dieſelbe auf die rechte Art empfangen haben! Wem fie fehle, 
der kann ein fehr gelehrter, ſehr kenntnißreicher, ſehr geſchick⸗ 
ter, ſehr brauchbarer Mann, auch hoͤchſt moraliſch und eben 
daher hoͤchſt achtungswuͤrdig werden; der Staat kann ihn 
einft ehren und belohnen, weil er gerade das beſitzt, was 
zu dem Amte, in das er eingeengt werden ſoll, das einzige 
Nothwendige iſt: Gefchäftsgeft, Gedaͤchtniß, Ordnung, 
Strenge, tabellariſchen Verſtand, pofitives Wiſſen. Man 
wird ihn vielleicht ſeiner Beſchraͤnktheit wegen Andern vorzie⸗ 
hen, hoffend, daß er ſich weniger zerſtreuen werde: nur die 
Erziehung darf nicht ſagen, daß ſie ihn vollendet 
habe; denn es fehlt ihm etwas ſehr Bedeutendes; bedeutend 
fuͤr die Art ſeines aͤußeren Lebens und Wirkens, bedeutend für 
fein. aueh teben und Seauden 2: 


4. 
EN der Geſchmackscultur zu der intels - 
lectuellen Ausbildung. 

„Aber“, Fann man einwenden, „wird nicht das, was 
doch fo genau mit den unteren Seelenvermögen, der Ein: 
bildungskraft und der Sinnlichkeit, felbft zufammenhängt, den 
höheren nachtheillg werden? Wird nicht zu vorder ſt die 
Eultur des BVerftandes und der Vernunft darunter leiden, 
wann es ſchon die. frühere Erziehung darauf anlegen foll, den 
Geſchmack an dem, was den Sinnen gefällt und die Phan⸗ 
tafie angenehm befchäftigt, zu nähren? *) Gehen wir nicht 





°) „Die Phantaſie“, bemerkt ein der Wiſſenſchaft zu fruͤh entriffer 
ner Pincholog fehr wahr, „reird unftät lebhaft in folchen Kindermy 


Erfter Theil. | 35. 
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in der Erfahrung, daß junge Leute, die einen frühen Hang zu 
dergleichen haben, in weit wichtigeren Dingen zuruͤckbleiben, 
und daß ihnen gemeiniglich die Gründlichfeit fehlt, die 
allem Willen den Werth giebt?. Sehen wir. nicht auch in re 
feren Fahren, daß die Neigung für Beltetrifteren, die 
fih als Geſchmacksbildung anfündigt, - für die ernfteren Ge: 
ſchaͤfte des Lebens unbrauchbar macht, und-zugleich Luft und 
Liebe dazu .ertödtet, weil die ftrenge Arbeit und das Aus: 
dauern bey Segenftänden ohne Reiz. mit den feichteren Spie: 
fen der Phantaſie in einem fo ftarfen Contrafte fieht? Es war 
daher wohl ganz vernünftig, wenn man in vorigen Zeiten alle 
Leſereyen diefer Art von der Jugend entfernte .und fie nament: 
lich auf gelehrten Schulen als verbotene Waare betrachtete. 
Seitdem man von diefer Strenge nachgelaffen Hat, feheint 
wenigſtens das grünbfiche Wiſſen nicht gewinnen zu. haben. “_ 

Der: Einwurf wäre bedeutend, wenn er gegtündet wäre. Aber 
"er trifft nur das Fehlerhafte in der Geſchmacksbildung. Sie 
ſelbſt ift nicht nur mit dem rechten Sinn für alles Wiffenfchaft: 
liche und felbft dem erften Erlernen. und Treiben deſſelben, fon: 
dern auch mit dem praftifchen Berftande für den bür: 
gerlihen Beruf und das tägliche Leben fehr wohl vereinbar 


und BE in beiden Faͤllen veredelnd. 


TE ER Ra SEE 


welche, auf der eihen Seite durch Genuͤſſe Äberreist, auf deram 
dern diefe Genuͤſſe nicht mit Mühe emverben durften; welche sic 

. recht und ganz -anfchauen, Alles nur vor ihren-trunfen gemah 
ten Sinnen vorübergeben laſſen lernten, und deren ruhiges Wh 
faften durch Ans.und Weberhäufung mit finnlichen Gegenftänden 
und Reizen, durch äußere und innere Zerſtreuung zerflört wurde — 
Daher rühren in lebhaften Knaben die Kreuz⸗ und Querſpruͤnge 
in den Neigungen und Einfälfeng daher das ungeduldige vorſchnele 

° Vebergehen von halbverftandenen Praͤmiſſen zu den Reſultaten; 
daher die Entſtellung der Thatſachen, die Verwechſelung der Wor 
te; daher die leichte Vergeplichkeit gefaßter Vorſaͤtze.“ S. Carus 
Pſychologie, ı Leipyig 1808, B. 1. ©. 215, f. 


en 
ud ” 








. 


und äfthetifcher Sitten. . 547 

Ru 0 0 2 2 2.2 2 So 2 S2 2.2. 0 2322 2.22 [2 2 72.0002 
Anmert. 1) Die Erwerbung, Erweiterung und ftete Be⸗ 
richtigung unferer Erkenntniſſe, worauf es die intellectuelle 
Erziehung und aller Unterricht anlegen foll, hat allerdings 
nur fo weit etwas mit der Einbildungstraft und den Öinnen 
zu thun, als diefe ald Dienerinnen den Sroff herbeyführen, 


an welchem fid der Verftand üben fol, Wo es daher auf 


Darftellung des Wahren und Nealen ankommt, ba darf 
auch die Sache nie der Einkleidung aufgeopfert, oder der 
finnliche Reiz fo verftärkt werden, daß die Thätigkeit des 
Verſtandes dabey leide und in angenehme Empfindungen 
aufgelöft werde. In fo fern war es in der Thar nicht übers: 
legt, wenn viele unferer Jugendſchriftſteller, felbft in Un; 
terrichtsſchriften, Alles durch die angenehme Einklei⸗ 
dung erreichen wollten, und die Rückkehr zu der Strenge der 
‚alten Drethode ift ein wahrer Gewinn. Auch das Beſtre⸗ 
‚ben, in welches angehende Lehrer von mittelmäßigen Kennt⸗ 
niflen, aber einer gewiſſen Fülle des Ausdruds, fo leicht 


verfallen, bey jedem Unterricht durch einen ſchͤnen Bor, 


trag Eindruck zu machen, wuͤrde mit Necht getadelt werden. 


Diefer Meinung war auh Schiller, in feinem für jeden 
Jugendlehrer hoͤchſt inftructiven Auffag: Ueber die Graͤn⸗ 
zen des Schönen im Vortrage philoſophiſcher 
Wahrheiten. „Ach halte es“, fagt er, „Für fchädlich, wenn 
für den AIugendunterricht Schriften gewählt werden, worin 
wiffenfhaftlihe Materien in fhöne Formen eingeklei⸗ 

. det find. Der Verftand wird in ihnen immer nur in feiner Zus 
fammenftimmung mit der Einbildungsfraft geubt, und lernt 
alfo nie die Form von dem Stoffe fcheiden und ale ein reines 
Vermögen handeln, Und doch ift fhon die bloße Uebung des 
Merftandes ein Hauptmoment bey dem Jugendunterricht, und 
an dem Denken felbft liegt in den meiften Fällen mehr, als an 
den Gedanken... Der Beift muß, wenn ein Gefchäft aut behans 
delt werden foll, fhon durch die Form der Behandlung in Spans 
nung gefeßt und mit einer gewiflen Gewalt von der Paſſivi⸗ 
. tät zur Thätigkeit fortgeftoßen werden. : Der Lehrer foll feinem 
Schüler die firenge Gefeßmäßigkeit der Methode keinesweges 
verbergen, fondern ihn vielmehr darauf aufmerffam und wo 
möglich begigrig machen.“ (Horen, 179, Stuͤck 9.) 
{ 35 * 


’ 
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2) Aber es ift gar wohl denkbar, dag die Aftherikhe 
Bildung mit der wiſſenſchaftlichen Gruͤndlichkeit gleichen 
Schritt halte. Indem ber Verftand auf das Wahre und 


das Wilfenswärdige gerichtet wird, kann man bey andern, 


ſich überall darbietenden Gelegenheiten den Sinn auf das 


lenken, was durch Harmonie und Schönheit gefällt. Sins 


dem man einen Dichter des Alterthums zuerft mit alle 


. möglichen grammatifchen Gruͤndlichkeit interpretire, ohne die 


er gar nicht einmal recht verftanden werden fann, läßt fi 
das, was verftanden ift, auch als Kunſtwerk betrachten, 
und der Lehrling für das Herrliche und Vollendere nicht nur 
in dem Stoff, fondern auch in der Form empfindlich gemacht 
werden. Den Knaben, der noch die erfien Elemente -des 
Zeichneng lernt, ann man doch fhon mit Kunſtwerken um, 
geben, damit fein Auge fih an ihre fhönen Verhaͤltniſſe 
‚gewöhne, ohne daß. fein Kunftfleig im Geringfien dadurch 
feidet. (M. vergl. Schiller Ueber die nothwendigen Grän; 


"zen beym Gebrauche fchöner Formen, in feinen Kleinen pres 


ſaiſchen Schriften, Th. 2., beſonders S. 359. f. und 367. f.) 
Solche Wertung des Sinnes für das Schöne in den Werken | 
der redenden und Bildenden Künfte ift weit mehr werth, 


als die frühe Leferey aller Taſchenbuͤcher, Almanache und 


Journale, Schaufpiele und Romane. Durch fie wird der 
Geſchmack leicht mehr verdorben als gebildet, und befommt 
nimmermehr die Siherpett und Zartheit, in der ſein Werth 
beruht. 
Aber nicht ſo wohl durch Verbieten und Verpoͤnen, woducch 
nur die Luſt gereizt wird, als durch beſtaͤndige Beſchaͤftigung 
mit etwas Ernſterem und Nuͤtzlicherem, wobey keine Zeit 
für das Unnuͤtze und Verderbliche uͤbtig bleibe, foll man dieß 

zu erreichen fuchen, und wird man es gewiß erreichen. | 


3) Denen, welche eine claffifhe Bildung durch gelehrten 
Unterricht erhalten , bieten die Claſſiker ſelbſt die trefflichſten 


Bildungsmittel dar. Viele unferer vorzuͤglichſten Profaiften 








r 
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und Dichter hatten. in ihren Jugendjahren fat: nichts als 
. bie alten Claſſiker geleſen. Sie find bie Lehrer. aller ſpaͤte⸗ 
ren Nationen geweſen; und je mehr der Schältr herauwaͤchſt, 


deſto oͤfter muß man, ihn darauf führen, wie ſehr ſie dieß 
waren, indem man ihre Nachahmung auch In:den, vorzuͤg⸗ 
lichften neueren Merken bemerkbar madıt. Die Leſung der 
Alten ſelbſt führt auf fo mandje vetwandte Bilduhgsmitiel ; 

fie erinnert an die alte Kunſt, an. die ſchoͤnen Dichtungen in 


: der Mythologie, und an fo: viele Sitten und Gebräuche, 


worin fich der ‚reine Geſchmack des merkwuͤrdigen Wars un: 
ter dem ioniſchen Simmel fo einzig ud wnäbertroffeh aus; 
ſprach. Cs erfordert diefes Studium fo viel Zeit und. Aus 


. dauer, wenn etwas geleiftee werden foll, daß man felbft die - - 
... ‚vorzüglihen Werke der Neueren lieber nicht zu fruͤh ems 


pfehlen, fondern einer Epoche auffparen ſollte, wo fich der 


.. Genuß, feloft durch die Fähigkeit, nun Altes und Neues 
vergleichen zu —J noch Im wird, | 


4) Wo man feine Lehrlinge nicht Aber den elafſeſch en, 
Boden in das Reich des Schönen führen fann ; follte man 
doch eben fo wenig das bloße Lefen vieler ſchoͤnen Schrifs 
ten, das b loße Treiben vieler fihönen Künfte für das 
wahre Bildungsmittel des Geſchmacks halten. Es kommt 


Alles darauf an, wie gelefen nnd wie eine Kımfl getrie⸗ 


ben wird. Je mehr z. B. junge Srauenzinimer. das Lefen 
auf fehr weniges und nur auf das Vortrefflichfte beſchraͤnken; 
je mehr man fi) mit ihnen in ein wahres Kunftwerk ein, 
ftudire, und, wiewohl ohne fpißfindige Theorieen, fo viel 
von Äftherifhen Grundfägen mittheilt, als ſich auch popu, 


aͤr machen läßt: deſto mehr reife ihr Geſchmack. So wers 
den fie dahin kommen, das Schöne feiner auszufinden, ſchaͤr⸗ 


fer: von dem Schlechteren zu anterſcheiden, das beſſer Er; 
kannte auch richtiger zu beurtheilen, An dem Kreiſe ihrer 
Freunde ſich lehrreicher davon zu unterhalten, und es ſelbſt 
beſſer zu genießen. Die planloſe Leſerey führt nicht ‘über 
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das flache Yrthett,, „;daß es recht fhön fey, — fehr un 
terhalten Habe“, hinaus, Mancher Leſerin hat wohl ga 


de Iphigente, eine Jungfrau vor Orleans, ſelbſt eine 


tr 


beredte en nad) — viel Spaß ge: 
machtu 


Recht ſehr zu empfehlende Hälfsmittel hierzu, welche Lehrern, 
deren eigne Bildung von dieſer Seite vielleicht verſaͤumt iſt, Vie⸗ 
les erſetzen und ihnen zugleich die Methode einer faßlichen Bes 
haare ſolcher Begenftände zeigen kanıı, find: I. A. Eher 
‚bard’s Handbuch der Aeſthetik für gebildete Leſer aus allen 


Staͤnden. 4 Th., Halle.1803 — 1806.; 3-Delbrüd’ 8 Lyriſche 


. Gedichte, mit erflärenden Anmerkungen, nebft einer Unterſu⸗ 
hung über das Schöne, Berlin 1800.; und Deffelben Gaſt⸗ 
mahl, Reden und Geſpraͤche über die Dichtkunſt, Berlin 1809, 
Fruͤherhin lieferten auch manche, befonders Leſſing' ſche Ne 
cenfionen in den Literatarbriefen,- fpäterhin die Krititen 
und Charafteriftifen der Gebrüder Schlegel, wie auch man 
he Entwidelungen älterer und neuerer Kunſtwerke in den 
Mahträgen zu Sulzer’s Theorie, trefflihe Anleis 
tung und Stoff, und verdienen fortdauernd benugt zu wer— 
den, Aus der neueften Zeit ift hier noch ‚befonders Goͤthe's 
Leben und Deſſen Briefwechiel mit Schiller und Zelter 


zu erwähnen, 


Sind aber die eehrer wie in philoſophiſcher Hinſicht uͤber⸗ 
baupt, fo. beſonders im aͤſthetiſcher Beziehung ſchon tuͤchtig 
gebildet, dann haben fie außerdem Leſſing's Laokoon und 


einige von Schelling und Hegel ausgegangene oder doch 


mit ihnen verwandte Xefthetifen zu ſtudiren, alfo namentlid: 
Sean Paul's Vorfchule der Nefthetit, 3 Theile, 2te Aufl, 
Stuttgart 1328.; Solger's Erwin, 2 Theile, Berti 1815.; 


. Weiße’s Aeſthetik, 2 Theile, Leipzig 1880. 


5) Geſchaͤftsmaͤnner und Frauen, in größeren und klei⸗ 
neyen Kreiſen, werben, Afthetifch gebilber, gewiß nicht we; 


niger ihrem Berufe leben. Denn fobald es nur eine wahre 


Bildung iſt, die fih ohne ernſthaftes Studium nicht den 


. Sen läßt, fo werben fie dadurch mit nichten vom Arbeiten 
entwoͤhnt. Wir fehen an- fo vielen Beyſpielen des Alter: 











et... Ande aſthetiſcher Sitten. ne, Hol 


RiE, 


: Ahums und der aeueren Zeit, mit. weichem raſtloſen Eifer 
Woaͤnner von der feinen Geſchmacktruitur, deren eigent⸗ 
uhr liche Erhelung ber rinfſame Umgang mie den Muſen war, 
mneahre oft:fo ganz heterogenes Berufsgeſchauͤft getrieben und 


die trockenſten Arbeiten mit einer Punctlichkeit verrichtet 
haben, die keine Anforderung uͤbrig ließ. Denn ihre Ver⸗ 
nunft, die ſie vielſeitig geuͤbt hatten, wozu das unermeß⸗ 


liche Reich aͤſthetiſcher Gegenſtaͤnde gerade eine ſo herrliche 
Gelegenheit giebt, wußte recht gut, die verſchiedenen Zwecke 


des Lebens zu unterſcheiden, und gab ihnen zugleich den rich⸗ 
tigen Tart, nichts an den unrechten Ort zu ſtellen. So 


u Gebildete werden nicht dichten, wo unterſucht werden 


a 
.r" 
a 


ſoll; nichts vor den Gerichtsſtuhl der Sentimentali tät 
‚gteben, was vor:bas Tribunal der ſtrengen Gerechtigkeit 


igehört z nicht auf Sonette ſimen, wo es auf. die Richeig ⸗ 


keit eines Calcuͤls,“ nicht rednerifche Phraſen gebrau⸗ 
hen, wo es auf ſtrenge Gruͤndlichkeit ankomme; wer⸗ 


den ſelbſt der Verſuchung einer. ſchoͤnen Darftellung 


mit wahrer Selbſtverlaͤugnung widerſtehen, wo die wiſſeun⸗ 
Aafchaftliche Strenge darunter leiden würde. — Bey dem 
weiblichen Gefchlechte farm man dieſelben Erfahrungen mas 
chen, wenn nur die aͤſthetiſche Bildung rechter Art: wer, 
Die Frau, deren Geſchmack rein und fein iſt, kann eine 
eben fo gute Gattin, Mutter und Hausfrau ſeyn, als eine 


“andere, die, um das Letztere nach der gemeinen Art zu 


feyn, ſich ſelbſt verſaͤumt hat. Nur wird ſich bey ihr. uͤber 


Alles, was: fie thut und wie ne 08 BR Geſchmack und 
Be vorbreiten. 


6) Endlich haten man auch nicht Urſache, zu — daß 


2 nicht noch genug Menſchen übrig bleiben würden, welche 


theils ber Bildung für das Schöne ganz unfähig find, ober 


een fie wenigftens eben wegen ihrer geringen Bildſamkeit 


‚nie gefährlich werden kann. Berechnungen ber Umſtaͤnde 


:* für das Beduͤrfniß in der menfchlichen Geſellſchaft koͤnnen 
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uͤberhanpt die Erziehung nie beſtimmen, von ihrem Haupt 
prineip , jede Natur fo weit zu veredeln, als fie der Vered⸗ 
Img faͤhig iſt, abzugehen. Auch am ſproͤdeſten Stoff möge 
. fie fh verſuchen. Gerade in Aftherifcher Hinficht finder fie 
: . :denfelben häufig’ genug. Und dann — en mit dem 
Worte bes alten Dichters : 





Nicht jeden Stamm vermagft du zum Mercur 
zu bilden — doch zum Gränzpfahl iſt er immer noch 
wohl zu ——— 9— — 


5. 
Verhaͤlt niß der Geihmadscultur zur moraliſchen. 


Auch fuͤr die moralifhe Bildung hat man von der 
aͤſthetiſchen Gefahr befuͤrchtet, und in der That ſind hier die 
Grande noch ſcheinbarer. Man tadelt mit. Recht die Theore⸗ 
tiker, welche, das Sittlichgute mit dem Aeſthe tifchſchoͤ⸗ 
nen verwechſelnd, die Moralitaͤt des Stoffes oder der Aus⸗ 
führung zum Merkmahl und zur Bedingung eines Kunſtwerks 
machen. „Aber wenn nun“, fagt man, „fein nothmendiger 
Zufammenhang zreifchen beiden iſt; wenn es ferner hoͤchſt 
wahrſcheinlich wird, daß für den ohnehin ſinnlichen Menſchen 
das, was den Sinnen und der Phantaſie gefühlt, einen un 

gleich ftärkeren Reiz haben merde, ale was fogar der Sinn: ) 
lichfeit entgegenfämpfen und die Phantafle im Zaum haltn 
foll: wie fann man hoffen, daß bey einer abfichtlichen Cul⸗ 
‘tue des Äfthetifchen Sinnes die Vernunft, welche überall auf 
das Sittliche dringt, die entfcheidende Stimme behalten wer⸗ 
de, wo zmwifchen dem Rechten und Guten und dem Sinnlich⸗ 
fhönen und Reizenden gewählt werden foll? Die Erfahrung 
beweiſt auch, daß mit der Verfeinerung der Eultur überall die 
Einfachheit in den Sitten und den Örundfägen verloren gegan⸗ 
gen ift, und daß dieht neben den Tempeln des Gefchmads, wo 
‚für alle Mufen und Grazien ein Altar erbaut ift, nicht nur 
allen Thorheiten, foridern auch allen Laftern geopfert ward, 





x 
riet ab aͤſthetiſcher Sitten. 658 


Aeſthetiſche Sitten verlangen nichte weniger al® eine. moralifche 
Denfungsart; aber defto öfter folten fie ihren Mangel erfegen. 
Wil man dieß ‚gefliffentlich durch die Erziehung befördern?‘ 
In diefem Einwurf wird aber die mögliche Gefahr mit 
der nothmendigen verwechſelt und der Einfluß eines ge: 
läuterten Geſchmacks auf. das :Moralifhe ganz überfehen. 
Jene ift weder ganz zu laͤugnen, noch zu gering anzufehlagen; 
noch viel toeniger foll das Sittlichgute dem Wefthetifch> 
ſchoͤnen gleichgeftellt werden. . Wenn aber der Einfluß des 
Geſchmacks fich ſchon unverkennbar in der Bildung der aͤuße⸗ 
ren Sitten und der Einſchraͤnkung der rohen Naturtriebe 
zeigt: warum follte ſich der Sinn für das Schöne nicht noch 
inniger mit dem moralifchen Sinne verbinden und, obwohl 
ganz verfchieden von diefem in feiner Natur, doch zu gleichen 
. Ztoecden mit ihm wirfen? ‚Kann die Erziehung es dahin brins 
gen, daß der Zögling einen regen Sinn für Alles befommt, 
was durch Harmonie, Größe und Vollk ommenheit entzuͤckt: 
ſo hat ſie einen Menſchen gebildet, der, wo nicht moraliſch, 
doch fuͤr die Darſtellung der Tugend im Wollen und Ausfuͤh⸗ 
ren weit geſchickter iſt, als der, welcher zwar rein⸗ſittlich iſt, 
dem aber jene Empfindlichkeit fuͤr das Schoͤne abgeht. Alles 
kommt nur darauf an, daß die moraliſche Cultur ſtets als 
die Hauptſache betrachtet und vn Die RR — 
net werde. 


Anmerk. 1) Durch das, was S hikfer, deſſen Stimme man 
wenigſtens nicht fuͤr parteyiſch gegen die Geſchmacksbil⸗ 
dung halten wird, theils üher Die Gefahr, theils über 
den moralifhen Nugen äftherifher Sitten und 
der Geſchmackscultur an dem oben angeführten Orte 
(f. $. 79. Anmerk.) geſagt Hat, iſt die Sache in ein fo hel⸗ 
les Licht gefege und den Anforderungen von beiden Seiten 
fo fehr genäge worden, dag wenig hinzuzufegen übrig bleibt. 

Eine gebrängte Darftellung feines Ideenganges wird, da 

ja: u in mehreren Bänden der Horen zerſtreut und 





554 VII. Beylage. Weber die Bildung des Schönheitsfinns 
Mn — 
"weniger allgemein bekannt geworden find, hier weder 2% 


zweckmaͤßig noch unwillkommen ſeyn. 


Soodald ſich der Menſch dem Schoͤnheitsgefuͤhl ausſchlie⸗ 
ßend anvertraut und den Geſchmack zum unumſchraͤnkten Ge 
2ſetzgeber feines Willens macht, fuͤhrt die aͤſthetiſche Berfeins 
". xung faſt unausbleiblid zum Merderbniß des Herzens. Zwar 
entzieht ſich der Menſch von Geſchmack freywillig dem Joch des 
bloßen thierifchen Inſtinets und maͤßigt die rohen Ausbruͤche 
der Triebe; er unterröirft feinen Trieb zum Vergnuͤgen ver 
Dernunft ; und das Sittengefühl und Schonheitsgefühl treffen 
« auch Fehr oft in demfelben Obiecte zuſammen: aber Empfin⸗ 
dung und Vernunft haben nicht ſelten ein ganz verſchiedenes Ins 
tereſſe. Die Pflicht kann ein Betragen gebieten, dus den dc 
fhmad empört; der Gefhmad kaun fich zu einem Objecte bins 
gezogen fehen, das die Vernunft als moralifche Richterin zu 
verwerfen gezwungen if. Dat man nun zu lange den Ges 
...: $hmad zum oberflen Richter gemacht, fo will er der Ber; 
naunft nicht mehr untergeordngt, fondern beygeord; 
net ſeyn. Vorzüglich nimmt er die fogenannten unvollkomme⸗ 
nen Mlichten, z. B. die Großmuth und nicht felten gegen 
die Gerechtiakeitspflichten, in Schutz. Sie werfen einen GSlauz 
von Verdienſtlichkeit um ſich, und empfehlen ſich dem Schoͤn⸗ 
heiksſmun weit mehr, als die, welche unbedingt mit ſtrenger 
Noͤthigung gebieten. Daber giebt es fu viele, die ſich eher eine 
Unwahrheit als eine Indelicateſſe, eher eine Verletzung der 
Menſchlichkeit als der Ehre verzeihen; die um die Vollkommen⸗ 
heit ihres Geiſtes zu beſchleunigen, oder ſelbſt nur um aͤußerlich 
zu gefallen und bemerkt zu werden, ihren Koͤrper zu Grunde 
richten; um mit dem Verſtande zu glänzen, ihren Charafter 
erniedrigen. Mancher fchreibt feiner Phantaſie den ſeltſamen 
Vorzug zu, daß er uͤber die Moralitaͤt noch hinaus und vernünf 
tiger als, die Vernunft ſeyn will; z. B. die, welche au des 
des principes find, und "auf die Moratpedanten mitleidig herab 
fehen, weil fich in innen Feine fchöne Individualität. entwickele 
und fie nur wie Schulknaben nach Regeln und Grundſaͤtzen hass 
velten, \ 


Der Menſch von’ — Geſchmack iſt in dieſem Stud 
ſogar einer-fittfihen Verderbniß fähig, vor welcher der rohe Ro 
turſohn eben durch ſeine Rohheit gefihert if. Bey ihm fegen 
fich feine Begierden wenigftens in fein Anfehen. Auch wenn 

er fehlt, huldigt er vielleicht in deimfelben Augenblicke der Ver⸗ 


‘ 
\ 
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nunft durch geheime Mifbilligungs Der verfeinerte Zoͤgling der 
Kunſt will nicht Wort haben, daß er fällt, und um fein Ges 
wiſſen zu beruhigen, beträgt er e& lieber, Verkehrter Wille 
entehrt den Berfiaud,. und macht. ihn zuletzt glauben: was der 
Neigung gefalle, was ſich dem Sinn in eimer fchönen Form dars 
ſtelle, fey zugleich das Bernünftigte. Hoͤchſt geführlich kann ee 
daher für die Moralität.des ganzen Charakters werden, wenn 
zwiſchen den ſiunlichen und dem fittlichen Trieben, die doch nur 
im Jdeal, nie in der Wirklichkeit vollfommen Eins ſeyn Fons 
nen, eine zu innige Gemeinſchaft herrſcht. Die Vernunft muß 
oft unmittelbar gebieten, wenn die Moralität Sur wers 

ven ſoll. u 


Henn dieſes fo buͤndige und en ——— vbeſtaͤtigte 
Raiſonnement der aſthetiſchen Cultur nicht guͤnſtig iß, viel⸗ 
mehr ihren Mißbrauch wie ihre Gefahr einleuchtend macht: | 
fo ift nun. daneben zu ftellen, was derſelbe vortreffliche - 
Scheiftfteller über den Mugen’ derfelben behaupter hat. 


Ein reges und reines Gefuͤhl für Schönheit hat auf dag moras 
liſche Leben offenbar den gluͤcklichſten Einfluß. 

Zwar kann der Geſchmack durch ſeinen Einfluß das Mora⸗ 
liſche nie erzeugen; denn es darf feinen andern Grund has 
ben, als ſich ſelbſt: aber wohl kann er es beguͤnſtigen. 

Ein innerer Entſchluß, eine innere Handlung hoͤrt nicht auf, 
eine freye ſittliche Handlung zu ſeyn, weil gluͤcklicher Weiſe die 
Verſuchungen fehlen, die ſie haͤtten ruͤckgaͤngig machen koͤnnen. 
Da es uns ſchwerer und leichter werden kaun, als freye Men⸗ 

ſchen zu handeln, je nachdem wir mehr oder weniger Widerſtand 
finden: ſo giebt es Grade der Freyheit. Dieſe wird zwar 
geringer, aber ſie hoͤrt deßhalb nicht auf, wenn eine fremde | 
Gewalt den Widerſtand mindert. i 

Um die Moralität zu befördern, muß man theils die Vers 
nunft ftärfen, theild die Wahl der Verfuchungen zum Unrecht 
fhwähen. Dieß Letztere gefchieht unter anderm durch eine echt 
äfthetifche Eultur. Denn der Geſchmack fordert Mäßigung und 
Anftand; es widerfteht ihm, was hart, gewaltfam, niedrig ift. 
Schon der civilifirte Menfch legt fich einen gewiflen Zwang in 
‘der Aeußerung feiner Gefühle auf und bekommt dadurch eine 
gewiſſe Herrfchaft über ſich ſelbſt. Noch mehr befreyt der Ges 
ſchmack das Gemuͤth von der Gewalt des Inſtincts. Zuerſt bes 
fimmt er den Willen zwar bioß burch das Vergnügen, aber er 
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reinigt das Vergnuͤgen zum Wohigefallen am Edeln, Harms 


nifchen und Bolltommenen. Die Verfuhung zum Schlehten, 


Schaͤdlichen, Niedrigen wird fchon von dem Tribunale des Ge⸗ 
fhmads abgerviefen, noch ehe fie vor das Forum der Vers 


nunft tommt. Denn der Geſchmack giebt dem Gemüth eine 


für Die Tugend zwedmäßige Stimmung; er flimmt die Eins 
lichkeit ſelbſt zum Vortheil der Pflicht, wodurch auch eine ſchwa⸗ 


here moralifche Willenskraft Tugend zu Aben faͤhig wird. 


"Gen auch die Wirkung des Geihmads auf ein Handeln, dad 
wenigfteng materiell, wenn auch nicht der Triebfeder 


nach, dem Moralgeſetz entfpricht, folglich‘ das Befte der Welt 
befördert, bloße Legalität: jo muß ung doch Alles, was auch dieie | 
aur unterflüßt; hoͤchſt wichtig ſeyn. Eine Gefellichaft, die, blos 


durch Afthetifche Gefühle geleitet, alles Rohe, Widriaer 
Schmußige, Gewaltfame unterläßt, ift doch als legale Geſel⸗ 


“Schaft dem gemeinen Wohle weit zuträgliher als die, worin 
alle rohe Naturtriebe walten. So wenig die Wirkungen einer 


‚auch unvollkommneren Religioſitaͤt auf die Sitten uns 
gleichgültig feyn dürfen: eben fo wenig die Augen der aͤſthe⸗ 
tifchen Cultur. 


2) Was bey der vorſtehenden Schiller'ſchen Apologie 


der aͤſthetiſchen Cultur noch nicht genug beachtet zu ſeyn 
ſcheint, iſt die Erfahrung, daß eine gewiſſe weiche Stim 
mung der Seele eine faft unvermeidliche Folge derfelben zu. 


feyn pflegt, da doch die Tugend, ihrer ganzen Natur nad), 


Kraft erfordert. Die ſchoͤnen Künfte beſchaͤftigen vorzig 


lich. die Sinne, und bringen durd) ihre wechfelnden , aber 


immer dngenehmen Eindräde ein gefälliges Spiel der Phan 


tafie und ihr verwandter Kräfte hervor. Der Anblick ſch 


“ner Formen nähre die Sinnlichkeit im hohen Grade, md 


ſo oft. Er verzeiht leicht das Schlechteſte, ſobald die ſim⸗ 
liche Wirkung nicht beleidigt; er findet zuletzt die Sünde 
liebenswuͤrdig, fobald fie wie eine fchöne Zauberin erfcheint. 


da die Tugend durchaus nicht immer in fhönen Formen er⸗ 
fcheinen kann, fo mißfällt fie fchon darum dem Verfeinerten 


Selbſt wo man moralifche Zwecke ankuͤndigt, werden fie 


- oft gerade durch die gewählten Mittel aus dem Auge vwerle 













— 


kann, wirkt doch das, wa· B Ey > Bitssfichaut, 


immer am ſtaͤrkſten; und man veriünthteretet-Ichänen Körs 
ner der Schaufpielerin nur gar zu leicht mit der Schönen 
Seele, deren Rolle fie ſpielt. Man will die ſchoͤnen Künfte 
den höheren Zwecken, 3. B. der Beförderung der Religiofis 


[4 


rät und Sittlichkeit, dienfibar machen; die Mufit, die . 


Mahlerey, die Poefie, die Beredtfamteit. Aber die Ers 
fahrung lehrt täglich, daß das Mittel leicht für den Zweck 
genommen, und den Dienerinnen weit mehr als den erhas 


benen Wefen, welchen fie dienen, gehuldige wird. Das 


Aeſthetiſchgefallende muß ſo oft durch etwas weit Reelleres 
erkauft und ein. bleibendes Verdienſt dem momentanen ans 
genehmen Ein druck aufgeopfert werden. 


Dieß Alles if nicht zu längnen, und man muß es baper Ä 


manchen firengen Moraliften nicht fo fehr verargen, wenn fie 
in der ſteigenden Eultur des Geſchmacks eine Gefahr für das 
fehen,. was dem Menfchen das Wichtigfte feyn ſoll. Doch 


läßt fi außerdem, was oben (&. 160.) bemerkt ift, daß 


die Veredlung des Geſchmacks wenigftens oft den Borfchrifs 
ten der Vernunft fehr günftig fey und das Gemuͤth für ihre 
Befolgung ſtimme, nod) Folgendes zu ihrer — 


gung ſagen: 


a) Es zeigt ſich eben nicht, daß die rohen, geſ hmad: | 


loſen Menſchen überhaupt die moralifchsbeffern find, 


oder daß bey ihnen der Mangel Afthetifcher Sitten durch 
moralifche erfegt wird. Denn das zufällige und gelegents 
liche Hervorbrechen manches guten Triebes wird man doch nicht 


Tugend nennen wollen? Kein Menſch iſt fo fchleht, an 


dem nicht zuweilen eine beſſere Natur durchblickte. Geſetzt 
alfo, die Aftherifch Gebildeten wären als folche eben fo wenig 
für moralisch zu halten, als Die Geſchmackloſen, fo haben jene 
doch etwas pofitiv Schaͤtzenswerthes; fie verhalten fi wie 
— in Caricaturen. Man glaube ja nicht, daß 


N 
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alle die aͤſthettſchen Geiſter, deren Moralitaͤt zweydeutig iſt, 
ohne ‚jene: Cultur moraliſcher ſeyn wuͤrden. Es wuͤrde nur 
ihrer Immoralitaͤt der Anſtand und eine gewiffe Achtung dei 
Schoins fehlen, und manches jetzt wenigſtens humani— 
 firte Laſter wuͤrde als Brutalität erſcheinen. 


J by Wie den Unreinen. Alles unrein, fo ift den Keinen Alles Ä 
zein. Die Herrſchaft ber Vernunft ift, wie das Schwerfte, 
- fo auch das Höchfte in dem Menſchen, und muß daher aud 
das Erſte und Letzte aller Erziehung bleiben. So viel daran 
| fehit, fo. viel iſt der Menſch in Gefahr, durch Sinnlichkeit 
hingeriſſen zu werden zu dem, was nicht recht iſt. Der Uns 
.; ‚ terfchied ift bloß der, daß der Eine. in grober thieriſcher Luft, 
der Andere in verfeinerter Sinnlichkeit fein befferes Selbſt 
verliert, und der Legtere wenigftens der Humanität näher 
als der Erftere ift. Ein Leben; wie es vordem auf vielen Edel 
hofen geführt wurde, auch wohl noch geführet werden mag, 
und ein Leben, wie es der Sophiſt Hippias, nah Wir; 
land's Agathon, führte, iſt doch beides ein Sinnen⸗ 
leben. Aber hätte bey jenem eine fo edk Natur mie die 
des —— auch nur einen Tag a. koͤnnen? 


| c) Es kann feyn, daß der äßherife, gebildete. Menſch eine 
Zeit lang mehr von dem Schönen, das die Sinne reizt, als 
von dem angezogen wird, was den Stempel der Sittlichkeit 
5 — an ſich traͤgt. Aber laßt ihn durch irgend eine Zucht, vielleicht 
die der Widerwaͤrtigkeiten, zur ſich ſelbſt zuruckkommen usd 
2zu dem’ höheren inneren-Leben erwachen: wie viel 
wird er dann durch einen gebildeten Geſchmack gewonnen has 
" ben; und wie leicht wird es ihm nun werden‘, diefen von Als 
lem zu reinigen, was die Sitlichteit nicht billigen tkann! 


d) Endlich kann dem volltommenften Geſchmack doch ſelbſt 

ar den Darſtellungen der Kunſt nichts ganz genuͤgen, worin ſich 

— "fe der Charakter eines hellen Kopfe und eines ſittlich ges 
bilderen Gemuͤthes ausprägt; und jede Anwendung des Tas 
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lents zum Dienſte bes Gemeinen, Niedrigen und Unſittlichen 
erſcheint ihm als eine Entweihung, wenn ſich auch wirklich 
ausgezeichnete Koͤpfe zuweilen dazu hingegeben hätten, „er 
die Vortrefflichen“, ſagt Einer der Vortrefflichſten, „ruͤhren 
will, muß ſich auch als Kuͤnſtler und Dichtet fo ſehr als 
moͤglich veredelt und zur reinſten herrlichſten Menſchheit hin⸗ 
auf gelaͤutert haben. “ Dente man ſich nur reine Tugend⸗ 
‚und Frömmigkeit zu äfthetifchen Sitten gefellt; und fie wers 
den noch einmal fo wohlthuend auf Alles wirken, mas fie 
umgiebt. Diefer Schönheit‘ muß felbft der hulbigen, dem 


alle moralifche und religioͤſe Begriffe Thorheit und Aergers \ 


niß ſind. 9 
6. F 
————— der Geſchmackscultur auf aepbbtun 
Lebensgenuß. 


Wenn alſo die aͤſthetiſche Cultur, — fe. nur 
rechter Act ift, weder der intellectuellen, noch der moralifchen 
‚Abbruch thun kann: fo ift fie in der Erziehung der gebildeten 
Stände um fo wichtiger, je mehr man dadurch zugleich Teinem 
Zögling einen reineren und erweitertenfebensgenuß 
bereitet, und gerofffermaßen dafür forgt, daß fein Geiſt fpäter 
oder vielleicht niemalg ältere. Auch die erlaubteften fin nlichen 
Genuͤſſe verlieren nach und nach ihren Reiz; des Ge⸗ 
ſchaͤftslebens, wenn es nicht zu einer Art von Leiden⸗ 
ſchaft geworden iſt, wird man endlich muͤde; und es erſcheint 
oft als ein beſchwerlicher Frohndienſt, bey dem es wohl er⸗ 
laubt iſt, ſich zuweilen nach Erholung zu ſehnen. Die Be⸗ 
fſchaͤftigung mit den ſtrengeren Wiſſenſchaften 
fordert von Zeit zu Zeit Abſpannung. Selbſt die Men⸗ 
ſchen, an die wir und am enaften angefchloffen haben, ſter⸗ 
ben uns oft fruͤher ab, als wir denken. Die Kunſt und der 
Geſchmack an ihren unſterblichen Werfen verlaſſen ung nie, 
umd es giebt auch für die Weifen Feine fchönere Ruhe, als die, 
welche unter ihren fanften Einflüffen - genoſſen wird. ; «Das 
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Alter wird in der Regel mürrifch und theilnehmungslos. Eine 
äfthetifhe Bildung bewahrt es fehr oft vor einer frühzeitigen 
Erſtarrung, indem fie den Geift jugendfich erhält. Es ver: 
fällt oft in Thorheiten aller Art aus Langeweile; aber kaum 
wird diefer Zall eintreten, wo der Sinn für das Wahre, ii 
Gute und das Schöne harmoniſch gebildet ift. 


Anmert. 1) Diefe im $. genannten wohlthaͤtigen Einf 
follten uns in der Erziehung auf die Geſchmackscultur durd 
Kunft und Wiffenfhaft aufmerffamer machen. Denn in br 
den fließt ein unverfiegbarer Duell von Lebenäfreuden. Ihr 
Genuß erhebt den Menſchen über die oft fo traurige, dito 
drückende, oft fo anekelnde Wirklichkeit, mit welcher die de 

nunft allerdings verkehren, und gegen die ums die Phicle 
phie mit Geduld rüften, ja felbft lehren muß, daraus Go 
winn für unfer Sinneres zu ziehen. Dem Geiſt wir) dd 
erft recht wohl in einer andern Sphäre, in dem Reiche ii 

Idealen, in das ums die Künftier und vor allen die Did 
ter verfeßen; er bewege fich darin freyer, entbunden von dm 
Seffeln der Nochwendigkeit und ergriffen von den Ahndungen 

‚eines höheren Lebens und einer vollkommneren Sriftn, *) 
er auch felbft nicht fähig iſt, Werke diefer Art here 
bringen, kann doch fähig werden, fie zu verftehen, zu gu 
nießen, und, was ihre Urheber in den Momenten ihr 
Schöpfung genoffen haben, ſympathetiſch nachzuempfindm. 
Wenn man fich deutlich denkt, wie durch alle Jahrhundert 
David, Affaph, Homer, Aeſchylus, Pinde, 
Sophokles, Euripides, Birgit, Horay, Ri 
ton, Shakeſpeare, ae Dante, n= 

Tailıı 


iR 





*) Dieß iſt unſtreitig die Hauptidee in Schiller’s Briefen Ih! 
die Afthetifche Erziehung, (Horen, erſter Jahrg. 1795.) more 

jedoch nicht fo wohl von der Erzighung der Jugend diedk 

it, fondern, in einer weiteren Bedeutung, von der Bildan 
des Menfchen an 


I 


' 
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Taſſo, Klopſtock, Goͤthe, Schiller — um aus dem 


gpoßen Chor einige Auserwuͤhlte zu nennen — auf unzaͤhlige 


Geiſter und Herzen gewirkt, welche Ideen und welche Ge⸗ 
rfuͤhle fie in Juͤnglingen und Jungfrauen, in Däunern und 


Sean, in mehr und minder Sebildeten, in Gefchäfts 


maͤnnern, in Weiſen und Heroen erfchaffen haben und noch 


erfehaffen werden: fo lernt man verfiehen, was Einer von 
— über die Dichter ausgeſprochen hat: 


„Gleichſam wie einen Gott hat das Schickſal den Dichter über 
das Mles hinuͤbergeſetzt, was die Menſchen beunruhigt. Er 


fie / Gewirre Ber Leibenſchaften, der Familien und Reiche 


ſich zwecklos bewegenzek ſteht die unaufloslichen Raͤthſel der 


Mißverſtaͤndniſſe; er fuͤhlt das Traurige und Freudige jedes 


Menſchenſchickſals mit. Wenn der Weltmenſch in einer abzeh⸗ 
renden Melancholie über großen Verluſt feine Tage hinſchleicht, 
oder in ausgelaſſener Freude feinem Schickſal entgegengeht: fo 
fchreitet die empfaͤngliche leichtbewegliche Seele des Dichters, wie 
die wandeinde Sonne, von Wacht zu Tag fort, -und mit leifen 
Vebergängen ftimmt feine Harfe zu Freude und Leid, Einges 


bohren auf den Grund feines Herzens, wächft die fchone Blume 


der Weisheit hervor; und wenn die Andern wachend ‚räumen, 
fo lebt er den Traum des Lebens als ein MBachender ! und dag 
Seltenſte, was gefchieht, ift ihm zugleich Vergangenheit und 
Zukunft. Und fo ift der. Dichter zugleich Wahrfager, | 
un der Goͤtter und dei Menihen.“ 


„Die Gabe, fchöne Empfindungen, herrliche Vilder den Men⸗ 
ſchen in ſuͤßen, ſich an jeden Gegenſtand anſchmiegenden Worten 
und Melodieen mitzutheilen, bezauberte von je her die Welt und 
war für die Begabten ein reichliches Erbtheil. An den Königs 
lihen Höfen, an den Tiſchen der Reichen, vor den Thüren der 


Liebenden horchte man auf ſie, wenn ſich das Ohr fuͤr alles An⸗ 


dere verſchloß. — Der Held lauſchte ihren Geſaͤngen, und der 
Ueberwinder der Welt huldigte einem Dichter / weil er fühlte, 
daß ohne diefen fein ungeheures Dafegn nur wie ein Sturmwind. 
vorüberfahren würde,“ u. |. w. Man ſehe W. Meifter’s 
Lehrjahre, Bd.8. ©. 203. 


2) Daß die aͤſthetiſche Eultur aber wirklich alle die 
im $. angedeuteten Folgen habe, und daß ihr in dem Ums 


— Theil. 36 
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fang. und der Mannichfalt igkeit deu Wirkungen keine 
andere gleich. komme, kann man gefchichtsmäßig beweifen. 
Don. den groͤßten Maͤnnern des. Alterchums und der neueren 


Zeit iſt es bekannt, daß ſie bis in das hohe Alter von den 
allerwichtigſten Staatsgeſchaͤften und Geiſtesanſtrengungen 
bey den ſinnlich darſtellenden und redenden Kuͤnſten ausruh⸗ 


‚ten und ben Beſitz ihrer Werke für den koͤſtlichſten Beſitz 
hielten. Wie gleichwohl: fo manche hochgelehrte Maͤnner, 


. bie ſich rühmen, den Geiſt der Alten. zu kennen, ſo 


vornehm auf Alles, was das Genie in dieſer Art noch jetzt 
hervorbringt, herabſehen koͤnnen, begreift ſich nur aus der 


F | - Art ihrer unäftherifchen Bildung und Gelehrſamkeit, fuͤr 


welche auch die herrlichſten Werke des alten Dichtergeiſtes 


nie etwas anderes als ein’ Schatz von Vocabeln und Varian⸗ 
ten geweſen find. Alles, was man fo oft und mit fo vie⸗ 


lem Rechte zum Preife einer claffifhen Bildung 
durch die unfterblichen Werke der Griechen und der griechifc 
gebildeten Römer gefagt hat, geht doch großentheils von der 
ſchönen Form ihrer Werke aus. Denn der Stoff 


F ſelbſt hat hier und da wenig Intereſſe fuͤr uns, und wir ſind 


in Abſicht auf die Materie zum Theil viel. weiter fortge⸗ 


‚rückt, Aber fie ſtehen als Kunftwerfe da, etwa wie ein 


fünftlich behandeltes Portrait als Gemaͤhl de immer ſei⸗ 
nen Werth behält, wenn auch die Perſon, die dazu ſaß, 
nicht im geringften mehr intereffirt. Vergl. in J. Paul's 


Levana Th. J. S. 416. ff. das ganze zweyte Capitel von 


der claſſiſchen Cultur. 


| 3) Daß namentlich der Umgang mit den Muſen den Geiſt 
jugendlicher und friſcher erhalte und ſelbſt im hohen Alter 
heiter und liebenswuͤrdig machen koͤnne, iſt durch recht viele 


Beyſpiele alter und neuer Zeit erfahrungsmaͤßig. „Einen. 


ganz vorzäglichen Rang in der Gefchichte des langen Lebens“, 
bemerkte Hufeland in feiner Mafrobiotif, „behaupten die 


‚Dichter und Kuͤnſtler; die Gluͤcklichen, deren hauptfäclich: 


, 

















f 
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ſtes Geſchaͤft in Spielen der Phantafte und fetöftgefchaffener 
Welten befteht und deren ganzes Leben ein fchöner Traum 
iſt.“ Wer denke dabey nicht an Sophokles, Pindar, 
Anakreon unter den Griechen; an Spencer, Wal: 
fer, Mölton unter den Dritten; an Chaulieu, Las 
fontaine, Bernis, Voltaire unter den Franzos 
fen; und fo viele‘ der vaterländifhen Dichter, an 
ame, Klopſtock, Wieland, Ramler, Utz, 
Weiße, Gleim, die faſt ſaͤmmtlich die hoͤchſten Ziele des 
Lebens erreichten? 


So iſt es alſo von allen Seiten ein n wuͤrdiges Streben 
der aͤſthetiſchen Erziehung, den Menſchen auch fuͤr dieſen 
geiſtig veredelnden, koͤrperlich erhaltenden und ſtaͤrkenden 
Lebensgenuß empfaͤnglich zu machen, ‚und in die Stim⸗ 
mung zu verſetzen, welche ein ſchoͤnes Geluͤbde beym Eu⸗ 
ripides ausſpricht: 


OV a zas Adpırus Tais ‚Movoax 
auyxatuuyvic — oubuyiov 
Mn Cuny wer’ amovoius. 


Ich ende diefen Abſchnitt mie dem ähnlichen Geſtaͤndniß eines 
mir theuren Todten, $. v. Köpfen, dem auch die Muſe das 
Leben bis zu feinem Erlöfchen verfchönert hatte: 

Was bleibt dem Alter denn? — Die treuen Pierinnen, 

Die fchwefterlihen Charitinnen! 

Die Holden bleiben ewig jungr 

Wie volle Roſen, die fie in des Pindus Gr Inden 

Sür ihren Freund erziehn. Mag und Sonne ſchwinden, 
Die heilige Begeifterung, \ 

Die fie in feiner Bruft entzünden, 

Entflammt den Genius, ‚Schafft ew'gen Lenz um ihn; 

Ihm grünt der nadte Fels, die dürren Steppen blüht. 
Ja, Heil dem Glüdlichen! der ihre Gunft ———— 

Denn ſeinen Lebensfaden ſpinnt 

hm Laͤcheſis ſtets roſenfarbig mei. 

86* 
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[ES ern ee ne re nn a TE en] 


Drum felig, wen fo leicht 

Zum Quell der Eaftaliden - 

Sie führen, wer aus ihm ben fel’gen Frieden’ 

Mit fich und mit der Welt, aus ihm ſich Jugendſinn 
Und Muth und Heiterkeit und Jugendkraͤfte trinket; 
Der Quell verfiegt ihm nie! Wenn feine Sonne ſinket, 
Wenn ihm der Genius zu Lethe’s Ufern winfet; 

& folgt er lächelnd ihm und ruft, dem Biel ſchon nah’: 


Auch ih — Dank Mufen euh! — war in Arkadia. 


2, 
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(Die Zahlen bezeichnen die Pa ragraphe n.) 





Grundſaͤtze der Erziehung und des Untere. 


Aligemeine Einteitung. — 
1. Der Naturmenſch, 1 | eg 
II. Beduͤrfniß des Menfchen, erzogen und ante zu — 2. 
Erziehung und Unterricht im weiteren, 3. im engeren 
Sinne / 4. 
II. —— allgemeiner Srundfäge de Ersiepung und dee unter⸗ 
richts/ 
ueberſicht der wichtigſten pidagodiſch/ didatnſchen Werke, 5. Anm. 


Erſter Hauptabſchnitt. Paͤdagogit. Allgemeine 
Grundfäge der Erziehung. | 
Borerinnerungen über den Begriff und we der Ewiehuns 
und Erziehungslehre. 
1) Sphäre der Erziehung, 6. 2% 1 
) Zwecke der Erziehung, 7. 
3) ‚Nähere Entwickelung / 8. 
4) Höchfte Grundſaͤtze aller Erziehung, 9. vergl. mit selig I. 
5) Eintheilung der Erziehung, 10. 
6) Möglichkeit allgemeiner Erziehungsregeln, 11. 
7) Begriff der Erziehungsiehre und Erziehungsfunft. Ihr gegens 
feitiges Verhaͤttniß, 12. (S. Beylage IT.) 
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3) Werth einer Theorie der Erziehung, 13. 

9) Zweifel an dem Werth paͤdagogiſcher Theorieen, 14. 

10) Zweifel an der Möglichfeit einer Eee Theorie der Paͤ⸗ 
dagogik, 15. 

11) Zweifel an der Theorie aus dem geringen Erfolg ‚ 16. 

12) Die befte Erziehung mißlingt fo oft, 17. 

13) Tadel der fogenannten neuen Päbagogif, 18. 

14) Prüfung terfelben, 19 20, . 


‚1. Der’allgemeinen RENTEN > 
ehe Abtheilung. Von der förperligen Erziehung, 
Wichtigkeit des Standpuncts, 21. 
Literarifche Vorarbeiten; 22.5 © 
Abhandlung der einzelnen — 
J Erſte Sorge fuͤr das Kind, 28 4 
H. Rahrungsmittel in dem früßefteh Lebensalter, 24. in den fol⸗ 
genden Jahren, 25, 
III. Natürliche Abfonderungen, 26. '.: 
IV. Gefunde Luft, 27. — ES 2 
V. Kleidung, 8. —— 
WE. Bewegung des Körpers, 89: =... der. . Gpmuafit, 
"  Beherrichung ded Körpers, 30, Wichtigkeit der Gymnaſtik, 31. 
Natuͤnliche und Kunſtgymnaſtik, 39. a.. Handarbeiten, 32, b. 
BVerhältniß der Anftrengung zur Ruhe, 3. — 
NIE Einfluß der Gemuͤthebewegungen auf die Geſundheit der Lin: 
derr 34, 


- VI. Nöthige Aufmirkſamkeit auf den Geſchiechtstrieb, 35. Ver⸗ 
huͤtung des Mißbrauchs des Geſchlechtstriebes und geheimer Ju⸗ 
gendſuͤnden / 36. Paͤdagogiſches Verhalten, 37 — 40. 

IX. Benehmen des Erziehers bey Krankheiten oder Verletzungen, 4. 


Zweyte Abtheilung. Von der geiſtigen Eijiehüng. 
Dorerinnerung, 42% 

Erſtes Kapitel. Bildung des Erkenntnißvermoͤgens oder 
intellectuelle Erziehung. 


I Allgemeinſte Regel für die — dee Eckenatniboer 
mögeng, 43, 


Nicht bloß durch Unterricht wird der Berftand gebildet 44. 


e 











\ ö 
abgehandeuen Mocerlen.uwarrzuit 56T 


——— 
U. Naͤhere Anleitunze nad: a der Antwides 
lung des Erkenntnißvermoͤgens⸗ NA 


1 Au Cde Asußeruug des Autemtsitermösent. RE An⸗ 
fhauung, 45. Hierbey 
3 L. vonden Außeten Sinkzh) — en, 

a) von der Beförderung’der ſinnlichen Anſchauung / 46. 

b) von dem Stufengang der Sinnenübuinigei it, 47. 

c) von der Verſchaffung eines gehörigen‘ Vorraths von 
Gegenftänden für die amichauende Erkenntniß, 48,. Mo⸗ 
delle und Bilder als Hülfsmittel der anſchauenden Erz 
kenntniß, 49. Vom Spielgeräth ald Bjldungsmittel, 60. 
(FGierbey iſt die IV. Beylage zu. vergleichen.) 

m von der Cultur des inneren Sinnes, 51. . 
Cultur der Sprache, in ——— wit den‘ vorigen Bil 
bungsmitteln, 5%. 
Beförderung und Erweckung ver Auf ertta mtei 1 nebft 
2. .ı praßtifchen Negeln) 63; 54. 
B. Einbi Idungstraft.. Cultur derſelben / 55. 
C. G eda chtniß. vpraktiſche Kegeln, wie es zu cuitiviren , 56. 
87. (Hiermit iſt die V. Beylage zu vergleichen.) 
D. Verſtand, 58. Hierbey von 
1) der Beförderung der Deutlichfeit der Vorſtellungen , 9. 
2) der Bildung der Urtheilskrafth und den Vifdrderunos⸗ 
mitteln der Geilbfitiyätigkeit im Urtheil / 60. 61. 
39 den Uebungen des Scharfſinnes und des Witzes, 62. 
— der Cultur der Vernunft, 63. 
Anh angsweiſe von der Bildung des Berfandes durch 
Lectuͤre/, 64. 
(Ban vergl. die IV. Beylage.) 
% nd ang. Won der Verſchiedenheit der ingenbfichen Köpfe u und der 
woͤthigen Prüfung derfelben. 
A. Anleitung dazu, 65. = 


B. Ruͤckſicht auf die Verſchiedenheit der Koͤpfe ben ihrer Bildung, 
66. j 


(Die weitere Ausführung, mit Nücficht auf Temperamentslehre, 
Phyſiognomik/, Schaͤdellehre, ſiehe in der VI. Beylage.) 
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Zweytes KRapitek.: —VBoeoe — oder von 

ber äfthetifchen Erziehung: a 

Bildangefäbigkeit des Gefäpläpermögens, 67. er der 
Gefühle, 68. Eike” V 

I. Cultur des ſinn lich en Sefaͤt is, 69. —* des Ueber⸗ 
magaßes ſinnlicher Gefuͤhle, 5 

II. Cultur der ſpmpathetaſchwen⸗Gefuͤhl z. Zu. 

U. Moralifhes Gefühlsvermögen, 7%. . 
(Man vergl. die VH. Beläge.) a Er De 

Cultur deſſelben, 78. M. ee aionate 1 
IV Religidfes Gefuͤhl, 95. — bes religioͤſen Ge 

fühle, 76. Wichtigkeit des religidfen Gefühle Für die Erjis 
hung, 77. Erhaltung ran a 78, 
-(&. die VII. Beylage.) Fu 

V. Gefühl für dag Schöne. Selchrnauvbitrung, 79. Einfluß 
der Erziehung auf fruͤhe Geſchmacksbildung/ EO. Fernere Ders 
ſuche zur Geſchmacksbildung AL. . zn für das Erbabene, 82. 
(S. die VIII. Beylage.). — 

VI. Sinn fuͤr WBahrheit,. und Sein für Freuden‘ erhöhter 
Geiftesbildung, 83, — 


Drittes Kapitel. Bildung dee Desehrungevermigen, oder 
moralifche Erziehung. ee 
Vorerinnerungen. ruͤcblick, 84. as S er 
Weber. die urfprängliche morglifche Beiänfenhät, her Findernas 
wur, 85. Ausfprüche der Erfahzung, / ı :86. .. Wichtigkeit richtis 
ger Beurtheilung des Moraliichen, in der Kinbernatur, 87. 


Erfter Abfchnitt. Allgemeine —— d Kung Er⸗ 
ziehung. 
Ueberblick der Aufgaben der moraliſchen — 88. 
I Negative und indirecte Einwirkung auf die Sittlich⸗ 
keit, 89. Zu den mittelbaren Einwirkungen auf Morali⸗ 
taͤt gehoͤrt — J 
1) Befürderung des Frohſinns, 90, 
2) Beihäftigung der Kinder, 91. - } 
5) Gefühl der Freyheit, 92. 
4) Beförderung des Guten durch bewiefenes Vertrauen, 98. 
5) Verminderung des Reizes zum Unrechtthun, 94. 
— | 6) 


u 


IL Moraliſche Zucht. Ueberblid, 96. 
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6) Moraliſcher Einfluß ver. Umgebung, 95. 

1) Gewoͤhnung / 97. 2 

2) Vorſchriften. Geſetze. Gehorſam/ 98. Praktiſche Regeln 
über die Bewirkung des Gehorfans ‚'99. 

8) Lohn und Strafe, 100. | 
a) Allgemeine Grundfäge bey Anwendung der Belohnungen und 

Beftrafungen, 101. 

b) Verichiedene Arten der Lohns und Strafmittel. 

1) Die Natur nachahmende, 102. 

2) Pofitive Lohn s umd Strafmittel, 108, Benukung des 
Triebes nach angenehmen Empfindungen, 104 Benukung 
des Ehrtriebes. Kritik feiner Anwendung ,.105. Verſuch 
eines allgemeinen Refultats, 106. Anwendung des Ehr; 
triebes bey Belohnung und Strafe, 107, 


‘III. Höhere Bildung des fittlihen Charakters, 108, 


1) Eultur der Sittlichfeit durch Ueberzeugung des Verflandes, 109. 
2) a der Erna durch äußere Bewegungsgruͤnde, 
5) se — moralifchen Bildung, 111. 
1) Zweifel gegen die Wirkſamkeit des Moralifirens mit der n 
gend, 112, 
2) Lectuͤre. Benfpiele im Leben; auf der Bühne, 118. 
3) Jernere Unterftügungsmittel der moralifchen Bildung. Pers 
fOntichfeit der Erziehenden, 114. 
4) Umgebung. Umgang, 115. 
5) Religiofität, 116. Schwierigfeiten der religidfen Bildung, 
117. Befeftigungsmittel'der Neligiofität, 118. 
IV. Befeftigung und Stärkung. des Charakters, 119. 


V. Pädagogifch smoralifche Heilkunde, 120. 121. 


Zweyter Ab ſchnitt. Specielle Grundfäge der moralifchen 


Erziehung, mit Hinſicht auf einzelne Charaktertugenden und 
Charakterfehler. a 
Vorerinnerung, 122. 


J. Weber die natürliche Lebhaftigkeit, aus dem moraliſchen Geſichts⸗ 
puncte, 123. Mäfigung der ansartenden Lebhaftigkeit, 124, 


IL. Natürliche Trägheit der Kinder, 125. Untugenden aus — 


heit, 126. 
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III. Aufrichtigfeit und Lügenhaftigkeit, 197. 
ı IV. Ueber ſtarke und schwache Reizbarkeit der Kinder im früheren 
Alter, 128. Untugenden aus zu ſtarker Reizbarteit. Empfindlichs 
keit. Eigenfinn. Geiſt des Widerſpruchs. Trotz, 129. 
V. Natuͤrliches WRobtmelien ber Kinber , 180, 
Vi. Belämpfung übelmollender und feindfeliger Neigungen, 131. 
Ueber Selbſtſucht, Neid, Ligennuk Gewinnſucht, 132. Ueber 
Einbildung, Stolz und Ehrgeiz, 153. Ueber die Behutfamfeit 
in der Schwächung ſelbſtfuͤchtiger Triebe, 134. 
VII. Beförderung des Triebes zu gemeinnügiger Thätigkeit, 135. 
Volksſinn. Vaterlandéliebe, 136. 
VIII. Einfluß der Erziehung auf Famllienllebe und Freundſchafts⸗ 
finn, 187. auf Gefehlechtsliebe, 196. 


IX. Dereinbarung der Bildung zu äußerer Wohlanftändigkeit und 
Höflichkeit mit der moralifchen Eharafterbildung, 139, 


Bepylagen, 


welche ausführlichere Eroͤrterungen einiger Hauptmaterien des. 
erften Hauptabſchnitts enthalten. 


Erſte Beylage. Ueber den Begriff, den Zweck und die hoͤch⸗ 
fien Srundfäge der Erziehung. Sette 329 


Einleitung, 1. Die Erziehung kann nur entwideln find bilden, 
nicht ſchaffen, 2, Die Erziehung achtet die Eigenthuͤmlichkeit jedes 
Zöglinge, 3. Der ganze Menfch ift Gegenſtand der Erziehung, 4. 
Einwürfe. Vermeinte Beichränfung der natürlichen Frevheit des 
Zöglings durch fremde Einwirkung, S. Unkberwindiich fcheinende 
Schwierigkeit, den Charakter durch Erziehung zu bilden, 6. Hoͤch⸗ 
fter und letzter Zweck aller Erziehung, 7. Nothwendigkeit eined abs 
ſoluten Regulativs für alle Zwecke der Erziehung, 8. Nähere Ers 
Örterung der einzelnen Hauptgrundfäge aller Erziehung, 9. 


Zweyte Beylage. Ueber die ſtrengwiſſenſchaftliche Behand⸗ 
lung der Paͤdagogik und Didaktik. S. 359 


| Verfchiedene Arten der Behandlung. Erziehung iſt eine Ers 


| fahrungswiſſenſchaft. Geringer Nutzen metaphyſiſcher Speculatio⸗ 
nen. 
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Dritte Beylage. Kritik und naͤhere Beſtimmung der Erzie⸗ 
hungsmaxime: man mäffe den Menſchen für die wirkliche, 
nicht für eine ideale Melt erziehen. S. 375 


Snftruction eines Vaters an den Erzieher feines Sohnes nach 
jener Marime, — Prüfung derſelben. — Werth des Idealen. 


Bierte Beylage. Ueber die Bildung der Kinderfeelen im 
früheften Alter, nebft Bemerkungen über einige ber gewoͤhn⸗ 
lichſten Huͤlfsmittel ‚ beſonders Bilder und Schriften für 
die Sugend. Ä S. 400 


‚Einfluß der erften Umgebung auf die Kinderfeele, 1. Große 
Schwierigkeiten, üble Eindrüde zu verhuͤten, welche in der häuslis 
chen Lage der meiften Eitern liegen, 2. : Hindernifle-des elterlichen. 

Einfluſſes, weiche aus den gefellfchaftlihen Verhältniffen — 3. 

Zu früher Schulbeſuch iſt ſelten das beſte Bildungsmittel, 4. Iſt 

planmaͤßige Verſtandesbildung im erſten Kindesalter zwedmaͤfig 25. 

Rathſchlaͤge uͤber zweckmaͤßige Unterhaltung der Kinder im fruͤheſten 

Alter, 6. Nutzen, Auswahl und Gebrauch der Bilderbücher , 7. 
Ueber Kinder ı,.und Jugendſchriften, 8. 


Zünfte Beyla ge. Ueber die Uebung der Gedaͤchtnißkraft, 
- mie Wuͤckſicht auf die ae Bearbeitungen der Mne⸗ 
morif. . GS. 448 


WVerſaͤumniß der Gedͤchtnißeultur; Großer Nachtheil derſel⸗ 
ben, 1. Schwierigkeit der Feſtſtellung eines allgemeinen Princips 
für die Uebung der Gedaͤchtnißkraft, 2. Wichtigkeit der Eultur des 
Gedächtnifies, 3. Möglichkeit einer 'gelingenden Eultur, 4. Mes 
thodologiſche Rathichläge, 5. Die Mnemonit ober Gedaͤchtnißkunſt. 
—— und Beurtheilung, 6. 


Sechste Be vi age. Weber die Prüfung urſpruͤnglicher Anla⸗ 
gen und Fähigkeiten überhaupt, und mit befonderer Ruͤck⸗ 
fiht auf einige neuere Hypotheſen. S. 475 


. Bereutfamkeit des erften Eindrucks, 1. Hülfsmittel bey forts 
geſetzter Beobachtung/ 2. Phnfiognomifche Beobachtungen, 3. Kras 
niofcopie oder Schädellehre nah Gall, 4. Temperament. Probe 
pädagogischer Charakteriftit, 5. Urtheile anderer über den Zoͤg⸗ 
ling, 6: Eigne Beobachtung, 7. 


N 
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Siebente Beyfage. Ueber das frühefte Erwachen und vie 
erfte Bildung moralifcher und religioͤſer Gefühle, mie Ruͤck⸗ 
ſicht auf Peſtalozzi's Ideen. ©. 523 


Cuitur des religiöfen Gefuͤhls durch die Muͤtter, 1. Einfluß 
der Unterrichtsmethode auf Charakterbildung / 2. 


Achte Beylage. Ueber die widurs des Schoͤnheitsſinnes und 
aͤſthetiſcher Sitten. ©. 540 


Beſchraͤnkung der äfthetifchen Bildung auf gewiſſe Elaffen, 1. 

Anfangspunct der aͤſthetiſchen Bildung. Reinlichkeit, 2. Höhere 

- äfthetifhe Bildung negativ und pofitiv betrachtet, 3. Werhältnif 

der Geſchmackscultur zu der intellectuellen Ausbildung, 4. Ber 

> Hältniß der Geſchmackscultur zur u 5, Einfluß ver Ge⸗ 
fhmadscuftur auf erhöhten Lebenögenuß, 6 
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